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Purwort. 


ie Länder am Schwarzen Meere gehören der Zukunft. Sie ſind der 
Ausgangsort des europäiſchen Völker- und Staatenlebens geweſen — 
in ihnen werden die großen völkergeſchichtlichen Neu- und Umgeſtaltungen 
unſerer Zeit ihren Abſchluß finden. Aus dem ſarmatiſchen Tieflande und 
ben »tfrafijdjen Meerengen (Bosporus und Dardanellen) find alle Völfer- 
ſtürme, welche das Kartenbild unſeres Erdtheiles wiederholt umgeformt haben, 
gekommen. Seit die aggreſſive Macht des Türkenthums gebrochen iſt — und 
das iſt faſt ein Jahrhundert her — drängen abendländiſche Intereſſen und 
Ideen dorthin zurück, von wo aus ſie einſt befruchtet wurden. 

Um den innerſten Zuſammenhang der mannigfachen Beziehungen, welche 
Aſien und Europa im Verlaufe von mehreren Jahrtauſenden austauſchten, zu 
zeigen, habe ich angeſtrebt, den umdämmerten Pfad bis in die älteſten, in Mythen 
und Sagen verflüchtigenden Erinnerungen des Menſchenthums zu wandeln. 
Die Kimmerier des Homer, ber Argonautenzug, der an den Felſen des Kaukaſus 
gefeſſelte Prometheus find einzelne dieſer Schattenzüge aus ber Zeit der Morgen- 
dämmerung unſerer durch Ueberlieferungen zuerſt in ſchwankende Umriſſe gebrachten 
Exiſtenz. Von ausſchlaggebender Bedeutung ſind natürlich die alten und älteſten 
hiſtoriſchen Zeugniſſe. Ich kann es mir nicht vorſtellen, wie Jemand Länder 
und Völker in ihrem jetzigen Zuſtande mit richtigem Blicke beurtheilen könne, 
wenn ihm die Kenntniß der Vergangenheit abgeht. Es war daher mein Beſtreben, 
allerorten das plaſtiſche Bild der Gegenwart aus den ſtofflichen Umhüllungen 
vieler Jahrhunderte — mitunter Jahrtauſende — herauszuſchälen, um dem 
Leſer zu zeigen, was vordem war und wie Alles, was dermalen beſteht, gekommen. 
Daß bei Schilderung des heutigen Perſien ein Zurückgreifen bis auf Ferdufi 
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und bie Lichtreligion des Soroajter ebenſo wirkſam für die Geſammtdarſtellung fid) 
erweist, wie die Zugrundelegung mannigfacher Völkerwandlungen den allgemeinen 
ethnographiſchen Ausführungen, wird dem Leſer gewiß zum Bewußtſein kommen. 
Das claſſiſche Element verleiht den nüchternſten Dingen immer einen gewiſſen 
Glanz, und fügt zu den Thatſachen der Wiſſenſchaft bie freien Bilder ber Gin- 
bildungskraft, welche das Ganze erſt beleben. 

Selbſtverſtändlich nehmen die heutigen Zuſtände und Verhältniſſe der 
Länder am Schwarzen Meer — vom »Eiſernen Thore- bis zu den Ufern des 
Kaspimeeres — den breiteſten Raum ein. Auf ſie erſtreckt ſich auch unzweifelhaft 
das größere Intereſſe; ſie liegen ſozuſagen im Geſichtsfeld von heraufdämmern⸗ 
den Ereigniſſen, über deren Tragweite ſich vorläufig Niemand Rechenſchaft zu 
geben vermag. Um dieſe realen Dinge der Gegenwart der allgemeinen Anſchau⸗ 
lichkeit zu vermitteln, wurde auf das illuſtrative Material große Sorgfalt 
verwendet und demſelben faſt durchwegs photographiſche Aufnahmen, deren 
Beſchaffung mitunter ſehr umſtändlich war, zu Grunde gelegt. Die großen 
Ueberſichtskarten ſind ſplendide Beigaben, wie ſie Publicationen ähnlicher Art 
nur ſelten zu Theil werden. 
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Einleitung. 
(Geſchichtlicher und geographiſcher Ueberblick.) 


nter den Schauplätzen, welche durch lange 
Jl Zeiträume Zeugen großartiger Völker⸗ 
flutungen und politiſch-ſtaatlicher Umwand⸗ 
lungen waren, möchten jene, welche rings um 
das Binnengewäſſer des Schwarzen Meeres ge— 
lagert ſind, zu den merkwürdigſten und inter⸗ 
eſſanteſten zu zählen ſein. An der Schwelle 
von Aſien und Europa gelegen, ſind ſie die 
Thore, durch welche jchon in grauer Urzeit, 
bis wohin kein klärender Strahl der Wiſſenſchaft, 
x ſondern nur Vermuthung und Sage dringen, 
Benielderwiſch Völker in unſeren Erdtheil einzogen, die ihn erſt 
in das Geſichtsfeld der Geſchichte einrückten. Es geſchah dies, wie allgemein 
angenommen wird, ungefähr zwei bis dritthalb Jahrtauſende v. Chr. 
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Die lange hiſtoriſche Vergangenheit Europas hängt mit jenen Ländern 
innig zuſammen. Aus dem Dunkel unerforſchbarer Zeiträume treten zuvörderſt 
die undeutlichen Umriſſe einer Vorfallenheit, welche den Ausgangspunkt des 
abendländiſchen Völkerlebens bildet: Die Wanderung der Arier aus den Steppen⸗ 
ländern Inner-Aſiens nach dem Weſten. Den Reigen eröffneten die Kelten, 
welche bereits den ganzen mittleren Theil von Europa bis zu den Atlantiſchen 
Küſten innehatten, als der zweite ariſche Urſtamm — die Gräko-Italiker — 
nachrückten. Es wäre müßig, ſich darüber in Combinationen zu ergehen, welche 
Wege dieſe Wandervölker eingeſchlagen hatten. Sie waren ihnen gewiſſermaßen 
von der Natur vorgezeichnet. Von den Kelten, die nur ſporadiſch in bie jüb- 
lichen Halbinſelländer von Europa einſtrömten, iſt anzunehmen, daß ſie um den 
Kaſpiſee und das Schwarze Meer nordwärts herum nach Weſten vordrängten. 
Bei den Gräko-Italikern find die hiſtoriſchen Umrißlinien ihres Wanderzuges 
und Wanderzieles vorhanden. Die geſammte ethniſche und culturelle Entwicklung 
des europäiſchen Südens, der Zuſammenhang der letzteren mit dem geiſtigen 
Leben der Völker Vorderaſiens, deutet auf das Vordrängen der zweiten ariſchen 
Völkerfamilie in der Richtung von Eran durch die Länder der ſpäteren femi- 
tiſchen Culturvölker nach den Geftaben des Mittelmeeres. 

Um das erſte Jahrtauſend — vielleicht etwas früher — mögen die Ger- 
manen ihre inneraſiatiſchen Heimſitze verlaſſen haben. Ihre Wanderſpur führt nach 
dem Norden Europas. Denſelben Weg zogen nachmals die Slaven, mit welchen die 
ariſche Wanderung in ihren großen Umriſſen abgeſchloſſen iſt. Kleinere Nach⸗ 
ſchübe haben aber niemals aufgehört und in ihren Kreis fallen die zahlreichen 
ariſchen Völkerſchaften, von denen wir ſeit dem V. Jahrhundert v. Chr. dunkle 
Kunde haben. Von der vorhiſtoriſchen Bevölkerung der ponto⸗kaſpiſchen Region 
wiſſen wir nichts. Wie von den Kelten angenommen wird, daß ſie in den 
Alpenländern eine auf der tiefſten Stufe der Geſittung ſtehende Urbevölkerung 
— wie man annimmt finniſchen Stammes — vorfanden, die in Pfahlburgen 
und Pfahldörfern hauſten, ohne Kenntniß der Metalle (und in älteſter Zeit 
wie die Argonautenſage andeutet, ſogar ohne Kenntniß des Feuers): ebenſo 
nimmt man eine finniſche Urbevölkerung im Norden des Pontos an. Wer 
ſie zuerſt aus ihren Heimſitzen verdrängte, iſt nicht bekannt. Vermuthlich waren 
es die Slaven. Mit dem mageren Boden des ſarmatiſchen Steppengebietes unzu⸗ 
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frieden, mögen die Slaven, welche, wie durch uralte Zeugniſſe feſtgeſtellt ijt, jeit jeher 
die Scholle bebauten, die Finnen nordwärts gedrängt haben, nach den Ländereien 
mit den ertragsreichen Ackergründen im Herzen des ſarmatiſchen Tieflandes. Da 
blieb den Finnen, dem ſchwächeren Stamme, nichts anderes übrig, als dem 
Drucke nordwärts auszuweichen. Ganz abgeſehen davon, daß kein Volk die 
unfruchtbaren und unwirtlichen Ländereien im äußerſten Nordoſten von Europa 
freiwillig beſiedelt haben würde, wenn demſelben wirtlichere Gründe zur Ver— 
fügung geſtanden hätten, bleibt das beſchränkte Verbreitungsgebiet der Finnen 
in jener entlegenen Region unſeres Erdtheiles auffällig genug. Sie dürfen für 
die letzten Reſte eines Bevölkerungselementes gelten, welches in grauer Vorzeit 
den größten Theil von Mittel- und Oſteuropa inne hatte. 

In hiſtoriſcher Zeit treten am Nordrande des Schwarzen Meeres und 
überhaupt in dem ganzen Raume von der unteren Donau, einſchließlich der 
pannoniſchen Tiefebene, bis über Wolga und Ural hinaus, ariſche Völkerſchaften 
auf. Ihr Erſcheinen auf europäiſchem Boden fällt wahrſcheinlich in die Zeit der 
Nachzüge ariſcher Wanderungen. Es hat freilich nicht an Stimmen gefehlt, 
welche einzelne dieſer Stämme — z. B. die Skythen — für nicht⸗ariſch, d. h. 
für ural⸗altaiiſch, erklärten. Da indeß alle ihre Nachbarn bis tief hinein in die 
Hämus⸗Halbinſel ariſcher Abſtammung waren, und die ganze Kette von Völker⸗ 
ſchaften, welche die ponto⸗kaſpiſche Region innehatte, gleiche Lebensgewohnheiten 
aufweist, erſcheint das Arierthum der Skythen unzweifelhaft. Wiſſenſchaftlich 
begründet wurde dasſelbe auf ſprachwiſſenſchaftlichem Wege durch K. Müllen⸗ 
hoff, dem es gelungen iſt, den ariſchen Typus der Skythenſprache feſtzuſtellen. 
Aus dem Verkehre, welchen die fraglichen Völker mit den griechiſchen Colonien 
an der Weft- und Nordküſte des Pontos pflegten, ergeben fic) weitere Anhalts⸗ 
punkte für die ethniſche Gemeinſamkeit jener Bevölkerungselemente. 

Unſere Kenntniß von ihnen verdanken wir bekanntlich Herodot. Rückſicht⸗ 
lich ſeiner Zuverläſſigkeit vielfach angezweifelt, darf er als ziemlich lautere Quelle 
für den fraglichen Gegenſtand gelten. Herodot hatte ſich im Pontosgebiete gründ⸗ 
lich umgeſehen; nebenbei konnten ihn die griechiſchen Colonien mit annähernd 
zuverläſſigſten Nachrichten verſehen. Wir werden weiter unten ſehen, wie ver— 
hältnißmäßig richtig er die Geſammtverhältniſſe der damals bekannten, oder 
annähernd bekannten Erdoberfläche auffaßt. Er hat in dieſer Richtung ſeinen 
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Vorgängern den Spott nicht vorenthalten. Ich muß lahene — bemerkt er — 
wenn ich jefe, wie Viele bie Erde zeichnen, ohne allen Sinn und Verſtand. 
Da laſſen ſie den Okeanos rings um die Erde ſtrömen, runden ſie ab, wie 
gedrechſelt; machen dabei Europa und Aſien gleich groß (beiläufig bemerkt, 
hielt Herodot nicht Aſien, ſondern Europa für größer), und ich kenne doch gar 
keinen Okeanos; Homer, oder ein anderer Dichter hat ihn erfunden. Ebenſo⸗ 
wenig kann ich begreifen, warum man die Erde in drei Theile getheilt, dieſe 
Theile nach drei Weibern benannt und die Flüſſe Nil und Phaſis zu Grenzen 
derſelben gemacht hat. Wir können dieſe Auslaſſung dahin ergänzen, daß die 
Leuchten der antiken Wiſſenſchaft die ſeltſamſten Vorſtellungen von der Geſtalt 
der Erde hatten. Homer dachte ſich dieſelbe als Scheibe, Anaximander als Walze, 
Heraklit als einen Kahn, Anaximenes als einen Tiſch, Pythagoras als einen 
Würfel, Kenophanes als einen Kegel, Eudoxos als ein längliches Viereck u. f. w. 

Welche Völker ſiedelten nun nach Herodot zwiſchen Donau und Wolga? 
Im äußerſten Oſten zu beiden Seiten der Wolga und bis tief hinein nach 
Inner⸗Aſien waren es die Maſſageten. Ihre weſtlichen und nordweſtlichen 
Nachbarn waren die Sauromaten (oder Sarmaten). Hieran ſchloſſen im 
Norden des Pontos bis zu der unteren Donau, und zum Theile noch jenſeits 
derſelben (in der heutigen Dobrudſcha) die Skolothen (oder Skythen), im 
äußerſten Weſten endlich, zwiſchen Donau, Theiß und Maros, einſchließlich 
Siebenbürgens, die Agathyrſen. Ein ſkythiſcher Stamm waren auch bie 
Suginner, welche das heutige walachiſche Tiefland innehatten. Jenſeits der 
Donau ſiedelten die Thraker, welche in zahlreiche Stämme und nicht minder 
zahlreiche Staatsweſen zerſplittert waren. Am berühmteſten ſind in der Geſchichte 
die Geten geworden, welche Nachbarn der Skythen waren, und bereits in 
dem denkwürdigen Feldzuge des Perſerkönigs Dareios gegen die Skythen 
(513 v. Chr.) in den Vordergrund traten. Im Often ber Hämus⸗Halbinſel 
hatten die Stämme der Krobizen (im Süden der Dobrudſcha) und Tirizen 
(im Norden des Emineh-Balkans) und ſüdlich des Hämus⸗Gebirges die Skym⸗ 
niaden als Nachbarn der griechiſchen Colonien ſich bemerkbar gemacht. 

Es muß nämlich vorausgeſendet werden, daß die Griechen bereits um 
die Mitte des VII. Jahrhunderts v. Chr. den bis dahin von ihnen mit ſcheuer 
Furcht gemiedenen Pontos befuhren und die erſten Niederlaſſungen an dieſem 
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unwirtlichen Gewäſſer gründeten. Die den Bann gebrochen hatten, waren 
Mileſer, die bereits vom VIII. Jahrhundert an gegen 80 Colonienſtädte 
ins Leben gerufen hatten. Während fie daheim gegen die fortgeſetzten Ein- 
fälle der Lyder ſich zu vertheidigen hatten, bedeckten ſie die Küſten des Pontos 
mit ihren Handelsniederlaſſungen. Manche haben die Mutterſtadt überdauert. 
Auf einer Landzunge der kleinaſiatiſchen Nordküſte, wo dieſe am weiteſten nach 
Norden ausbaucht, nahmen ſie das aſſyriſche Sinope, und von dort aus⸗ 
gehend weiter oſtwärts Trapezus. In der Propontis (Marmara-Meer) 
wurde die Halbinſel von Kyzikus, die von Süden auf ſchmalem Fuß 
hineinragt, beſetzt und die gleichnamige Stadt gegründet. Im Bereiche der flein- 
aſiatiſchen Nordküſte — dem Lande ber »Chalyber« — lockten die uralten Erzlager 
die mileſiſchen Kaufleute an. Sie verſchmähten indeß auch die Producte der norbi- 
ſchen Barbaren nicht. Um Fiſche, Honig, Getreide, Pelzwerk und Sclaven zu 
erwerben, ſiedelten ſie ſich ſogar am Nordrande des Schwarzen Meeres an. 
Ihre Colonie Olbia lag an der Bug-Mündung, etwas unterhalb des heutigen 
ruſſiſchen Kriegshafens Nikolajew; eine zweite Colonieſtadt — Panti- 
kapaion — erhob ſich im Oſten der Halbinſel Taurien, auf der Stelle 
des dermaligen Kertſch. 

An der Nordküſte des Pontos waren die Mileſer lange vor dem Donau- 
Feldzuge des Dareios und den Reiſen Herodots mit den Skythen in lebhaftem 
Verkehr geſtanden. Es war ein friedlicher Verkehr, dem Handel gewidmet, aus 
welchem nicht nur die Mileſer, ſondern auch die ſkythiſchen Barbaren großen 
Nutzen zogen. Producte des Luxus, hauptſächlich aber Wollſtoffe, kamen in 
reichlicher Menge ins Land. Die weſtlichen Skythen (in der Dobrudſcha, das 
nachmals als römische Provinz ſchlechtweg »Seythia⸗ hieß) hatten ihrerſeits 
lebhafte Beziehungen mit den thrakiſchen Colonieſtädten der Griechen gepflogen. 
Die berühmteſte derſelben war wohl Odeſſos, auf der Stelle des heutigen 
Varna. Es war der Vorort ber »pontijdjen Pentapolis«, des Fünfſtädte-Bundes, 
zu dem noch Meſſembria, Apollonia, Tomi und Iſtria gehörten. Das letztere 
lag ſozuſagen im Skythenlande ſelber, denn es wird auf das Südufer des 
St. Georgs⸗Armes des Donaudeltas, an den jetzigen See Raſim (ant.: Halmys) 
verlegt. Etwas ſüdlicher lag Tomi, unweit des heutigen Küſtendſche, in welchem 
Orte man noch den Namen der von Kaiſer Conſtantin gegründeten Stadt 
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»Gonjtantiana« erfennt. Alle dieje Colonien erfreuten fic) blühender Zuftände. 
Odeſſos jpielte noch eine Rolle zur Zeit der Diadochen, als Lyſimachos, welcher 
um eine andere Colonieſtadt, Kallatis, kämpfte, das makedoniſch gewordene, 
aber wieder abfällige Thrakien bekriegte. Kallatis wurde wahrſcheinlich gegen Ende 
des VI. Jahrhunderts v. Chr. von Mileſern aus Heraclea Pontica (heute 
Eregli an der Nordküſte von Bithynien) gegründet und gehörte eine Zeit Hin- 
durch der pontiſchen Pentapolis an. Noch zu Roms Zeit war Kallatis eine der 
reichſten und blühendſten Städte in Thrakien. Ihre Lage haben wir uns zwiſchen 
Tomi und Odeſſos zu denken. 

Wir kommen nun auf die Skythenſtämme im Norden des Pontos zurück. 
Daß der Zuſtand der Stabilität daſelbſt eine geraume Zeit anhielt, ijt unzweifel⸗ 
haft. Gr mag durch Jahrhunderte beſtanden haben. Aber das feit Menjdjen- 
gedenken vorhanden geweſene Drängen oſteuropäiſcher und aſiatiſcher Völker 
nach Weſten (die entgegengeſetzte Wandertendenz, nach Oſten nämlich, hat niemals 
beſtanden) mußte früher oder ſpäter auch die ſkythiſchen Stämme wieder in 
Bewegung bringen. Den erſten Anlaß gaben die Sauromaten, welche auf 
die Skythen drückten. Die erſten Stämme, welche dem Drucke auswichen, waren 
die Jazygen und Roxolanen. Erſtere nahmen im nördlichen Theile ber 
pannoniſchen Tiefebene bis in die Karpathen hinein bereits weite Landgebiete 
ein, als die Daken (welche mit den Agathyrſen eines Stammes, nämlich 
thrakiſchen, waren) mit den Alpenkelten, beziehungsweiſe mit den im ſüdlichen 
Pannonien feſtſitzenden (gleichfalls keltiſchen) Bojern Händel anfingen. Wir 
kommen auf dieſen Gegenſtand in einem anderen Capitel noch einmal zurück. 
Nach den dakiſchen Kriegen Roms, ſpeciell unter Hadrian, fanden ſich die Roxo⸗ 
lanen ein. Ihre friedlichen Geſinnungen mußten von Rom aus erkauft werden. 
Damals erſchienen auch germaniſche Stämme an der pannoniſchen Donau, ſo 
bie Asdinger. Bald hierauf drängten die Sauromaten mächtig nach. Mittler- 
weile waren aber neue germaniſche Stämme an der unteren Donau erſchienen: 
die Gepiden, Vandalen, Herulen und zuletzt die Gothen, welche im Jahre 237 
unſerer Zeitrechnung an der unteren Donau auftraten und ſich in dem früheren 
Vandalengebiete (Dakien) feſtſetzten, ſo daß dasſelbe eine Zeit hindurch die 
Bezeichnung »Gothia« führte. Von hier aus bedrohten fie das römische Reich, 
verheerten Thrakien und Makedonien und die Küſten von Kleinaſien. 
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Einige Zeit vorher waren bie (famem, welche Mitte des I. Jahr- 
tauſends v. Chr. gleichfalls ein Stamm der ariſchen Völkergruppe zwiſchen 
der Donau und dem Kaspiſchen Meere waren und im Kaukaſus ſiedelten, in 
die Stammſitze der Sauromaten, welche weſtwärts gedrängt hatten, nachgerückt. 
Dieſe Alanen waren jenes Volk, welches den erſten Stoß einer neuen mächtigen 
Völkerbewegung von Oſten her auszuhalten hatte. Die neue Bewegung war 
aber keine ariſche (wie die ältere), ſondern eine ural-altaiiſche. Das erſte 
Volk dieſer hochaſiatiſchen Raſſe waren die Hunnen. Sie beſiegten die Alanen, 
überſchritten den Don und zertrümmerten das Reich der Gothen (375). Wohl 
ſpielten ſpäterhin die Oſtgothen noch vorübergehend eine Rolle im Südoſten 
von Europa; für uns aber kommen fie hier nicht in Betracht. Das Völker⸗ 
drängen wird nun lebhafter; es folgen raſch aufeinander: Bulgaren, Avaren, 
Chazaren, Magyaren, Petſchenegen, Kumanen, Türken und Mongolen. Nachdem 
mit dem Tode Attilas (454) das Hunnenreich zerfallen war, erhielten ſich noch 
einige Zeit hindurch Trümmer dieſes Volkes im Norden des Pontos. Es waren 
dies die Kutuguren weſtlich und Utuguren öſtlich des Don. Nach einigen 
Gelehrten (Neumann, Zeuß u. a.) ſollen ſie mit den nachmaligen Bulgaren 
identiſch ſein. Roesler hält ſie für einen Samojedenſtamm, dem Friedrich Müller 
entgegentritt. Da das Volk der Bulgaren bereits in der zweiten Hälfte des 
II. Jahrhunderts v. Chr. — alſo lange bevor man von der Exiſtenz der Hunnen 
eine Ahnung hatte — fid) bereits bemerkbar machte, erſcheint es kaum gerecht- 
fertigt, dasſelbe für Reſte des zerſprengten Hunnenvolkes zu halten. Als die 
Bulgaren, welche nachweisbar in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung 
zwiſchen Wolga (daher der Name) und Kaukaſus ſiedelten, im V. Jahrhundert 
n. Chr. weſtwärts zogen, ſtießen ſie auf die Avaren, welche damals als 
mächtigſtes Volk in den pontiſchen Steppen hausten. Sie hatten im gewiſſen 
Sinne das Erbe der Skythen angetreten. Bei dem Zuſammenſtoße der 
Bulgaren mit den mächtigen Avaren mußten die erſteren unterliegen. Sie 
geriethen in die Gewalt der Sieger. Erſt 635 warfen ſie das verhaßte 
Joch ab und gründeten unter ihrem Anführer Kubrat das bulgariſche Reich. 
Die Avaren, welche die Hämus-Halbinſel verheerten, bis zur Adria vor- 
drangen (ſie haben bekanntlich Salona in Dalmatien zerſtört) und die 
öſtlichen Alpenländer brandſchatzten, gingen in der Folgezeit ſpurlos verloren. 
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Die Annahme, daß fie von anderen, mächtigeren Stämmen aſſimilirt wurden, 
hat viel für ſich. 
Das mächtigſte Volk ural⸗altaiiſchen Stammes im Mittelalter waren — 
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ſoweit unſer Gebiet in Betracht fomnt — die Chazaren. Ihre Stammſitze 
ſind an die mittlere Wolga (als Nachbarn der Bulgaren) zu verlegen, doch 
reichte ihre Herrſchaft zur Zeit der höchſten Blüte im IX. Jahrhundert — wie 
Neumann angibt — vom Jaik bis zum Dnepr und Bug, von der mittleren 
Wolga bis zum Kaukaſus. Ihnen waren die Magyaren tributpflichtig, wahr⸗ 


Chazaren. — Kumanen. — Petſchenegen. 9 


ſcheinlich auch bie Rumanen. Als nämlich bie Todtfeinde der Chazaren, bie 
öſtlich dieſer letzteren hauſenden Petſchenegen (ein kerntürkiſches Volk), Cin- 
fälle ins Chazarenreich unternahmen, waren Kumanen und Chazaren Waffen- 
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brüder. Die Petſchenegen wurden beſiegt, aber ein großer Theil des Volkes 
ſchlug ſich durch, warf ſich auf die Magyaren und drängte dieſe bis in die 
Donau⸗Theißebene. Die Petſchenegen waren, wie wir ſpäter noch ſehen werden, 
lange Zeit hindurch die Geißel der Länder zwiſchen Don und Donau. Mit den 
Magyaren waren ſie in beſtändige Kriege verwickelt; die Ebenen jenſeits der 
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ſiebenbürgiſchen Alpen, Moldau und Walachei, wurden durch fie zu menjchen- 
leeren Deden. Später kamen die Kumanen nach, mit welchen die Magyaren fid) 
beſſer ſtanden. Sie hielten ſich vorwiegend im heutigen walachiſchen Tieflande 
auf, drangen aber gelegentlich bis nach Polen vor. Auch mit den Bulgaren und 
Byzantinern führten fie Kriege. Ihre letzte Stunde ſchlug, als die Mongolen- 
flut — die letzte in der langen Reihe mächtiger Völkerbewegungen — von 
Oſten hereinbrach. Damals wurden die Kumanen ins Magyarenland gedrängt, 
wo ſie eine Zeit lang ihre Nationalität bewahrten, ſpäter aber in der herr— 
ſchenden Raſſe aufgingen. 

Dies ſind in knappen Zügen die großartigen Wandlungen, welche im 
ethniſchen Sinne der weite Erdraum im Norden und Nordoſten des Schwarzen 
Meeres innerhalb zweier Jahrtauſende (vom VII. Jahrhundert v. Chr. bis zum 
XIII. Jahrhundert n. Chr.) erfahren hatte. Es war ein Zuſtand der immer⸗ 
währenden Gährung, des Auf- und Abflutens, des gegenſeitigen Verdrängens 
und Vernichtens. Die ariſchen Stämme der erſten Epoche waren wenigſtens 
noch halbwegs ſeßhaft, obwohl auch ſie nur als Nomadenhorden, ohne jede 
Cultur, aufzufaſſen find. Einen matten Schein von Civilijation verbreitete über 
das »finſtere Kimmerien⸗ — das Nebelland des Homer — der Verkehr des 
Skythenvolkes mit den griechiſchen Colonieſtädten an der Nordküſte des Pontos. 
Als aber die Völkermaſſen der hochaſiatiſchen Raſſe in Fluß geriethen und die 
ural-altaiiſche Wildheit ihre Verkörperung in mächtigen und gewaltthätigen 
Nomadenhorden gefunden hatte, ward das ponto⸗kaspiſche Tiefland zum Tummel- 
platze eines beſtändigen und wilden Kriegerlebens. In ſchwankenden, unklar 
umriſſenen Bildern bewegen ſich jene Geſchehniſſe vieler Jahrhunderte vor unſerem 
geiſtigen Auge. Wohl haben Gebiete einzelner dieſer Horden feſte ſtaatliche 
Formen angenommen; aber ſolche zeitweilige ſtabile Verhältniſſe waren, eingedenk 
der Schutzloſigkeit der Länder, ihrer unſicheren Abgrenzung im unermeßlichen 
Tieflande Sarmatiens, jedem neuen Wogendrange ausgeſetzt. Zu Zeiten war 
dieſer weite Erdraum in ununterbrochener Bewegung: ein Abbild der Steppe 
ſelber, wenn zur Zeit der Herbſtſtürme die Mutter Erde ihr verdorrtes Pflanzen- 
leben von ſich ſtößt und das dürre Chaos Hunderte von Meilen über die 
abgefegte Steppe im Oſtſturme treibt. Bis auf wenige Reſte ijt bie ural⸗altaiiſche 
Raſſe freilich aus jenem Gebiete verſchwunden. Allmählich drang das Slaven- 
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thum nach Süden und Oſten vor und drängte zuletzt das türkiſche Volk der 
Kiptſchaken aus ſeinen Heimſitzen. Aber auch das Ruſſenthum iſt — wenn auch 
in anderer Form — ein Dränger. Die Richtung des Drängens iſt aber eine 
andere geworden: ſie geht von Norden nach Süden. Sie hat ihre Etapen von den 
Donaumündungen über die öſtliche Balkan-Halbinſel nach Byzanz vorgezeichnet. 

Wir haben bis jetzt nur der Völkerbewegungen und einſchlägigen Geſcheh— 
niſſe im Norden und Weſten des Schwarzen Meeres gedacht. Es erübrigen 
noch bie öſtlichen und ſüdlichen Geſtade. Von beſonderem Intereſſe ijt das öjt- 
liche Geſtade, das Gebiet des Kaukaſus. Die Urſtämme des Kaukaſus ſind 
eine autochthone Raſſe. Sie zeigen weder ethniſche noch ſprachliche Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Ariern oder Ural-Altaiern. An den Rändern des mächtigen fan- 
kaſiſchen Erhebungsmaſſivs haben ſich wohl fremde, uns bekannte Völkerſchaften, 
meijt ſolche von ural-altaiiſcher Abſtammung, eingeniſtet. Es find die Reſte 
verſchiedener Stämme, welche dortſelbſt die langandauerden Völkerfluten abgeſetzt 
haben. In die großartige Wildniß des Kaukaſus fonnte aber diefe niht ein- 
dringen. Die kaukaſiſchen Stämme ſind demnach die Reſte einer einſt vermuthlich 
zahlreichen Völkerfamilie, die in den tiefer gelegenen Gegenden von fremden 
Elementen vernichtet, oder aufgeſogen, oder weiter geſchoben wurde. Nur 
im Innern der wilden Gebirgswelt ſind die autochthonen Völker ſitzen geblieben 
— erratiſche Blöcke in der Völkergeſchichte. 

Den Südrand des Schwarzen Meeres, die Küſtenländer von Kleinaſien, 
beſiedeln vom Beginn der hiſtoriſchen Epoche an Völker eraniſchen Stammes, 
wie die Phryger, Kappadoker. Die zeitweilige Rückflut galliſcher Kelten 
durch die Hämus⸗Halbinſel über den Bosporus hinweg hat einem Theile 
des Landes — Galatien — das demſelben fremde keltiſche Element zugeführt. 
Größeren Einfluß hat im Alterthume nur die ſemitiſche Raſſe gewonnen, 
und zwar in Form der politischen Herrſchaft der Aſſyrer. Die großen Handels- 
emporien an der kleinaſiatiſchen Pontosküſte — welche nachmals in den Beſitz 
der Mileſer übergingen — waren aſſyriſche Gründungen. Freilich verlieren ſich 
die älteſten Nachrichten über die Beziehungen der Pontos-Länder zum zweiten 
aſſyriſchen Weltreiche, wie Movers (»Die Phöniker⸗, I, 375; II, 287 2.) 
nachgewieſen hat, in Mythennebeln. Feridun hatte dieſes zweite aſſyriſche Welt- 
reich (1244 bis 725 v. Chr.) gegründet und ſeinen weitläufigen Länderbeſitz, der 
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von den Schneezinnen des Himalaya bis in die libyſche Wüſte, vom Kaukaſus 
bis ins Innere von Arabien reichte, unter ſeine drei Söhne Selm, Tur und 
Iredſch getheilt. Das Brüdererbe ſollte ſchlechte Früchte tragen. Selm, der 
Herrſcher am »weſtlichen Gewäſſer⸗ (Kleinafien, Syrien und Aegypten unter dem 
Collectiv »Chawer«) und Tur, ber Fürſt in dem nach ihm benannten Turan, 
ſchürten gegen ihren vermeintlich bevorzugten dritten Bruder, Iredſch, dem 
Gebieter von Cran. Die Verſchwörung endete mit der Ermordung des ſanft— 
müthigen Iredſch. Für Feriduns Rachegelüſte gab es nur ſpärliche Hoffnungen. 
Eine ſeiner Selavinnen gab Ausſicht auf einen Erben, aber ſie gebar — ein 
Mädchen. Erſt dieſe, mittlerweile erwachſen und mit einem Verwandten Feriduns, 
Peſchenk, vermählt, beſchenkte erſteren mit einem Enkel — Minotſcher (Chala, 
Ninos), der, zum Jünglinge erwachſen, das Rächeramt übernahm. Er vereinigte 
wieder das aſſyriſche Weltreich unter ſein Scepter, indem er Selm und Tur 
bekriegte, ihre Länder mit Eran vereinigte, und ſo der eigentliche Begründer des 
zweiten weſtaſiatiſchen Weltreiches wurde. 

Nach dem Tode Selms vertheilte Ninos⸗Minotſcher Kleinaſien unter deffen 
Söhne, d. h. unter kleinaſiatiſche eingeborene Fürſten, welche Ilion und Sinope 
gründeten. Von »Sanopa«, einer Amazone, nach Anderen von der Nymphe 
»Sinope«, ſoll die genannte Stadt ihren Namen erhalten haben und fie ift ſomit 
neben dem eraniſchen Balkh (Baktra) eine der älteſten Pflanzſtätten weſtaſiatiſcher 
Cultur, wie dieſes ein Mittelpunkt des uralten Lichteultus (nach Laſſen,⸗Indiſche 
Alterthumskunde⸗, I) und ein großes Handelsemporium durch lange Zeitläufe, 
b. h. bis zum Eintreffen türkiſch⸗tatariſcher Völker, die eine glanzvolle Ver- 
gangenheit mit einem Schlage verlöſchen machten. Es wäre gefehlt, diesfalls 
allein nur auf Sinope hinzuweiſen, wo es zahlloſe Oertlichkeiten auf vorber- 
aſiatiſchem Gebiete gibt, die dem unabwendbaren Schickſale des Verderbens und 
Verkommens entgegengingen, ſeit jene Raſſe, deren Geſchäft das Zerſtören des 
Beſtehenden war, ohne hiefür etwas anderes zu bieten, als den vorübergehenden 
Glanz der Waffenherrſchaft, über die uralten Culturländer zwiſchen Hellespont 
und Euphrat hereinbrach. 

Welchen Wandlungen bie Pontos⸗Länder Kleinaſiens, deren hoher Grad 
von Cultur und Civiliſation im grellen Gegenſatze zu der ununterbrochenen 
Barbarei der nördlichen Pontos⸗Gebiete ſteht, in der Folgezeit ausgeſetzt waren, 
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wird weiter unten berührt werden. Der Schimmer uralten Culturlebens reicht 
übrigens weit über alle hiſtoriſchen Geſchehniſſe hinaus. Die älteſten helleniſchen 
Mythen haben ihre zwiſchen Lebenswahrheit und Dichtung ſchwankenden Geſtalten 
an dieſe Geſtade verlegt. Wer ſich mit den Pontos-Ländern beſchäftigt und den 
mit ihnen verflochtenen Hellenismus ſchrittweiſe verfolgen will, muß noth- 
wendigerweiſe bis zum Heroenzeitalter zurückgreifen. 

Dieſe Bemerkungen beziehen ſich auf eine der älteſten Völkermythen, der 
Argonautenfahrt, deren Schauplatz bekanntlich zum Theile das Schwarze 
Meer iſt. Ausgang und Zweck der Argonautenfahrt bedürfen wohl kaum 
näherer Erläuterung. Die Mythe iſt Gemeingut aller Gebildeten und darf 
ſonach in ihren dramatiſchen Einzelheiten als bekannt vorausgeſetzt werden. Etwas 
complicirter find die in der Mythe zur Geltung kommenden geographiſchen 
Momente. . .. Beginnen wir alfo. Zu Jolkos in Theſſalien erſchien ein Mann, 
zwei Lanzen tragende. 


Ihn umfängt ein doppeltes Kleid, 

Eins nach magneſiſchem Brauch die herrlichen Glieder gürtend; 
Aber darüber wehet des Pardels Fell. 

Unbeſchnitten fallen die herrlichen Locken, 

Schlagen den ganzen Rücken. 


Wer ijt der Mann? ... Der Sagenkundige weiß Beſcheid und nennt ihn 
— Jajon. So, wie er oben geſchildert wird, trat er mitten ins Marktgewühl 
von Jolkos. An ſeinem linken Fuße fehlte der Schuh, und als der heranfahrende 
König Pelias ihn gewahrt, geräth er in Entſetzen. Ein ſolcher Mann ohne linken 
Schuh werde dem König den Tod geben, war prophezeit. Dieſer Mann aber 
kam aus der Höhle des Kentauren Cheiron. Mit wilden Worten verlangt Jaſon 
von Pelias die Räumung des Thrones. »Es feile meint Pelias; „aber ich bin 
alt, dir ſchäumt die Jugendkraft. Nimm du von uns einen Zorn der Unter⸗ 
irdiſchen: Phrixos gebeut, daß wir ſeinen Schatten holen beim Aeetes, dem König 
von Kolchis, ſammt dem goldenen Vließ des Widders, der ihn übers Meer 
trug und vor der Stiefmutter rettete. Das vollende mir und ich ſchwöre dir die 
Königswürde zu.“ 

So wurde die Argonautenfahrt eingeleitet. Das Expeditionsſchiff Argo ⸗ 
hatte den Namen von ſeinem Erbauer und nach dem Schiffe nannten ſich die 
ausziehenden Helden »Argofahrer⸗ — Argonauten. Der Kiel der Argo war aus 
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einer Eiche aus dem heiligen Haine zu Dodona gezimmert, und beſaß bie Gabe 
menſchlicher Sprache. Am Eingange zum Schwarzen Meere ſtanden die berüd)- 
tigten »Symplejaden, ſchwarzblaue Felſen, welche, unausgeſetzt zuſammen⸗ 
ſchlagend, die Schiffe zertrümmerten, bis des Orpheus Saitenſpiel ſie bezwang, 
damit fie bie »Argo- hindurchließen. Zwar ijt ſeitdem an jener Felſenwehr zum 
ſchönſten Meerescanal der Welt — dem Bosporus — manches ſtolze Schiff 
in Trümmer gegangen, trotz der Kunſt des göttlichen Sängers. Von der Küften- 
höhe aber ſieht man mit Wohlgefallen auf das Wellenſpiel bei den Felsklippen 
und lauſcht dem melodiſchen Sauſen der brandenden See. 

Im Kolchierlande angekommen, harrten der Argofahrer ſchwere Prüfungen. 
König Aeetes hatte dem Jaſon befohlen, die beiden feuerſchnaubenden Stiere 
im heiligen Haine des Mars, wo an einer Eiche das Vließ hing, an einen 
Pflug zu ſpannen, mit demſelben vier Morgen Land umzupflügen, hierauf Drachen- 
zähne auszuſäen und die aus ihnen hervorwachſenden geharniſchten Männer zu 
vernichten. Zu ſolch ſchwierigem Werke bot, wie man weiß, die zu dem fremden 
Helden in Liebe entbrannte Medea, Aeetes' Tochter, hilfreich die Hand. Sie 
gibt ihm ein Zauberöl, den Leib zu ſchützen. 


Doch da Aeetes nun den ehernen Pflug 

Anſetzte in ihrer Mitte, 

Und die Stiere, die aus dem rothen Rachen 
Gluten flammenden Feuers blieſen, 

Und mit des Erzhufs Tritt über dem Grunde dröhnten — 
Dieſe zog und zwang er allein ins Joch, 

Und ſichere Furchen ziehend, trieb er ſie an 

Und theilte der Erde ſcholligen Rücken klaftertief. 
Dann ſprach er: dies Werk vollende 

Wer als König des Schiffes kam, 

Dann mag er nehmen die ewige Decke 

Jenes Wollvließ, ſchimmernd im Goldgelock. 


So rief er; aber ſein Krokoskleid warf Jaſon ab, 

Dem Gott vertrauend und begann ſein Werk. 

Die Glut verſehrte ihn nicht — alſo wirkte der zauberkundigen, 
Der Freundin Rath. Den Pflug erfaſſend, 

Band er der Stiere Genick mit Riemen des Zwanges, 

Schlug den mächtigen Wuchs mit ſchmerzendem Stachelſtab, 
Der gewaltige Mann und erfüllte ſein Maß. 

Stumm ſtöhnte in lautloſem Schmerz Aeetes, 

Staunend über die Macht. 
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Medeas Zaubermittel hatten gewirkt. Auch der gefürchtete Drache, der 
eigentliche Vließwächter, »der ſtark und lang wie ein Fünfzigruderſchiff⸗, fiel 
von Jaſons Arm. . .. Dann aber ging es in raſcher Flucht von dannen, denn 
die ſchreckliche Drachenſaat konnte noch immer verhängnißvoll werden. Jaſon 
und Medea, letztere mit ihrem kleinen Bruder Abſyrtos, und die übrigen Helden 
eilten ſtromauf des Phaſis (heute Rion) und kamen ſo in den Okeanos, d. h. 
in den Weltſtrom, der nach Homer'ſcher Vorſtellung rings die Erde, welche als 
Scheibe gedacht war, umſpannte. Von da kamen ſie ins Rothe Meer, von wo 
aus ſie die Argo über afrikaniſches Land trugen, erreichten den Tritonſee und 
von hier das Mittelmeer. 

Zwölf Tage lang über des Landes wüſten Rücken 

Aus den Okeanos hatten das Schiff wir getragen, 

Der Flut enthoben auf meinen Rathſchlag, 

Und uns begegnete einſam der Gott 

In eines hohen Helden edler Geſtalt, 

Und trauliche Worte ſprach er — ſo wie ein gaſtfreier Mann 
Den kommenden Fremdling zum Mahl ruft. 

Aber die Argonauten hatten Eile, denn ſelbſt das Gaſtgeſchenk des Gottes 
Triton (eine Erdſcholle), aus deſſen fabelhaftem See ſie das Mittelmeer wieder 
gewannen, ging verloren. Sie landeten auf Lemnos, wo die Frauen ihre Männer 
getödtet hatten. Die Argonautenſöhne zogen nach Lakedämon und weiter über 
Thera nach Afrika zurück, wo das »ſchickſalverheißende Kyrene« gegründet 
wurde. Jaſon aber landete in Jolkos, wo er das Schiff dem Poſeidon zur 
Weihe brachte. Er nahm Medea zum Weibe, die jedoch ſchließlich, weil er die 
Glauke, Tochter des Königs Kreon von Korinth, ehelichen wollte, ſeine und 
ihre eigenen Kinder ermordete, und durch die Lüfte davon eilte. 

Ich habe meine Unterſuchungen über die topographiſche Grundlage der 
Argonautenſage in einem anderen Werke dargelegt. Gleichwohl glaube ich die— 
ſelbe in Kürze hier — wo ſich nun der dazugehörige geographiſche Rahmen 
von ſelbſt ergibt — wiederholen zu ſollen. Bekanntlich laſſen die Ausleger 
der Argonautenfahrt aus nachhomeriſcher Zeit Jaſon und ſeine Genoſſen vom 
Pontos aus den Iſter heraufſteuern. Die Erdkarte Homers kennt keinen 
Strom dieſes Namens. Jenſeits des Hämus erſtreckt ſich ein großer weißer 
Fleck, auf welchen die »Hippomolger« haufen. Noch weiter nach Norden folgt 
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das Rhipäiſche Gebirge (Alpen) und jenjeits desjelben das Land ber Hypper- 
boräer. Der Zug der Argonauten bewegt ſich dem entſprechend nicht in der 
nördlichen, ſondern in der ſüdlichen Hälfte der Homer'ſchen Erdſcheibe. Die Argo 
ſegelt, wie wir geſehen haben, von Kolchis aus oſtwärts, ſtromauf des Phaſis, erreicht 
dann den, die Erdſcheibe rings umſpannenden »Fluß Dfeanos«, den fie bis zum 
ſüdlichſten Peripheriepunkte durchſteuert Von dort aus erfolgt der merkwürdige 
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Landtransport der Argo über das ſehr ſchmal gedachte Afrika nach dem fabel⸗ 
haften Tritonſee, und die Schiffahrt abwärts des Tritonfluſſes ins Mittelmeer. 

Nach dieſer topographiſchen Grundlage hätte ſonach die Argofahrt weder 
den Iſter, noch die adriatiſchen Geſtade berührt. Gleichwohl reicht die Grün⸗ 
dungszeit mancher iſtriſchen Stadt (Capodiſtria, Pola) bis in das Mythen⸗ 
zeitalter der Argonauten hinauf, und in der Stadt Illenis, auf deren Stelle 
ſich nachmals Salona (Spalato) erhob, weilte Jaſon als Gaſt. Auch die Abſyr⸗ 
tiden⸗Inſeln, auf deren einer Medea den erwähnten Mord verübte, gehören der 
Adria an, denn man hatte in den quarneriſchen Inſeln Cherſo und Luſſin jene 
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»Insulae Absyrtides« wieder zu erkennen geglaubt. Die Verlegung der Argo— 
fahrt von der ſüdlichen auf die nördliche Hälfte der Erdſcheibe datirt offenbar 
aus der Zeit vor Herodot. Bei dieſem iſt die topographiſche Grundlage keine 
fabelhafte mehr, wie jene des Homer, da ſie ſich an reale Thatſachen anlehnt. 
Die Erdkarte Herodots zeigt ein weſentlich anderes Bild, als diejenige Homers. 
Sie weist einen Iſter auf, der ziemlich correct eingezeichnet iſt, wenngleich er 
eine ungeheuere Länge einnimmt und ſeine Quellen in den Pyrenäen liegen 
hat. Die italiſche und die Hämus-Halbinſel ſind von Küſtenlinien umriſſen, 
die mit den heutigen faſt übereinſtimmen, was auf eine ausgiebige Linder- 
Kenntniß in verhältnißmäßig ſo früher Zeit (Ausgang des V. Jahrhunderts 
v. Chr.) ſchließen läßt. Der Tritonſee ſteht aber in gar keinem topographiſchen 
Zuſammenhange weder mit der älteren, noch mit der jüngeren Argoroute, denn 
er iſt in den Landwinkel der kleinen Syrte hineingedrückt und von geringer 
Ausdehnung. Oeſtlich von Kolchis iſt das Kaſpiſche Meer mitten in den aſiatiſchen 
Erdtheil (den ſich Herodot, wie erwähnt, kleiner als Europa dachte) verlegt 
und eine aquatiſche Verbindung mit dem Pontos beſteht ſo wenig, als eine 
ſolche mit dem Okeanos, an deffen Stelle übrigens zwei Meere — das Atlan⸗ 
tiſche und Erythräiſche — getreten ſind. 

An die Herodot'ſche Karte und Argoroute können wir nun weiter an- 
knüpfen. Aber die Neugierde über andere topographiſche Anhaltspunkte drängt 
zu weiteren Unterſuchungen. Die Erd-Anfiht des Eratoſthenes (III. Jahr- 
hundert v. Chr.) zeigt einen von Weſt nach Oſt faſt in gerader Linie ziehenden 
Iſterſtrom. Sie läßt ferner den Kaspiſchen See mit dem Nördlichen Meere 
(Eismeere) mittelſt eines breiten Sundes in Verbindung ſtehen, und kennt keinen 
^Sritonjee«. Die Umriſſe des nördlichen und weſtlichen Europa find correcter 
als bei Herodot, wogegen Eratoſthenes gegen die von Herodot richtig erkannte 
Thatſache, daß das Kaspiſche Meer ein Binnengewäſſer ſei, verſtößt. Der Iſter, 
bei letzterem reichlich mit Nebenflüſſen verſehen, beſitzt bei jenem keinen ein— 
zigen. . . . Auf der Erdkarte des Ptolemäos, die bereits ein ſphäriſches 
Gradnetz aufweist, hat der Iſter einen ähnlichen Lauf, wie bei Eratoſthenes, 
doch ijt die Lage des Kaspiſchen Meeres wieder richtiggeſtellt. Die Peutin⸗ 
ger'ſche Tafel- kennt bereits einen »Damubius«, auch einen »Savus« (Save), 


der aber nicht in jenen, ſondern in den albaneſiſchen Drin mündet, der feiner- 
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ſeits gegenüber ber Küſte von Apulien ins Meer fällt. Der Save-Urſprung iſt 
correct eingezeichnet; dagegen liegt die Drinquelle in der Nähe von — Vin⸗ 
dobona! 

Damit ſind aber die Wandlungen, welche das europäiſche Kartenbild im 
Laufe von dritthalb Jahrtauſenden durchgemacht hat, noch lange nicht erſchöpft. 
Wir könnten die Erdkarte von Pomponius Mela und jene des Antikus 
erwähnen, welche beide aus dem VII. Jahrhunderte n. Chr. ſtammen und 
gegenüber den antiken Karten einen unleugbaren Rückſchritt bekunden, da ſie 
grober Rückfälle in längſt abgethane Irrthümer ſich ſchuldig machen. Auch den 
ſeiner Zeit berühmten orientaliſchen Geographen Ibn al Wardi und Edriſi 
ergeht es nicht beſſer; letzterer läßt beiſpielsweiſe die Donau vom Nordende 
der Adria zum Pontos ziehen und ſolcher Geſtalt einen — rieſigen Canal 
bilden! 

Doch genug der Abſchweifung. Es frägt ſich nun, welche topographiſche 
Grundlage haben wir bei der Argonautenfahrt anzunehmen? Als Jaſon und 
ſeine Genoſſen den Iſter heraufſteuerten, ſtießen ſie dort, wo heute Belgrad 
liegt, auf die Savemündung. Die Donau macht dort faſt ein rechtwinkeliges 
Knie und das rechte Save-Ufer trägt an derſelben Stelle und weite Strecken 
ſtromauf den gleichen landſchaftlichen Charakter, wie das rechte Donau⸗-Ufer 
ſtromab. Es fällt nicht ſchwer, anzunehmen, daß der Ausleger der Argofahrt die 
Save für den Hauptſtrom, d. h. für den Iſter hielt. Er durfte alſo Jaſon 
ſtromauf der Save führen, in der Meinung, den Iſter vor ſich zu haben. An 
einem Punkte unweit der Stadt Laibach nimmt die Save den kleinen Laibach— 
fluß auf. In grauer Vorzeit aber bedeckte den ganzen Boden der Laibacher 
Ebene (wie die auf dem Laibacher Moore aufgedeckten Reſte von Pfahlbauten 
beweiſen) ein räumlich ziemlich bedeutender Binnenſee. So kamen die Argo- 
nauten, indem ſie ſich ſtatt nördlich, ſüdlich hielten, zu der Stelle, wo der 
Laibachfluß als anſehnliches Gewäſſer aus einem unterirdiſchen Höhlengange 
zu Tage tritt. Damals ſtrömte er in den erwähnten See. Hier endete die 
Fahrt. Die Quelle des Iſter⸗ war erreicht. Die Fortſetzung der Reiſe war 
der bekannte Marſch über des Landes wüſten Rücken- — zwölf Tage, wobei 
die Argo getragen wurde. Das wäre die Gegend des heutigen Karſt zwiſchen 
Ober⸗Laibach und Trieſt, beziehungsweiſe dem Timavus, dem ſagenreichen 
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Strome, der nach längerem unterirdiſchen Laufe unmittelbar der Küſte entquillt 
und ſich in das Meer ergießt. Damals rauſchten auf all dieſen zerklüfteten 
Höhen herrliche Wälder und in den Eichenhainen des Geſtades lagen ſtille 
Tempel, deren berühmteſter jener des thrakiſchen Diomedes am Timavus war. 

Wir erwähnen noch des Zwiſchenfalles, den Pindar ſchildert und den 
er der Medea in den Mund legt. Inmitten des Landweges begegnet den Argo- 
nauten der »afrikaniſche Gott« Triton und ſpendet einem derſelben, dem Helden 
Euphemos, eine Erdſcholle, mit ber einſt das »ſchickſalverheißende⸗ Kyrene 
gegründet werden folle. . . . Die Argonauten kommen nun in den See Triton, 
d. h. in die Adria und von hier ins Mittelmeer. Bei der Inſel Thera, dem 
heutigen Santorin, geht die Scholle verloren. Wäre ſie auf der Karſthöhe ver— 
loren gegangen, ſo würden die Götter vielleicht verhütet haben, daß dort der 
Argonautenſpur die Wüſtenei folgte. Die Spuren der fliehenden Argonauten 
laſſen ſich an den Küſten von Iſtrien und Dalmatien allenthalben verfolgen. 
Wir finden ſie am Timavo und bei dem heutigen Capodiſtria, wo die der 
Verfolgung des flüchtigen Jaſon endlich überdrüſſigen Kolchier ſich niederließen 
und der Pallas Athene zu Ehren die Stadt »Palladia« gründeten. Wir finden 
eine zweite ſolche Kolchier-Colonie im Hafen von Pola und erfahren von 
Apollonios von Rhodos, daß Jaſon in Illenis — das in hiſtoriſcher Zeit 
von ber Römerſtadt Salona verdrängt wurde — gaſtliche Aufnahme fand und 
der Stadt als Anerkennung hiefür einen der goldenen Dreifüße verehrte, die 
er aus dem Apollo-Tempel von Delphi entwendet hatte. Zwiſchen den Kol- 
chier⸗Colonien und Illenis — der Gründung des Herakles-Sohnes Illo — 
liegt aber noch eine argonautiſche Zwiſchen-Etape: Die Insulae Absyrtides. 
Die Argonauten, von den nachrückenden Kolchiern unter Aeetes bedrängt, 
kommen an einer der beiden jenen Namen führenden Inſel vorbei, als Medea 
einen furchtbaren Entſchluß faßt. Sie läßt landen, tödtet ihren kleinen Bruder 
Abſyrtos, den ſie mitgenommen hatte, ſetzt ſein Haupt auf einen Felſen aus 
und verſtreut ſeinen zerſtückelten Leib. Als der Vater das Schreckliche wahr— 
nimmt, landet er, um die Gebeine ſeines Sohnes zu ſammeln, und wird dadurch 
ſo lange aufgehalten, daß die Argonauten ſich nach Illenis in Sicherheit bringen 
können. Dieſe Inſeln liegen, wie bereits erwähnt, im Quarnero, dem nordöft- 
lichſten Abſchnitte der Adria. 
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So viel über die Argonautenſage. Auf den düſteren Pontos haben übri⸗ 
gens auch griechiſche Theogonie und Kosmogonie ihren verklärenden Schim⸗ 
mer geworfen. Nach der Lichtung des Chaos, aus welchem Erde und Himmel 
— Gäa und Uranos — hervorgingen, vermählten ſich dieſe miteinander, und 
Gäa des weiteren mit dem Pontos, worunter das Mittelländiſche und 
Schwarze Meer zu verſtehen iſt. Eine von den Töchtern des Okeanos — den 
Okeaniden — war Idyia, die Gemahlin des Aeetes und Mutter der Zauberin 
Medea. Der Kaukaſus iſt auch die Oertlichkeit, an die ſich indirect die Schaf⸗ 
fung des Menſchengeſchlechtes knüpft. Prometheus hatte den erſten Menſchen 
aus Thon geformt, und hierauf unter dem Schutze Minervas am Sonnenwagen 
eine Fackel angezündet, um mit dieſer das todte Gebilde zu beleben. Prometheus 
aber hatte bei dem Feſtmahle, welches die Unſterblichen zur Beſiegelung des 
Bundes zwiſchen ihnen und den Menſchen veranſtalteten, Jupiter hintergangen, 
worauf er aus Zorn den Menſchen das Feuer wieder entriß. Prometheus 
aber ſtieg noch einmal zum Himmel und entwendete in einem Sacke das Feuer, 
weshalb ihn Jupiter vom Vulcan an einem Felſen des Kaukaſus feſtſchmieden 
ließ, wo ihm ein Adler am Tage an feiner Leber hackte, die jede Nacht wad- 
ſend ſich erneute. Wenigſtens 30.000 Jahre ſollte dieſe Strafe dauern; allein 
wir wiſſen, daß ein ſpäterer Held — Herakles — den Adler erſchoß und den 
Unglücklichen von ſeinen Qualen erlöste. 

Es iſt ein ſeltſamer Zufall, daß an dieſelbe Oertlichkeit, wo die erſte 
menſchliche Tragödie ihren Ausgang nahm, die Sage vom Prometheus, dem 
Bilde der »veredelten Menſchheit«, fid) knüpft. Dem letzteren Gedanken hat 
Niemand ſchöneren Ausdruck verliehen, als Goethe, wenn er ſingt: 

Hier ſitz' ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei, 
Zu leiden, zu weinen, 

Zu genießen, und zu freuen ſich, 
Um dein nicht zu achten, 

Wie ich. 

Die erſten Cultureinflüſſe des aſſyriſchen Weltreiches auf die Völker Klein⸗ 
aſiens waren mächtig genug, um dieſe zu fortſchreitender Entwickelung zu treiben. 
Wir dürfen von einem, zum mindeſten im weſtlichen Kleinaſien einheimiſchen 
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Culturleben jpredjem, das fih in feinen Uranfängen ganz unbeeinflußt vom 
Hellenismus erweist. Immer aber weiſen dieſe Länder (Phrygien, Cappadokien, 
Lydien, Paphlagonien) auf einen öſtlichen Cultureinfluß hin. Hinſichtlich der 
Abſtammung dieſer Völker find die Meinungen getheilt. Der Ethnograph Fried- 
rich Müller hält ſie für Eranier, Hübſchmann für Indo-Germanen (ſo z. B. 
die Phryger), zu welcher Anſicht auch Schliemann hinneigt; der Culturforſcher 
Julius Braun dagegen läßt wohl die Phryger als von ariſcher Herkunft gelten, 
nicht aber die anderen Völker, welche als eine jüngere Schichte auf die ur— 
ſprünglich arijdje fich niedergelaſſen hatten. Die jüngere Schichte folen Semiten 
geweſen ſein. Zu Strabo's Zeit freilich kannte man beiſpielsweiſe in Lydien 
feine Semiten mehr; aber in der Stammtafel der Geneſis wird »9ub«, Stamm- 
vater der Lyder, nebſt Aſſur, Aram zc, von Sem abgeleitet. Wir hätten alfo 
anzunehmen, daß ein ſemitiſcher Stamm Lud das phrygiſche Volk der Mäoner«, 
wie es Homer nennt, überwunden und ſeine Sprache ihm aufgedrängt hatte. 
Die Myſer, im Nordweſten Kleinaſiens, ſprachen halb phrygiſch, halb lydiſch, 
deuten alſo auf dieſelbe Ueberſchichtung durch ein ſemitiſches Volk hin. Die Karer 
ſind als Semiten durch alle Zeugniſſe geſichert. Sie wohnten mit den Phöni⸗ 
kern früher auf den Inſeln, bis fie durch die Kreter und Griechen aufs Feſt— 
land gedrängt wurden (Thukydides 1, 4. 8.). 

Wenn hier von Semiten die Rede iſt, muß man unter zwei Völkern 
dieſes Stammes unterſcheiden. In den Pontos-Ländern — die allein für uns 
in Betracht kommen — hat das aſſyriſche Element überwogen; in den mit- 
telländiſchen Küſtenländern von Kleinaſien das phönikiſche. Den Phönikern 
aber war, als Seehandelsvolk, auch der Pontos nichts weniger als unbekannt. 
Mit Recht weist ein berühmter Culturforſcher darauf hin, daß die Phöniker, 
welche das Meer beherrſchten, ſo weit es bekannt war, und neue Meere eröff— 
neten, um fie zu beherrſchen, die alle Küſtenländer beſetzt hatten und phini- 
kiſch reden machten, der Dünger für alle möglichen neuen Nationen gewor- 
den ſind und die ſich wahrhaft beeilt haben, in dieſen aufzugehen. Von den 
Seefahrten der Phöniker im Pontos berichtet uns Diodor (3, 34). Der 
Verkehr war ein ſehr lebhafter und für damalige Verhältniſſe ungemein aus⸗ 
gedehnter. Wenn es möglich war, aus dem »Lande des Froſts« an der 
Mäotiſchen See (Aſow'ſches Meer) hinter der Krim in zehn Tagen mit 
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einem Laſtſchiffe nach Rhodos zu kommen und von hier im vier Tagen nad) 
Alexandria, von Alexandria aber in zehn Tagen ins Land der Schwarzen 
nach Aethiopien hinauf (d. h. in 24 Tagen von »einem Ende der Welt⸗ zum 
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andern), jo ift das eine Schnelligkeit, die durch heutige Mittel kaum überboten 
werden kann. 

Das Erbe der Phöniker und Aſſyrer an den Küſtenländern des Schwar⸗ 
zen Meeres traten, wie wir bereits erwähnt haben, die Griechen an. Mileſer 
waren die Bahnbrecher geweſen. Sie hatten den ganzen Pontos mit Colonien 
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garnirt: Heraklea in Bithynien, Sinope in Paphlagonien, Amiſos 
(Amaſia), Keraſunt und Trapezunt in Pontos, Phaſis und Diosku— 
rias in Kolchis. Die nördlichſte Colonie war Tanais, unweit des heutigen 
Aſow. An der Straße von Kertſch lagen Phanagoria und Pantikapaion. 


Kaifer Alexis III. und feine Gattin Theodora. 
(Gresten im Kloſter »Panaghia Theotocos« bei Trapezunt.) 


Die wichtigſte Colonie — Byzanz — ward aber von Megara aus gegründet 
(659 v. Chr.), in einer für den Handel ſo günſtigen Lage, wie keine andere 
Stadt der Welt ſie aufweiſen kann. Byzanz gegenüber lag Kalkedon, (heute 
Kadiköj) und im Marmara⸗Meere die blühenden Städte Kyzikus, Selym- 
bria und Perinthos. 

Es würde zu Weitläufigkeiten führen, wollten wir die weiteren geſchicht— 
lichen Vorfallenheiten in den kleinaſiatiſchen Pontosländern ausführlich behan⸗ 
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deln. Wir können uns nur auf aphoriſtiſche Mittheilungen einlaffen. Die Griechen 
blieben Coloniſten an den Küſten, ins Innere drangen ſie nicht ein. Beweis 
deſſen die Fortexiſtenz einheimiſcher Könige, gleich jenem Kröſos, welcher 
gegen die Griechen glückliche Kriege führte, und vom Ehrgeize getrieben, ſein 
Reich auch oſtwärts über den Halys ausdehnen wollte. Er fiel deshalb 
in das damals perſiſche Kappadokien ein, wurde aber von Kyros beſiegt 
und entthront (546 v. Chr.). Die Perſer hielten nun ganz Kleinaſien in 
Händen; auch alle griechiſchen Colonien (mit Ausnahme von Teos und Phokäa, 
deren Bewohner auswanderten) erkannten die perſiſche Oberhoheit an. Damit 
iſt eine neue Etape in der kleinaſiatiſchen Völkerbewegung bezeichnet. Ethniſch 
umgeſtaltend hat die perſiſche Occupation freilich nicht gewirkt. Die Perſer 
ſelber aber, welche bis über die Donau-Mündungen vordrangen, brachten die 
thrakiſchen Völker und, wie wir von früher wiſſen, ſogar bie Skythen in friege- 
riſche Bewegung. Die Perſerkriege waren auch indirecte Urſache, daß der make⸗ 
doniſche Alexander, ehe er nach Aſien aufbrach, die Thrakerſtämme bekriegte 
und bis zur Donau ins Getenland vordrang. Der Welteroberer wollte ſich 
in der Heimat den Rücken decken und die Barbaren durch den unmittelbaren 
Eindruck der makedoniſchen Macht für die Zeit ſeiner Abweſenheit in Schran⸗ 
ken halten. Zwar leiſteten die Bergvölker heftigen Widerſtand, aber die Pha⸗ 
langen rannten Alles nieder. Es wird angenommen, daß Alexander den Hämus 
in dem heutigen Schipka-Paſſe überſchritten hatte. 

Auch in Kleinaſien ſollten die Makedonier erfahren, daß die autochthonen 
Völker nicht ausgeſtorben waren. Es gab zuweilen heftigen Widerſtand und 
in manchen Bergwildniſſen herrſchten ungebrochen erbgeſeſſene Stammfürſten. 
Der Zerfall der makedoniſchen Weltherrſchaft hatte in Vorderaſien 
neue Dynaſtien geſchaffen. Sie waren es, welche zuerſt mit den Römern in 
Berührung kamen. Die endgiltige Eroberung des Orients durch die Legionen 
Roms war aber einer noch fernliegenden Zeit vorbehalten. Die Hämus⸗Halb⸗ 
inſel, deren mit Rom verkettete Schickſale fid) hauptſächlich von Octavianns 
bis auf Trajan, Hadrian und Aurelian erſtrecken, kam viel ſpäter an die 
Reihe, als das ferne Aſien. Nur ein Jahr nach der Schlacht von Kynos⸗ 
kephalä (197 v. Chr.), überſchritt Antiochos der Große, König von 
Syrien, den Hellespont und drang, trotz aller Abmahnungen Hannibals, der, 
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aus Carthago vertrieben, am ſyriſchen Hoflager zu Epheſos fid) aufhielt, bis 
nach Griechenland vor. In den Thermopylen durch den Legaten Cato geſchla⸗ 
gen, entfloh Antiochos (ohne Heer) nach Aſien; ſeine Flotte wurde in zwei 
Schlachten gänzlich geſchlagen; das römiſche Heer, jetzt unter Lucius Cornelius 
Scipio (Bruder des Afrikanus) ſtehend, zog durch Makedonien und Thrakien 
über den Hellespont und weiter durch Kleinaſien bis Magneſia, wo die 
weit ſtärkere Heeresmacht des Antiochos vollſtändig geſchlagen wurde (190 v. Chr.). 
Er mußte Kleinaſien abtreten, welches die Römer mit ſcheinbarer Großmuth 
zumeiſt unter ihre Verbündeten theilten; hiebei ging aber ihre Politik wie 
gewöhnlich dahin, die Schwächeren kräftig, die Starken ſchwach zu machen, die 
Grenzen der einzelnen Staaten recht wirr durcheinander zu ziehen und überall 
einen fruchtbaren Grund für künftige Eiferſüchteleien und Reibungen zu 
hinterlaſſen, in welchen ihnen die einträgliche Schiedsrichterrolle nicht entgehen 
konnte. Im nächſten Jahre wurden auch die tapferen, aber rohen und uneinigen 
Galater bezwungen. Zugleich erklärte ſich der König von Kappadokien als 
Bundesgenoſſe Roms. 

Von großem Intereſſe für uns ſind die Kriege, welche Rom bald hierauf 
gegen das uralte Reich Pontos führte. Dort hatte ſich ganz beſonders 
Mithridates der Große (124 v. Chr.) berühmt gemacht. Er war ein 
ſonderbares Gemiſch von Geiſtesgröße und Niederträchtigkeit; mit griechiſcher 
Feinheit und Liſt vereinigte er die rauhe Härte der Römer, die Despotie der 
Orientalen. Abgehärtet wie Marius, politiſch ſcharf blickend wie Hannibal, 
gebildet wie die Scipionen, war er zugleich in der Wahl ſeiner Mittel eben- 
ſowenig wähleriſch wie Jugurtha. Zweiundzwanzig Sprachen — für ba- 
malige Zeit etwas Unerhörtes — waren ihm geläufig; Milde oder furchtbare 
Grauſamkeit wußte er gleich gut zu gebrauchen, je nachdem die Verhältniſſe 
es erheiſchten. Ueberhaupt verſtand er Mittel und Zweck, Zeit und Umſtände gar 
trefflich abzuwägen. Der erſte Schritt ſeiner Herrſchaft war die Ausdehnung 
des Reiches auf alle Küſtenlandſchaften am Schwarzen Meere, von Paphla⸗ 
gonien an bis zum Kaukaſus, und von hier bis über die Krim hinaus. Letztere 
Erwerbungen umfaßten auch das ſeit Anfang des V. Jahrhunderts v. Chr. 
unter eigenen Königen ftehende, zu beiden Seiten des »Kimmer'ſchen Bos⸗ 
porus« (Straße von Kertſch) ausgebreitete Bosporaniſche Reich. Mithri⸗ 


28 Einleitung. 


dates drängte hier bie Skythen zurück (116) und ſchuf ſich eine ſtarke Kriegs- 
macht, indem er ſeinen halbhelleniſirten Aſiaten, ſeinen rohen ſkythiſchen und 
thrakiſchen Söldlingen Männer von griechiſcher Bildung als Generale vorſetzte. 

Später ſuchte er noch mehr in Aſien ſich auszudehnen, wodurch er ſich 
die Römer auf den Hals zog (89). Die unfertigen Verhältniſſe in Kleinaſien 
ermöglichten es Mithridates, das ganze Land unter ſeine Herrſchaft zu bringen. 
Und jetzt folgte der bekannte furchtbare Gewaltact des großen Römerhaſſers. 
Durch eine Verſchwörung kamen an einem beſtimmten Tage in ganz Klein— 

E alien zwiſchen 100.000 bis 
150.000 (die Zahl ließ fid) 
begreiflicher Weiſe nicht feft- 
ſtellen) römiſche Geſchäfts— 
leute u. ſ. w. ums Leben. 
Auch in Europa zettelte er 
mit Erfolg Rebellionen an. 
Aber Sulla, der von 
Rom Geächtete, erſchien in 
Griechenland und rieb das 
Heer der Aſiaten faſt gänz- 
lich auf. Die eiferſüchtigen 
politischen Gegner Sullas 
— Marius und Cinna — 
ſandten aber ein zweites Heer 
nach, und nur der beſtandenen 
Rivalität zwiſchen beiden Armeen hatte es Mithridates zu verdanken, daß er 
diesmal mit heiler Haut, wenn auch mit ziemlich harten Friedensbedingungen 
davon kam (84). Sulla aber ſaugte, bevor er nach Rom zurückkehrte, Kleinaſien 
in ſolcher Weiſe aus, daß die letzte Spur von Wohlſtand daſelbſt vernichtet 
und das Volk eine wehrloſe Beute römiſcher Wucherer wurde. 

Mithridates hatte zwar ſein Reich ungeſchmälert behalten, ſann aber 
gleichwohl auf Gelegenheit, den Römern die ihm angethane Demüthigung 
heimzuzahlen. Bald kam es zum Kriege (82 bis 80), in welchem Mithridates 
einige Vortheile erlangte. Um mehr zu gewinnen, zog er ſeinen Schwiegerſohn 
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Tigranes, König von Armenien, mit fic) fort. Zunächſt fiel biejer in Cap- 
padokien ein (76) und ein Jahr darauf fing auch Mithridates einen dritten 
Krieg gegen Rom an. Der durch Bildung und Feldherrnbegabung, aber auch 
durch Stolz und Schwelgerei bekannte Conſul Lucullus, führte äußerſt 
ruhmreich den Krieg gegen Mithridates. Aber die Strapazen eines Winter⸗ 
feldzuges im rauhen Armenien, die Energie der Gegner und andere Umſtände, 
ließen den glücklich begonnenen Feldzug reſultatlos verlaufen. Da griff P om- 
pejus rettend ein. In den Defiléen des oberen Euphrat bereitete er dem 
Mithridates eine furchtbare Niederlage. 
Auch Tigranes, der den ſtolzen Titel 
»König der Könige führte, beugte vor 
dem Sieger das Knie. Die geplante 
Verfolgung des Mithridates über Kolchis 
hinaus ſcheiterte an dem Widerſtande 
der kaukaſiſchen Bergvölker. Pompejus 
zog nach Amiſos (Samſun) und hielt 
über zwölf Könige und zahlreiche Fürſten 
Vorderaſiens eine Art Muſterung ab, 
um Kronen zu vertheilen. Die ganze 
Karte Kleinaſiens wurde umgeſtaltet. 
Dann kehrte der Sieger nach Rom zurück, 
wo er emen Triumphzug hielt, wie ihn 
bis dahin die Römer glänzender nicht 
geſehen (61) und wie er auch in der 
Folgezeit in der ewigen Stadt nur einmal noch — bei der Heimkehr des 
ſiegreichen Trajan aus dem zweiten dakiſchen Kriege — erlebt wurde. 

Kurze Zeit darauf wollte es der Triumvir Craſſus, dem bei der 
Herrſchaftstheilung Aſien zugefallen war (54), ſeinen Vorgängern Sulla und 
Pompejus gleichthun, und brach darum einen Krieg mit den Parthern, einem 
tapferen und unwiderſtehlichen Reitervolke, vom Zaune. Das Spiel mißlang, das 
römiſche Heer wurde aufgerieben und Craſſus auf der Flucht getödtet. Lange Zeit 
gehörte der Name »Parther« zu jenen der gefürchtetſten Feinde Roms. Wenige 
Jahre ſpäter verſetzte Julius Cäſar dem Mithridatiſchen Hauſe den Todes⸗ 
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ſtoß. Pharnakes, Sohn des großen Mithridates, war aus feinem Bospora- 
niſchen Reiche hervorgebrochen, und hatte ſich zum Herrn vom Pontos, ſeinem 
Stammlande, und anderen unter römiſcher Hoheit ſtehenden Gebieten gemacht. 
In der Schlacht bei Zela wurde der Gegner mit einem Schlage vernichtet. 
Wie man weiß, berichtete Cäſar, ſelber über die raſche Beendigung des Krieges 
überraſcht, ſeinen Sieg mit den berühmt gewordenen drei Worten nach Rom: 
» Veni, vidi, vici!« 

Die römische Kaiſerzeit eröffnet ein neues Schauſtück: die endgiltige Feft- 
ſetzung Roms in den Ländern der Hämus-Halbinfel, jpeciell in jenen an ber 
unteren Donau: Möſien, Skythien und Dakien. Wir berichten darüber aus⸗ 
führlich in dem nächſten Abſchnitte. Dieſe Herrſchaft ging in den Wogen der 
Völkerwanderung unter. Eine neue Epoche brach für die Länder im Bereiche 
des Schwarzen Meeres herein, als Konſtantin der Große Byzanz zu 
ſeiner Reſidenz auserkor. Wir ſchicken voraus, daß Byzanz von den Römern, 
für die Unterſtützung, welche es dieſen in den Kriegen gegen Antiochos, Mithri⸗ 
dates u. a. geleiſtet, zur freien und verbündeten Stadt mit autonomer Staats⸗ 
verfaſſung und dem Rechte, von dem aus dem Schwarzen Meere kommenden 
Schiffen einen Zoll zu erheben, erklärt wurde. Dieſe glücklichen Zeiten dauerten 
Jahrhunderte hindurch, bis Kaiſer Septimius Severus die Stadt nach 
dreijähriger Belagerung eroberte und zerſtörte (196 n. Chr.), zur Strafe dafür, 
daß ſie Partei für ſeinen Gegner Peskennios Niger ergriffen hatte. Obgleich 
Severus ſie ſpäter wieder herſtellen ließ und ſie mit Prachtbauten ſchmückte, ver⸗ 
dankte ſie ihr raſches Aufblühen gleichwohl nur dem Umſtande, daß Konſtantin 
ſie im Jahre 330 zu ſeiner Reſidenz erwählte. Aus der vorkonſtantiniſchen Zeit 
ſtammt vermuthlich ein noch jetzt erhaltenes Denkmal, die Säule im Garten des 
Saraj, welche nach Dr. Dethiers Anſicht von Claudius Gothicus zur Verherr⸗ 
lichung ſeines Sieges über die Gothen bei Naiſſus (Niſch) im Jahre 278 
errichtet wurde. 

Von nun ab gravitirt alles hiſtoriſche und culturgeſchichtliche Intereſſe 
der Pontos⸗Länder nach Byzanz. Und dabei iſt es bis auf den Tag geblieben. 
Seine wahre Bedeutung als Weltſtadt erlangte Byzanz, als es im Jahre 395 
die Hauptſtadt des oſtrömiſchen Reiches wurde. Die Epoche der erſten 
byzantiniſchen Kaiſer iſt eine ruhmreiche. An die Namen Arcadios, Theodoſios II. 
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und Juſtinian — dem Erbauer ber Sophienkirche — knüpften fid) mur glor- 
reiche Thaten. Den Wendepunkt in dieſem Aufſtreben bedeutet die Regierungs- 
zeit des Kaiſers Heraklios. Seine Nachfolger kamen großentheils durch 
Empörung auf den Thron, um ihn auf gleiche Weiſe, zugleich mit dem Leben 
(oder doch mit der Naſe, deren Abſchneiden damals im Schwange ging), zu 
verlieren. Barbarenhorden, welche die Hochflut der Völkerwanderung zurück⸗ 
gelaſſen hatte, wie die Avaren, bedrängten das Reich und feine Hauptſtadt. 
Bald hierauf trafen die Bulgaren ein. Schon von jetzt ab kämpfte Byzanz um 
ſeine Exiſtenz. Zur Zeit Konſtantins III. trat ein neues Element auf die 
Schaubühne, die Saracenen, welche 668 Byzanz bedrängten, aber durch das 
griechiſche Fenere (deſſen Geheimniß verloren ging) zurückgeſchlagen wurden. 
Im Laufe des VIII. und IX. Jahrhunderts bröckelte Stück für Stück vom 
Reiche ab. Viel Unheil brachten auch die immerwährenden Religionsſtreitigkeiten, 
darunter der bekannte »Bilderfturm<. Die ganze byzantiniſche Geſchichte bis in 
die Zeit der Kreuzzüge hinein iſt eine traurige Aufeinanderfolge von Verbrechen, 
Elend, Völkernoth, Bürgerkriegen und Kämpfen mit Barbaren. 

Während der Kreuzzüge ging bekanntlich eine große Wandlung mit 
Byzanz vor fih. Im Jahre 1203 gerieth es in die Gewalt der »Lateiner , 
der Schaaren des vierten Kreuzzuges. Die Lateiner zerſtückelten das Kaifer- 
thum und überließen dem zu erwählenden Kaiſer nebſt der Oberhoheit über alle 
Gebiete nur den vierten Theil des Ganzen als unmittelbare Herrſchaft. In 
Aſien aber wurden zwei bedeutende griechiſche Reiche durch geflüchtete byzan⸗ 
tiniſche Prinzen geſtiftet: das Kaiſerthum Nikäa unter Theodor Laskaris I., 
und das Kaiſerthum Trapezunt, welches unter den Nachfolgern des Stifters 
Alexis I. durch mehr als zwei Jahrhunderte ſich erhielt. Wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß bis zu dieſer Neugeſtaltung der Verhältniſſe die Piſaner und 
Genueſer das herrſchende Handelsvolk in der Levante waren. Durch die 
Venetianer, ihre Rivalen, bekämpft, wurden jene in das Schwarze Meer 
abgedrängt, von wo aus ſie einen einträglichen Handel mit dem aſiatiſchen 
Hinterlande eröffneten. 

Merkwürdiger Weiſe hatten die byzantiniſchen Staatengründungen in 
Kleinaſien feſte Wurzel geſchlagen. Vor hier aus, und zwar von Nikäa, fand 
denn auch die Wiedereroberung von Byzanz ſtatt. Michael Paläologos 
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brachte das lateinische Kaiſerreich zum Falle (1259), nachdem es nur 57 Jahre 
beſtanden hatte. . . . So ſtanden die Dinge, als fid) im Innern von Border- 
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aſien eine Völkerbewegung geltend machte, welche die Keime zu neuen, weit⸗ 
reichenden politiſchen und ethniſchen Umgeſtaltungen in ſich trug. Es war dies 
der Zug von türkiſchen Völkern nach Weſten. Die Urgeſchichte der Türken, 
eines ural⸗-altaiiſchen Volkes, reicht ins ſagenhafte Dunkel zurück. Als erſten 
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mächtigen Herrſcher des Turkvolkes nennt die Tradition den Oghus-Khan, 
der nach vorangegangener Entzweiung mit ſeinem Vater, in dem heutigen 
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Steppengebiete Turkeſtans gebot. Das oghuſiſche Reich muß ziemlich ausgedehnt 
geweſen ſein, denn nach dem Ableben ſeines Begründers gab es nicht weniger 
als ſechs legitime Territorial-Erben, Söhne des Verſtorbenen, welche alle aus- 
giebigen Landbeſitz erhielten. Wie dieſe Erben hießen, hat die Sage verſchwiegen; 


Schweiger Lerchenfeld. Zwiſchen Donau und Kaufafus. 3 


34 Einleitung, 


fie gab ihnen nur Titel, keine Namen. Es gab einen Khan des Himmels, einen 
des Meeres, einen des Berges; drei andere hießen die Khane der Sterne, des 
Mondes und des Tages. Nur die drei erſtgenannten wurden neue Stamm- 
begründer, und zwar behielt ber -Khan des Berges« die Herrſchaft der Oghuſen, 
während der Khan des Meeres? fih an die Spitze der Seldſchuken, ber 
Khan des Himmels- an jene der Türken ſtellte. Der Khan des Meeres- und 
» &elbid)uf« (ber ein Sohn des Oghus war) find ſonach identiſch. Wir kommen 
auf die älteſte türkiſche Genealogie ſpäter noch zu ſprechen. 

Der Oghuſen-Sprößling Salur war der erſte, welcher mit feinem 
Stamme (angeblich 2000 Familien) den Islam annahm (960 n. Chr.). Dieſe 
Türken hießen ſeitdem »Turkmenen e. Bis zu Beginn des XIII. Jahrhunderts 
waren die eigentlichen Türken in ihren Stammſitzen verblieben. Dann aber ver⸗ 
drängte der Mongole Dſchingis-Khan (in der Form Tengis-Khan eben- 
falls gleichbedeutend mit -Fürſt des Meeres⸗) den ziemlich bedeutenden Nomaden⸗ 
ſtamm des Sulejman Schah aus Khoraſſan, und der erſte Türkenzug nahm 
ſeinen Anfang. Sulejman ſiedelte ſich mit 50.000 Emigranten am oberen 
Euphrat an. Im Begriffe in ſeine Stammheimat zurückzukehren, ertrank er im 
Euphrat (1219). Es erfolgte nun eine Theilung des Zuges in zwei Horden 
unter den vier Söhnen Sulejmans: Sonkurdogan, Gündoghdi, Dündar und Erto- 
grul. Die eine Horde mit den zwei Erſtgenannten brach wieder nach Khoraſſan 
auf, die zweite Horde mit Dündar und Ertogrul drang über das Halys- 
Plateau ins Innere von Kleinaſien vor, wo die Seldſchuken bereits früher ein— 
getroffen waren und das Reich Iconium gegründet hatten. Dündar ſtarb und 
Ertogrul erhielt für ſich und ſeinen, höchſtens 2000 Köpfe zählenden Stamm 
ein Lehen im Südoſten von Nicäa. Ertogrul, der als General im Seldjchufen- 
heere tapfer und ruhmreich kämpfte, ſtarb hochbetagt im 90. Lebensjahre (1281). 
Von ſeinen drei Söhnen erbte der älteſte, Osman, die Lehensrechte ſeines 
Vaters. Der ſeldſchukidiſche Kaiſer Alaeddin II. erhob ihn zum Range eines 
Fürſten und überſendete ihm Roßſchweif, Fahne und Pauke. Infolge der Mongolen- 
Invaſion unter Ghaſan Khan flüchtete Alaeddin nach Byzanz zum Kaiſer Michael 
Paläologos, der ihn treulos in den Kerker werfen ließ, in welchem der letzte ſeld— 
ſchukidiſche Kaiſer gebrochenen Herzens ſtarb (1303). Osman, der mächtigſte aller 
Vaſallen und Hordenführer, erlangte die Alleinherrſchaft und den Titel Sultan. 
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Damit beginnt die Geſchichte der Osmanen. Sie iſt zugleich die Geſchichte 
der Pontos-Länder vom Beginne des XIV. Jahrhunderts an. Die großartigen 
Ereigniſſe der nächſten Jahrhunderte bis auf unſere Tage vermögen wir nur 
andeutungsweiſe wiederzugeben. Die Osmanen-Invaſion war die mächtigſte ſeit 
der Völkerwanderung. Schon der dritte Sultan, Murad L, bricht in Europa 
ein, unterwirft Thrakien und erobert Adrianopel, das er zu ſeiner Reſidenz 
erwählt. Sein Nachfolger Bajazid I. pflanzt den erſten Roßſchweif auf dem 
rechten Donau-Ufer auf (gegenüber von Baziaſch). Dann bricht er in das cig- 
danubiſche Gebiet ein (1396). Die Tataren-Invaſion bringt das Osmanen— 
thum zeitweilig zum ſtehen; aber wenige Jahre hierauf bricht die zurückgedrängte 
Flut abermals herein. Immer häufiger werden die Einfälle in öſterreichiſches 
Gebiet. Mohammed II. endlich bezwingt Conſtantinopel (1453) und 
bereitet dem byzantiniſchen Reiche ein jähes Ende. Unter ihm ward — zum 
erften und einzigen Male in der Geſchichte — das Schwarze Meer ein Binnenſee 
eines geſchloſſenen Reiches. Die Südgeſtade Rußlands einſchließlich der 
Krim wurden dem türkischen Reiche einverleibt (1475), das Pontos-Ufer vor 
Kaukaſien beſetzt. Das Kaiſerthum Trapezunt fiel ſchon 1461 in die Gewalt des 
Eroberers. Unter Sulejman J., dem glorreichſten aller Osmaniden, grenzte 
das Reich (über den kaukaſiſchen Iſthmus hinweg) bis zum Weſtufer des 
Kaspiſchen Sees und in die Steppen Südrußlands hinein (1539). Es hatte 
ſeine größte Ausdehnung erreicht: von Ofen bis zum Perſiſchen Golfe, vom 
Don bis Tunis — ein unerhörter Triumph in verhältnißmäßig beiſpiellos 
kurzer Zeit. a7 

Die Nachfolger Sulejman des »Glorreichen- waren unausgeſetzt bemüht, 
das Erworbene feſtzuhalten. An eine Vergrößerung des Beſitzſtandes war kaum 
zu denken. Gleichwohl gingen, zumal in Aſien, große Landgebiete zeitweilig 
verloren und mußten wiedererobert werden; ſo Bagdad, das gerade hundert Jahre 
nach dem erſten Einzuge der Türken durch Sultan Murad IV. wieder bezwungen 
werden mußte (1638). Für uns ſind beſonders jene Vorfallenheiten von Intereſſe, 
welche ſich an den Geſtaden des Schwarzen Meeres abſpielen. Das offenſive 
Auftreten der Ruſſen ſeit Beginn des XVII. Jahrhunderts beſchäftigt uns in 
erſter Linie. In der Beit der großen osmaniſchen Eroberer wurden türkiſcher— 
ſeits die ereignißreichſten Kriegszüge immer wieder gegen die habsburgiſche 
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Monarchie geführt. Ihre Bedeutung als »Hort ber Chriftenheit<, ſodann bie 
unmittelbare Nachbarſchaft, bie offene Grenze und das offene Hinterland, drängten 
die Osmanen immer wieder nach Nordweſten, in das Herz von Mitteleuropa. 
Aber ein zweimaliges Zerſchellen ihrer Angriffe auf Wien ſetzte der gefährlichen 
Expanſionstendenz ein Ziel. 

Bei dieſen Anläſſen kamen die Türken auch mit den Ruſſen in häufigere 
Berührung. Im Jahre 1621 ſtellte ſich der kaum vierzehnjährige Osman II. 
an die Spitze einer formidablen Armee, um die Polen und Koſaken für ihre 
Einbrüche in türkiſches Gebiet zu züchtigen. Der erwartete Erfolg aber blieb 
aus, da die Ruſſen Miene machten, ſich in den Handel zu miſchen. Unter 
Mohammed IV. entbrannte ein neuer mehrjähriger Krieg mit Polen, wobei die 
Osmanen gegen Norden weiter denn je vordrangen. Diesmal ſtanden auf Seite 
der Sieger die Koſaken der Ukraine unter Doroſenko's Führung. Die Bundes- 
genoſſenſchaft war den Türken wertvoll, denn nach der Schlacht bei Kamienic- 
Podolski in Podolien (1672) ging die Ukraine für König Sobieski verloren. 
Dieſer nahm aber das Jahr darauf Vergeltung, indem er die Türken bei 
Chotim ſchlug. Der Krieg zog ſich in die Länge und dauerte noch volle drei 
Jahre Endlich wurden beide Theile des Haders müde und Achmed Köprülü, 
der berühmteſte Staatsmann der Osmanen, brachte einen Friedensſchluß zu 
Stande, der für die Pforte ſehr vortheilhaft ausfiel. Als aber Köprülü kurz 
hierauf ſtarb, unterwarf ſich die Ukraine dem ruſſiſchen Czaren, wodurch ein 
neuer Bruch mit der Pforte herbeigeführt wurde. Ein mehrjähriger Krieg brachte 
beiden Theilen vorübergehende Erfolge, der den Stand der Dinge nicht mehr 
zu ändern vermochte (1681). 

Nach der Vertreibung der Türken aus Ungarn, rührte ſich Rußland wieder. 
Diesmal war e$ Peter der Große, welcher durch Kriegsthäten feinem Throne 
neuen Glanz verſchaffen wollte. Er marſchirte gegen Aſow und eroberte es 
nach zweimaliger Belagerung im Jahre 1695. Im Frieden von Karlowitz 
(16. Januar 1699) wurde ihm Aſow definitiv zuerkannt, doch ging die Ukraine, 
welche zu Polen geſchlagen wurde, den Ruſſen wieder verloren. Der Friede 
währte indeß nur kurz. Im Jahre 1710 (unter der Herrſchaft Achmeds III.) 
brach der Krieg mit Rußland abermals aus. Peter marſchirte mit 90.000 Mann 
in die Moldau und lieferte am Pruth dem mindeſtens doppelt ſo ſtarken 
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türkiſchen Heere eine Schlacht, in welcher die Ruſſen umzingelt und faſt gänzlich 
aufgerieben wurden. Der Czar ſelber entging nur durch Beſtechungen und 
Geſchenke der Gefangenſchaft. In dem hierauf folgenden Friedensſchluſſe vom 
Pruth verloren die Ruſſen Aſow. Sie hatten unterdeſſen in einem anderen Gebiete 
neue Offenſivbewegungen vorbereitet. Im Jahre 1723 überſchritten ſie zum 
erſtenmale den Kaukaſus und erſchienen ganz unerwartet in Transkaukaſien, 
ihre Colonnen gingen bis zum Araxes vor. Zwar zogen die Türken im nächſten 
Jahre ſiegreich in Tiflis ein, aber die Dinge nahmen eine unerwartete Wendung, 
denn zwiſchen Rußland und der Pforte kam es auf Koſten Perſiens zu einem 
Theilungsvertrage. 

Nun nahmen die Ereigniſſe ein raſcheres Tempo an. Im Jahre 1736 
(unter Mahmud L) brach der Krieg zwiſchen Oeſterreich und Rußland einerſeits 
und der Pforte anderſeits aus. Die Ruſſen eroberten einige Striche im Norden 
der Krim, ferner Kinburun (am Dnepr) und Aſow. Da aber das verbündete 
Oeſterreich nur Mißerfolge erzielte, ward Rußland im Frieden zu Belgrad (1739) 
gezwungen, die gemachten Eroberungen wieder herauszugeben. Das war eine 
vorübergehende Epiſode. Mit dem Regierungsantritte ber Kaiſerin Katharina II. 
wurde das Drängen ber Ruffen heftiger. Das ſogenannte »Zejtament Peters des 
Großen — die Zertrümmerung der Türkei und Aufpflanzung des orthodoxen 
Kreuzes auf der Kuppel der Aja Sofia — ſollte verwirklicht werden. Katharinas 
Pläne und Strebungen gingen ganz und gar in dem Gedanken auf, ein ruſſiſches 
Heer ſiegreich bis zum Bospor vordringen zu ſehen. Natürlich fehlte es nicht 
an Vorwänden zum Friedensbruche. Die Kaiſerin band mit Polen an, deſſen 
Integrität von der Pforte in früheren Friedenstractaten garantirt wurde. Die 
Pforte kam ihrem Schützlinge zu Hilfe, aber ihre Armeen kämpften unglücklich, 
und der, von Abdul Hamid I. — dem Nachfolger des während des Krieges 
verſtorbenen Muſtapha III. — abgeſchloſſene Friede von Kutſchuk— 
Kainardſchi (21. Juli 1774) geſtaltete ſich zu dem verhängnißvollſten, den 
die Pforte je eingegangen hatte. Aus dem Schwarzen Meere und den Donau⸗ 
Provinzen verdrängt, bedeuteten die Stipulationen dieſes Vertrages für die 
Türkei eine förmliche Abdication als Großmacht. 

Trotz alledem ruhte Katharina nicht. Da ſie über die Krim nur das 
Schutzrecht beſaß, beeilte ſie ſich, in dieſelbe einzurücken und von ihr in aller 
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Form Beſitz zu ergreifen. Die Pforte ſah fic) infolge deſſen veranlaßt, an 
Rußland den Krieg zu erklären. Katharina hatte vorgeſorgt und den Kaiſer 
Joſeph II., unter Vorſpiegelung einer Theilung der Türkei, in den 
Krieg hineingezogen. Die Armeen der Verbündeten ſiegten auf allen Punkten 
und die Flotte der Osmanen ward vernichtet. Nachdem mittlerweile der unglück⸗ 
liche Abdul Hamid J. geſtorben war und Selim III. den Thron beſtiegen hatte 
(1789), nahmen die Dinge eine veränderte Geſtalt an. Ein neues osmaniſches 
Heer wurde ausgerüſtet, die Hilfe Preußens angegangen. Der Tod Joſephs II., 
dem der friedliebende Leopold IL folgte, führte zum Frieden zwiſchen Defter- 
reich und der Pforte, ſo daß dieſe nun mit ganzer Kraft gegen Rußland ſich 
wenden konnte. Letzteres blieb gleichwohl ſiegreich, überſchritt die Donau und 
drang bis in die Nähe von Varna vor. Es war — wenn man von dem aben— 
teuerlichen Zuge des warägiſch-ruſſiſchen Swjatoslaw im X. Jahrhundert 
abſieht — das erſtemal, daß Ruſſen jenſeits der Donau erſchienen. Im Frieden 
von Jaſſy (19. Januar 1792) wurde der Dneſtr als eine Grenze zwiſchen 
Rußland und der Türkei beſtimmt. 

Eine der Stipulationen dieſes Friedens ging dahin, daß die Pforte in 
den Donau-Fürſtenthümern ruſſenfreundliche Statthalter einzuſetzen habe. Nach 
Ablauf von zehn Jahren wurde die Pforte anderen Sinnes; ſie beſtellte notoriſche 
Ruſſenfeinde zu ihren Vertretern in jenen Grenzprovinzen. Rußland antwortete 
mit dem Einmarſche in diefe Da aber England diesmal an der Seite Ruß⸗ 
lands ſtand und Admiral Duckworth mit einem Geſchwader die Dardanellen 
forcirte und unter den Mauern von Stambul vor Anker ging, trat eine Ver⸗ 
ſumpfung ein. Zwei Jahre (1807 bis 1809) blieben die Ruſſen unbehelligt in 
den Donau-Provinzen. Selim III. war bald nach Beginn der Feindſeligkeiten 
geſtorben, und ſein Nachfolger, Muſtapha IV., hatte nur ein Jahr auf dem 
Throne ſeiner Väter geſeſſen. Erſt Mahmud II. (1807 bis 1839) zog energiſchere 
Saiten auf. Es kam zum Kriege — oder vielmehr zur Fortſetzung desſelben 
nach zweijähriger Pauſe — die Ruſſen ſetzten bei Galatz über die Donau, zogen 
ſich aber bei Einbruch des Winters in ihre Quartiere am linken Ufer zurück. 
Im zweiten Kriegsjahre (1810) gelang es den Ruſſen bis Schumla vorzudringen, 
doch widerſtand dieſes, ſo daß jene abermals diesſeits der Donau Winter⸗ 
quartiere bezogen. Im dritten Kriegsjahre ergriffen vollends die Türken die 
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Offenſive, wurden aber über die Donau zurückgejagt. In dem einige Zeit hierauf 
abgeſchloſſenen Frieden zu Bukareſt (28. Mai 1812) erhielt Rußland 
Beſſarabien. 

Aus dieſen kurzen Mittheilungen erſieht man, das ſeit Katharina II. die 
Gegner ihre Rolle gewechſelt hatten. Aber ihre Bedeutung war ungleich: Oeſter— 
reich hatte durch Jahrhunderte mit dem immer mächtiger anſchwellenden 
Osmanenthum zu kämpfen, während Rußland dieſe Aufgabe erft in jenem Beit- 
punkte übernahm, als die Pfortenherrſchaft ebenſo rapid zurückging. Es beſtand 
und beſteht aber noch ein weiterer Unterſchied: der eine Kampf galt der Abwehr, 
der andere dem Angriffe. So kann es nicht Wunder nehmen, daß Rußland 
ſeine aggreſſive Bewegung unentwegt fortſetzte. Innerhalb des Rahmens dieſer 
kurzen Einleitung würde es freilich zu weit führen, wollten wir die großen 
ruſſiſch-türkiſchen Kriege der Jahre 1829, 1853 bis 1855 und endlich den 
ereignißvollen Zug der Armee Alexanders II. bis unter die Mauern von Con⸗ 
ſtantinopel eingehend zur Sprache bringen. Nur die Reſultate dieſer Kriege 
ſollen hier kurz erwähnt werden. Im Jahre 1829 hatten die Ruſſen das erſtemal 
den Balkan überſchritten. In Adrianopel, von dem aus unter den Nad- 
folgern Sultan Murads I. ſozuſagen die osmaniſche Eroberung auf europäiſchem 
Gebiete ihren Ausgang genommen hatte, kam am 14. September des genannten 
Jahres jener Friedensſchluß zu Stande, in welchem Rußland ſeine Grenzpfähle 
bis nach Armenien hineinſchob und am Nordufer der Donau feſten Fuß faßte. 
Im Kriege von 1853 bis 1854 ging freilich, infolge des unmittelbaren Ein⸗ 
greifens ber Weſtmächte, die Poſition an der Donau-Mündung wieder verloren, 
und der Kampf um Sewastopol, auf den wir andernorts noch zurückkommen, 
endete mit der Niederwerfung des nordiſchen Koloſſes. Es mußte das eroberte 
Kars herausgeben und ſich aus Rumäniſch-Beſſarabien zurückziehen. 

So war die angeſtrebte Herrſchaft Rußlands über das Schwarze Meer 
einſtweilen verloren gegangen, aber getreu der zu dieſer Zeit vom Czarenreiche 
ausgegebenen Parole Rußland ſammelt fije, jann jenes auf günſtige Gelegen- 
heit, um die Feſſeln des Pariſer Friedens (30. März 1856) zu lockern. Während 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges ſchien der günſtige Zeitpunkt eingetreten zu ſein. 
Schon am 30. October ſendete Fürſt Gortſchakoff an die Vertreter der Ver- 
tragsmächte eine Circular⸗Depeſche, worin er bie Modificirung einiger Artikel 
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des Pariſer Vertrages verlangte. Das Schwergewicht der Depeſche lag in den 
Worten, daß Se. Majeſtät an die Verpflichtungen jenes Vertrages, inſoweit 


Das Goldene Horn. — Stambul 


dieſelben ſeine Souveränetätsrechte im Schwarzen Meere einſchränken, ſich nicht 
länger mehr gebunden erachten kann. Es entſpann ſich eine lebhafte diplomatiſche 
Campagne, die zur »Londoner Conferenze (17. Januar 1871) führte, deren 
Beſtimmungen im Großen und Ganzen das Verhältniß zwiſchen Rußland und der 
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Türkei wieder auf den Standpunkt brachten, wie es vor dem Jahre 1854 war. 
Der Pariſer Friede erhielt dadurch ſeinen erſten Riß. 


Fiſcher im Schwarzen Meere. 


Von dieſem Zeitpunkte an unterwühlte die ruſſiſche Diplomatie unentwegt 
den Boden der Osmaniden-Herrſchaft in Europa. Wir leben noch unter dem 
Eindrucke der Ereigniſſe, welche jene Minirarbeiten zur Folge hatten. Rebellionen 
gingen voraus, ein localer Krieg (der ſerbiſch-türkiſche) folgte, dann trat Rußland 
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jelber auf die Schaubühne, um den großen Schlag auszuführen. Nach Ueber- 
windung mannigfacher Hinderniſſe, nachdem der Krieg an der Donau und 
in Armenien bereits den ganzen Sommer und Herbſt 1877 im Gange war, 
überſchritten die Ruſſen, kurz nach Bezwingung des von Osman Paſcha helden— 
müthig vertheidigten Plewna (10. December 1877), mitten im Winter den 
Balkan auf mehreren Punkten und erſchienen im Herzen der europäiſchen Türkei, 
in Sofia und Adrianopel (am 3., beziehungsweiſe 20. Januar). Die aſiatiſche 
Armee hatte am 18. November 1877 Kars mit Sturm genommen und war 
bald hierauf bis Erzerum vorgerückt. Schon am 3. März erfolgte zu St. Stephano 
der Friedensſchluß nach ruſſiſchem Dictat, welches die Pforte faſt der Hälfte 
ſeines europäiſchen Beſitzthumes beraubte. Daß dieſer Friede überhaupt zu Stande 
kam, verdankten die Ruſſen in erſter Linie ihrer ſtarken, faſt bis unter die 
Mauern von Conſtantinopel vorgeſchobenen Armee. Sie konnte im Weigerungs- 
falle der Pforte jeden Augenblick in die türkiſche Haupt- und Reſidenzſtadt ein- 
rücken. Durch das Eingreifen der europäiſchen Mächte, welche jene Friedens- 
bedingungen für unhaltbar, beziehungsweiſe für unannehmbar erklärten, wurden 
die ruſſiſchen Umgeſtaltungen der Landkarte auf der Balkan-Halbinſel allerdings 
auf ein beſcheideneres Ausmaß reducirt. Aber die Schöpfung neuer ſlaviſcher 
autonomer Staatenbildungen im Oſten der Balkan-Halbinſel war gleichwohl 
ein großer Gewinn für die ruſſiſchen Strebungen und ein greifbarer Erfolg 
dieſes blutigen und langwierigen Krieges, deſſen Opfer ungeheuere waren. Von 
den Gräbern von 100.000 Ruſſen ging der Schimmer einer hoffnungsreichen 
Zukunft aus. Für ſich ſelber hatte Rußland (beſtätigt durch die Acte des Berliner 
Vertrages, 13. Juli 1879) einen Theil von Türkiſch-Armenien mit der Feſtung 
Kars und Rumäniſch⸗Beſſarabien erwirkt. Alles Blut des Krim-Krieges war 
nutzlos vergoſſen. 

Wir haben noch eines Gebietes am Schwarzen Meere flüchtig zu gedenken, 
welches ſeine eigenen Geſchicke durchzumachen hatte, aber in all die geſchilderten 
Vorgänge mit hineinſpielt. Das iſt der Kaukaſus. Dort waren, wie wir weiter 
oben erfuhren, die Ruſſen bereits Ende des vorigen und Anfangs des jetzigen 
Jahrhunderts in die Länder ſüdlich des mächtigen Gebirgswalles eingebrochen. 
Auch die Kämpfe gegen die Bergvölker hatten in jener Zeit ihren Anfang 
genommen. Im Jahre 1824 wurden ſie mit aller Energie wieder aufgenommen 
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und hielten faſt vier Jahrzehnte ununterbrochen an. Es war ein ſchier über— 
menſchliches Ringen. Schon lange vorher hatte es der Islam zu Wege gebracht, 
daß an dieſer Grenzſcheide von Aſien und Europa an 50 Völker, verſchieden 
an Sprache und Herkunft, in einen einzigen Bund traten, um den Ungläubigen 
Haß und Tod zu ſchwören. Das Wunder dieſer Vereinigung bewirkte in erſter 
Linie der »Prophet« Schamyl, der einen förmlichen Gottesſtaat gegründet 
hatte. Schamyl ſelber umgab eine Leibwache von 1000 erleſenen Tapferen, zu 
unbedingtem Gehorſam verpflichtet, zu ſtrenger religiöſer Pflichterfüllung, Ent⸗ 
haltſamkeit vom weiblichen Geſchlecht. Wieder austreten war erlaubt, wurde 
aber niemals begehrt; keiner iſt lebendig in Feindeshand gefallen. 

Wir werden über die Kämpfe im Kaukaſus andernorts ausführlich berichten 
und beſchränken uns hier nur auf kurze Andeutungen über die 30 Jahre, in 
welchen Schamyl der Bewegung vorſtand. 1829 war er aufgetreten, am 
18. September 1859 fiel der Held mit ſeinem letzten Bollwerke, der Feſte 
Ghunib, den Ruſſen in die Hände. Er wurde nach St. Petersburg abgeführt 
und im Innern des Reiches internirt. Nach dieſem Hauptſchlage räumten die 
Ruſſen ſchrittweiſe mit den einzelnen, nun für ſich kämpfenden Bergvölkern auf. 
Ernſtlicher Widerſtand kam nicht vor; aber gemordet und gebrandſchatzt wurde 
ſo lange, bis das ganze Gebiet militäriſch beſetzt und durch ein Syſtem von 
Befeſtigungen geſchützt war. Seitdem iſt es ſtill geworden im Kaukaſus, wo die 
Triebkraft der Religion ſo lange Jahre den todesmuthigſten Widerſtand aufrecht 
erhalten hatte. Von Schamyl freilich wird behauptet, daß er unter dem Deck— 
mantel der Religiöſität nur ſeinem Ehrgeize und hauptſächlich ſeiner Habſucht 
Genüge leiſten wollte. Die letzten ſchwachen Flämmchen, die aus dem gedämpften 
Brande aufſchlugen, waren etliche Freibeutereien der Abchaſen während des 
letzten ruſſiſch-türkiſchen Krieges. Sie konnten das erſtickte Feuer nicht wieder 
anfachen. 

* F * 

Dieſen geſchichtlichen Ueberblick foll nun ein geographiſcher ergänzen. Das 
Schwarze Meer (mit dem Azow'ſchen) erſtreckt fid) zwiſchen 40? 55' und 
47° 15° Nordbreite und zwiſchen 27° 21, und 41° 48° Oſtlänge (Gr.). Es 
bedeckt eine Fläche von 381.545 Geviertkilometer und hat eine Küſtenentwickelung 
— die kleineren Einbuchtungen, Strandſeen, Mündungsbuchten abgerechnet — 
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von ca. 4600 Kilometer, von welcher Summe mehr als die Hälfte (2600 Km.) 
auf Rußland, ein Drittel (1500 Km.) auf die Türkei, der Reſt (500 Km.) auf 
Oſtrumelien (ca. 130 Km.), Bulgarien (ca. 150 Km.) und Rumänien (ca. 
220 Km.) entfallen. Die thrakiſch-anatoliſchen Seeſtraßen (Bosporus und Dar- 
danellen), welche die Merkmale eines gewaltſamen marinen Durchbruches anf- 
weiſen, geſtatten den Rückſchluß, daß das Schwarze Meer in früheren Epochen 
ein Binnengewäſſer, ohne marine Verbindung mit dem Ocean, war und eine 
bedeutend größere Fläche bedeckte. Gegen Mitte des Miocän brandete ein und 
dasſelbe große brackiſche Binnenmeer an den öſtlichſten Ausläufern der Alpen 
und am Uſt⸗Urt-Plateau in Mittelaſien. Das »Sarmatiſche Meere, wie man 
dieſe Waſſerfläche der mittleren Tertiärzeit zu nennen pflegt, bedeckte auch den 
größten Theil des heutigen ruſſiſchen Tieflandes. Nach Süden aber griff es 
nicht weiter hinaus, als dermalen. Ein breiter Landrücken, in welchen auch der 
heutige Archipelagus inbegriffen war, trennte das Sarmatiſche Mittelmeer von 
dem europäiſch⸗afrikaniſchen (»romaniſchen⸗). Es war die Zeit der zweiten 
großen Säugethierſchöpfung, der Maſtodonten. 

Mit dem Uebergange des Miocän in das Pliocän erſcheint das Sarmatiſche 
Meer in eine Reihe großer Becken mit brackiſchem Waſſer aufgelöst. An Umfang 
erheblich beſchränkter wie vorher, ſchrumpfen dieſe Becken, welche wir uns haupt⸗ 
ſächlich um den Inſelſtock des Kaukaſus-Maſſivs gruppirt zu denken haben, noch 
mehr zuſammen, während im Weſten — alſo im dermaligen ungarischen Tief- 
lande nebſt Nachbargebieten — Süßwaſſerſeen auftreten. Unterdeſſen gewann 
das Romaniſche Mittelmeer an Terrain, der breite Landrücken zwiſchen Nordoſt 
und Südweſt wurde immer ſchmäler und löste ſich zuletzt in das Inſelgewirre 
das heutigen griechiſchen Archipelagus auf. Die ſchmale Scheidewand ward 
endlich in der quartären Periode durchbrochen, der Iſthmus zwiſchen dem 
Schwarzen Meere und dem Kaspiſee trocken gelegt, wobei beide Binnengewäſſer 
beiläufig ihre heutigen Umrißlinien erhielten. Am ſpäteſten ſcheint die Trennung 
des Aralſees von dem Kaspiſee erfolgt zu ſein. Ob ſie aber in hiſtoriſcher Zeit 
ſtattfand, mag gleichwohl dahingeſtellt bleiben. Das Zeugniß Herodots, der die 
inneraſiatiſchen Ströme genau kannte und ſie beſchrieb, dieſelben aber nicht in 
den Aralſee, ſondern in den Kaspiſee münden läßt, beweist nichts; denn es 
ergoß ſich der Oxus bekanntlich früher thatſächlich in den Kaspiſee und konnte 
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dies Herodot auch von Jaxartes vorausſetzen, ohne Kenntniß von der Exiſtenz 
des Aralſees zu haben. 

Die älteſten Erddarſtellungen, welche wir beſitzen, ſind jene Homers, 
Herodots, Eratoſthenes' und Ptolemaeos'. Bei erſterem hat der Pontos eine 
unverhältnißmäßig große Ausdehnung, namentlich in der Richtung, wo heute 
die beſſarabiſche Küſte verläuft. Im Großen und Ganzen aber ſtimmen die 
Umrißlinien auffallend mit den jetzigen überein. Indeß kennt Homer weder eine 
Mäotiſche See (Aſow'ſches Meer), noch eine tauriſche Halbinſel (Krim). Ferner 
ergießt ſich nach ihm kein einziger großer Strom in den Pontos. Da die Erd— 
ſcheibe bereits öſtlich von Kolchis endet und der fabelhafte Okeanos dieſelbe 
begrenzt, fehlt natürlich der Kaspiſee. — Bei Herodot iſt das ſchon weſentlich 
anders. Bei ihm iſt der Kaspiſee vorhanden, doch zeichnet er ihn ſo, daß die 
längere Achſe von Weſt nach Oſt (nicht von Nord nach Süd, wie dermalen) 
läuft. Der Pontos hat eine andere Geſtalt, als bei Homer und weicht von dem 
heutigen Umrißbilde ab. Dagegen ijt nun bereits das Aſow'ſche Meer (Palos 
Maeotis) vorhanden, freilich in einer Ausdehnung, die ihm nicht zukommt. Die 
tauriſche Halbinſel iſt gleichfalls vorhanden. Viele Ströme, darunter der Iſter, 
ergießen ſich in den Pontos. — Aehnliche Verhältniſſe zeigt die Erdanſicht des 
Eratoſthenes; ein weſentlicher, von uns bereits früher einmal hervorgehobener 
Unterſchied zwiſchen beiden Darſtellungen beſteht aber darin, daß Eratoſthenes 
den Kaspiſee durch einen Sund mit dem Nördlichen Ocean (Eismeere) in 
Verbindung bringt. — Bei Ptolemaeos ſchließlich hat der Kaspiſee wieder die 
Lage und Geſtalt wie bei Herodot, der Pontos eine ähnliche, die Mäotis aber 
eine noch größere Ausdehnung nach Norden, etwa bis 55° Nordbreite, d. i. bis 
in die Gegend des heutigen Moskau. 

Die Namen des Schwarzen Meeres haben mit den Zeiten gewechſelt. In 
älteſter Zeit hieß es Pontos axeinos — das unwirtbare Meer — ſpäter, als 
man die eingebildeten Schrecken vor dieſer Waſſerregion überwunden hatte, 
Pontos euxeinos — das wirtbare Meer. Die ältere Bezeichnung erweckt den 
Verdacht, daß ihn die Phöniker, die älteſten Beſchiffer des Pontos, aufgeſtellt 
hatten. Dieſes ſpeculative Volk hatte einen großen Theil jenes Sagenkreiſes, in 
welchem ſich die homeriſche Welt bewegte, ausgebildet, um die übrige Welt in 
heilſamen Schrecken zu halten. Wer es dennoch wagte, ſeinen Handelswegen 
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zu folgen, der lief Gefahr, nicht ſowohl des »Pontos axeinos«, ber Cyklopen, 
ber Charybdis — und anderer phönikiſcher Phantaſieſchöpfungen — als der 
Phöniker wegen, nicht mehr heimzukommen. Dieſem ehrenwerten Egoismus der 
Engländer des grauen Alterthums« entſprechen die Schilderungen Homers vom 
Bereiche des Pontos, dem unwirtlichen Nebelreiche. Am Rande der Nacht— 
feite wohnen die »Sümmerier« 


„Ganz von Nebel umwölkt und Finſterniß, nimmer auf jen’ auch 
Schauet Helios her mit leuchtenden Strahlen der Sonne; 

Nicht wenn empor er ſteigt zur Bahn des ſternigen Himmels, 

Noch wenn wieder zur Erde er hinab vom Himmel ſich wendet; 
Nein, ringsum gräuliche Nacht umruht die elenden Menjchen.« 


Das Gegenſtück waren ber »Hyperboräer⸗, die Makrobier. Endlos war 
ihr ſeliges Leben, Weisheit jedes ihrer Worte, Blumenduft war ihre Speiſe, 
Himmelsthau ihr Trank. — Was nun bie »elenden Menjchen« in Kimmerien 
betrifft, erinnern wir daran, daß man in den Steppen Rußlands zahlreiche 
Grabhügel (»Surgane«) aus altſkythiſcher Zeit geöffnet hat, deren Inhalt im 
Widerſpruche mit der Schilderung Homers ſteht. Man fand Goldketten und 
Ringe, getriebenes Goldblech als Dolchſcheide, mit Darſtellung von aſſyriſchen 
Flügelſtieren, geflügelten Menſchen mit dem Henkelgefäß vor dem heiligen 
Baume u. j. w. Dies deutet auf frühzeitige ſemitiſche (phönikiſche) Einflüſſe. 
Wahrſcheinlich kamen diefe Gegenſtände als Tauſchartikel ins Land — Jahr- 
hunderte vor Homer, der bie phönikiſchen Fabeln (behufs Abwehr jeder Con- 
currenz erdichtet) für baare Münze nahm. — Appia von Alexandria (II. Jahr- 
hundert nach Chr.) gebraucht zuerſt die Bezeichnung Schwarzes Meer«, bie 
ſich fortan bis auf die Gegenwart erhalten hat. 

Wie man weiß, bildet der Kaspiſee mit einem Theile ſeiner Uferländer 
eine »Depreſſion⸗, d. h. jenes Gebiet liegt unter dem Meeresſpiegel, und 
zwar 25 Meter unter dem des Pontos. Dabei iſt der Waſſerſtand des Beckens, 
trotz der ungeheueren Waſſermenge, welche ihm die mächtige Wolga zuführt, 
fortwährend in Abnahme begriffen, jo daß dem See das Schickſal bevorſteht, ber- 
maleinſt in einen großen Sumpf verwandelt zu werden. Im Alterthume glaubte 
man — ob auf Thatſachen beruhend, iſt unbekannt — daß der Kaspiſee mit 
der Mäotis (Aſow'ſches Meer) zuſammenhänge. Im Zeitalter des Ariſtoteles 
wußte man nichts mehr von dieſem Zuſammenhange. Eine Durchbrechung des 
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trennenden Iſthmus wurde zur Zeit des Seleukos Nikator geplant und ſcheint 
der Beginn dieſer Arbeit nur durch den Tod des Herrſchers verhindert worden 
zu ſein. Indeß hat ſich dieſe Idee auf die Neuzeit vererbt und zwar unmittelbar 
auf unſere Tage. Denn wie wir in einem Zeitungsberichte aus Tiflis leſen, iſt 
viel von dem Projecte eines Canals die Rede, welcher das Aſow'ſche Meer mit 
dem Kaspiſchen verbinden ſoll. Die Koſten dieſes Canals ſind auf ca. 800 Mill. 
(Rubel?) berechnet. Vor einiger Zeit hatte der amerikaniſche Ingenieur Spalding 
vorgeſchlagen, das Schwarze Meer mit dem Kaspiſchen durch einen Canalbau 
zu verbinden. Die Gewalt des Waſſers ſelbſt, das vom Schwarzen Meere in 
den tiefer gelegenen See hinabſtrömen würde, gedachte der kühne Projectant zur 
Erleichterung der Rieſenarbeit nutzbar zu machen. Aber die Art der Löſung 
dieſer Frage muthet etwas phantaſtiſch an. Spalding ſchlug vor, den Don in 
die Wolga zu leiten, um das Becken des Kaspiſchen Meeres noch raſcher bis 
zum Niveau des Schwarzen Meeres zu füllen. In 25 Jahren ſollte Alles fertig 
ſein. Selbſtverſtändlich ſind das unfruchtbare Ideen. Wenn Rußland hunderte 
von Millionen Rubel für Communicationszwecke zur Verfügung hat, liegt der 
Bau ber »Kaukaſus⸗Bahn⸗ näher. Auch wäre eine Canalverbindung zwiſchen 
der Wolga und dem Don, die ſich bei Zarizyn bis auf 60 Kilometer nahe 
kommen, raſcher und billiger zu bewirken. Der ciskaukaſiſche Iſthmus zwiſchen 
dem Aſow'ſchen Meere bei der Don-Mündung und dem Ufer des Kaspiſee 
zwiſchen Wolga- und Terek-Mündung, hat eine Breite von 670 Kilometer. Es 
beſteht keine Waſſerſcheide, ſondern ein zuſammenhängendes Syſtem von Flüßchen, 
Faulflüſſen, kleinen Seen und trockenen Betten. 

Die Uferländer des Schwarzen Meeres bieten nichts weniger als ein 
einheitliches topographiſches und pflanzenphyſiognomiſches Bild. Es ſind im 
Gegentheile die größten Gegenſätze zu conſtatiren. Der ganze Nordrand von 
ben Donau⸗Mündungen bis zu den nördlichſten Ausläufern des Kaukaſus ijt ein 
rieſiges Flachland, und zwar Steppengebiet, das nordwärts allmählich in 
die Waldregion des central-farmatischen Tieflandes übergeht. Ein großer Theil 
der Urſteppe, namentlich der der Küſte zunächſt gelegene, iſt in urbares Land 
verwandelt worden. Obenan ſteht das fornreihe Beſſarabien, zwiſchen Pruth 
und Dneſtr. Hieran ſchließt Podolien, zwiſchen Dneſtr und Bug, hierauf die 
Ukraine, vom mittleren Dnepr durchfloſſen, den größten Theil des ſogenannten 
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»Kleinrußland« ausfüllend. Im Süden ber Ukraine liegen weite Steppen, von 
denen die große Nogaiſche Steppe den Uebergang zu dem gleichen land- 
ſchaftlichen Charakter des größten Theiles der Halbinſel Krim bildet. Es folgt 
gegen Nordoſten das Land ber Don'ſchen Koſaken und gegen Oſten die 
Niederungen von Ciskaukaſien bis zur unteren Wolga und dem kaspiſchen Becken. 
Die Vegetation der Urſteppe charakteriſirt fih hauptſächlich durch das maffen- 
hafte Auftreten der Stipa-Arten mit gefiederten Grannen, der den Schäfern ſo 
verhaßten Thyrſe, außerdem zahlreicher anderer Kräuter und Stauden (weniger 
Gräſer) von Formen und Farben, welche unſeren Wieſen fremd find. Die Vege- 
tation der Brachen und Heuwieſen im Agriculturgebiete iſt im Vergleiche zu der 
bunten Pracht der Urſteppe einfach und traurig. Von den Baumgewächſen, die 
ſelten und meiſt nur in den Flußthälern auftreten, iſt die Schwarzpappel die 
häufigſte. Weiter aufwärts an den Flüſſen vermitteln magere Eichenbeſtände 
eine Art Uebergang in das Waldgebiet. 

Das Klima Südrußlands iſt ein exceſſiv extremes: heiße trockene Sommer, 
bei grimmig kalten Wintern. Niederſchläge ſind ſelten, umſo häufiger gewaltige 
Stürme, welche die ganze ausgedörrte, von abgeſtorbenen Gräſern und Stauden 
bedeckte Steppe in wilden Aufruhr bringen. Am gefährlichſten ſind die Schnee— 
ſtürme, welche mit raſender Gewalt auftreten. In klimatiſcher Beziehung macht 
von dem ganzen Gebiete nur der ſüdliche Theil der Krim eine Ausnahme. 
Dort erſtreckt ſich, von den Nordſtürmen durch den hohen Jaila-Dagh geſchützt, 
ein Küſtenſtrich von faſt italieniſchem Anſtrich. Es iſt ein liebliches Gartenland 
mit großartigem Felsrahmen im nördlichen Hintergrunde, reicher Abwechslung 
von Parkdickicht und Wieſengrund, Beſtänden und ſonnigen Geſtaden. Zahlreiche 
Villen und Schlöſſer liegen in dieſem Bereiche. Hauptort desſelben iſt Jalta, 
maleriſch am Rande einer ovalen Hafenbucht gelegen, mit den Sommerſitzen 
der kaiſerlich ruſſiſchen Familie (Livadia, Orianda ꝛc.). Im Often der Krim ijt 
die Küſte vollſtändig flach und bildet mit dem gleichfalls flachen gegeniiber- 
liegenden Feſtlande die Meerenge von Kertſch, durch welche das Schwarze 
Meer mit dem Aſow' ſchen zuſammenhängt. Dieſes Meer iſt ein ſeichtes, 
ſchlammerfülltes Becken, in das ſich zwei große waſſerreiche Ströme — Don 
und Kuban — ergießen. Von der Straße von Kertſch anderſeits ſtreicht die 
kaukaſiſche Küſtenſtufe in ſüdöſtlicher Richtung, im Hintergrunde von ſtets 
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höher emporſteigenden Bergmaſſen abgeſchloſſen. Dieſe gigantiſche Gebirgsmaſſe 
theilt Kaukaſien in zwei Hälften, ſowohl in Klima, als in Erzeugniſſen ſehr 
verſchieden. Die nördliche Hälfte ift die Fortſetzung des ſüdruſſiſchen Steppen- 
gebietes. Das völkerſcheidende Maſſiv des Kaukaſus, ausgezeichnet durch hohe 
Gipfel und ausgedehnte Gletſcher, iſt die Grenzſcheide zwiſchen Europa und 
Aſien. In ihren Thälern finden ſich üppige Wieſen, dichte Wälder, und ihre 
Tiefen bergen alle Reichthümer des Mineralreiches. Der Süden des Landes 
endlich, unter den gleichen Breitengraden von Rom und Neapel liegend, zeichnet 
ſich durch eine üppige, ſubtropiſche Vegetation aus. 

Das kolchiſch-anatoliſche Küſtenland gehört (wie überhaupt ganz 
Vorderaſien) nach der von A. Griſebach aufgeſtellten Eintheilung der Erde in 
natürliche Vegetationsgebiete, zum Mediterran-Gebiet. Es liegt durch bie Aſpi— 
ration der Sahara im Gürtel des trockenen Sommerpaſſates, der die Vege— 
tationszeit monatelang unterbricht, während die Milde des Winters eine längere 
Entwickelung im Frühling und eine kürzere im Herbſte zuläßt. Gleichwohl iſt 
dieſer klimatiſche Charakter nur in der Küſtenzone ausgeprägt, nicht aber auf 
den Hochflächen und Gebirgen des Landes, deren Organismen ſich bald denen 
des Steppen-, bald denen des alpinen Gebietes nähern. Der kolchiſch-anatoliſche 
Küſtenſtrich iſt ausgezeichnet durch einen außergewöhnlichen Reichthum von 
Kern- und Steinobſt, ſo daß man mit Recht ſagen kann, die Südoſtküſte des 
Schwarzen Meeres ſei das Vaterland des Obſtes. Es ſind namentlich Birnen, 
Kirſchen, Haſel⸗ und Wallnüſſe, dann im minderen Grade Aprikoſen, Oliven, 
Feigen, Lotuspflaumen und Mispeln. Der Oelbaum iſt in Trapezunt ziemlich 
verbreitet, wird in Laziſtan jedoch ſelten und verſchwindet gegen Nordoſt ganz. 
Längs der Küſte finden ſich auch Kaſtanienbäume und der Weinſtock, der überall 
verwildert und uneultivirt gedeiht. Wo die Felſen dicht an die Küſte heran⸗ 
treten, wie in Laziſtan, find fie ſelbſt an den ſteilſten Stellen, mit dichten Laub- 
ſträuchern bewachſen. In der Bodencultur ſteht der Maisbau obenan; große 
Sorgfalt wird dem Gemüſe zugewendet. Unter den wilden Pflanzen des Küſten⸗ 
ſtriches ſind viele Rankengewächſe (Weißdorn, Smilaxarten, Hopfen, wilder 
Wein), die meiſt undurchdringliche Dickichte bilden, bis dicht an den Fuß der 
Felswände, wo die Region der immergrünen Sträucher beginnt. Zu dieſen zählen 
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palme, Lorbeer, Arbutus. Dickblätteriger Epheu bedeckt ganze Felswände. Die 
Weißbuche tritt erſt in heckenartiger Form, etwas höher oben in Dickichten auf. 
In 700 Meter findet man die Steinlinde. Das Rhododendron ſteigt mit Azaleen, 
Stechpalmen und Kirſchlorbeer bis 1800 Meter und bildet dicht zuſammen— 
hängendes, faſt undurchdringliches Buſchwerk. Der Buxbaum beginnt meiſt erſt 
in einer Höhe von 300 Meter und ſteigt bis gegen 1000 Meter. Unter dem 
Laubholz iſt die Erle der Baum, der vom Meere her in allen tieferen feuchten 
Thälern bis zu 1500 Meter emporſteigt. Die Kaſtanie dagegen erreicht nur 
1300 Meter, die Weißbuche 1000 Meter. Bei 300 Meter beginnt die Noth- 
buche; ſie hat ſtets Cypreſſenform und der Stamm wird meiſt über 1 Meter 
dick. Sie ſteigt unter allen Laubhölzern am höchſten, verliert aber von 1500 Meter 
ab an Größe und hört bei 1800 Meter ganz auf. Die Sommereiche verſchwindet 
ſchon bei 700 Meter. Von den Gartenfrüchten ſteigt das Kernobſt nicht über 
1000 Meter; bei 1200 Meter bezeichnet der Vogelbeerbaum einen neuen ffima- 
tiſchen Abſchnitt, indem hier eine ſtrauchartige Eichenart zum erſtenmale auftritt. 
Nur 70 Meter höher zeigt ſich dann eine kleine dichtnadelige Fichtenart, welche 
der europäiſchen gemeinen Fichte ſehr ähnlich ijt. Sie erreicht eine Höhe von 
1500 Meter. In dieſer Höhe beginnt die dritte Region, der Verbreitungsbezirk 
kräuterartiger Pflanzen (bis 1700 Mtr.), Orchideen (2000 Mtr.), weißblühender 
Alpenroſen (2300 Mtr.); darüber finden ſich nur noch krüppelige Daphne-Arten 
und Wachholder. 

In ber Weſthälfte des pontiſch-anatoliſchen Gebietes ijt die Vegetations- 
form des Waldes vorherrſchend. Schon an den Thalhängen des unteren Halys- 
laufes ſetzen einzelne Beſtände an; höher hinauf aber nehmen geſchloſſene Buchen-, 
Eichen- und Ulmenwälder ihre Ausdehnung, und die Küſtengebirge find bis 
zur Höhe von 1500 Meter mit Pinienwäldern geſchmückt. Dabei ſind die Thäler 
noch immer, wie im Oſten, von gartenähnlicher Ueppigkeit. Auf den Hochflächen 
gedeiht nur Gerſte und Weizen, ſtellenweiſe Mais, Tabak, Melonen. Trauben 
kommen nicht zur Reife. Altberühmt ijt die Obſteultur von Amaſia. Im Thale 
des Giök-Irmak tritt die immergrüne Eiche auf, die von da ab zum Typus 
der Hauptvegetation wird. Die Stromufer ſind mit Syringa, Tamarix, Oleander 
und wildem Wein geſchmückt. Die Ebene bei Bafra iſt voll von Myrten, Lorbeer 
und Nußbäumen. Wo Bäche aus den Schluchten der Berglehnen hervorbrechen, 
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wachſen Pappeln, Steinbuchen, Ulmen. Eine Specialität ijt die Safrancultur in 
Safranboly. Dieſes weſtpontiſche Waldgebiet findet ſeine weſtliche Begrenzung 
am Unterlaufe des Sakaria, mit feinen Maulbeerplantagen, Mohn- und Reig- 
feldern, und an den ſüdlichen Abhängen des Ala- und Ilkos-Dagh. 

So gelangen wir an den Bosporus, der Aſien von Europa ſcheidet, 
und der ein Garten für ſich iſt. Dieſer ſchönſte Meerescanal der Welt iſt eine 
fünf Stunden lange Wandeldecoration: eine unabſehbare Reihe von lauſchigen 
Buchten und ſchimmernden Vorgebirgen; von ſchmucken Dörfern, Villen und 
Paläſten, von Cypreſſenhainen, Roſengehegen und Platanengruppen. Umfaßt man 
von einer der Uferhöhen mit einem Blicke Pontos und Marmarameer, ſo gibt 
das wunderbare Contraſte: dort die nackten Felsklippen, an denen ſich die wilde 
Brandung bricht, hier weiche ſonnige Strandhügel, vom Blütendufte ümweht; 
dort die düſtere Meerflut, die melodiſch an die ſagenreichen Symplejaden ſchlägt 
— hier das bithyniſche Seebecken mit feinen Luſtgärten und freundlichen Ufer- 
ortſchaften; am Schwarzen Meere ernſte Citadellen — an der Marmaraſee 
zierliche Sommerſitze, von Reben umrankt, auf den Altanen ſchwarzäugige 
Griechentöchter, von Bithyniens Veilchendüften umkost, dem Geſange der Nachti⸗ 
gallen lauſchend. 

Alles das verſchwindet unſeren Blicken, wenn wir die europäiſche 
Küſte des Pontos verfolgen. Die öſtliche Hälfte der Balkan-Halbinſel hat ganz 
den klimatiſchen Charakter von Südrußland. Auch die Uferränder ſind dieſelben: 
abwechſelnd Steil- und Flachküſten, während die aſiatiſchen Geſtade faſt aller— 
orts nur die unterſten Terraſſen mächtiger Gebirgserhebungen ſind, des Kaukaſus 
im Nordoſten, des armeniſchen Hochlandes im Südoſten. Nur im äußerſten 
Oſten, am Geſtade von Kolchis, wo der ſchlammreiche Rion ins Meer fällt, iſt 
Flachland und Sumpfgebiet. — Der thrakiſche Küſtenſtrich am Pontos 
ijt wenig cultivirt, hat aber einige Laubwälder, wenn auch größtentheils nur 
Eichengeſtrüpp, aufzuweiſen. Im nördlichen Theile dieſes Küſtenlandes ſind 
größere, ſehr fruchtbare Ebenen, im mittleren, wo die Berge bis ans Meer 
reichen, dichte Waldungen, namentlich Eichenwälder. Auf den nördlichen Ebenen 
gedeiht viel Getreide. Das Hinterland aber, das Becken der Maritza, gehört zu 
den fruchtbarſten Gegenden des Orients. Berühmt ſind die Roſenplantagen von 
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trefflich. Das Balkan- wie auch das Rhodope-Gebirge bedecken ungeheuere 
Waldungen. 

Die eigentliche Kornkammer der Balkan-Halbinſel aber iſt Nordbulgarien 
das Kreide- und Lößplateau zwiſchen Balkan und Donau. Es dacht ſich all— 
mählich in Stufen zum Strome ab, und endet im Oſten am Pontos mit Steil- 
küſten. Die Gebirgsgegenden enthalten große Waldungen, beſonders in der weſt— 
lichen Balkankette. — Den Abſchluß nach Norden hin, bildet die Dobrudſcha— 
ſteppe, die am Donau-Delta endet. Dieſes letztere, einen Flächenraum von 
2700 Geviertkilometer einnehmende Gebiet, ijt eine ebene, ſumpf- und ſchilfbedeckte 
Fläche mit zahlreichen Seen und Lachen. Sümpfe, Dünen, Lagunen mit zahl⸗ 
reichen Hinterwäſſern und kleinen Seen, ſind noch weit der Küſte entlang, bis 
Odeſſa, charakteriſtiſch für die Küſtenlandſchaften des ſüdweſtlichen Rußland. 
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An der unteren Donan, 


m Fürſtenberg'ſchen Schloßparke zu Donan- 

A Eſchingen fieft man ein ummauertes Becken 
mit aufſprudelnder Quelle. Eine Inſchrift nennt 
fie Die Donauquelle -, Für Viele ijt es eine 
ſchöne Sache, ſolche hervorragende topographiſche 
Oertlichkeiten während eines erquickenden Mor- 
genſpazierganges erreichen zu können, auf dem 
intereſſanten Punkte einige Zeit zu verweilen und 
hierbei verſchiedenen Reflexionen Raum zu geben. 
Der Geograph aber ſieht in ſolchen Dingen 
\ etwas genauer zu und läßt fid) nicht irre führen. 
ae Mabden. Mit welchem Rechte die Eſchinger Quelle als 
Hauptquelle der Donau figurirt, iſt nicht einleuchtend. Von jenem Becken aus 
führt ein unterirdiſcher Canal circa 45 Schritte weit zum Brigach-Bache, der 
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fid) zu dem Ankömmling wie ein Rieſe ausnimmt. Es liegt aljo auf der Hand, 
daß die Kindheit des zweitgrößten europäiſchen Stromes in jenem Bache — 
beziehungsweiſe in zwei Bächen: Brigach und Brege — zu finden iſt. Die 
Zwillingsbäche vereinigen ſich bei Eſchingen, von wo ab das Gewäſſer die 
Bezeichnung »Donau« führt. In derlei geographiichen Fragen entſcheidet neben 
der Wiſſenſchaft häufig auch die Tradition, und letztere hat auch hier das 
Richtige getroffen, wenn fie durch den Volksmund verkündet: Brig und Breg 
bringen d' Donau zu weg.« 

Zum Glücke ſtreiten ſich nicht — wie bei Homer — ſieben Städte um 
die Wiege des alten Danubius, und die Frage ſeines Geburtsortes ijt topo- 
graphiſch raſch und ſtichhältig zu erledigen. Weniger leicht ijt die Aufgabe, 
den hervorragendſten Strom des geſitteten Europa (die Wolga, der größte 
Strom des Continents, iſt eigentlich ein halbaſiatiſches Gewäſſer) in knapper 
Faſſung biographiſch zu ermitteln. Der Lebensabriß dieſes Gewaltigen erſtreckt 
ſich räumlich auf ungeheuere Gebiete, zeitlich in ferne und fernſte Epochen. 
Von Donau-Eſchingen bis Sulina, wo die gelben Wogen des Rieſenſtromes 
in den dunklen Waſſermaſſen des Schwarzen Meeres ſich verlieren, ſind es 
2860 Kilometer — eine Strecke, ſo weit, wie von Drontheim nach Neapel — 
vom Argonautenzuge bis auf unſere Tage ſind es viele Jahrtauſende. Während 
aber im räumlichen Sinne die Donau ein geſchloſſenes, leicht zu überblickendes 
Bild gibt, ſchwankt der zeitliche Ueberblick zwiſchen lebensvollen hiſtoriſchen 
Erinnerungen und verſchwommenen ſagenhaften Vorſtellungen, die zuletzt in 
unfaßbaren Mythennebeln zerfließen. Der »Dftros< der Argonauten ift im 
Weſentlichen ein anderer Strom, als der »Damubius« der Römer, die Donau 
unſerer Tage. Hiſtoriſch genommen iſt die Donau der merkwürdigſte Strom 
Europas. Das hatte bereits Napoleon I. erkannt, als er das Gewäſſer den 
König der Flüſſe« nannte. Gegenüber den anderen Rieſenſtrömen der Erde 
ſchrumpft die Donau freilich zu einem Bache zuſammen. In das Stromgebiet 
des Amazonas verlegt, würde der ſtolze Strom zu einem kaum beachteten Neben- 
fluſſe herabſinken. ; 

Die phyſiſch wahrnehmbare Größe gibt aber bei Strömen fo wenig den 
Ausſchlag, wie bei Menſchen. Der gewaltige Amazonas, der Miſſiſſippi, der 
ungeſchlachte Congo: ſie alle haben keine Geſchichte, ſind dem retroſpectiven 
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Studium nichts. Nur im Vergleiche mit bem Nil tritt auch bie Donau als 
bloßer Schatten zurück. Aber ein Band verknüpft beide — den Rieſen und 
den Zwerg — miteinander: Der ſagenhafte Zug des »Sejoftris«, der über 
Kleinaſien her bis zur Donau vorgedrungen ſein ſoll. Das iſt freilich eine 
Fabel, die uns Herodot aufgetiſcht hat; aber ſie iſt immerhin bezeichnend für 
den alten Ruhm des großen europäiſchen Stromes, deſſen reichbewegtes Leben 
noch über die Argonautenmythe hinausreicht. Außer den Heroen der Sage haben 
aber auch die größten hiſtoriſchen Eroberer an der Donau geſtanden und an 
ihren Ufern Lorbeeren gepflückt. Dareios, ber makedoniſche Alexander, Trajan 
Attila, Karl der Große, Dſchingischan, Sulejman, Napoleon. Das »Nibe- 
lungenlied⸗ verknüpft die beiden ſagenreichſten Ströme Europas — Donau 
und Rhein — mit einander. Wenn gleichwohl der letztere im Liede verherrlicht 
worden iſt, während ſein ebenbürtiger Rivale leer ausging, liegt die Schuld 
auf Seite der alten Sänger und modernen Wanderrhapſoden, die die Idylle 
der gewaltigen Majeſtät vorzogen, die localen Märchen anziehender fanden, als 
die großartigen Völkerſagen des Oſtens. Dieſe Schuld ijt noch immer nich! 
abgetragen, denn noch harrt die Donau ihres Biographen, der Sage und 
Geſchichte in ein feſſelndes Geſammtgemälde zuſammenfaßte und das alters⸗ 
graue Haupt Vater Danubius' mit dem Lorbeer ſchmückte. 

Eine Donaureiſe vom Urſprunge des Stromes bis zu deſſen Mündung 
ijt eine Fahrt durch halb Europa. Sie bringt den Wanderer aus den roman- 
tiſchen Thälern des Schwarzwaldes bis vor die Thore von Conſtantinopel. 
Von der Geſammtlänge des Stromes mit 2860 Kilometern, entfallen 954 Kilo⸗ 
meter auf die deutſche und öſterreichiſche Strecke, 940 auf die ungariſche und 
966 auf die walachiſch⸗bulgariſche. Nimmt man das Durchſchnittsgefälle des 
Waſſerlaufes mit 1 Meter an, was der Wahrheit ziemlich nahe kommt, fo be- 
nöthigt ein Waſſertheilchen, das im Strome treibt, 331 Tage, um die ganze 
Strecke von Donau⸗Eſchingen bis Sulina zurückzulegen, alſo etwas über drei— 
einhalb Monate für jeden der drei Hauptabſchnitte. 

Für unſere Zwecke kommt ſelbſtverſtändlich nur das letzte Drittel des 
Stromlaufes in Betracht ... In majeſtätiſcher Größe gleitet der ſtille Strom 
durch das ſchmuckloſe, einförmige ungariſche Tiefland. Keine lachenden Ufer 
ſäumen ihn, keine ſtolzen Paläſte ſchauen auf ſeine trüben Fluten herab. Oede 
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und Wildniß erinnern an die wildbewegten Zeiten, wo fic) an dem gelben 
Ufer die Zeltſtädte der Hunnen und ſpäter jene der Magyaren unter Arpad 
erhoben. So geht es viele Stunden fort, bis an den Strommündungen der 
Drau und Save einige Abwechslung Platz greift. An der Mündung der letzte— 
ren liegt das altberühmte Belgrad: einſt ein Bollwerk des Türkenthums, an 
welchem mancher Anſturm deutſcher Heere zerſchellte, das aber ein Prinz Eugen 
und ein Laudon zu bezwingen wußten. Es gibt keinen Punkt an der Grenzlinie 
zwiſchen Abendland und Orient, der eine ähnlich wichtige Rolle geſpielt hätte, 
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wie bie Weiße Burge der Serben. Auf hohem Ufer, von zwei Strömen 
beſpült, ragt die Feſtung empor. Von hier ab befinden wir uns im 
orientaliſchen Abſchnitte der Donau, wo die Romantik des Strombildes all- 
mählich vor der des fremdartigen Volkslebens zurücktritt. Der Uebergang findet 
freilich nichts weniger als unvermittelt ſtatt. Ja in der Strompartie der un- 
teren »Donauenge⸗ hat die Natur vielmehr ein Schauſtück geſchaffen, wie ein 
ähnliches kein anderer Strom aufzuweiſen hat. Dieſes Schauſtück iſt der groß— 
artige Strompaß »Kazan«, welcher beim einſamen Felſen »Baba Kai- beginnt 
und beim berühmten »Eiſernen Thor⸗, das aber landſchaftlich unintereſſant ijt, 
endet. Ungeheuere Felsſtürze engen das Donaubett hier ein und geben ihm 


Das „Eiferne Chor“. 57 


bie enorme Tiefe von 74 Metern, wohl die größte Stromtiefe, bie in Europa 
gemeſſen wurde. Würde die Donau ſtromauf und ſtromab trocken liegen, im 
Kazan bliebe ein See zurück, der noch immer eine durchſchnittliche Tiefe von 
40 Metern beſäße. In dieſem großartigen Stromdefilde find bemerkenswerth: 
Die prachtvolle Szechenyi-Straße mit ihren Gallerien und Aufmauerungen; 
bie »Veterani⸗Höhle, welche als Vertheidigungsobject der Oeſterreicher in 
den Türkenkriegen zweimal eine Rolle geſpielt hat; die Spuren des einſtigen 
»Trajansweges« auf dem rechten Ufer mit der noch erhaltenen »Trajanstafel«, 
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welche dieſen für jene Zeit bewunderungswürdigen Straßenbau der Nachwelt 
überliefert hat. Schließlich ſei noch der kleinen Inſel Ada Kaleh, unweit des 
Eiſernen Thores, gedacht, welche bis zur Beſitzergreifung der Oeſterreicher im 
Jahre 1878 einen Außenpoſten des Türkenthums in dieſem Theile der Donau 
bildete, nachdem die Uferländer des Stromes längſt nicht mehr in türkiſchem 
Beſitze waren. 

Das »Eiſerne Thor- ijt nicht das, für was es allgemein gehalten wird. 
Es iſt kein wilder, von hohen Wänden eingeſchloſſener Strompaß, ſondern 
eine faſt flachufrige Stromſchnelle, welche aus einer Unzahl von Felsbänken 
und Klippen beſteht und die in ihrer Geſammtheit einige Aehnlichkeit mit dem 
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erften Nilkatarakt — der aber hundertmal großartiger ijt — beſitzt. Für bie 
Schiffahrt iſt dieſe Schnelle freilich ein bedeutendes Hinderniß, das bisher 
weder moderner Unternehmungsgeiſt, noch auch moderne Technik zu beſeitigen 
vermochte. 

In ſeinem weiteren Laufe zwiſchen Rumänien und Bulgarien erreicht der 
Strom ſeine volle majeſtätiſche Größe. Tagereiſen weit befahren ihn Segel— 
ſchiffe und die großen Dampfer ſind ſo ſtattlich wie Hochſeeſchiffe. Die Ufer 
aber ſind bar alles Reizes. Nur das bulgariſche Geſtade hat hin und wieder 
hübſche Partien, wie bei Nikopoli und Siſtowo, während das rumäniſche troſt⸗ 
los flach iſt. Dieſen Charakter behält der Strom bis zu ſeinem ausgedehnten, 
eine Sumpf- und Waſſerwildniß bildenden Delta, welches im Süden von 
der Dobrudſcha begrenzt wird. 

Von hier ab treten wir in das engere Gebiet unſerer Schilderungen... 
Die Dobrudſcha ift gewiſſermaßen ein rieſiger Brückenkopf der Balfan- 
halbinſel, auf allen Seiten von natürlichen Grenzen eingeſchloſſen: im Norden 
und Weſten von der Donau, im Oſten vom Schwarzen Meere, im Süden 
von dem Fluß und See Karaſu, welche Gewäſſer die Halbinſel in der Linie 
Tſchernawoda-Küſtendſche von Bulgarien ſozuſagen abtrennen. Hier, wo der 
einzige thalartige Einſchnitt das nordöſtliche Plateau der Balkanhalbinſel in 
zwei größere Abſchnitte gliedert, ſind noch heute die Ruinen der trajaniſchen 
Fortificationen vorhanden: ausgedehnte Wälle in doppelter Linie, dermalen 
freilich ohne jede militärische Bedeutung. In Tſchernawoda, deſſen Eijen- 
bahn⸗Etabliſſement und Uferbauten den Reiſenden ſofort in die Augen fallen, 
hat die Dobrudſcha auf der Donauſeite noch einen letzten ſchwachen Anſtrich 
von Cultur. Dann iſt's vorüber. Bekanntlich zieht von dieſem Orte bis 
Küſtendſche am Schwarzen Meere ſeit Anfang der Vierziger Jahre ein etwa 
50 Kilometer langer Schienenweg quer durch das Land. Es war dies der erſte 
Verſuch, in der europäiſchen Türkei Eiſenbahnen zu ſchaffen. Aber wie im 
Orient eine jede Anregung zu fortſchrittlicher Entwickelung durch die unbefieg- 
bare Macht uralter Anſchauungen und Einrichtungen gehemmt wird, blieb es 
auch in dieſer Richtung noch geraume Zeit bei dem erſten ſchüchternen Anlaufe. 

Von Tſchernawoda ab gewinnen die Donau-Ufer an Höhe. Das Land 
hat Steppencharakter; weit und breit iſt kein Baum zu erblicken. Schon im 
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Frühſommer beginnen die mattenähnlichen Gründe Farbe und Friſche zu ver- 
lieren, in den heißen Monaten aber brüten Fieberdünſte in den abgedorrten 
Flächen, über Sümpfen und Seen. Vor dem letzten großen Orientkriege haben 
übrigens die ottomaniſchen Behörden weidlich dazu beigetragen, die Dobrudſcha 
noch mehr zu verwüſten. Um für den Fall einer ruſſiſchen Invaſion das Vor- 
feld frei zu halten, wurde faſt der ganze Baumwuchs am Ufer vernichtet. 
Dampfer, welche in jener Zeit hier vorüber kamen, mußten anhalten, um der 
Gefahr zu entgehen, durch die vom Sturme über und in den Strom geſchleu— 
derten Feuerbrände Schaden zu nehmen. Erwägt man, daß die Donau zwiſchen 
Hirſowa und Matſchin in zahlloſe Arme ſich ſpaltet und viele dichtbeſtan— 
dene Inſeln bildet, ſo kann man ermeſſen, welche Ausdehnung dieſe Brände 
mitunter hatten. 

Der Schiffsverkehr iſt in dieſem Stromabſchnitte ein ſehr bedeutender. 
Selbſt während des Winters verkehren die Seeſchiffe kleinerer Gattung unbe— 
hindert bis Siliſtria, Ruſtſchuk, ja ſelbſt bis Widdin. Es ift ein höchſt eigen- 
thümliches, maleriſches Bild, dieſe Seefahrzeuge mitten im Strome dahingleiten 
zu ſehen, beſonders im Winter während eines heftigen Schneeſturmes. Jene 
Schiffe, welche nur für die Stromfahrt beſtimmt ſind und nie in See gehen, 
beſitzen ungemein hochgebaute Achterdecke, um den Steuerleuten den freien un- 
behinderten Ausblick auf das vorliegende Fahrwaſſer zu ermöglichen. .... Die 
»blaue Donau«, welche ruhig und majeſtätiſch in ihrem ungeheueren breiten 
Bette dahinſtrömt, erinnert hier wehmüthig an ihre Jugend, als ſie noch an 
waldigen Höhen und ſtolzen Burgen vorüberzog und ein Walzerkönig ſie in 
verlockenden Tanz-Rhythmen verherrlichte. Dieſe Erinnerung ijt vorüber; eine 
ſchmutzige, kaum wahrnehmbar fließende Waſſermaſſe durchzieht die ſumpfige 
Niederung. 

Zu der großen Einförmigkeit dieſes Bildes trägt namentlich derjenige 
Theil der Dobrudſcha bei, welcher der Stadt Galatz gegenüberliegt. So weit 
das Auge reicht, dehnt ſich Steppe, nur einmal von den Linien eines mäßigen 
Bergrückens unterbrochen. Im Winter brauſen die Nordſtürme von Beſſarabien 
her über das niedere Donau-Delta hinweg. Wenn dann das Wimmern und 
Klingen verſtummt und die Sonne die Winternebel durchbricht, erglimmt das 
unermeßliche Schneefeld wie ein ſtilles, helles Meer, von den Inſeln der arm- 
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jeligen Niederlaſſungen unterbrochen. Im Donau-Delta jefbjt gibt es ungeheuere 
Schilffelder, Dſchungeln, in denen Büffelherden Haufen und der tatariſche 
Coloniſt auf primitiver Schilfflöte die Weiſen ſeiner Heimat in die ſtille Land— 
ſchaft hinausbläst. Einſt ſah er beſſere Tage. Er hat auf flüchtigem Geſpann 
die Steppen der Krim durcheilt, oder in den Waldthälern des Jaila-Dagh 
genächtigt, um mit dem heraufdämmernden Morgen von den Vorhöhen des 
Gebirges auf die Reſidenz der einſtigen Khane ſeines Volkes — das liebliche 
Bagtſchiſaraj — hinabzuſchauen. Dort lag feine Wiege und fein Glück, bis 
der Koſak ihn aus ſeiner Behaglichkeit aufrüttelte und er zum Wanderſtabe 
griff, um ſein Haupt auf fremdem Boden zur Ruhe zu bringen. 

Wie man weiß, bezweckte die Pforte mit der Anſiedlung der Krim- 
Tataren in der Dobrudſcha das moslimiſche Element daſelbſt zu ſtärken und 
das Uebergewicht der bulgariſch-rumäniſchen Mitbewohner zu brechen. Es war 
ein Coloniſationswerk, das gleichzeitig eine militäriſche Maßregel gegen — 
Rußland in ſich ſchloß. Dieſe Abſicht iſt übrigens nicht erreicht worden. Die 
Tataren waren und blieben nämlich jederzeit ein unkriegeriſches Volk; ſie 
hatten die Dobrudſcha bevölkert, den Boden nach Möglichkeit urbar gemacht 
und fid) dieſer Art dem Lande unleugbar nützlich erwieſen; aber ihr militüri- 
ſcher Wert blieb immerdar gleich Null. 

Durch den ſchmalen Arm von Sulina geht die Fahrt wieder in die un- 
ermeßlichen Schilf- und Binſenwälder hinein — eine eintönige Waſſerwildniß, 
belebt von dem Geflatter und Gekreiſch von Möven, Reihern und anderem 
Waſſerwild. Weit entfernt ſchön zu ſein, hat dieſe Landſchaft gleichwohl einen 
unleugbaren Reiz. Wir befinden uns hier im Mündungsbereiche des zweit- 
größten Stromes von Europa, eines Stromes, der als Culturvermittler die 
verſchiedenartigſten Völker und Länder aneinander kettet, und gerade hier, wo 
er ſeine Fluten dem nahen Meere zuwälzt, eine bunte Reihe von Bildern und 
Eindrücken in unſerer Erinnerung wieder lebendig werden läßt. Noch etliche 
Stunden Fahrt, dann taucht ein dunkler Streifen über den Horizont: das 
Meer. Zwei gewaltige Leuchtthürme bewachen das Waſſerthor. Rechter Hand 
erblickt man maleriſche Häuſergruppen zwiſchen Gärten — die Wohnſtätten, 
Kirchen, Magazine, Lagerhäuſer und Schiffahrts-Agentien des aufſtrebenden 
Sulina. 
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Man muß die Geſchichte Sulinas kennen, um zu ermeſſen, was hier in 
den letzten Jahrzehnten geleiſtet wurde. Auf Grund eines Artikels des Adriano— 
peler Friedens war es den Ruſſen, welche damals die Donau-Mündungen 
beſaßen, unterſagt, das Delta zu bevölkern. Im Principe hielt ſich die ruſſiſche 
Regierung an dieſe Beſtimmung; indeß ward ſchon zu Beginn der Dreißiger 
Jahre an der Mündung des Sulina-Armes eine Quarantäne-Anſtalt errichtet, und 
bald nachher erhoben ſich die erſten Hütten eines neu entſtandenen Dorfes. Die 
Lage inmitten ausgedehnter Sümpfe, Dünen und Barren war keineswegs 
darnach, der neuen Niederlaſſung eine beſonders glänzende Zukunft vorherzu- 
ſagen. Man muß hierbei in Betracht ziehen, daß der damalige Donauverkehr 
ganz geringfügig war, da die Seeſchiffe der Verſchlammungen und Verſandungen 
halber in den Strom nicht einlaufen konnten. In jener Zeit waren Schiffbrüche 
das regelmäßige Tagesereigniß in Sulina. Reiſende, die ſich hieher verirrt 
hatten, fanden die ſchlammige Waſſerfläche mit Schiffstrümmern überſäet; aus 
den Untiefen ragten die geborſtenen Wracks gleich dem Waſſer entſtiegenen 
Särgen empor, oder es brachen fid) die heranrollenden Wellen an den über dem 
Meeresſpiegel aufragenden Maſten und Ragen verſunkener Schiffe. Selbſt am 
Strande waren derlei Wracks nichts ſeltenes. Sie vermoderten im Laufe der 
Zeit, ohne daß eine Hand fich gefunden hätte, dieſe Zeugen gräßlicher Kata- 
ſtrophen zu entfernen und ſo dem Reiſenden wenigſtens den Anblick lauernder 
Schrecken zu erſparen. 

In den Fünfziger Jahren, kurz vor dem Krim-Kriege, war Sulina bereits 
anſehnlich emporgewachſen. Mit den Jahren hatte man auch in Europa dem 
entlegenen Strompoſten einige Aufmerkſamkeit zugewendet. Alsdann kam es zu 
einem geſteigerten Intereſſe. Man wies auf Aſtrachan hin, das unter ähnlichen 
Bedingungen in den Sümpfen des Wolga-Deltas erſtanden war, immer mehr 
emporwuchs, bis es im Mittelalter ſich den Rang des erſten Handelsplatzes 
zwiſchen Rußland und Mittelaſien errungen hatte. Seitdem iſt Aſtrachan freilich 
wieder ſtark zurückgegangen, aber die Lage der Stadt trägt hieran keine Schuld. 
Die Entdeckung Amerikas, die Auffindung eines neuen Seeweges nach Oſtindien 
ſowie der großartige Umſchwung, welcher ſich vom Abend des Mittelalters 
zum Morgen der Neuzeit vollzog, eröffneten neue, bis dahin ungekannte Han— 
dels- und Weltverkehrslinien. 
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Sulina beſitzt inde noch den weiteren Vortheil, daß es an ber Küfte 
eines offenen Binnenmeeres liegt, d. h. durch die Seeſtraße bei Conſtantinopel 
mit dem Mittelmeere und ſomit mit dem Ocean in Verbindung ſteht. Das 
geſchloſſene Kaspimeer war zunächſt nur auf die Productionskraft und die 
Handelsintenſität der barbariſchen und halbbarbariſchen Uferſtaaten angewieſen, 
denen die Handelsflotte des Binnenmeeres zur Verfügung ſtand, und auch 
heute noch ſteht. In dieſem Sinne iſt Aſtrachan auch in unſeren Tagen noch 
immer ein hochwichtiger Handelsplatz. 

Vor dreißig Jahren beſaß Sulina nur eine Flucht hölzerner Häuſer, 
welche da und dort, ohne ſyſtematiſche Ordnung zu einander, auf Piloten 
ſtanden. Während der heißen Jahreszeit verpeſteten die Sümpfe der Nachbar⸗ 
ſchaft die Luft des Delta-Landes, indeß während der Wintermonate die Be- 
wohner in ihren armſeligen Buden von der Winterkälte und den durch außer— 
gewöhnliche Heftigkeit ſich auszeichnenden Schneeſtürmen entſetzlichen Leiden 
ausgeſetzt waren. Heute iſt Sulina ein anſehnliches Städtchen, mit ſteingebauten 
Häuſern, Uferdämmen, Quais, Magazinen, Waarenhäuſern und Comptoirs. 
Jahraus und jahrein laufen zahlreiche Schiffe und die Dampfer der meiſten 
ſeefahrenden Nationen das Thor der Donau an. 

War es früherer Zeit einmal einem größeren Seeſchiffe gelungen, über 
die Barre an der Mündung des Sulina-Armes hinwegzukommen, ſo lag für 
dasſelbe die Gefahr nahe genug, nicht ſobald wieder in die See gelangen zu 
können. Es war nichts Seltenes, daß derlei ſtromab ſegelnde Seeſchiffe monate- 
lang in Sulina vor Anker liegen mußten, ehe ſich ihnen die Gelegenheit darbot, 
das offene Meer zu gewinnen. Auch feit der Regulirung des Sulina-Armes 
erfordert die Fahrt durch denſelben große Vorſicht. Das Fahrwaſſer iſt ſchmal, 
das Flußbett ſtellenweiſe gewunden. Zu beiden Seiten erſtrecken ſich unabſehbare 
Binſenwälder, in denen nur ab und zu eine Herde Büffel dem Auge ſichtbar 
wird. Kein ſicherer Pfad durchſchneidet diefe Wildniß; zur Zeit der Hoch- 
wäſſer ſind weite Landſtrecken Sumpf- und Waſſerwüſte. Dann abſorbirt das 
Delta, das eine Fläche von circa 2700 Quadratkilometern bedeckt, eine beden- 
tende Waſſermenge, die erſt bei abnehmendem Waſſerſtande allmählich zur Donau 
abfließt. Der Rückſtand der Ueberſchwemmungen bedeckt den ſandigen Unter- 
grund mit einer Lehmdecke, welche die Urſache der ausgebreiteten See- und 
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Sumpfbildung ift. Eine halbmondförmige Zone von Dünen erſtreckt fid) längs 
des ganzen Delta-Randes in einer Ausdehnung von ungefähr 80 Quadrat- 
kilometern Flächenraum, von welchem der nördliche Theil den Leti-Wald trägt. 
Ebenſo hat der zwiſchen dem mittleren und ſüdlichen Mündungs-Arme über 
44 Quadratkilometer ſich ausbreitende Kara Orman-Wald Sanddünen zur 
Unterlage, und auch die Küſte zu beiden Seiten des ſüdlichen Mündungsarmes 
wird auf 18 Kilometer von Dünen begleitet. 

Wenn man im Allgemeinen von »drei Mimdungsarmen« im Donau- 
Delta ſpricht, darf nicht überſehen werden, daß die Bifurcation an zwei ver— 
ſchiedenen Stellen ſtattfindet; d. h. der Strom theilt ſich zuerſt in zwei Arme, 
und in der Folge geht von dem einen dieſer Hauptarme, dem ſüdlichen, ein 
dritter Arm ab. Die erwähnten zwei Arme ſind der Kilia-, oder nördliche, 
und ber St. Georgs- oder ſüdliche Aft. Der Sulina-Aſt geht vom 
Hauptmündungsarme ungefähr 6 Kilometer ſtromab der erſten Bifurcation ab. 
Daraus erhellt, daß ſelbſt im Falle des quantitativ gleichen Waſſerabfluſſes 
in beiden Hauptarmen, die durch den St. Georgs-Aſt abgehende Waſſermenge 
infolge der erneuten Bifurcation in den eigentlichen Georgs- und in den 
Sulina-Aſt, auf zwei Mündungsarme vertheilt wird, dieſe beiden Arme aljo 
die gleiche Waſſermenge führen, wie der Kilia-Arm allein. 

Soweit die Theorie. Die praktiſchen Unterſuchungen haben aber, wie 
aus den Elaboraten und Karten ber Donau-Commiſſion hervorgeht, noch an= 
dere intereſſante Thatſachen zu Tage gefördert. Der Kilia-Aſt führt nämlich 
nicht 50 Procent der Geſammtwaſſermenge des Stromes ab, ſondern etwa 
67 Procent, alſo zwei Drittel. Dieſer Mündungsarm erreicht nach einem ge— 
krümmten und vielfach getheilten Laufe das Meer, indem er von Kilkow ab 
ein eigenes kleines Delta mit 3 großen und 19 kleineren Aeſten bildet. Die 
Mündungen der großen Aeſte führen die Namen Otſchakow-, Neue Stambul- 
und Alte Stambul⸗Mündung. Die Tiefe ſinkt bei normalem Waſſerſtande an 
keinem Orte unter 5 Meter, erreicht bei Kilia ſogar 31 Meter, erſt an den 
vor den Mündungen liegenden Barren fällt die Tiefe bedeutend herab. Sie 
beträgt im Otſchakow⸗Aſte 06 Meter, an der Neuen Stambul-Mündung 
1 Meter, an der Alten Stambul-Mündung vollends mur 0˙3 Meter. Während 
alſo im Kilia-Arme ſelber die größte Stromtiefe im Donau-Delta zu verzeichnen 
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ijt, haben ſeine Mündungsarme unter allen drei Hauptmündungen des Stromes 
weitaus bie geringfte Tiefe. Der St. Georgs-Aſt hat nämlich bei Kedriles eine 
Tiefe von 2 Metern; an der Sulina-Mündung betrug bie Waſſertiefe vor der 
Regulirung 3 Meter. Der St. Georgs-Arm hat im Durchſchnitte eine faſt 
doppelt ſo große Breite, als der Sulina-Arm. Die Waſſermenge, welche durch 
den St. Georgs-Arm abfließt, beträgt aber ein Drittel der geſammten Waſſer⸗ 
menge des bei der erſten Bifurcationsſtelle ſich theilenden Stromes. Der 
Sulina-Arm führte urſprünglich nur ein Dreizehntel der geſammten Waſſer— 
menge; die Strömung war bei niederem Waſſerſtande 0:17 Meter, bei anhal- 
tendem Oſtwinde iſt ſie ſogar rückläufig, weil die Oberfläche des Meeres bis 
1˙2 Meter über den Nullpunkt anſteigen kann, während der Nullpunkt des 
Pegels zu Braila (190:8 Kilometer oberhalb der Mündung) nur 1:08 Meter 
Seehöhe hat. 

Nach Beendigung des Krim-Krieges wurde eine europäiſche Commiſſion 
berufen, die darüber zu entſcheiden hatte, welcher von den drei Mündungs- 
armen der Donau regulirt und der Schiffahrt zugänglich gemacht werden 
ſollte. Die Wahl war ſo leicht nicht. Die meiſte Aufmerkſamkeit wurde dem 
St. Georgs-Aſte, alſo dem ſüdlichſten des Deltas, zugewendet. Man ſcheint 
damals noch keine Kenntniß davon gehabt zu haben, daß der nördliche, oder 
Kilia-Arm eine faſt doppelt jo große Waſſermenge führt, als der St. Georgs- 
Arm. Bei dieſem galten als beſondere Vortheile: die größere Tiefe, die raſchere 
Strömung, das geräumige breite Bett. Die Unterſuchungen im Kilia-Arme 
hatten ergeben, daß die vielfachen Verzweigungen desſelben an der Mündung, 
welche der Barrenbildung den weiteſten Vorſchub leiſten, ſich dem angeſtrebten 
Zwecke ebenſo hinderlich erweiſen würden, wie das ſeichte Fahrwaſſer, die 
geringe Breite, des Schiffahrtscanals, die vielen Krümmungen und vor Allem 
die ungünſtigen Verhältniſſe an den vielen Mündungspunkten dieſes Armes. 
Dagegen konnte nicht außer Acht gelaſſen werden, daß der Sulina-Arm von 
jeher dem Verkehre diente und trotz ſeiner geringen Waſſermenge und ſeiner 
geringen Strombreite die meiſten Chancen für eine erfolgreiche Regulirung 
bot. Zudem ſtellte fih der Koſtenvoranſchlag für bie Regulirung der Sulina- 
Mündung billiger als jener für die Georgs-Mündung. Dieſer Voranſchlag belief 
fid) auf 17-0 Millionen Francs. 
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Wir übergehen die leitenden technischen Principien, welche den geplanten 
Arbeiten zu Grunde lagen. Das einzige Detail, welches wir zum beſſeren Ver— 
ſtändniſſe der nachfolgenden Zeilen vorbringen müſſen, iſt eine hydrotechniſche 
Erfahrung, auf der das Princip von Stromregulirungen beruht. Um nämlich 
die Sediment⸗Ablagerungen vor einer Strommündung zu verhindern, werden 
möglichſt lange Uferdämme errichtet. Dadurch wird das Strombett eingeengt, 
der Querſchnitt vertieft und die Geſchwindigkeit der abſtrömenden Waſſermenge 
derart erhöht, daß dieſe ihre Sedimente an einem entlegenen Orte ablagert. 
Dieſe bauliche Anlage hat allerdings zur Folge, daß die Niederſchlagsmengen 
zumeiſt hart vor den Endpunkten jener Dämme vom Strome abgeſetzt werden, 
d. h. die Barrenbildung im Grunde nicht vermindert, ſondern nur an einen 
anderen Ort verlegt wird und hier ähnliche Uebelſtände hervorruft, wie ſie 
vordem an der unregulirten Strommündung beſtanden. Bei der Sulina-Mün⸗ 
dung hat man ganz dieſelbe Erfahrung gemacht und ſich wiederholt gezwungen 
geſehen, die Dämme ſowohl zu verlängern, als in ihrem Profile zu verſtärken. 
Damit wurde zunächſt erzielt, daß die Sedimente auf eine weitere Strecke ins 
Meer getragen wurden und ſich auf breiterer Fläche ablagerten, ſo daß die 
Barrenbildung faſt auf die Hälfte ihrer früheren Höhe herabſank. Alle dieſe 
Erfahrungen hatten aber blos eine örtliche, d. h. nur für die Sulina-Mündung 
giltige Bedeutung. Daß die Barrenbildung nicht einzig und allein von der 
normalen Ablagerung der Sedimente abhängt, ſondern gleichzeitig mit der 
Richtung und der Stärke der Meeresſtrömung an der Küſte in Zuſammenhang 
zu bringen ijt, weiß jeder Hydrotechniker. Aus einer Zuſammenſtellung ber Niveau- 
Verhältniſſe des Küſtengrundes auf den Karten verſchiedener Zeitepochen nimmt 
man wahr, daß der Kilia-Arm — beziehungsweiſe fein kleines Delta — die 
Tendenz hat, ſich ſüdöſtlich (alſo gegen die Sulina-Mündung hin) zu entwickeln. 
Aus dieſer Thatſache geht hervor, daß durch jene Tendenz des Kilia-Deltas, 
ſich in ſüdweſtlicher Richtung zu entwickeln, der Sulina-Mündung eine langſam 
näherrückende Gefahr droht, zu deren Abwehr die Abdämmung der ſüdlichſten 
Kilia⸗Mündung — d. i. der alten Stambul⸗Mündung — nothwendig wäre. 
Auf dieſe Nothwendigkeit hat die Donau-Commiſſion hingewieſen. 

Mit ber Abdämmung der alten Stambul-Mündung hängt aber logiſcher⸗ 


weiſe deren regelrechte Regulirung zuſammen, da mit einigen Steinanwürfen oder 
5* 
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untergeordneten Arbeiten dem angeſtrebten Zwecke nicht gedient fein würde. 
Die principielle Gutheißung dieſer Regulirung iſt von größter Bedeutung für 
den ferneren guten Zuſtand der Sulina-Mündung. Durch die herrſchenden 
Nordwinde und die beſtehende ziemlich ausgiebige Nord-Süd⸗Richtung der 
Meeresſtrömung längs der Delta-Küſte bleibt die Sulina-Mündung, trotz der 
aufgewendeten Koſten und der adminiſtrativ-techniſchen Umſicht, beſtändig ge- 
fährdet. Es wäre ſonach vom rein techniſchen Standpunkte gegen bie Negu- 
lirung der Kilia-Mündung nichts einzuwenden; der Donau-Commiſſion ſelber 
müßte eine ſolche Regulirung, im Hinblicke auf die beſtehende Sorge für die 
Sulina-Mündung, willkommen fein, wie ja auch jene Regulirung thatſächlich 
in ihrem Schooße mehrfach als wünſchenswerth, ja als nothwendig bezeichnet 
wurde. Es bleibt nur noch zu erwägen, ob mit der Regulirung der Kilia— 
Mündung nicht gleichzeitig auch dem Waſſerabfluſſe im Kilia-Aſte derart Vor⸗ 
ſchub geleiſtet würde, daß in der Folge durch dieſen Aſt ein noch größeres 
Quantum als das dermalige Zweidrittel der Geſammtwaſſermenge des Stromes 
abfließen würde. Damit käme man vom Regen in die Traufe. Der Verſandung 
der Sulina-Mündung wäre geſteuert, indeß man dieſer Verſandung durch die 
verminderte Waſſermenge im Sulina-Arme erneut Vorſchub leiſten würde. 

Die Regulirungs-Arbeiten am Sulina-Arme nahmen am 1. April 1858 
ihren Anfang. Man errichtete mit Verwendung von mehr als 18.000 eichenen 
Piloten und über 100.000 Cubikmeter Steinen (welche 82 Kilometer weit von 
Tultſcha geholt wurden) zwei Dämme von 43 Meter Kronenbreite, der nörd- 
liche 1312 Meter, der ſüdliche 915 Meter lang. Die Baukoſten betrugen mit 
Inbegriff der zehnjährigen Erhaltungskoſten 2:6 Millionen Francs, d. i. 
1500 Franes für den laufenden Meter. Der Erfolg dieſes Rieſenwerkes war 
indeß gleichwohl nur ein verhältnißmäßig beſcheidener, denn er beſtand in 
einer Vertiefung des Fahrwaſſers von 27 auf 4:3 Meter. Während der erſten 
vier Jahre nach der Beendigung der Arbeiten hatte indeß der Wellenſchlag 
die Krone des Nordarmes in der letzten 200 Meter langen Endſtrecke um 
1 bis 2 Meter erniedrigt, ſo daß die Fluten ſich über denſelben ergoſſen. 
Auch ſank der Meeresboden durch die am Delta in conſtanter Richtung von 
Nord nach Süd gehende Strömung am Dammende von 35 auf 75 Meter, 
d. h. die früher dort gelagerten Sedimente wurden fortgeſpült. 
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Dieſe und andere Calamitäten brachten es mit ſich, daß die europäiſche 
Donau-Commiſſion im November 1865 den definitiven Ausbau der Bauten 
beſchloß und hiebei einen Koſtenvoranſchlag von 26 Millionen Francs und 
zwar nach den Detail-Rechnungen des Ingenieurs Hartley, anſetzte. Das 
Project enthielt: den Ausbau der Dämme in ſolidem Mauerwerk; Herſtellung 
von Quais auf beiden Ufern des Hafens; Verlängerung des Süddammes; Gor- 
rectur der zweiten Bifurcation und Beſeitigung mehrerer Untiefen; ſchließlich 
Herſtellung eines Gebäudes für die Hafen-Adminiſtration und den Umbau des 
Spitals für Matroſen der Handelsmarine. Finanzielle Schwierigkeiten der auf 
ihre Einnahmen aus dem Verkehre beſchränkten Commiſſion ließen die Arbeiten 
in den Jahren 1867 und 1868 nur langſam fortſchreiten; erft als die Ver- 
tragsmächte die Collectiv-Garantie übernahmen (30. April 1868) und ein 
Credit von 3:7 Millionen Francs bewilligt wurde, kam Leben in das Unter- 
nehmen, ſo daß die Bauten vollendet werden konnten. Die Geſammtkoſten der 
Arbeiten an der Sulina-Mündung betrugen 46 Millionen Frances; die Regu- 
lirungsarbeiten im Flußbette 23 Millionen Francs, was ein Bauconto von 
7 Millionen ergiebt. Um dem Leſer einen Begriff von den Schwierigkeiten, die 
mit derartigen hydrotechniſchen Arbeiten verbunden find, zu geben, wollen wir 
nur erwähnen, daß bei Baggerung des Flußbettes beiſpielsweiſe an einer ein- 
zigen Stelle, bei der erſten Bifurcation nächſt Tultſcha, bei 170.000 Tonnen 
Sedimente ausgehoben wurden, ohne daß eine weſentliche Vertiefung des 
Fahrwaſſers erzielt worden wäre. Da nun die tägliche mittlere Waſſermenge 
für Sulina die Kleinigkeit von 864 Millionen Cubikmetern beträgt, und mit 
ihr gleichfalls täglich 208.000 Cubikmeter Sedimente ins Meer abgehen, kann 
ſelbſt ein Laie daraus erſehen, daß jede Verminderung der Strömung im Laufe 
einer nur ganz kurzen Zeit Hunderttauſende Cubikmeter Sedimente im Strom— 
bette ſelbſt abſetzt, anſtatt ſie ins Meer abzuführen. 

Die Sümpfe des Donau⸗Deltas find die Heimſtätte gefährlicher Sumpf- 
fieber. Aber auch in anderer Beziehung war dieſes Gebiet zur Zeit ber Türfen- 
herrſchaft ſehr verrufen. Es bildete den Verſammlungsort eines internationalen 
Geſindels, wie man es auf einem anderen Orte von Europa wohl kaum wieder 
antrifft. Uebelthäter aller Nationalitäten, welche zu befürchten hatten, dem Arme 
der Gerechtigkeit zu verfallen, flüchteten in die undurchdringliche Wildniß, wo 
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fie nicht Gefahr liefen, von Häſchern erreicht zu werden. Außerdem bildeten ſich 
Räuberbanden, mit denen die türkiſchen Milizen im Bunde ſtanden. Die Pforte 
vermied es nämlich, angeblich aus klimatiſchen Rückſichten, in den Städten des 
Donau⸗Deltas Garniſonen zu unterhalten. Als Erſatz hiefür creirte fie Wad- 
poſten, aus angeworbenen Milizen beſtehend, welche, ohne Sold zu erhalten, 
dem Dienſtzwange unterlagen, und zu Zeiten von der Feldarbeit weg in die 
ſtrohgedeckten Blockhäuſer einrücken mußten. Willkür und Grauſamkeit bezeich⸗ 
neten ihre Thätigkeit. Um allen Gefahren, welche die Verfolgung der Räuber 
mit ſich bringen konnte, zu entgehen, und eventuell Antheil an der Beute zu 
haben, hielten Wachpoſten und Wegelagerer gute Freundſchaft. So fand ſich 
alsbald in den Dſchungeln des Donau-Deltas und wohl auch in der benach⸗ 
barten Dobrudſcha eine bunte Geſellſchaft zuſammen: Türken und Tſcherkeſſen, 
Zigeuner und Neger, Bulgaren und Walachen, Ruſſen und Serben, Matroſen 
aller Nationen, Abenteurer, abgewirtſchaftete griechiſche Kaufleute u. ſ. w. Mord⸗ 
thaten waren an der Tagesordnung. 

Eine wahre Jammergeſchichte iſt die Einwanderung der Nogaier (fälſchlich 
»Zataren« genannt) aus der Krim nach der Dobrudſcha. Nach dem Krimkriege 
fing die Bewegung an. Auf Dampfer und Segelſchiffe verladen — anders kann 
man die zuſammengepferchte Transportweiſe wohl nicht bezeichnen — wurden 
binnen wenigen Wochen 80.000 Nogaier bei Küſtendſche ans Land geſetzt. Zu 
ihrem Empfange hatte man nichts vorbereitet; ſie brachten contagiöſe Krankheiten 
mit ſich, und viele von ihnen ſtarben ſchon während der Ueberfahrt. Ihre Leichen 
wurden kurzweg über Bord geworfen. Um aber das Unheil zu vergrößern, 
gingen die inficirten Schiffe abermals nach den Häfen der Krim ab, um neue 
lebende Waare zu holen. Ja es ſoll ſogar vorgekommen ſein, daß nach der 
Ausſchiffung Dutzende von Leichen in verſteckten Winkeln der Schiffe aufgefunden 
wurden. Auch auf der weiteren Wanderung in das Innere des Landes bezeich— 
neten Leichen die Spuren dieſes unglückſeligen Emigrantenzuges. Dann aber 
zeichnete ſich die türkiſche Verwaltung durch eine neue Brutalität aus. Sie nahm 
den Bulgaren gewaltſam Zugvieh und Ackergeräthe weg, um den Einwanderern 
die Möglichkeit zu bieten, das ihnen angewieſene Land zu bearbeiten. Und die 
letztere Thätigkeit trug raſcher Früchte, als man erwarten durfte. Der Fleiß der 
Nogaier brachte es dahin, daß weite Striche der Dobrudſcha binnen wenigen 
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Jahren ein völlig verändertes Ausſehen erhielten; an Stelle der öden Steppen- 
ſtriche waren Aecker getreten. Die Völkermuſterkarte der Dobrudſcha aber hatte 
ein neues Element erhalten und dieſes war, wenn man gerecht ſein will, weitaus 
das wertvollſte. Die Nogaier waren gute Unterthanen und fleißige Bauern. Der 
militäriſche Zweck der Emigration blieb, wie wir bereits erwähnten, unerfüllt. 

Werfen wir nur einen orientirenben Blick auf das Land nördlich ber 
unteren Donau — die Walachei. Vorwiegend Tiefland, ſteigt es in nördlicher 
Richtung allmählich an, bis zur Kammlinie der transſylvaniſchen Alpen, 
welche die politiſche Grenze zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und Rumänien bildet. 
Die Abdachung des ſiebenbürgiſchen Alpengebirges nach dem Tieflande zu prägt 
fid) in einer Reihe von parallelen Gebirgszügen aus, welche zwiſchen den ſüd⸗ 
wärts ſtrömenden Flüſſen ſtreichen, allmählich an Höhe verlieren, und zuletzt 
als vereinzelte Hügelwellen den Uebergang zur Ebene bilden. Die Abdachung 
iſt eine vollkommen gleichmäßige, ohne auffällige Abſtaffelungen. Dem entſprechend 
iſt auch die Pflanzendecke: auf den nördlichſten Höhen dunkle Nadelholzwälder, 
Birkenforſte und einſame Schluchten; alsdann auf den nächſten Abdachungen 
prächtige Laubgehölze, vorwiegend Buchen und Kaſtanien, verſchönt von male- 
riſchen Felsgruppen und fließenden Waſſern. Allenthalben liegen hier Klöſter 
verſtreut, in denen der Asketismus weniger als irgend ſonſtwo eine Heimſtätte 
gefunden hat. Bei den unwiſſenden, aber lebensluſtigen Mönchen finden ſich zu 
Zeiten die weltmüden Sprößlinge alter Bojaren-Familien ein, um ſich von allen 
Schlacken der Weltlichkeit zu reinigen. Der Verſuch ſoll nicht immer glücken; 
arkadiſche Zuſtände treten den wohl nicht ſehr ernſt gemeinten asketiſchen Abſichten 
ſtörend entgegen. 

In der nächſt tieferen Region überwiegt die Cultur der Rebe und des 
Obſtbaumes. Die Hügel ſind von Ahornen und Eichen gekrönt und aus ihrem 
Schatten ſchaut man auf die unabſehbare Ebene hinaus, welche den Segen aller 
Tiefländer birgt, die nach dem Abſtrömen des Meeres trockener Boden geworden 
ſind. In dieſem Sinne läßt ſich die walachiſche Tiefebene mit dem Tieflande 
der Donau und Theiß, ber Po-Ebene und anderen ähnlichen Oertlichkeiten 
in eine Linie ſtellen. Indeß ijt in der Walachei nur ein Bruchtheil that- 
ſächlich angebauter Boden. Wieſengründe überwiegen und der ganze öſtliche 
Abſchnitt des Landes, welcher des ſchützenden Walles der transſylvaniſchen Alpen 
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entbehrt, ijt hauptſächlich Steppe, der Tummelplatz heftiger und andauernder 
Nordoſtſtürme, die über das unermeßliche Tiefland von Mittel- und Südrußland 
zur Donau niederſtreichen. Der Einfluß dieſer kalten Polarſtrömung iſt übrigens 
im ganzen Lande fühlbar; die Walachei hat ein ausgeſprochenes Continental- 
Klima, mit jer heißen Sommern und exceſſiv kalten Wintern. In der Tertiär- 
zeit war die walachiſche Ebene ein Golf, in welchen die Donau, nachdem ſie 
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das pannoniſche Binnenmeer durchſtrömt hatte, fid) ergoß. Ueberreſte jener rieſigen 
Thiergeſchlechter, welche in jener Entwickelungsepoche der Erde ihr Daſein friſteten, 
beweiſen, daß die Landbildung noch in der Diluvialzeit ſich fortſetzte; denn 
man hat ſolche Ueberreſte öſtlich von Bukareſt und Plojeſti im quartären Schutt 
und Thon gefunden. 

Intereſſanter noch denn als geologiſches Gebilde erſcheint uns die wala— 
chiſche Tiefebene — dieſes Glacis von Siebenbürgen: — als Tummelplatz 
der verſchiedenartigſten Völker, welche vom öſtlichſten Donau-Thore her in die 
Gegenden der Karpathen und der Balkan-Halbinſel im Verlaufe vieler Jahr⸗ 
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hunderte nacheinander einbrachen. Sie find insgeſammt — die Magyaren und 
Bulgaren ausgenommen — eben jo rajch wieder verſchwunden, als fie gekommen 
waren. Den Anfang in biejer faleibojfopartigen Völkergeſchichte bilden die 
Daker. Sie waren von tfrafijdjer Abſtammung und bildeten mit den eigent- 
lichen Thrakern (die in zahlreiche Stämme und mehrere Staatsweſen geſpaltet 
waren), den Geten und Triballern und wahrſcheinlich auch mit den Lelegern 


Die Donan bei Matſchin (Dobrudſcha). 


und Makedoniern, dann den Venetern, Liburnern, Japyden und anderen wenig 
gekannten Völkern, die thrafo-illyriiche Gruppe der eraniſchen Völker des Alter- 
thums auf europäiſchem Boden. Auch die um den Nord- und Oſtrand des 
Schwarzen Meeres herum angeſiedelten Völker — Skythen, Alanen, Sarmaten, 
Jazygen und Roxolanen, waren desſelben Stammes. 

Auf Grund dieſer Stammverwandtſchaft zahlreicher Völker, welche den 
ganzen Raum zwiſchen der Südküſte von Thrakien bis zum Weſtufer des Kas- 
piſchen Meeres einnahmen, iſt es unmöglich, das Verbreitungsgebiet der Daker 
feſtzuſtellen. Ihr ſicherer Hort war das bergumſchirmte Siebenbürgen, in welchem 
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ſie allen äußeren Einflüſſen und Bedrohungen widerſtanden. In dem heutigen 
Siebenbürgen waren indeß die Daker gleichwohl nicht autochthon. Man nimmt 
an, daß ſie aus dem ſüdweſtlichen Thrakien — der Gegend in und um dem 
Rhodope-Gebirge — nordwärts abzogen, die Donau überſchritten und jenes 
Bergland nördlich von der unteren Donau zum neuen Heimſitz machten. Die 
Geten hingegen blieben an der Donau ſitzen, und Dio Caſſius, dem wir die 
älteſten Nachrichten über dieſe Völker verdanken, unterſcheidet genau die nördlich 
der Donau wohnenden Daker von den ſüdlich dieſes Stromes ſeßhaften Geten. 
Es iſt aber damit nicht ausgeſprochen, daß das Wohngebiet der Geten nur auf 
das rechte Donau-Ufer beſchränkt war; wahrſcheinlich ſiedelten ſie auch nördlich 
des Stromes. 

Die weſtliche Grenze aller vorſtehend genannten Völker bildete die Theiß. 
Von hier bis in die Alpengegenden hinein ſiedelten die keltiſchen Bojer, welche 
mit den ſtammverwandten Tauriskern (oder Norikern) in einem Freundſchafts⸗ 
Bündniſſe ſtanden. Dieſes Bündniß hatte gleichwohl nicht verhindert, daß die 
Daker ſiegreich die Theiß überſchritten, die Bojer aus ihren Heimſitzen ver- 
drängten und ſelbſt die öſtlichſten Gaue der Noriker bedrohten. Dies ereignete 
fid) in der erſten Hälfte des I. Jahrhunderts v. Chr. Damals hatte ein that- 
kräftiger Mann, Burviſta, die bis dahin meiſt uneinigen Stämme der Daker 
mit ſtarker Hand geeint, und die meiſten ſeiner Nachbarn mit Krieg bedroht. 
Namentlich auf die Länder der Hämus-Halbinſel hatte es der thatkräftige 
Eroberer abgeſehen. Dakiſche Heere drangen bis Makedonien und Albanien vor 
und bei Apollonia erreichten ſie ſogar die Adria. Ihre unmittelbaren Nachbarn 
und Stammverwandten, die Geten, wurden von Burviſta dem neuen Staaten⸗ 
gebilde einverleibt. 

So war das dakiſche Reich (etwa um die Mitte des I. Jahrhunderts v. Chr.) 
zu Stande gekommen. Die Herrlichkeit hat aber nicht lange gedauert. Nach dem 
Tode Burviſtas folgte eine Zeit der Drangſal, über deren Einzelheiten wir leider 
nicht unterrichtet ſind. Sicher iſt, daß die Geten abfielen; alsdann ſcheint der 
ſarmatiſche Stamm der Jazygen, welcher früher nördlich der Bojer bis in 
die Karpathen⸗Gegenden hinein ſiedelte, aber von den Heerſchaaren Burviſtas 
verſprengt wurde, in Siebenbürgen eingefallen zu ſein. Auch die öſtlichen Nach⸗ 
barn werden nicht zu den friedlichen gezählt haben. Ihren kriegeriſchen Geiſt 
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verloren aber die Daker gleichwohl nicht, und er bethätigte fic) in erſter Linie 
gegen das immer tiefer in Illyrien eindringende Rom und ſeine Bundesgenoſſen. 
Die dakiſchen Raubkriege bildeten eine beſtändige Bedrohung der römiſchen 
Intereſſen in jenem Gebiete. Schon Julius Cäſar hatte fid) mit dem Plane 
getragen, dieſem Zuſtande der Dinge ein Ende zu machen und die Hämus— 
Halbinſel einſchließlich ihrer nördlichen Nachbargebiete dem Scepter Roms zu 
unterwerfen. Es kam aber nicht dazu; es ſollten noch anderthalb Jahrhunderte 
vorübergehen, bis die dakiſche Herrſchaft für immer gebrochen wurde. 

Den Anfang machte Octavianus Auguſtus. Ihm lagen bie Dalmater und 
die Illyrier näher als die Daker, und die Bezwingung der erſteren ſchien ihm 
wichtiger, als ein Abenteuer an der entlegenen unteren Donau. Gleichwohl ſuchte 
er nach Ausbruch des Thronkrieges mit Mare Antonius Bundesgenoſſen in 
Thrakien, wie denn auch umgekehrt die thrakiſchen Duodez-Könige Hilferufe nach 
Rom ſandten, um die Gefahr abzuwenden, die ihnen von Seite der mit Antonius 
verbündeten Daker drohte. Von dieſer Zeit ab dreht ſich durch Jahrzehnte die 
ganze Geſchichte jener Länder um dakiſche und ſarmatiſche Einfälle in Möſien 
und Thrakien, und deren Abwehr durch einheimiſche Fürſten und die mit ihnen 
verbündeten Römer. Der verdienſtvolle Forſcher Robert Roesler hat dieſe Zeit 
des Ringens eingehend nach den antiken Quellen geſchildert und das Dunkel, 
welches jene bis dahin umgab, gelüftet. Für unſere Zwecke ſind dieſe hiſtoriſchen 
Einzelheiten weniger von Belang. Mit Beginn der neuen Zeitrechnung ſcheint 
eine längere Periode des Friedens hereingebrochen zu ſein; Roesler ſchätzt ſie 
auf volle fünfzig Jahre. Dagegen wurden nun die Geten in Möſien, welches 
eine römiſche Statthalterſchaft geworden war, ſtörriſch; es gab endloſe Reibereien 
mit ihnen und ihren Verbündeten, den Sarmaten. Am heftigſten wurde um 
Aegiſſus (wahrſcheinlich das heutige Iſaktſcha in der Dobrudſcha, unterhalb 
von Galatz) gekämpft. Zuerſt von einem Thrakerkönige den Geten entriſſen, ging 
der Platz wieder verloren, bis ihn die Römer, welche auf einem Geſchwader den 
Strom herabgekommen waren, dauernd in Beſitz nahmen. 

Die ganze zweite Hälfte des I. Jahrhunderts n. Chr. war mit Expe⸗ 
ditionen und Maßnahmen gegen die unruhigen Nachbarn nördlich der Donau 
erfüllt. Zu einem wahrhaft entſchiedenen Auftreten gelangte aber erſt Kaiſer 
Trajan, deſſen Name mit dem Ruhme der römiſchen Waffen an der unteren 
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Donau und den Schickſalen des dakiſchen Volkes und Reiches unzertrennlich 
verknüpft iſt. Trajan faßte die endgiltige Einverleibung Dakiens in großartiger 
Weiſe auf. Unter ſeinem Vorgänger, Kaiſer Domitian, waren die Daker unter 
dem thatkräftigen Könige Dekebalus neu erſtarkt. Sie fielen in Möſien ein, 
rannten die Römer über den Haufen und kehrten ſiegesbewußt in ihre Berge 
zurück. Ein nachgeſendetes Römerheer wurde in den ſiebenbürgiſchen Päſſen 
geſchlagen und verlor Feldzeichen und Kriegsgeräth. Ein erneuter Einfall der 
Daker in Möſien war die nächſte Folge. Da rafften ſich die Römer auf und 
drangen ſiegreich (wahrſcheinlich durch den Vulcan-Paß) bis unter die Mauern 
Sarmizigethuſa's (im Strelthale unweit des heutigen Hatszeg) vor. Viel- 
leicht wäre es ſchon damals mit der Herrlichkeit Dekebalus' für immer vorüber 
geweſen, wenn nicht die Niederlagen, welche Domitian von den Quaden und 
Markomannen erlitt, die Römer zum Rückzuge aus Dakien gezwungen hätten. 
Es kam zum Frieden, deſſen Scheinerfolg durch geſchickte Kniffe den Römern zufiel. 

So ſtanden die Dinge, als Trajan zur Herrſchaft gelangte. Er hatte die 
Donau-Gegenden beſucht, um fid) Klarheit darüber zu verſchaffen, wie die Sache 
anzufaſſen ſei. Im Jahre 100 wurden die erſten Maßnahmen getroffen: es 
erfolgte die Anlage jener hochwichtigen Militärſtraße in der Donau-Enge zwiſchen 
dem heutigen Bazias und Orſowa, deren Reſte noch immer die Bewunderung 
der Beſucher erregen. Den thurmhohen Felſen und zum Theile überhängenden 
Schroffen, welche den gewaltigen Strom meilenweit einengen, wurde der Raum 
für den Straßenkörper durch langwierige Arbeiten mühſam abgerungen. Wer 
die herrliche Szechenyi-Straße hinabfährt, ſieht die Spuren jenes Weges am 
jenſeitigen (rechten) Donau-Ufer. Dermalen ijt es ein in den Felſen gehauener 
Steig, doch war ſeine Baſis einſt viel breiter, denn man gewahrt allenthalben 
etwa 2 Meter oberhalb der Hochwaſſerlinie zwei Reihen von Löchern im Geſtein, 
von denen die größeren zur Aufnahme der Tragbalken, die kleineren zur Be— 
feſtigung der Stützbalken dienten, ſo daß die Straßenkrone (als Treppelweg) 
zur Hälfte über dem Strome ſchwebte. An biejem, »Trajansweg« genannten Steig 
lagen mehrere römiſche Militärpoſten, die ſich überall dort befanden, wo das 
Ufer ſich weitet und eine Verbindung mit dem Hinterlande möglich war. So 
befand ſich ein Caſtrum an der Stelle des heutigen Belgrad, eines bei Gradistje, 
ferner bei Golubac, Dobra, Milanowac, Orſowa u. f. m. 
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Ungefähr 15 deutſche Meilen war biejer Weg lang. An zwei Stellen jebte 
Trajan mit großer Heeresmacht über die Donau, und zwar auf Schiffbrücken, 
deren eine einige Meilen ſtromauf von dem heutigen Bazias (bei Koſtolac), die 
zweite am Eingange zum Stromdefilé des »Kazan⸗ (bei Golubinje) hergeſtellt 
war. In getrennten Colonnen marſchirte das Heer in der Richtung gegen das 
heutige Karanſebes und von hier durch den ſogenannten Eiſernen Thor--Paß 
hinab in die Thalebene von Sarmizigethuſa. Aber das geſchah erſt im Jahre 102, 
nachdem das Heer in dem vorangegangenen Winter Standquartiere bezogen 
hatte. Im Angeſichte der dakiſchen Hauptſtadt fand die Entſcheidungsſchlacht 
ſtatt, welche die Römer gewannen. Sarmizigethuſa erhielt römiſche Garniſon. 
Dekebalus, der vor dem Kaiſer einen Fußfall gemacht hatte, erklärte, der treue 
Freund Roms werden zu wollen. 

Man kennt den Triumph, den Trajan nach ſeiner Rückkehr nach Rom 
feierte. In Dekebalus aber war bald wieder der alte Störenfried erwacht. Des 
ſelaviſchen Verhältniſſes zu Rom und ber Unthätigkeit überdrüſſig, ſuchte er alg- 
bald wieder Händel, welche den Kaiſer in ſeiner Anſicht beſtärkten, daß nur 
dann Ruhe eintreten würde, wenn er das dakiſche Reich von der Landkarte 
verſchwinden machte. So wurde denn zu einem neuen Kriege gerüſtet und vor— 
gearbeitet. Zuvörderſt ließ Trajan von dem berühmten Baumeiſter Apollodorus 
von Damascus eine Pfeilerbrücke mit hölzernen Spannungen herſtellen leine 
Strecke weit unterhalb des heutigen Orſowa): ein Werk, zu dem ſich bisher 
nicht einmal die moderne Technik, oder richtiger, modernes civiliſatoriſches Jn- 
tereſſe finden konnte. Es wird angenommen, daß bie römiſchen Heerſäulen die- 
ſelben Wege, wie im erſten Kriege einſchlugen; doch beweist der Brückenbau, 
daß noch eine dritte Angriffslinie mitwirkte, vielleicht jene, welche aufwärts der 
Aluta, durch ben >Rothenthurmpag< zieht. Sie führte in den Rücken der dakiſchen 
Stellungen in jene Gegenden, in welchen dermalen die Städte Hermannſtadt und 
Klauſenburg liegen. 

Der Krieg ſelber, raſch begonnen (104), zog ſich infolge der hartnäckigen 
Vertheidigung und verzweifelten Kampfesweiſe der Daker ungefähr zwei Jahre 
hin und endete mit deren vollſtändigen Vernichtung. Dekebalus hatte den Tod 
durch ſein eigenes Schwert der Gefangenſchaft vorgezogen. Viele Edle folgten 
ſeinem Beispiele, indem fie fid) vergifteten. Das dakiſche Reich hatte aufgehört 
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zu beſtehen. Grenzenlos war ber Enthuſiasmus in Rom, voll großartigen Pompes 
die Heimkehr und der Triumph des kaiſerlichen Siegers. Ein ſteinernes Denkmal 
— die Trajansſäule — verewigte die denkwürdigen Thaten dieſes Feldzuges, 
welcher zu den glorreichſten Ruhmesblättern des Römerthums gezählt werden muß. 

Nach der Eroberung erfolgte die Coloniſation. Aus vielen Provinzen des 
Reiches wurden Coloniſten herbeigezogen, welche in die leer gewordenen Wohn- 
ſitze einzogen. Es waren wohl insgeſammt »Römer« im politiſchen Sinne, nicht 
aber ausſchließlich »Lateiner«, obwohl Unteritalien fic) lebhaft an der Ein- 
wanderung nach Dakien betheiligt hatte. Daß ſchon damals eine Verſchmelzung 
der dakiſchen Elemente mit den Coloniſten ſtattgefunden hätte, iſt ſchwer zu 
glauben, angeſichts der numeriſchen Minderheit der Beſiegten und ihrer ablef- 
nenden, ja feindſeligen Haltung gegenüber den neuen Ankömmlingen. Wenn aber 
eine ſolche Verſchmelzung Platz gegriffen haben ſollte, war es eine ſehr com- 
plicirte Blutmiſchung, denn bie »Lateiner« bildeten, wie bereits erwähnt, nur 
einen Bruchtheil unter den Coloniſten. Man hat in der heutigen rumäniſchen 
Sprache Ausdrücke angetroffen, welche galliſchen und hispaniſchen Urſprunges 
ſind. Auch alte dakiſche Wörter ſind übernommen worden. Daß überdies die 
Wogen der Völkerwanderung faſt ſpurlos über die Dakoromanen vorüber- 
gegangen ſein ſollen, iſt ſchwer anzunehmen. Hierüber ſchreibt J. H. Schwicker: 
Nach der Anſicht Jungs und der Vertreter ſeines Standpunktes mußten wir 
Folgendes für wahr halten: infolge der kaum hundertfünfzigjährigen römiſchen 
Herrſchaft wurde bie Maſſe des dakiſchen Volkes derart »romaniſirt«, daß ihr 
Romanismus nicht blos die Herrſchaft der Gothen und Hunnen ungeſchwächt 
überdauerte, ſondern dieſer den Dakern von außen aufgenöthigte Sprach- und 
Volkscharakter auch während der Gepidenzeit fid) forterhielt und das dritthalb⸗ 
hundertjährige Regiment der Avaren ſpurlos an demſelben vorüberging. Sodann 
kamen Slaven und endlich Magyaren — alle dieſe Völker brachen herein mit 
Brand und Mord; von ihrer Grauſamkeit erzählen morgenländiſche und abend⸗ 
ländiſche Hiſtoriker auf jedem Blatte, und alle dieſe Stürme haben das Volk 
ber »Dakoromanen⸗ unberührt gelaſſen! Weltberühmte Völker traten hier auf 
den hiſtoriſchen Schauplatz und verſchwanden ſpurlos im Gedränge des Völker⸗ 
ringens; nur an ben » Daforomanen« folen alle dieje Umwälzungen ſcheu vor- 
übergegangen ſein? Dazu gehört wahrlich ein Glaube gar ſeltener Art, den wir 
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nicht beſitzen. Es wäre ein ethnographiſches Wunder ohne Gleichen.“ Darnach 
ſcheint, abgeſehen von der Sprache, nur wenig lateiniſches Weſen und Blut auf 
das rumäniſche Volk übergegangen zu ſein. Das Lateiniſche war Amts- und 
Verkehrsſprache, und wurde allgemein geſprochen, ohne daß dieſerhalb an eine 
»dakoromaniſche- Miſchraſſe gedacht zu werden braucht. 

Die nächſten anderthalb Jahrhunderte nach der Vernichtung der dakiſchen 
Selbſtändigkeit hatten die Römer faſt ununterbrochen der feindſeligen Nachbarn 
ſich zu erwehren. Germanen und Sarmaten waren die gefährlichſten. Die Gothen, 
welche um 240 am Nordrande des Pontus erſchienen, glaubte man durch Geld— 
geſchenke ſich vom Leibe halten zu können. Als die Subſidien eingeſtellt wurden, 
drangen die Gothen über die Donau, fielen in Möſien ein, wurden aber noch 
einmal in den mörderiſchen Schlachten bei Marcianopolis und Naiſſos (Nijh) 
geſchlagen (269). Die Gothen gingen nun zwar über die Donau zurück, da 
aber auch ſonſt die römiſche Herrſchaft ins Schwanken gerieth, wurde Dakien 
endgiltig geräumt. Um indeß die Erinnerung an die glorreiche Epoche im Volfs- 
bewußtſein lebendig zu erhalten, belegte man die römiſche Provinz am rechten 
Donau⸗Ufer mit dem Namen »Dacia- (oder Dacia Aureliani), zum Unter⸗ 
ſchiede von der den Barbaren überlaffenen »Dacia Traiani⸗. 

Am 9. Auguſt 377 wurde im Norden von Adrianopel die große Gothen- 
Schlacht geſchlagen, in der das Römerthum auf der Hämus-Halbinſel den 
Todesſtreich erhielt. Es war ein elementares Ereigniß von tragiſcher Größe. 
Kaiſer Valens fiel an jenem Tage mit 40.000 ſeiner Krieger. Nach den Weſt— 
gothen hatten ſich die Hunnen in den unteren Donau⸗Ländern eingefunden. 
Furchtbar war ihre ſiebenjährige Schreckensherrſchaft, während deren die blühendſten 
Städte durch Feuer und Schwert zu Grunde gingen. Nach dem Tode Attilas 
konnten jene Länder ſich wieder erholen, um nach zwanzig Jahren die Beute 
einer dritten großen Invaſion, der oſtgothiſchen, zu werden. Alsdann kamen die 
erſten Slavenſtämme, gleichzeitig mit den Bulgaren, deffen Kakhan Krum Adrianopel 
eroberte (813), Conſtantinopel belagerte und die thrakiſchen Gaue furchtbar 
heimſuchte. Ueber dieſe letzte Völkerbewegung werden wir am Schluſſe dieſes 
Werkes, gelegentlich unſerer Mittheilungen über Thrakien und Bulgarien, berichten. 

Mit dieſer Abſchweifung bis zum Beginne des IX. Jahrhunderts haben 
wir einen gewaltigen Sprung über eine dunkle Epoche der romäniſchen Geſchichte 


80 An der unteren Donau. 


gemacht. Seit dem Abzuge der Römer, beziehungsweiſe der römiſch⸗dakiſchen 
Coloniſten, aus dem aurelianiſchen Dakien — alſo ſeit der zweiten Hälfte des 
III. Jahrhunderts — verlautet durch ein volles Jahrtauſend (bis ins 
XIII. Jahrhundert) nichts von Dakoromanen. Ein falſch verſtandener Patrio- 
tismus hat den romäniſchen Schriftſtellern Dinge in die Feder fließen laſſen, 
welche vor der ernſten und objectiven Forſchung nicht beſtehen können. Ganz 
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beſonders verdächtig erſcheint die Anſicht von der Fortexiſtenz einer zahlreichen 
dakoromaniſchen Bevölkerung in dem von den römiſchen Truppen und der 
römischen Verwaltung aufgegebenen Dakien. Die Völkerſtürme des Mittelalters 
waren von ſo verheerender Vehemenz, daß mit Recht die Möglichkeit einer 
ungefährdeten Fortexiſtenz jener Miſchbevölkerung beſtritten wird. Was die 
Wiſſenſchaft zur Aufhellung der Völkerbewegung an der unteren Donau während 
des Mittelalters an koſtbarem Materiale beſitzt, hat Robert Roesler zu einem 
überſichtlichen und kritiſch beleuchteten Geſammtbilde vereint. Es hat warme Ver⸗ 
theidiger, aber ebenſo heftige Gegner gefunden, letztere, wie nicht anders zu 
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denken, hauptſächlich in den patriotiſch überhitzten Gemüthern der Neu-Romänen, 
welche nun einmal von der ſublimen Anſchauung ſich nicht losreißen können, 
ihren Stammbaum unmittelbar bis auf Trajan, oder doch auf Aurelian zurück— 
führen zu können. 

Die Epoche vom III bis zum IX. Jahrhundert gehört ganz den großen 
Völkerverſchiebungen im europäiſchen Oſten an. Wir knüpfen alſo wieder dort 
an, wo wir weiter oben geendet: beim IX. Jahrhundert. In dieſer Zeit hausten 
im ganzen Bereiche von der Theiß und Donau bis in die oſtruſſiſchen Steppen 
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hinein Völker der finniſch-ugriſchen und ural-altaiiſchen Raſſe. Die wichtigſten 
waren die Ungarn, welche nach Often hin bie ſogenannte Kleine Walachei« 
inne hatten, die Petſchenegen, ihre öſtlichen Nachbarn, deren Gebiet ſich von 
ber Donau bei Siliſtria bis zur Don-Mündung erſtreckte. Oeſtlich derſelben 
hausten (bis zur Wolga) die Chazaren. Ungarn und Petſchenegen können 
ſelbſtverſtändlich in jenen Ländereien, in welche ſie einbrachen, keine homogene 
Raſſe vorgefunden haben. Beſonders im Bereiche des alten Dakien, d. i. in der 
Gebirgswelt von Siebenbürgen, dieſer von der Natur ſo trefflich geſchützten 
Hochburg mit ihrem ſüdlichen und öſtlichen Glacis« (Walachei und Moldau) 
hatten die mehrhundertjährigen Völkerfluten zahlreiche Splitter e 
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Numeriſch am zahlreichſten möchten ſlaviſche Elemente, bie ſogenannten »Klein⸗ 
ruſſen⸗ (oder Ruthenen) geweſen fein. Von Romanen oder Dakoromanen iſt nicht 
die Rede. Freilich find die Quellen faſt belanglos und die ſpeculative Phan- 
taſie, welche einem überhitzten Nationalbewußtſein unter Umſtänden große Dienſte 
zu leiſten vermag, hat den größten Spielraum zur Unterſchiebung von unklaren, 
oder richtiger unverbürgten Ueberlieferungen und nachträglich erfundenen Fabeln. 

Nach den Unterſuchungen Roeslers begänne erft mit der Beſetzung Sichen- 
bürgens durch die Ungarn einiges Licht auf dieſes Land zu fallen. Es wird 
von mancherlei Vorgängen und Kriegszügen berichtet, aber der Wlachen geſchieht 
nirgends Erwähnung. Der Mangel an Nachrichten über die eisdanubiſchen 
Wohnſitze der Romänen reicht bis ans Ende des XII. Jahrhunderts. Unter 
dem ungariſchen Könige Géjsa, welcher um die Mitte des XII. Jahrhunderts 
regierte, ereignete ſich etwas, das uns den Beweis gibt, wie ſehr in jener Zeit 
Siebenbürgen verödet und entvölkert war. Um nämlich das Land vor den 
Bedrohungen der öſtlichen Barbaren, zumal der Kumanen, welche die Petſchenegen— 
horden durchbrochen und ſich in der öſtlichen Walachei niedergelaſſen hatten, zu 
ſchützen, wurde die Coloniſirung Siebenbürgens mit großer Energie betrieben. 
Nicht nur ungarische Elemente (die Szefler, b. h. »Coloniſten-) ſtrömten nach 
Siebenbürgen, ſondern auch Deutſche (Wallonen, Nieder- und Mitteldeutſche der 
Rheingegenden), welche eine lebende Schutzwehr abgeben ſollten. Mit Recht weist 
man darauf hin, daß dieſe Coloniſirungs-Maßnahmen überflüſſig geweſen 
wären, wenn eine numeriſch zahlreiche romäniſche Bevölkerung das Land beſiedelt 
hätte. Die Gegend von Hermannſtadt, in welcher dermalen die Wlachen über- 
wiegen, wurde in erſter Linie von den neuen deutſchen Coloniſten bevölkert; 
denn nach den Urkunden war dieſer Strich — die Dede von Cibinium⸗ genannt 
— bis dahin vollſtändig entvölkert. Unter König Andreas II. (Anfang des 
XIII. Jahrhunderts) kam Siebenbürgen an den deutſchen Ritterorden. Er hatte 
die Macht, in jenem Gebiete bis zu den Donau-Mündungen hinab aus den 
coloniſtiſchen Anfängen einen mächtigen deutſchen Staat großzuziehen, verſäumte 
aber leider ſeine große Aufgabe. So blieb das Deutſchthum in Siebenbürgen 
eine Inſel inmitten der brandenden Wogen anderer, mächtigerer Völker, und 
auch bieje$ ⸗ethnographiſche Helgoland wäre gänzlich zerbröckelt worden, hätten 
nicht zähes Feſthalten an ihrer Nationalität, Tapferkeit und Thätigkeit die 
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Siebenbürger »Sachſen- vor dem Untergange gerettet. Der Kampf dauert aber 
noch fort und die moderne magyariſche Staatskunſt ſcheint in ihrer ſogenannten 
»friedlichene Entnationaliſirungsarbeit glücklicher zu fein, als die Ungarn, 
Kumanen, Slaven, Mongolen und andere Völker es in ihrer gewaltſamen waren. 

Der Name »Wlachen⸗ taucht zum erſtenmale im dritten Jahrzehnt des 
XIII. Jahrhunderts auf. Die transſylvaniſchen Alpen werden ſchlechtweg der 
»Wlachen- oder Petſchenegenwald⸗ genannt. Die Petſchenegen, beziehungsweiſe 
ihre territorialen Nachfolger an der unteren Donau, die Kumanen, waren aber das 
herrſchende Volk; Romänen wohnten mit und unter ihnen. Nur im Bereiche von 
Fogaras in der ſüdöſtlichen Ecke von Siebenbürgen, ſaßen wlachiſche Ele— 
mente dicht beiſammen. Es wird angenommen, daß ſie dort nicht erbgeſeſſen, 
jondern den kumaniſchen Bedrückern ausgewichen waren. . .. Dieſe Fogarajer 
Wlachen (ober »Bladen«) find nun zum Ei der Leda des Romänenthums 
geworden. Nach Chroniken, deren höchſt zweifelhaften Wert Roesler mit ebenſo 
großer Wiſſenſchaftlichkeit als überzeugender Klarheit dargelegt hat, ſollen die 
Fogaraſer Wlachen ein autonomes Staatsweſen gebildet und ihre Heimſitze ver— 
laſſen haben, um das verödete Tiefland jenſeits der Siebenbürger Alpen in 
Beſitz zu nehmen. Dieſer Exodus bildet nach den neu-romäniſchen Hiſtorikern 
den Ausgangspunkt der Geſchichte der Wlachen. »Sie gilt als eine ſo feſt— 
ſtehende undiscutirbare Thatſache, wie etwa die Herabkunft der weißen Arier 
von dem Gebirgswall, welcher Indien umrahmt, in das Tiefland der großen 
Ströme, oder, in freilich nun ſchon lange vergangener Zeit, die Auswanderung 
der Germanen, insbeſondere der Gothen aus Skandinavien. Jener Wlachen⸗ 
auszug fol im Jahre 1290 unter dem Herzog von Fogaras und Amlas« 
Radul Negru, b. i. Rudolf der Schwarze -, ſtattgehabt haben. Die Chroniken, 
welche dieſem Exodus hiſtoriſche Thatſächlichkeit verſchaffen ſollen, reichen nicht 
über das XVI. Jahrhundert hinauf. Andere »Urkunden- dieſer Art gehören 
dem ſpäten XVIII. Jahrhundert an. Die hiſtoriſche Prämiſſe ſteht ſonach auf ſehr 
ſchwachen Füßen. Der Exodus unter Radul ging nach den Ufern der Dumbo— 
witza und Argiſch, wo die Niederlaſſungen Cimpolungu und Argiſch gegründet 
wurden. Wojwoden aus der benachbarten kleinen Walachei (weſtlich der Aluta) 
kamen zu Radul und gelobten Treue. Von da ab hieß das Land »Romänien« 


und Radul nahm den Titel eines »Selbſtherrſchers von Gottes Gnaden? an. 
6* 
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Es würde den Rahmen unſerer Mittheilungen überſchreiten, wollten wir 
den kritiſchen Unterſuchungen Roeslers, die zu den geiſtvollſten und intereſſanteſten 
der mittelalterlichen Geſchichte und Völkerkunde Südoſt-Europas gehören, im 
Detail folgen. Er vertritt die Anficht, daß bie Wlachen von der Balkan-Halb⸗ 
inſel her in das cisdanubijche Gebiet eingewandert feien. Für feine Anſchauung 
ſpricht das Vorhandenſein romäniſcher Elemente in Bulgarien, Serbien, Rume⸗ 
lien und Makedonien. Lejean war ber erjte, welcher die Behauptung aufſtellte, 
die romanischen Elemente in Makedonien rührten von den römiſchen Heeren, 
welche jenes Land erobert hatten. Der franzöſiſche Forſcher ſetzte hinzu, daß 
moldauiſche Gelehrte vermuthen, die Kutzo-Wlachen (jo heißen bie makedoniſchen 
Wlachen) ſeien die von den bulgariſchen Königen der Aſen'ſchen Dynaſtie an 
den äußerſten Grenzſtrichen ihres Reiches errichteten Colonien der nördlichen 
Wlachen (Dako-Romanen); doch fei diefe Meinung »mehr als gewagt «. Lejean 
machte auch noch geltend, daß die Annahme, die Makedo-Wlachen ſeien durch die 
Völkerſtürme verſprengte römiſche Coloniſten, ſchon deshalb ſchwer aufrecht zu 
halten ſei, weil erwieſenermaßen in dieſen Ländern zu allen Zeiten der römiſchen 
Herrſchaft das lateiniſche Element faſt gänzlich fehlte, ganz abgeſehen davon, 
daß linguiſtiſche Unterſuchungen die enge Verwandtſchaft der Makedo-Wlachen 
mit den Dako-Romanen dargethan haben. Dagegen behauptet Thumann, die 
älteſte Quelle in dieſer Frage, daß die kutzo-wlachiſche Sprache von fremden 
Elementen ſtark durchwuchert und höchſtens ber dritte Theil des Wortſchatzes latei- 
niſchen (dakiſchen) Urſprunges ſei; ein zweiter Theil fällt auf neuere Sprachen, 
und das letzte Drittel endlich auf einen unbekannten Sprachenſtamm, der einige 
Verwandtſchaft mit dem albaneſiſchen beſitzt. 

Für die Einwanderung der Wlachen in das eisdanubiſche Gebiet von der 
Balkan-Halbinſel her ſpricht in erſter Linie der Umſtand, daß bie »ſüdlicher 
Wlachen⸗ viel früher in der Geſchichte auftraten, als ihre nördlichen Stammes- 
brüder, nämlich bereits im VI. Jahrhundert, während dieſe erſt ſechs Jahrhunderte 
ſpäter in den Urkunden und Chroniken zum erſtenmale erwähnt werden. Wlachiſche 
Streitcorps nahmen Antheil an den Kriegszügen der griechiſchen Kaifer gegen 
die Bulgaren, Saracenen und Kumanen. Als Baſilios II., der »Bulgaren- 
Tödter«, das Bulgarenreich zertrümmert hatte, rührte ſich auch die wlachiſche 
Bevölkerung Möſiens; aber fie konnte erſt ein Jahrhundert nach dem Nieder- 
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ſinken der Bulgaren (1075) activ auftreten, indem fie letztere gewiſſermaßen zum 
Widerſtande gegen bie griechische Herrſchaft emporriſſen. Dieſe Wlachen waren 
die Gründer des neuen Wlachen- und Bulgaren-Staates, in welchem ſich die 
Schickſale beider Völker fortan innig verketteten. Ueber welche Gebiete in früherer 
Zeit diefe wlachiſchen Elemente im Süden der Balkan-Halbinſel verbreitet waren, 
iſt äußerſt ſchwer zu beſtimmen. Erwieſen iſt nur, daß die Makedo-Wlachen 
vor Zeiten viel zahlreicher waren als jetzt, und daß ſie ziemlich weitläufige 
Gebiete innehatten. Ja, eine Zeit hindurch gehörte ganz Theſſalien ihnen und 
dieſer Name verſchwindet in der Geſchichte. Die theſſaliſchen Wlachen hatten 
eine Periode des Glanzes und der politiſchen Größe zu verzeichnen. Sie 
beherrſchten im Mittelalter das urclaſſiſche Theſſalien, daß den Namen »Groß— 
Wlachien führte, zum Unterſchiede von Akarnanien und Aetolien, welche Pro- 
vinzen man »Klein-Wlachien⸗ nannte. 

Dieſe Andeutungen beweiſen die Exiſtenz numeriſch zahlreicher und 
politiſch mächtiger wlachiſcher Elemente auf der Balkan-Halbinſel in einer Zeit, 
welche um mehr als ein halbes Jahrtauſend über die ſogenannte »Herabkunft 
Raduls< aus dem ſiebenbürgiſchen Hochlande hinaufreicht. Weder hiſtoriſch 
noch ethnographiſch iſt die Gründung des romäniſchen Staates durch den 
Schwarzen Rudolf gerechtfertigt. Den romäniſchen Schriftſtellern ijt es aber 
darum zu thun, den Fortbeſtand der Dako-Romänen im trajaniſchen Dakien 
feſtzuhalten, die Wiedergeburt ihrer politiſchen Selbſtändigkeit auf demſelben 
Boden vor ſich gehen zu laffen, auf welchem ihre angeblichen Stammväter gehaust 
haben. Sie halten ſich nicht an die Thatſache, daß ein Jahrtauſend hindurch 
völliges Dunkel die Geſchichte der Dako-Romanen umhüllt, und daß die Herab- 
kunft Raduls wie ein Fabelgebilde aus den noch immer nicht gelichteten Schleiern 
einer von Völkerbrandungen durchwogten Zeit ohne hiſtoriſche oder urkund— 
liche Lichtpunkte hervortaucht. Sie kehren ſich auch nicht an die Thatſache 
von der Exiſtenz mächtiger wlachiſcher Elemente Jahrhunderte vor dem Exodus 
der Siebenbürger Wlachen und laſſen die Gründung des romäniſchen Staates 
in eine viel jüngere Zeit fallen, nur um an den territorialen Ueberlieferungen 
feſtzuhalten. Ihnen iſt der Fabelheld Radul willkommener, als aller Glanz des 
theſſaliſchen »Groß-Wlachien«, welches von -Dakien- zu entlegen ijt, um für 
die Schöpfung des cisdanubiſchen Romänenreiches eine hiſtoriſche Grundlage 
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abgeben zu können. Die Anerkennung des geſchichtlichen und numerischen Ueber- 
gewichtes der Balkan-Wlachen müßte ja alle »trajanijdjen Illuſionen- ſchonungslos 
zerſtören. 

Eine andere romäniſche Fälſchung iſt die, daß man das einſtige Abhängig⸗ 
keitsverhältniß von Ungarn leugnet. Das Verhältniß war freilich etwas locker 
geweſen, aber die kleine Walachei (das »Zevriner Banat<) war eine Zeit Hin- 
durch im factiſchen Beſitze der Ungarn. Erſt gegen Ende des XIV. Jahrhunderts 
gelang e$, ber »wlachiſchen Wojwodſchaft⸗ zu einer unabhängigen Stellung zu 
verhelfen, an welcher die innere Schwäche Ungarns und das Bündniß der 
Wojwodſchaft mit Polen großen Antheil hatten. Nur die kleine Walachei machte 
hievon eine Ausnahme. Noch im Anfange des XVI. Jahrhunderts wurden 
ungariſche Adelsfamilien mit bem »Zevriner Banate« belehnt. Alle dieſe Dinge 
find durch geſchichtliche Belege feſtgeſtellt, aber der romäniſche Chauvinis⸗ 
mus ſträubt ſich aus begreiflichen Gründen, Thatſachen dieſer Art anzuer⸗ 
kennen. Aus gleichen Gründen hat man für die Entſtehung des moldauiſchen 
Staates eine Fabel erſonnen, welche auffallend an die »Herabkunft Raduls« 
erinnert. Ein Jäger, der in den öſtlichen Karpathen (Marmaros) hauste, 
Dragoſch mit Namen, verfolgt einen Auerochſen bis ins Tiefland und erjagt 
feine Beute an einem Fluſſe, in welchem die Hündin des Jägers, Molda⸗, 
ertrinkt. Dragoſch überträgt nun den Namen ſeiner Lieblingshündin auf den 
Fluß, und ergreift Beſitz von dem Lande. Das ſoll ſich gegen Ende des 
XIII. Jahrhunderts zugetragen haben. Nach einer anderen Verſion ſoll der Exodus 
der Marmaroſer Wlachen unter Bogdan, dem Vater Dragoſchs, erfolgt ſein. 

Die vorſtehende Fabel ſtößt auf eine ſehr reale Schwierigkeit, auf die 
ethnographiſchen Verhältniſſe in der Moldau in dem Zeitpunkte, in welchem 
die wlachiſche Einwanderung und Gründung des »Moldauiſchen Staates 
erfolgt ſein ſoll. Damals hausten in dieſem Gebiete Ruthenen und Kumanen, und 
es iſt nicht anzunehmen, daß ſich dieſe Volksſtämme ohneweiters unter das Joch 
von etlichen Tauſend eingewanderten Wlachen zwingen ließen. Die Wahrheit 
dürfte darin liegen, daß gleichzeitig mit der Emigration aus der Marmaros 
auch aus der wlachiſchen Wojwodſchaft romäniſche Elemente in die Moldau 
einſtrömten und daß dieſe Beſiedelung nicht in Form einer Eroberung, ſondern 
auf friedlichem Wege nach und nach von ſtatten ging. Darüber verging mindeſtens 
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ein Jahrhundert, ſo daß ſich annehmen — wenn auch nicht documentariſch 
beweiſen — läßt, die moldauiſchen Wlachen wären erſt Ende des XIV. oder 
zu Anfang des XV. Jahrhunderts numeriſch zahlreich genug geweſen, um ein 
Staatsweſen zu gründen. Wahrſcheinlich war jener Bogdan ein Rebell, der auf 
eigene Fauſt handelte. Lange Zeit nach ihm war die Moldau noch ein Tributär⸗ 
ſtaat Ungarns und die Marmaros beſaß nach wie vor eine zahlreiche wlachiſche 
Bevölkerung. Im XV. Jahrhundert ſind die Vorbedingungen, welche uns die 
moldauiſche Wojwodſchaft als einen gänzlich unabhängigen Staat erſcheinen 
laſſen könnten, noch nicht vorhanden. Aber auch für die weitere Entwickelung 
dieſes, von romäniſchen Schriftſtellern mit fabelhaften Uranfängen bedachten 
Staatsweſens, fehlt noch jede urkundliche Darlegung. Das hat ſchon Roesler 
betont und den Wunſch daran geknüpft, daß Männer, welche in der Lage ſind, 
eine ſolche Arbeit durchzuführen, fie recht bald unternehmen möchten ... 
Wir nehmen Abſchied von dieſem hiſtoriſch denkwürdigen Boden, indem 
wir einen orientirenden Blick auf die heutige Capitale von Romänien werfen. 
Man nennt fie Bukureſchei, d. i. »Freudenſtadt⸗. Damit wird nun keineswegs 
auf das irdiſche Wohlleben angeſpielt, als deſſen Sitz bei den Völkern an der 
unteren Donau das buntſcheckige » rumünijd)e Paris« an der trüben Dimbowitza 
gilt. Zur Zeit, als der tapfere Bojar Mircea in den wlachiſchen Steppen 
gebot, drohte Sultan Bajazid dem Lande mit Feuer und Schwert, falls es nicht 
einen Tribut von 10.000 Ducaten leiſte. Mancher moderne Bojar hat die doppelte 
Summe in einer einzigen Nacht am Spieltiſche verloren; Mircea aber war ein 
ſparſamer Herr und entſchloß ſich, den Türken ſtatt mit klingendem Golde mit 
raſſelndem Eiſen heimzuzahlen. Er beſiegte den Sultan in blutiger Schlacht. 
Darob großer Jubel in der feſten Burg an der Dimbowitza, welche Mircea 
»Freudenſtätte- (oder Freudenſtadt) nannte. Nebenher läuft freilich auch die 
Sage von der Gründung der Stadt durch einen Hirten, Namens Bucur, und 
während der Name des tapferen Bojaren vergeſſen ijt, erinnert an den nieber- 
geborenen Stadtgründer noch immer die kleine Kirche Veſerica bei Bucur. 
Aus der Ferne bietet Bukareſt eines der glänzendſten Städtebilder von 
Europa. Wenn die Sonne auf dieſes ungeheuer ausgedehnte Häuſermeer, das 
den Raum einer Millionenſtadt einnimmt, aber höchſtens eine Viertelmillion 
Menſchen beherbergt, herabbrennt, flimmern die unzähligen Weißblech-Bedachungen 
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wie ein rieſiger Flitterſchmuck. Die weißen hellen Flecken werden noch weſentlich 
gehoben durch das viele Gartengrün, welches das ſilberhelle Gewoge unterbricht, 
und durch die zahlreichen Thürme und byzantiniſchen Kuppeln, die von dem 
unbegrenzten Horizont ſich abheben. Aus ſolcher Entfernung iſt das Bild voll 
Licht und Farbe. Man meint an der Pforte einer Märchenſtadt zu ſtehen. Das 
Farbengefühl der Bukareſter geht ſo weit, daß ſie die einzelnen Bezirke der 
Stadt nach Farben geſchieden haben. Den eigentlichen Kern der Stadt bildet 
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das Rothe Viertel; es ijt das Geſchäftsviertel, aber gleichzeitig auch jenes 
der Matadore der radicalen Partei, welche es nicht verſchmäht haben, mit 
ihren luxuriöſen Palais ſich in die Nähe des beſcheidenen Königspalaſtes an 
der Galea Victoria (»Siegesftraße«) zu drängen. Um dieje City ber »Freuden⸗ 
ftabt« ordnen fid) die anderen Vorſtädte: das Gelbe Viertel- rechts von der 
Siegesſtraße, das »Grüne Viertel- links von derſelben; im Oſten erſtreckt jid) 
das »Schwarze Viertel«, im Süden das »Blaue Viertel- 

Im Gelben Viertel überwiegt die Ariſtokratie, im Blauen die orthodoxe 
Geiſtlichkeit, denn hier liegt die Metropolie auf einem Hügel, der wie eine 
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dunkle Inſel in den lichten Wogen ſchwimmt. Das Schwarze Viertel iſt ein 
wahres Labyrinth von ſchmutzigen und krummen Gaſſen, aus dem keine Ariadne 
Rettung brächte. Wer ſeinen Kutſcher in dieſes Gaſſengewirre einfahren ließ, 
mag zuſehen, wie er wieder herauskommt. Die edlen Roſſelenker der Freudenſtadt 
beſitzen nämlich eine ſeltene Unkenntniß der topographiſchen Verhältniſſe ihres 
alltäglichen Tummelplatzes. Wer eine Fahrt unternimmt, muß fid) an den landes- 
üblichen Brauch halten, und von ſeinem Sitze aus den Kutſcher lenken. Dies 
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Galatzer Taglöhner, rumánijder Sauer, rumäniſche Figeunerin. 


geſchieht durch zeitweiliges Auflegen des Stockes ober Schirmes auf die rechte 
oder linke Schulter des dako⸗xuſſiſchen Telemah, der hierauf nach der ent- 
ſprechenden Seite wendet. Kennt der Fahrgaſt ſein Ziel nicht genau und ver— 
fehlt er es ſchließlich, dann iſt die Noth in der gelben, blauen, rothen, grünen 
oder ſchwarzen Welt, die den Fremden umgibt, groß. Zum Glücke iſt Bukareſt 
noch immer nicht ausgedehnt genug, um nicht zuletzt glücklich ans Ende dieſer 
farbigen Welt gelangen zu können. Liegt dieſes Ende im Norden, dann wird 
es an einer Ueberraſchung nicht fehlen. Dort, am Ende der geradeſten und 
ſchönſten Straße der Stadt, befindet ſich nämlich der Kiſſelew'ſche Park, das 
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faſhionable Rendezvous ber Bukareſter Welt. Wer dieſen Park betritt, ohne vorher 
Bukareſt geſehen zu haben, fühlt fid) in eine Großſtadt des Abendlandes verſetzt 
und ahnt nimmer, daß die Capitale Rumäniens eigentlich nur ein großes Dorf 
ijt. Auf der die Gartenanlagen durchſchneidenden Chauſſée rollen in zwei Reihen 
nebeneinander die Equipagen der vornehmen Welt. Ueberall Licht und Glanz, 
prächtige Frauenköpfe, Diamanten und funkelnde Augen — aber leider nirgends 
anheimelnde Natürlichkeit, ein naivblickendes Mädchengeſicht, ein ſchmuckloſes Haar, 
eine beſcheidene Blume. 

Was iſt das für eine Welt?“ fragt fih der überraſchte Beſucher. Es ijt 
die Bukareſter Faſhion, die glänzende Außenſeite der Freudenſtadt. Hier copirt 
man Paris; jeden Morgen und jeden Abend wendet ſich die vornehme Welt 
andachtsvoll ihrem Mekka im fernen Weſten zu. Als einſt die noch immer zum 
Heidenthum hinneigenden Islamiten von dem alten Brauche nicht laſſen konnten, 
der aufgehenden Sonne ihre Kniebeugung zu machen, erklärte der Prophet 
Mohammed den Zweiflern, daß das Tagesgeſtirn zwiſchen den Hörnern des 
Teufels aufſteige. Ein anderer Teufel — der Luxus- und Modeteufel — hat 
ſich im Sonnenuntergang etablirt und ſein Einfluß auf die Freudenſtädter war 
zu allen Zeiten groß. Die Rumänin hat an ihrer Nationalität nicht genug, ſie 
will auch Pariſerin ſein. Und ſie iſt es, aber nur äußerlich; das Innere, der 
Kern, iſt rumäniſch. Die Rumänin iſt, gleich der Pariſerin, Herrin in ihrem 
Heim, der Gegenſtand, um den ſich das ganze Gefühls- und Geiſtesleben dreht. 
Leider geht das erſtere nicht in die Tiefe, ſtrebt das letztere nicht nach der Höhe. 
Was die Schönen an der Dimbowitza Gefühlsleben nennen, iſt nichts anderes, 
als ſeichtes, ſinnliches Getändel. Ein franzöſiſcher Schriftſteller, der bei ſeiner 
Ankunft in Bukareſt bei einer jungen Dame Anfrage hielt, mit was die ſchöne 
Welt in der Freudenſtadt den ganzen Tag über ſich beſchäftige, erhielt die 
bezeichnende Antwort: »Nun, man beſchäftigt ſich mit der Liebe, oder ſpricht 
doch davon. 

Das geſammte Rumänenthum zeichnet ſich durch eine hochgradige Ueppig- 
keit aus. Sie bethätigt ſich in der notoriſchen Lernfaulheit beider Geſchlechter, 
ferner in der unerſättlichen Lebensluſt und zuletzt in all jenen ſocialen Aus⸗ 
ſchreitungen, die für Rumänien ſprichwörtlich geworden ſind. Der Sinnenkitzel 
der Rumänen muß ſogar durch todte Schauſtücke wach erhalten werden, d. h. 
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es darf im Heim nichts vermißt werden, was die Phantaſie rege erhält. Daher 
auch die pompöſe Pracht in den Bojarenhäuſern, die freilich den Fehler hat, 
fabelhaft geſchmacklos zu ſein. Einer vornehmen Rumänin wird ihr Boudoir 
niemals überladen erſcheinen, mögen auch die Gtagérem unter den koſtbarſten 
Sachen brechen, die orientaliſchen Teppiche den Salon in ein Magazin umwandeln, 
Gold und Stoffe auf Schritt und Tritt im Wege ſtehen. Bezeichnend iſt ferner, 
daß zwar, was Gold und Silber anbelangt, unerhörter Luxus getrieben wird, 
dagegen Kunſtobjecte, wie Bilder, Sculpturen, Bronzen, Majoliken, Antiken — 
kurz, alle jene Gegenſtände, die weniger durch ihre äußere Pracht hervorragen 
ſondern vielmehr ihrem Beſitzer durch ihren inneren Wert theuer ſind, faſt ganz 
fehlen. Auch geht den Leuten jeder Naturſinn ab. Ja, wenn die Bäume von Gold 
wären — wie der fabelhafte abbaſſidiſche Khalifenbaum zu Bagdad — oder die 
Jasminhecken von Silber, dann freilich wäre die Rumänin die Erſte, die hinter 
ihrem Prachtkäfige, den man Bojarenheim nennt, derartige Lauſchplätzchen anlegen 
ließe, um darin »mit der Liebe fid) zu beſchäftigen, oder doch von ihr zu jpredjen.« 

Wir wollen gleich hinzuſetzen, daß in Rumänien — wie allerorts im Oſten 
— die conſervativen Elemente die beſten find. Wo fih in den alten Bojaren- 
Familien noch das urſprüngliche patriarchaliſche Leben geltend macht, vermißt 
man wenigſtens gewiſſe Haustugenden nicht. Die Bojaren-Familie vom alten 
Schlage iſt in hohem Grade gaſtfreundlich, und zwar nicht allein gegenüber dem 
Fremden. Wo Reichthum iſt, da wuchert das Unkraut der Schmarotzer-Bojaren 
üppig auf. Der Gaſtgeber aber kennt die Tugend der Sparſamkeit nicht, und 
ſo träufelt der Goldregen allen Naſchenden in den Schoß, ganz abgeſehen von 
den Summen, die man zu Zeiten dem Spielteufel opfert. Trotz dieſer Fehler 
ſind die Bojaren vom alten Schlage diejenigen, deren Geſellſchaft man gerne 
ſuchen wird. Man wird dies umſo lieber thun, als die Bojarinnen faſt durd- 
wegs durch hervorragende Schönheit und Anmuth der Erſcheinung fid) aus- 
zeichnen. 

Das öffentliche Leben aber iſt voll der ſchreiendſten Gegenſätze. Wir 
brauchen nur den Gang vom Kiſſelew'ſchen Parke durch die Siegesſtraße in die 
Stadt zu machen, um uns von dem Vorhandenſein ſolcher Gegenſätze zu über— 
zeugen. Baracken ſtehen dicht neben Paläſten, wohlgepflegte Gaſſen finden ſich 
in Nachbarſchaft von Pfützen und Cloaken. Wer aus einem Bojaren-Salon, 
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in welchem üppig getafelt wurde, berauſchende Muſik erklang, und ein Sternen- 
himmel von Juwelen eine lebensluſtige und ſorglos vergeubenbe Geſellſchaft ver- 
klärt, auf die Straße tritt, macht nur einen Schritt vom Reichthum zum Elend. 
Im Bereiche des üppigſten Glanzes hungern tauſende von Niedriggeborenen, und 
ihre Lager ſind keine Roſenpfühle, ſondern harte, mattenloſe Bretter. Das wäre 
freilich ein ſociales Gebrechen, dem man in jeder Großſtadt begegnet. Aber ganz 
abgeſehen davon, daß Bukareſt keine Großſtadt iſt: wer erzieht hier die Familie, 
wer das Volk? 

Es ijt wahr: bie Moldo-Wlachen haben durch Jahrhunderte unter dem- 
ſelben deſpotiſchen Drucke geſchmachtet, wie die übrigen Balkanvölker; das 
Betrübende hiebei aber iſt, daß ſelbſt die Jahrzehnte einer mühſam errungenen 
Selbſtändigkeit fo wenig bildend und culturbefördernd auf dieſes armſelige Volk 
gewirkt haben. Immer die gleichen dürftigen Geſtalten, in Lumpen gehüllt und 
auf den Geſichtern die erſchrecklichen Spuren der Schnaps-Liebhaberei. In dieſem 
Lande liegt alles im Banne des ungezügelten Laſters des Trunkes. Früh fängt 
das wlachiſche Bürſchchen an, in die Geheimniſſe der Kürbisflaſche einzudringen, 
dann wird das Trinken mit den Jahren eine ſtille Leidenſchaft, ſpäter eine 
»geijtige Gfjtaje«, zuletzt ein entſetzlicher Sauf-Paroxismus. Mühſam wird das 
tägliche Brod — die Mamaliga — erworben und die Bedürfnißloſigkeit der 
Bevölkerung ſcheint im allgemeinen den Mangel nicht ſehr fühlbar zu machen. 
Des Sonntags aber geht es hoch her und der ſchmale Verdienſt verdunſtet in 
den finſteren Spelunken, wo zur Ehre Gottes Mann und Weib, Sohn und 
Tochter in rührender Eintracht unter Bänken und Tiſchen im Schnaps⸗Delirium 
erſterben. 

Und dennoch iſt das Volk gut beanlagt und ſeine phyſiſchen Vorzüge ſind 
nicht zu verkennen. Namentlich der weibliche Theil der Bevölkerung ſticht vor— 
theilhaft hervor. Die Rumänin iſt frühzeitig entwickelt und beſitzt alle Vorzüge 
ihrer Raſſe. Beim Landmädchen gelangen Anmuth und Schönheit infolge der 
maleriſchen Tracht noch weit wirkungsvoller zur Geltung als bei der Städterin. 
Dabei iſt jenes die Trägerin aller poetiſchen Empfindungen, welche der letzteren 
fo viel als fremd find. Gleichwohl brütet über dem ganzen Leben eine auj- 
fallende Schwermuth. Wenn die Landdirnen ſingen, ſind es faſt immer traurige, 
klagende Weiſen — der wahre, untrügeriſche Ausdruck des romaniſchen Volfs- 
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geiſtes. Ganz dasſelbe gilt vom Nationaltanze, der » Dora«. Tänzer und Tänzerinnen 
bewegen ſich ſo gemeſſen und leidenſchaftslos, unzähligemale die gleiche Figur 
wiederholend, daß ein fremder Zuſeher Gefahr läuft, einzuſchlafen. Damit hängt 
die notoriſche Trägheit zuſammen, die dieſem Volke eigenthümlich iſt. Eine große 
Rolle im täglichen Leben ſpielt auch der Aberglaube. Das Hexenweſen geht 
noch ſehr im Schwange, und es iſt nicht das Landmädchen allein, das ſich bei 
einer zahnloſen Sibylle das Wundermittel holt, die Männer zu berücken; auch 
die Bojarin holt ſich derlei Rathſchläge. Doch ruft ſie mitunter die Intervention 
der Polizei an, um gegen mißliebige Nebenbuhlerinnen einzuſchreiten, ſofern ein 
triftiger Grund vorhanden iſt. 

Eine Wanderung durch Bukareſt iſt ein mäßiges Vergnügen. Außer der 
Siegesſtraße, dem an ber Univerſität vorüberziehenden Boulevard«, dem Theater- 
platz und noch einigen anderen Gaſſen, wird in anderen Bereichen jeder Gang 
entweder zur Wanderung durch eine Staubwüſte oder durch knöcheltiefen Sumpf. 
Selbſt in der »gelben« Welt des Ariſtokraten-Viertels find die Straßenbilder 
noch ganz orientaliſch. Die Gaſſen gehen krumm und wirr durcheinander. Gibt 
man auf dem Spaziergange nicht acht, ſo dreht man ſich fortgeſetzt im Kreiſe 
herum. Eine Orientirung iſt unmöglich. Zuletzt wird es Nacht vor unſeren Augen 
und wir ſtehen im Schwarzen Viertels. Die ſchnurgerade Calea Meſilon trennt 
bie »gelbe« Welt von ber »jchwarzen«. Wenn die Dürre angedauert hat und 
der heftige Oſtwind einfällt, iſt der aufgewirbelte Staub ſo dicht, wie in der 
libyſchen Wüſte. Nach ausgiebigem Regen heißt es, in der Balancirkunſt ſich 
üben, denn alsdann iſt der Verkehr nur auf Brettern möglich, die man über 
die Pfützen legt. Einſt waren alle Straßen Bukareſts nur ſolche Bretterſtege. 

Der Leidensweg ändert ſich auch auf der weiteren Wanderung nicht. Er 
führt zur Dimbowitza, einer wahren Cloake, und über ſie hinweg ins Blaue 
Viertel-, wo uns der Hügel ber Metropolie winkt. Hier kann der Irrende 
glücklich landen, und im Anblicke der maleriſch zu feinen Füßen liegenden Stadt 
allen Jammer der vollbrachten Odyſſee vergeſſen. Dieſes Vergeſſen wird zum 
Traume, wenn die Sonne weſtwärts hinabſinkt und ein Purpurſtrom all dieſe 
flimmernden Dächer und Thürme überhaucht, daß die ganze Stadt in farbiger 
Brandung ſchwimmt. Es iſt der Zauber eines morgenländiſchen Städtebildes, 
nicht mehr und nicht weniger. Die eintönige Ebene ringsum und die blauen 
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Höhen der Ferne begrenzen ſtimmungsvoll das eigenartige Naturgemälde. Mit 
dieſem Eindrucke verläßt man die Freudenſtadt und flucht nicht mehr den Cloaken 
und Pfützen, der Welt des Scheins, der i-a iiia Barbarei und der herauf- 
dämmernden Civiliſation. 

Rechnet man die mitunter ebenſo großartigen als anmuthigen Landſchaften 
Rumäniens in den Vorbergen der transſylvaniſchen Alpen ab, ſo bietet eine 
Reiſe durch die Walachei oder Moldau nicht den geringſten Reiz. Die einförmigen 
Ebenen find allerorten von gleichem Gepräge, die Ortſchaften zumeiſt unanjehn- 
lich, die kleinen Städte desgleichen. Hiſtoriſch merkwürdige Punkte gibt es nicht. 
Wohl hat ſich in dieſen Tiefländern zwiſchen Donau, Pruth und der trans⸗ 
ſylvaniſchen Hochburg im Laufe der Zeiten mancherlei zugetragen; mit den 
Ereigniſſen ſind aber auch alle Erinnerungszeichen verweht. Gräber, wie in den 
ſüdruſſiſchen Steppen, die in graue Vorzeit hinaufreichen und durch ihren Inhalt 
manches Licht auf das älteſte Volksthum jenes Gebietes geworfen haben, gibt 
es in Rumänien nicht. Auf tagelangen Fahrten durch dieſes Land findet weder 
das leibliche Auge, noch die Einbildungskraft Ruhepunkte. 

Zum Glücke durchreist man dermalen Rumänien nur mehr im Bahncoupe, 
und begnügt ſich mit einem kürzeren oder längeren Aufenthalte in den größeren 
Städten. Ein Beſuch der Umgebungen der letzteren vermittelt die Kenntniß von 
dem Leben und Treiben auf dem Lande, von den Zuſtänden in den Bauern⸗ 
dörfern und in den Landſitzen der Bojaren. Die Zwiſchenſtrecken werden im 
Fluge durchfahren. Dies gilt beſonders von den zwei Hauptrouten: Bukareſt⸗ 
Galatz und Galatz-Jaſſy. Auf beiden Strecken kommt man ſtellenweiſe in unmittel- 
bare Nähe der Vorberge, mit den blauduftigen Hochzügen im Hintergrunde. 
Nicht allerorten durchſchneiden die Schienenwege Culturland, aber es überwiegt 
gleichwohl die Steppenfläche. Ab und zu belebt ein Eichenhain, oder der Objt- 
garten eines Dorfes, aus dem ſchmutzigbraune Strohdächer hervorragen, die ein⸗ 
förmige ebene Fläche. 

Etwas anziehender als das wlachiſche Tiefland iſt das moldauiſche. Von 
Galatz aus geht es den Sereth entlang durch wohlbeſtelltes, meiſt wellen- 
förmiges Land. Der Blick ſchweift hier nicht über unbegrenzte Geſichtskreiſe 
hinaus. In der Stadt Roman, die an dem Moldawa-Flüßchen liegt, wird 
man an den fabelhaften Zug des Jägers Dragoſch erinnert, der an dieſer Stelle 
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den Grundſtein zu der moldauiſchen Wojwodſchaft gelegt haben ſoll. Das ijt 
eine der wenigen Oertlichkeiten, deren legendare Vorgeſchichte der nationalen 
Eitelkeit des romäniſchen Volkes ſchmeichelt. Im Weſten ſtehen die dunklen Hoch— 
berge, aus denen die Moldo-Wlachen ihren Einzug in das Tiefland zwiſchen 
Pruth und Sereth gehalten haben ſollen. 

Endpunkt der Fahrt iſt Jaſſy, eine ausgedehnte volkreiche Stadt, die 
mit ihren vielen Kuppeln und Thürmen von faſt ruſſiſchem Gepräge iſt. Von 
irgend einer der umliegenden Höhen geſehen, hat auch Jaſſy, zumal wenn es 
vom Schmelz des Sonnenlichtes überhaucht iſt und die Gärten im Schmucke 
des Junggrüns prangen, etwas ungemein Anheimelndes. Im Innern aber iſt 
die Stadt eintönig und nüchtern. Zwar iſt auch hier die Zeit vorüber, wo der 
fremde Beſucher allerorten durch knietiefen Koth oder libyſchen Staub waten 
mußte. Die Hauptſtraßen ſind faſt durchwegs gut gepflaſtert oder asphaltirt. 
Moderne Gartenanlagen verſchönern die Stadt, die dermalen vielleicht an 
100.000 Menſchen beherbergen mag. Das Straßenleben hat etwas Morgen— 
ländiſch⸗Geſchäftliches, zumal da man zumeiſt nur Leute aus dem Volke, Händler 
und Handwerker, und zahlloſe Lohnfuhrwerke ruſſiſcher Facon ſieht. Die vor- 
nehme Welt ſcheint ſich vom Straßenleben gänzlich ferne zu halten. Aufzüge 
von Bojaren in ſechs- oder achtſpännigen Karoſſen mit berittenen Dienern und 
den unvermeidlichen »Arnauten mit den Piſtolen im Gürtel ſind längſt antiquirt. 

Indeß haben auch die vornehmen Kreiſe ihre Zuſammenkunftsorte: den 
Stadtpark gegenüber von Paſſini an der Strada Luposneano, und ben »Gradina 
publiea« (Jardin publique) am Ende der Strada Carol zu Anfang des Gapau- 
Hügels. Vor einigen Jahrzehnten war der letztere Bereich noch eine wüſte 
Steppe. Aber ſchon damals ſtauten ſich hier die Wagen der Vornehmen, zumal 
der Damen aus den vielen Bojarenfamilien, und ſtellten ihre neueſten Pariſer 
Toiletten zur Schau. Die ganze Art, wie ſich dieje Geſellſchaft gab und noch immer 
gibt, hatte etwas künſtlich Gemachtes, einen Anſtrich von Maskerade, die mit 
ihrem Modeplunder das halb orientaliſche Leben verhüllen ſollte. Der Unbefangene 
kam hier unerwartet zum Genuſſe einer Cultur-Komödie, deren äußerer Firniß 
ihn nie und nimmer über den Kern dieſes Geſellſchaftslebens täuſchen konnte. 

Daß ſich die Verhältniſſe zum Beſſeren gewendet hätten, wäre ſchwer zu 
behaupten. Man verfügt über zu wenig nationalen Glanz, um ſich in demſelben 
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ſonnen zu können. Selbſt böſe Erinnerungen ſind noch nicht ganz überwunden. 
Bojaren werden freilich nicht mehr begrabirt und zu Bauern geprügelt, wie in 
halbvergangener Zeit. Auch die Klöſter — wie Galata und Citaznie, die ſo 
maleriſch auf den Anhöhen vor der Stadt thronen — haben ihre Anziehungs- 
kraft für weltmüde Praſſer, oder unverbeſſerliche Spieler, bankerotte Protzen, 
oder treuloſe Ehegattinnen eingebüßt. Dieſe patriarchaliſchen Zeiten ſind für 
immer vorüber. Der Abglanz des geſelligen Lebens iſt von auswärts bezogen: 
er iſt eine Pariſer Blume, wie die Bukareſter Faſhion. 

Jaſſy hat nur wenig hervorragende Gebäude und noch weniger ſolche, 
welche ein hohes Alter aufzuweiſen hätten. In dem von allen Seiten her leicht 
zugänglichen Thale des Baglui-Flüßchens gelegen, war es durch Jahrhunderte 
allen Kriegsſtürmen ausgeſetzt. Schon die Kumanen hatten in der älteſten 9tieber- 
laſſung furchtbar gehaust. Später vernichteten die Mongolen alles mit Feuer 
und Schwert. Aus den Trümmern neu erſtanden, hatte die Hauptſtadt der 
moldauiſchen Wojwodſchaft die Bekanntſchaft benachbarter Völker gemacht, deren 
Thaten denjenigen der aſiatiſchen Horden in nichts nachſtanden. Polen und Ruſſen, 
Schweden und Türken befriedigten die barbariſchen Gelüſte des Kriegerhand— 
werkes jener Zeit, in der man fremdes Gut principiell nicht zu ſchonen pflegte. 
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(Dom Pruth zum Don.) 


ie Küſtenländer, welche den nörd— 

lichen Saum des Schwarzen Meeres 
bilden, find der Schauplatz jener mádj- 
tigen Völkerbewegungen und Völker— 
verſchiebungen, von denen in unſerem ein⸗ 
leitenden Capitel die Rede war. Im 
geographiſchen Sinne umfaßt jenes Ge- 
biet das geſammte ungeheuere Tiefland, 
das ſich von den Karpathen bis zum 
Ural in einer Ausdehnung von mehr 
als 2400 Kilometern (335 deutſche 
Meilen) erſtreckt. Vollkommen flach 
und jedes landſchaftlichen Reizes bar ſind indeß nur einzelne Striche des Südens, 
alſo jenes Abſchnittes, der hier allein in Betracht kommt. 
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Halten wir uns zunächſt das Geſammtbild des »ſarmatiſchen Tieflandes 
vor Augen. Es iſt eine wellige Ebene, welche überall den Horizont freiläßt. 
Sie beſteht aus einem Granitgrunde, auf dem eine 130 bis 260 Meter müdj- 
tige Erddecke aus Thon, Sand, Mergel und Kalk ruht, die zum Theile den 
fruchtbarſten Ackerboden bildet, ſehr verſchieden von dem trockenen Meeres— 
grunde der aſiatiſchen Ebene, deren Boden großentheils aus Sand, Kies und 
Geröll beſteht. Im weiteſten Sinne iſt das ganze europäiſche Rußland — ein 
Erdraum von 5½ Millionen Quadrat-Kilometer — mit dem ſarmatiſchen Tief- 
lande identiſch. In demſelben erſcheint als relativ größte Erhebung das ſo— 
genannte Waldai-Plateau (351 Meter) zwiſchen St. Petersburg und Moskau, 
mit den Quellen der Wolga und Düna. Von dieſer kaum nennenswerten 
Bodenanſchwellung gehen drei niedere Bergzüge ab, die nach und nach ins 
Flachland übergehen: gegen Nordoſten bie Schemekons ky'ſchen Höhen, gegen 
Südweſten, in der Richtung nach den Karpathen, der Wolchonskywald, 
gegen Südoſten, dem Laufe der Wolga folgend, ein unbedeutender Landrücken. 
Zwiſchen dieſen Aeſten, zum Theile mit dieſen verbunden, ſtreichen Hügelreihen, 
welche wohl ſtreckenweiſe kurze Defilèes, aber keine Thäler bilden. 

Wie es ſonſt im nördlichen Theile des ſarmatiſchen Tieflandes ausſieht, 
kann hier nicht Gegenſtand ausführlicher Erläuterungen fein. Charakteriſtiſch 
für den größten Theil des europäiſchen Rußland ijt eine dreifache Zone, die 
je nach der Art ihrer Bodenbedeckung typiſche Landſchaftsbilder abgibt: das 
Waldgebiet, die Culturebene und das Steppenland. Das bewaldete Rußland, 
das von den Ufergegenden der Oſtſee und des Weißen Meeres bis an die 
Waldaihügel reicht, umfaßt einen Erdraum, der ungefähr dreimal ſo groß iſt 
wie die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie. Man unterſcheidet zwei Wälder⸗ 
maſſen: eine weſtliche in Polen und den weſtlichen Gouvernements, und eine 
öſtliche, die ſich nach Nordoſt bis zur Petſchora und dem Ural erſtreckt. Weiter 
nach Norden hin, unter dem Wendekreiſe, hört der Wald allmählich auf und 
es folgt der unwirtbarſte Strich Europas, die durch ihre Oede Schrecken 
erregende timaniſche Tundra, deren Inneres ewiges Eis birgt, in der keine 
Blume ſprießt und die ihre einförmige Fläche nur mit Schneefeldern und 
grauem Rennthiermooſe umhüllt. Der Winter iſt hier furchtbar. Wochenlange, 
ununterbrochene Nacht verhüllt die todtſtarre Ebene, auf der Schneeſtürme mit 
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furchtbarer Gewalt Haufen. Auf dieje Winterſchrecken ſtellt der Sommer 
urplötzlich ſich ein und die vom 6. Mai bis 13. Juni nicht untergehende Sonne 
ruft in den ſüdlicher gelegenen, oder geſchützteren Theilen der Tundra eine 
kärgliche, aber immerhin nennenswerte Vegetation hervor, ohne jedoch die Kraft 
zu haben den tiefer unten ewig gefrorenen Boden zum Aufthauen zu bringen. 
Hier haust noch der Samojede mit ſeinen Rennthierheerden. 

An dieſe Wald- und Tundren⸗Region ſchließt eine Uebergangszone, 
welche vom mittleren Dnepr bis zum Ural reicht und beiläufig eine halb ſo 
große Fläche einnimmt, als die vorſtehend erwähnte. Die Bevölkerungszahl 
aber iſt eine doppelt ſo große, denn während im ruſſiſchen Waldgebiet circa 
9 Millionen ſiedeln, beherbergt der »gewerbliche Landſtrich⸗ Rußlands circa 
16 Millionen Menſchen auf einem Erdraume, der ſo groß iſt, wie die öſter— 
reichiſch-ungariſche Monarchie und Süddeutſchland zuſammengenommen. In der 
Gegend von Moskau wird das Land auffallend hügelig; Wälder kommen 
aber nur mehr in der Nähe der Flußufer, oder in den Seitenthälern vor. 
Das eigentliche Culturland iſt der Strich vom mittleren Dnepr (Gouvernement 
Tſchernigow) bis zum Ural — die ⸗Kornkammer Rußlands« — mit einem 
Areal, das der vorerwähnten Uebergangszone gleichkommt, welches aber über 
19 Millionen Menſchen beherbergt. . ... Gegen Süden ändert ſich der Charakter 
des Landes faſt ohne allen Uebergang. Eine unabſehbare Fläche breitet ſich 
aus, ohne Haus, ohne Baum, ohne Geſträuch, ohne Schatten, ohne Waſſer, 
nur mit abgeſtorbenen Weidenſtämmen beſtanden, welche als Wegweiſer dienen. 
Pferde und Schafheerden beleben dieſe Tſchernoje-Sem — »die ſchwarze 
Erde« — welche einen Flächenraum, gleich dem des Deutſchen Reiches ein- 
nimmt und in einer Ausdehnung von eirca 2100 Kilometer von Krementſchug 
am Dnepr bis über die Wolga reicht. Nach Süden hin nimmt der Cultur- 
boden ab und tritt die Viehweide an ſeine Stelle. Als Grenzlinie kann der 
Parallel von Jekaterinoslaw gelten. 

Damit treten wir in Südrußland, dem Küſtenlande des Schwarzen 
Meeres, ein. Dieſe ganze Südregion iſt baumleer; nur in den Sumpfniederungen 
und Flußthälern kommen hie und da Baumgruppen vor. In der mittleren 
Region iſt urbares Land und Wald gemiſcht. Die am Rande des Schwarzen 
Meeres ſich erſtreckenden Steppen ſind ſtreckenweiſe von klafterhohen Stauden— 


— 
7* 


100 Südrußland. 


gewächſen bedeckt, daß Heerden und Hirten dem Blicke entſchwinden. Dieſes 
Weideland bedeckt einen Erdraum, der demjenigen von Norddeutſchland gleich— 
kommt, aber nur etwa 4 Millionen Menſchen beherbergt. Es find die unermeß⸗ 
lichen Triften, welche die zahlreichen Heerden Rußlands ernähren. Eine ähn⸗ 
liche Ausnützung des Thierreiches in derart großem Maßſtabe vom Schafe bis 
zum Kameel findet man nirgend anderswo. Auch iſt die Salzgewinnung in 
dem Theile, ber fid) von der Krim bis zum Eltonſee (öſtlich der Wolga) erjtredt, 
großartig und von Wichtigkeit. Die Salzſteppe Tauriens ſtellt ſich dem Beſchauer 
als eine baumloſe Ebene dar, deren Horizont, wie auf dem Meere, unmerklich 
in das blaue, zumeiſt ganz wolkenloſe Firmament übergeht. Gleichwohl haben wir 
uns keine abſolut flache Ebene, ſondern ſtark gewelltes Land vorzuſtellen, hinter 
deren Unebenheiten Roß und Reiter und ſelbſt Kameele in geringer Entfernung 
dem Auge entſchwinden und wieder auftauchen. Ueber die Natur dieſer einförmigen, 
ſtillen, zu Zeiten aber auch von furchtbaren Stürmen heimgeſuchten Gegenden 
kommen wir weiter unten zu ſprechen. 

Der Küſtenrand Südrußlands beginnt am Mündungspunkte des Donau⸗ 
Armes von Kilia und erſtreckt ſich, die ganze Krim und den Nordrand des 
Aſow'ſchen Meeres in fic) begreifend, bis zur Mündung des Don. Eine Cigen- 
thümlichkeit des Küſtenſtriches zwiſchen der Donau-Mündung bis zum Dnepr 
ijt, daß ſämmtliche, auch bie unbedeutendſten Thaler in der Nähe ihrer Min- 
dung nach Süden von langgezogenen Seebecken ausgefüllt werden, die man 
mit einem Worte der ehemals dort herrſchenden griechiſchen Sprache »Siman« 
nennt, und welche zum Theile einen ſehr ſtarken Salzgehalt haben, ſo daß 
ihre Umgebung den Salzpflanzen eine ausgezeichnete Wohnſtätte bietet. Gegen 
Odeſſa ſteigt die Küſte allmählich an und erreicht ſtellenweiſe eine Höhe von 
30 Meter. Im Oſten von Odeſſa folgt der Dnepr-Liman, dann der Golf von 
Perekop, wo die Halbinſel Krim durch einen 8 Kilometer breiten und 
30 Kilometer langen Iſthmus mit dem Feſtlande zuſammenhängt. Lagunen und 
ſchmale Nehrungen bezeichnen hier die Ufer. Mit dem Golfe von Perekop, 
beginnt die Küſte der Krim, welche über 1000 Kilometer Entwicklung hat. 
Mit Ausnahme des bergigen Südens, weist die Krim überall nur flaches Ufer 
auf. Auf der Oſtſeite erſtreckt ſich die Halbinſel von Kertſch, gegenüber, auf 
aſiatiſcher Seite, jene von Taman. Durch die ſo gebildete Meerenge gelangt 
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man in das Aſow'ſche Meer. Es ijt waſſerarm und ſchlammig, und jeine 
größte Tiefe beträgt nur 16 Meter. Sein Waſſer hat immer eine ſchmutzig— 
gelbe Färbung und wird häufig von Stürmen aufgeregt. Von der Krim, dem 
Feſtlande von Taurien und dem Kuban'ſchen Gebiete eingeſchloſſen, beſitzt das 
Aſow'ſche Meer im Weſten (Krim) nur Flachufer und zwar die 112 Kilometer 
lange und nicht ganz 1 Meter hohe »Strelfa« von Arabad, eine Nehrung, die 
im Norden (bei Genitſchi) eine überbrückte, 70 Meter breite Meerenge offen 
läßt. Mit dem Feſtlande der Krim ſchließt diefe Nehrung das 2520 Quadrattilo- 
meter Fläche bedeckende ſogenannte Faule Meer- (Siwaſch) ein, das jumpfig 
und größtentheils mit Schilf bedeckt iſt. Vom December an iſt das Aſow'ſche 
Meer zugefroren und wird erſt wieder im April eisfrei. 

Von den Flüſſen Südrußlands iſt — wenn wir vom Don, der in einem 
anderen Abſchnitte zur Sprache kommt, abſehen — der Dnepr der bebeu- 
tendſte. Er entſpringt aus den Sümpfen am ſüdlichen Abhange des Wolchonsky— 
Waldes, unweit von den Quellen der Wolga, fließt anfangs ſüdlich, dann in 
einem großen Bogen nach Weſten, ſodann abermals ſüdlich, durch Groß- 
Klein⸗ und Südrußland, hat ein ſtarkes Gefälle mit 12 Schnellen, wird bei 
Cherſon ſchiffbar und mündet bei Odeſſa in den Meerbuſen von Odeſſa. Sein 
Thal hat größtentheils ſcharfe Ränder, ſeine Breite wechſelt zwiſchen 100 bis 
400 Meter. Bei einer Länge von 2025 Kilometer entwäſſert er ein Gebiet 
das ſo groß iſt, wie die Oeſterreichiſch-ungariſche Monarchie. Von ſeinen 
Nebenflüſſen kommt für uns nur der circa 700 Kilometer lange Bug, der 
in den Liman des Dnepr mündet, in Betracht. In feinem Oberlaufe durch- 
fließt der Pripet bie ungeheueren, meiſt mit unbetretenen Waldungen beded- 
ten Rokitno-Sümpfe im nördlichen Wolhynien. — Der nächſt bedeutende 
Fluß Südrußlands iſt der Dneſtr, ein Zwerg neben ſeinem vorgenannten 
Nachbarn, aber bemerkenswert vom hiſtoriſchen und politiſchen Standpunkte. 
Dieſer Fluß war lange Zeiträume hindurch ſowohl eine Völkerſcheide als eine 
politiſche Grenzlinie. Seine militäriſche Bedeutung als Parallellinie zum Pruth 
iſt nicht zu verkennen. Mehrere kleinere Feſtungen, darunter das aus den 
Kriegszügen des Schwedenkönigs Karl XII. wohlbekannte Bender, geben 
jener Bedeutung Ausdruck. — Der dermalige ruſſiſch-rumäniſche Grenzfluß 
Pruth iſt ein unanſehnliches Gewäſſer und hat nur eine politiſche Bedeutung. 
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Zwiſchen Pruth und Dneſtr erſtreckt ſich das korngeſegnete Beſſarabien, um 
deſſen Geſammtbeſitz Rußland Jahrzehnte hindurch rang. Theile dieſes Qand- 
ſtriches hatte es wiederholt errungen und wieder verloren. In Beſſarabien war 
es auch, wo Rußland zuerſt in ſchwere Kriege mit der Türkei, ſeinem Grenz— 
nachbar, verwickelt wurde und wo einſtmals Peter der Große nur durch 
Beſtechungen der Gefangenſchaft entging. 

Nach dieſer allgemeinen Ueberſicht wollen wir uns eingehender mit der 
Natur des ſüdruſſiſchen Steppengebietes beſchäftigen. Von ſeiner wellen— 
förmigen Bodenflächengeſtalt geſchah bereits Erwähnung. Die höchſten Stellen 
liegen kaum 30 Meter über dem Spiegel des Schwarzen Meeres, bie niebrig- 
ſten oft nicht einen Meter. Der Unterſchied zwiſchen Höhe und Niederung iſt 
im großen und ganzen ſo unbedeutend, daß ſelbſt bei dem poröſeſten Boden 
niemals das Waſſer in ſolcher Menge ſich ſammeln kann, um Quellen mit 
ſichtbaren Abflüſſen zu bilden. Der höchſte Punkt in Südrußland zwiſchen 
Pruth und Wolga ijt Bajdo, ein kleiner Berg von nur 100 Meter Höhe. 
Aller atmoſphäriſche Niederſchlag pflegt, ſofern er nicht ſogleich verdunſtet, 
durch jene früher erwähnte Erdſchichte (Kalk, Mergel, Sand) bis zur feſten 
granitenen Unterlage einzuſickern. Je mächtiger die obere Schichte iſt, deſto 
größere Waſſerquantitäten können fih in der Tiefe anſammeln, aber umſo 
beſchwerlicher fällt gleichzeitig die Herſtellung von Brunnen, welche den Heerden 
und Hirten eine Lebensbedingung find. Die Steppe ijt nämlich arm an Nieder- 
ſchlägen, jo daß Stehwaſſer gar nicht vorhanden ijt. Dazu kommt, daß ftri- 
weiſe häufig Regenpauſen von einem und mehreren Jahren eintreten, Schneefälle 
ſelten oder nicht ausgiebig genug ſind. Der Sommer iſt immer regenlos. 

Die Trockenheit im ſüdruſſiſchen Steppengebiete wird noch durch folgen— 
den Umſtand hervorgerufen. Trotz der Nähe des Meeres beſitzt jene Region 
ein exceſſives Continentalklima; die Sommertemperatur ijt im Durchſchnitte bic- 
ſelbe wie auf — Madeira (), während die Wintertemperatur der des höchſten 
europäiſchen Nordens gleichkommt. Minima bis 25“ C. ſind die Regel. Die 
hohe Sommertemperatur erhitzt den Boden und trocknet ihn derart aus, daß 
er Sprünge erhält und die Erde zu Staub zerbröckelt. Die heiße, trockene Luft 
ſteigt beſtändig auf und ſaugt alle etwa vorhandene Feuchtigkeit gierig auf. 
Dadurch kann die Wolkenbildung nur in Höhen ſtattfinden, wo ſie für den 
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atmosphärischen Niederſchlag verloren geht. Das jortgejebte Aufſteigen der 
heißen Luft bedingt nun andererſeits ein Nachſtrömen kälterer Luftſchichten 
aus entlegeneren Gebieten. Dieſe Luftſtrömungen kommen oft aus Oſt und 
Nordoſt, und ſind ſelber trockene Winde, da ſie auf ihrem weiten Wege ent— 
weder wieder nur über Steppenländer oder ausgedehnten Culturboden ſtreichen, 
Auch der Mangel an Vegetation iſt ein Hinderniß für die Anſammlung von 
Feuchtigkeit. So vereinigt ſich in dem fraglichem Gebiete alles, was der An— 
ſammlung von Feuchtigkeit entgegentritt und die Trockenheit fördert. 

Indeß ſind nicht alle Striche Südrußlands den gleichen klimati chen 
Einflüſſen ausgeſetzt. Man muß nämlich dreierlei Arten von Steppen unter- 
ſcheiden: die Salzſteppe, als relativ unfruchtbarſte und trockenſte Region; 
hieran ſchließt die Steppe mit Pampas⸗Charakter, deren Vegetationsformen von 
anderwärts her bekannt ſind. Es ſind meiſt Zwiebelgewächſe, die nur eine kurze 
Blüte- und Reifezeit beſitzen, den größten Theil des Jahres aber in einem 
Zuſtande ſcheinbarer Verdorrtheit ſich befinden. Die ſüdruſſiſchen Steppen mit 
Pampas-Charafter find mehr als neun Monate hindurch bar alles vegetativen 
Lebens. Tritt die Zeit der Niederſchläge ein, ſo treiben die Pflanzen raſch 
Blätter, Blüten und Früchte, um nach dieſer kurzen Triebzeit abermals in 
einen neunmonatlichen Schlaf zu verſinken. Am ausgeprägteſten zeigt ſich dieſer 
Typus in der Nogaiſchen Steppe, wo eine Reihe geſellig wachſender 
Pflanzen gruppenweiſe und ziemlich dicht beiſammen auftritt. Die Zahl der 
Arten iſt gering. Am häufigſten tritt das Haargras (Stipa capillata) und das 
Federgras (Stipa pennata) auf, Staudengewächſe von ungewöhnlicher Höhe. 
Die holzigen Stengel dienen als Brennmaterial. In der Regel aber bleiben 
ſie ſtehen und bilden mit den Blätterreſten eine Art Dickicht, das ſich an den 
Boden heftet und oft viele Jahre hindurch dieſelbe Stelle einnimmt. Dadurch 
werden alle anderen Pflanzen, die zur Phyſiognomie der Pampas nichts bei- 
tragen, unterdrückt und vermehren das Dickicht. Dasſelbe verfilzt ſich derart, 
daß die Bewohner ſolcher Striche gezwungen ſind, zur Hacke zu greifen und 
eine gewaltſame Rodung vorzunehmen. 

Die genannten Stippa⸗Arten ſind eine wahre Landplage für die großen 
Schafheerden. In der heißen Jahreszeit, wenn die Früchte reif geworden ſind, 
hängen ſie ſich mit ihren Grannen an die Wolle der Thiere und dringen nach 


104 Südrußland. 


und nach bis zur Haut, wo ſie ſchmerzhafte Entzündungen bewirken. Nach dem 
Heimtriebe hat oft die ganze Hirtenfamilie ſtundenlang zu arbeiten, um die 
gefährlichen vegetativen Gäſte zu entfernen. Die Reinigungsprocedur wird aber 
dadurch noch erſchwert, daß die Grannen leicht abbrechen und die kleinen 
Früchte ſonach unbemerkt in der Wolle verbleiben. Alle Umſicht iſt nicht im 
Stande, dem Uebel vollſtändig zu ſteuern. 


Dorf in Beſſarabien. 


Weſentlich verſchieden von dieſem Vegetationstypus ijt jener der eigent- 
lichen Steppe. Es wäre ein großer Irrthum, ſich unter dieſer Bezeichnung 
eine Grasebene von herkömmlicher Art vorzuſtellen. Der Botaniker Karl Koch 
hat ſehr ſinnreich die Steppe den »Hochwald- unter den Vegetationsverhält⸗ 
niſſen der Ebene bezeichnet. Wie im Hochwalde ſind auch in der Steppe 
größere Pflanzen vorhanden, deren Veräſtelung nicht an der Baſis, ſondern 
oberhalb des erſten Drittels des Stengels geſchieht. Wie ferner im Hochwalde 
ſehr oft kleineres Geſträuch, ſogenanntes Unterholz, vorhanden iſt, das den 
Stamm der Bäume umgibt, in der Regel aber an den Rändern am beſten 
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gedeiht: ähnlich wachſen auch auf der Steppe kleinere Kräuter von 1 bis 
2 Fuß Höhe unter den großen Pflanzen, welche mitunter eine Höhe von 
3 Meter erreichen. Von der Steppenvegetation iſt ferner das Geſträuch nicht 
abſolut ausgeſchloſſen, aber es bildet keine Boskets, ſondern nur Geſtrüpp. 
Dagegen ſpielen in den echten Steppen die Gräſer — ein Hauptmerkmal der 
Wieſen — nur eine untergeordnete Rolle. Zwiſchen Steppe und Wieſe beſteht 
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noch der weitere Unterſchied, daß letztere ſich dicht beraſen, ſo daß vom Boden 
nichts zu ſehen ijt, während bei erſterer allenthalben unbewachſene Zwiſchen⸗ 
räume wahrnehmbar ſind. Im übrigen iſt zu bemerken, daß außer dieſen 
Typen auch Vegetationsverhältniſſe vorkommen, die nicht ausſchließlich dem 
Charakter jener Typen ſich anpaſſen. Dies iſt namentlich in den Ueber— 
gangsregionen der Fall. Eine Steppe mit Pampas⸗Charakter, in der aber wäh⸗ 
rend der trockenen Jahreszeit das vegetative Leben nicht vollſtändig abſtirbt, 
it beiſpielsweiſe bie Nogai'ſche Ebene (im engeren Sinne), das Feſtland des 
Gouvernements Taurien. 
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Neben den natürlichen Bodenverhältniſſen ſind ſelbſtverſtändlich die 
Niederſchläge von großem Einfluſſe auf das Wachsthum. Selbſt in Zeiten mit 
geringen oder gar keinen Niederſchlägen können die Flüſſe, welche aus der 
mittelſarmatiſchen Waldregion kommen, im Frühjahre große Waſſermengen in 
die ſüdlichen Provinzen führen. Dann treten Ueberſchwemmungen ein, welche 
wenigſtens dem Wachsthume der betreffen den Uferlandſchaften zu Gute kommen. 
Auch die ſogenannten Steppenflüſſe, bie in der waldloſen Zone ihren Urſprung 
haben, ſind in ſolchen Fällen meiſt waſſerreich, erheben ſich über ihre Ufer und 
inundiren weite Strecken Landes. Bleibt dieſe natürliche Bewäſſerung aus, dann 
hat auch das Wachsthum keine lange Dauer. Der Frühling iſt ohnedies kurz 
bemeſſen. So lange die Feuchtigkeit anhält, entwickelt fid) die Vegetation aufer- 
ordentlich raſch. Faſt mit Blitzesſchnelle bedecken ſich die unabſehbaren Ebenen 
mit einem Blütenſchmucke, der für den Weſteuropäer ein prachtvolles aber fremd- 
artiges Schauſpiel iſt. Die Wieſen, welche ſich am dichteſten beraſen, bleiben 
am längſten grün; die Steppe hat eine viel kürzere Periode des Wachsthums, 
die Pampas endlich ſtirbt am früheſten ab. Dann erwärmt ſich hier der Boden 
raſch und bereits mit dem Frühſommer tritt eine unerträgliche Hitze ein. An— 
fangs noch wolkenlos, nimmt der Himmel nach und nach eine trübe Färbung 
an, und die Sonne zeigt ſich förmlich verſchleiert. Blutroth, von dicken Dunſt⸗ 
maſſen umlagert, ſinkt ſie allabendlich unter den Horizont. Auch bei reinem 
Himmel zeigen ſich da und dort Dunſtſtreifen auf den weiten Ebenen. Sie 
deuten die Flußläufe an. Dazu kommt im Hochſommer ein ſchwüler, austrock— 
nender Südoſtwind, der von ber nachtheiligſten Einwirkung auf die Pflanzen- 
welt iſt. An den Uferſtrichen des Schwarzen Meeres kann man das merkwür⸗ 
dige Schauſpiel erleben, daß ſich über der See heftige Gewitter entladen, 
während auf dem Feſtlande kein Tropfen Regen fällt. Andererſeits bringen die 
dichteſten Wolken, welche über der Erde ziehen, keinen Niederſchlag; der auf— 
ſteigende warme Luftſtrom verhindert ihn. Erſt über dem Meere entladen ſich 
heftige Regenſchauer, da hier die Gegenwirkung nicht beſteht. 

Eine neue, wenngleich viel kürzere Periode des Wachsthums tritt nach 
Mitte September ein. Wie im Frühjahre bedecken ſich die Ebenen mit friſchem 
Grün und an den mehrjährigen Pflanzen bilden ſich die Knoſpen für das 
nächſte Jahr. Im October treten Regengüſſe ein, im November heftige Stürme, 
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meiſt Wirbelſtürme von mitunter verheerender Gewalt. Dieſe Steppenſtürme 
verdienen beſondere Erwähnung, denn ſie repräſentiren die elementare Gewalt 
in dieſer ſonſt jo friedlichen, ſtillen und eintönigen Natur. Die trockenen Herbjt- 
ſtürme haben eine eigenthümliche Erſcheinung im Gefolge. Eine Steppenpflanze 
(Gypsophila paniculata), welche der Ruſſe »Springinsfeld« nennt, veräſtelt 
ſich nämlich vielfach und zwar gleich von der Wurzel an, ſo daß ſie einen 
dichten runden Buſch bildet. Hat ſie verblüht und die Samen ausgeworfen, ſo 
bricht der Hauptſtengel an ſeiner Baſis ab, und die kugelrunde Pflanze wird 
nun vom geringſten Windhauche in Bewegung geſetzt. Im Weiterrollen verfilzt 
ſie ſich mit ihresgleichen, ſie wächst und wächst, wie ein im Rollen begriffener 
Schneeblock und erreicht endlich die abenteuerlichſten Dimenſionen. Zu einer 
großen Kugel angewachſen, bietet nun dieſer dürre Pflanzenhaufe dem Winde 
eine hinlänglich große Angriffsfläche, um von jenem mit raſender Gewalt über 
die Steppe gejagt zu werden. Das ijt bie »Steppenhere«, an die fid) allerhand 
Märchen knüpfen. Unglück oder Glück verkündet ihr Erſcheinen. Für den fremden 
Beobachter hat dieſes Bild etwas Phantaſtiſches, Abenteuerliches. 

An fid) ijt bie »Steppenhere« freilich harmlos, was von einer anderen 
Erſcheinung, den Staubhoſen, nicht geſagt werden kann. Sie entſtehen durch 
Wirbelſtürme. Schon auf weiter Entfernung ſieht man, unverſehens über der 
Ebene, kegelförmige, mit der Spitze nach abwärts gerichtete Staub- und Sand— 
ſäulen emporſteigen, oft ein halbes Dutzend und darüber, neben- und Hinter- 
einander. Vornübergebeugt, wie jagende Rieſengeſtalten, raſen ſie heran, ver- 
einigen oder löſen ſich, überholen einander im geſpenſtiſchen Wettlaufe und ver— 
ſinken endlich wieder am äußerſten Horizonte wie flüchtige Phantome. Menſchen 
und Heerden, die dieſen flüchtigen Alarmboten der Steppe in den Weg kommen, 
werden zu Boden geſchleudert, beziehungsweiſe wie Spreu auseinandergefegt. 
Unter den Thieren entſteht Verwirrung und Schrecken. Nach allen Wind- 
richtungen eilen ſie in wilder Flucht von dannen. i 

Gleichwohl ift auch bieje Form des Steppenſturmes eine Kinderei im 
Vergleiche zu den Schrecken der winterlichen Schneejtürme. .... Vergegenwär— 
tigen wir uns die Situation, um von dieſer Naturerſcheinung die richtige 
Vorſtellung zu bekommen. Wir ſtehen im Anfange des Winters, im December. 
Es iſt ausnahmsweiſe ein ſchneereiches Jahr. Unabläſſig fallen die dichten und 
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großen Flocken vom Himmel. Die Todtenſtille wird nur von dem einförmigen 
Kniſtern des fallenden Schnees unterbrochen. Da hebt der Wind an, zuerſt 
leiſe und unbeſtimmt aus welcher Richtung, alsdann immer ſchärfer, bis ein 
wildes Geſtöber anhebt. Das ijt die »Miatjel«, die leichteſte Form des Schnee- 
ſturmes. Die wirbelnden Maſſen durchfegen die Luft, während der Boden 
einſtweilen noch eine kaum merkliche Schneedecke trägt. Die ſubjective Empfin- 
dung äußert ſich in einer förmlichen Blendung des Augenlichtes. Man verliert 
die Orientirung, ſieht keine zehn Schritte weit. Die Heerden ſuchen Schutz oder 
drängen ſich in einem Knäuel zuſammen. Gefahr iſt bei dieſem leichten Grade 
des Schneeſturmes keine vorhanden. Das ändert ſich aber, wenn die Situation 
in der nachfolgenden Weiſe ſich geſtaltet. Es hat mehrere Tage und Wochen 
hindurch geſchneit und die Schneemaſſen liegen fußhoch auf allen Unebenheiten 
des Bodens. Der Himmel iſt klar, die Luft rein und ſchneefrei, die Temperatur 
eine eiſige. Da meldet fid) der Oſtſturm, zuerſt durch eine Verfinſterung des Hori- 
onts, dann durch böenartige Stöße, welche ruckweiſe alle Erhöhungen und Hügel 
reinfegen. Alsdann bricht das flüchtige Element mit voller Gewalt herein. Der 
Sturm wirft ſich auf die Schneemaſſen in den Mulden und Senkungen, durch— 
wühlt ſie, ſchleudert ſie wie Waſſergarben empor und verwandelt das ganze 
weite Feld in wilden Aufruhr. Furchtbar, wenn auch von unvergleichlicher 
Pracht, iſt ein ſolches Schauſtück, wenn man es von einer Höhe herab betrachtet. 
Man hat nichts, als eine milchige, wirbelnde Maſſe zu Füßen, ein Meer von 
blinkenden Eiskryſtallen, weißen Schaummaſſen, die haushoch ſich aufbäumen 
und mit gedämpftem Rauſchen wieder zerſtäuben. Der Ruſſe nennt dieſe Form 
des Schneeſturmes »Samjot«. 

Am ärgſten läßt ſich dieſe Naturerſcheinung an, wenn mit dem Schnee— 
treiben von oben gleichzeitig Wirbelſtürme die liegende Schneedecke aufwühlen. 
Dann iſt der Himmel finſter, die ganze Landſchaft in ein treibendes Chaos 
aufgelöst. Zudem nimmt der Sturm eine orkanartige Stärke an, der ſelbſt Ein- 
dachungen, Hürden und andere Schutzmittel zum Opfer fallen. Wehe dem Nei- 
ſenden, der ſich von ber »39juga« — wie man dieſe Form des Schneeſturmes 
nennt — überraſchen läßt; er iſt rettungslos verloren. Heerden, welche vom 
Orkan überraſcht werden, ſprengt er auseinander, ober treibt fie mit unhemmt- 
barer Gewalt vor ſich her. Es kommen Fälle vor, daß Heerden von vielen 
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Hunderten von Ziegen und Schafen durch mehrere Tage und Nächte fort- 
getrieben werden. Alle Anſtrengungen der Hirten ſind vergeblich. Die Thiere 
ſcheuen, Rufe verhallen ungehört im Toben des Elementes. Vom Schrecken 
getrieben, raſen die Thiere vor dem Winde, oft dicht an Dörfern vorbei, immer 
weiter und weiter, bis die Kräfte verſagen und die Schneemaſſe Hunderte von 
Leichen bedeckt. Selbſt Truppenabtheilungen find in der Nogai'ſchen Steppe 
auf dieſe Weiſe zu Grunde gegangen. Die Wjuga zerſtört Ortſchaften, demolirt 
Viehgehöfte, hält Eiſenbahnzüge in ihrem Laufe an und deckt ſie bis zu den 
Dachrändern der Waggons zu. Zum Glücke iſt dem furchtbaren Raſen von der 
Natur ein baldiges Ziel geſetzt, denn meiſt währt die Wjuga nur zwei bis 
drei Tage. Es ijt aber auch vorgekommen, daß ſie, kurze Zwiſchenpauſen abge- 
rechnet, wochenlang anhielt und unſägliche Verwüſtungen anrichtete. Die rufi- 
ſchen Hirten wiſſen freilich vorzuſorgen, indem ſie die Anzeichen des Sturmes 
beachten und ihre Heerden in Stallungen und Hürden in Sicherheit bringen. 
Die Tataren aber, welche keine Stallungen beſitzen und das Vieh im Freien 
überwintern laſſen, büßen regelmäßig bei einem ſolchen Naturereigniß ein Drittel 
oder mehr ihrer Heerden ein. Das Ueberwintern im Freien iſt ſelbſtverſtändlich 
auch in ſturmfreier Zeit vom Uebel, da die Thiere bei der exceſſiv kalten Tem- 
peratur maſſenhaft erfrieren, oder wegen Futtermangels verhungern. Das letztere 
pflegt ſeltener zu geſchehen, da die Schneefälle, wie gejagt, felten aus- 
giebig ſind und ſelbſt nicht allzu heftige Winde den Boden auf weite Strecken 
reinfegen. 

Da gerade von den Nutzthieren die Rede ijt, möchten wir einige Bemer— 
kungen über dieſelben einſchalten. Die Steppenbewohner züchten vornehmlich 
Pferde, Hornvieh, Schafe und Ziegen, die Nogaier überdies Kameele. Das 
ſüdruſſiſche Steppenpferd ijt, wie bekannt, von kleiner und gedrungener Geſtalt 
und ſteht in Bezug auf ſeine körperliche Schönheit vom ſportsmäßigen Pferde⸗ 
ideale — dem engliſchen oder arabiſchen Vollblute — ſo weit ab, wie etwa 
eine Papua⸗Schöne von einer europäiſchen Beauté. Mber diefe kleinen ſtruppigen 
Thiere ſind ungemein ausdauernd und, da ſie faſt immer im Freien überwintern, 
faſt nie mit Krankheiten behaftet. Die Raſſe iſt uralt. Nach den Schilderungen 
Herodots waren fon die Jazygen und Skythen auf dieſen Thieren beritten. 
Alle Reitervölker, welche die ural-altaiiſche Völkerflut aus Aſien nach Europa 
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ergoß, kannten kein anderes Pferdematerial. Es iſt auch heute noch charakteriſtiſch 
für die treffliche Reiterei der Koſakenländer am Don und Schwarzen Meere. 

Das ſüdruſſiſche Hornvieh ijt gleichfalls klein, aber ausdauernd und 
ſtark. Die Kühe aber geben jo wenig Milch, daß man jdjon vor Jahrzehnten 
— wenigſtens in der Krim — den Verſuch gemacht hat, Alpenkühe zu afflima- 
tiſiren, was auch gelungen iſt. Büffel ſind verhältnißmäßig ſelten. Das tata⸗ 
riſche Schaf, meiſt grau oder ſchwarz, hat ein äußerſt feines Vließ, welches 
einen bedeutenden und werthvollen Handelsartikel bildet. Der Fettſchwanz des 
Thieres bildet eine beliebte Delicateſſe. Allen Unbilden des Winters ausgeſetzt, 
iſt das tatariſche Schaf ungemein abgehärtet und widerſtandsfähig, und auch 
auf den Hunger dreſſirt, da es ſich im Winter das Futter ſelber ſuchen muß. 
Liegt der Schnee nicht tief, ſo ſcharrt es ihn mit den Vorderfüßen auf. Nur 
in ſeltenen Ausnahmsfällen, bei hohem Schnee und anhaltender Kälte, der 
dieſen gefrieren macht, wird den Thieren Futter (Heu) geſtreut. Dieſe Behand- 
lung hat aber nur für den Tataren Giltigkeit. Der Ruſſe wendet ſorgſamere 
Pflege auf, und ſchützt ſeinen Viehſtand nach Möglichkeit vor Hunger und 
Kälte. In der Steppe bilden gewöhnlich Ziegen den Vortrab der Schafheerden. 
Das in der Krim und in der Nogai'ſchen Steppe gezüchtete Kameel iſt das 
doppelhöckerige, langhaarige der ſogenannten »bactriichen Raſſe⸗. Es ijt mit 
den Tataren aus Hochaſien in Südrußland eingewandert. Am häufigſten findet 
man es in der Krim, wo es vorwiegend als Zugthier verwendet wird. Seine 
außergewöhnliche Stärke befähigt es, die größten Laſten auf Wegen fortzu- 
bringen, auf welchen, ihres elenden Zuſtandes halber, ſelbſt Büffelgeſpanne 
verſagen würden. Auch für Schnellfahrten mit den landesüblichen »Xarantajjen« 
iſt es vorzüglich geeignet. 

Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zu unſeren Steppenbildern zurück. 
Sieht man von den weiter oben geſchilderten Naturereigniſſen ab, dann bietet 
eine Reiſe durch dieſe unermeßlichen Ebenen dem Europäer mancherlei des 
Intereſſanten und Anziehenden. Im Frühjahre iſt es die Pracht der Blüten, 
im Hochſommer das Spiel der Luftſpiegelungen, welche Stoff zur Beobachtung 
geben. Die Stille unb Dede, der weite Geſichtskreis, der hiſtoriſch denkwür⸗ 
dige Boden beſorgen die weiteren Gedankenanknüpfungen. Außer den zahl- 
reichen Heerden zeigt die Steppe nur wenig Leben. Wo jene vollends fehlen, 
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wird durch geringe äußere Anläſſe die Aufmerkſamkeit in Anſpruch genommen; 
ſei es ein oder das andere Exemplar jener niedlichen Springmäuſe (von den 
Tataren »Djerboa« genannt), welche blitzſchnell vorüberhuſchen und eben jo 
raſch iſt einem Erdloche verſchwinden, oder ein räuberiſcher Buſſard, der hoch 
in den Lüften feine Kreiſe zieht; das monotone Knarren eines »Majar⸗, dem 
landesüblichen Fuhrwerke der Tataren, oder die halb in die Erde eingegra- 
benen Behauſungen der Bewohner. Zuweilen begegnet man dem raſend einher⸗ 
ſtürmenden Dreigeſpann ruſſiſcher Tarantaſſen. Wer ſich ſelber eines ſolchen 
Fuhrwerkes bedient, wird die Beobachtung machen, die ſonſt nur auf dem 
Meere angeſtellt wird: die Täuſchung eines ſcheinbaren Stillſtandes, während 
die Thiere thatſächlich in ſchnellſter Gangart fic) fortbewegen. Dies rührt offen- 
bar daher, weil die Steppe — fo wenig, als bie Meeresfläche — Anhalts- 
punkte für das Zurücklegen von Diſtanzen bietet. 

Das Auffälligſte, das dem Reiſenden in der Steppe begegnen kann, ſind 
künſtlich aufgeworfene Hügel, welche in meiſt auffällig ſymmetriſcher Anlage zu 
einander angetroffen werden. Man nennt fie -Kurgane⸗ und über ihre Bedeu- 
tung iſt viel orakelt worden. Heute weiß man, daß ein Theil von ihnen Grab- 
miler find, und zwar ſolche ber älteſten Steppenvölker. Die größere Zahl 
der Kurgane aber wurde von den Nomadenhorden hauptſächlich in der Abſicht 
errichtet, um den Weg zu erkennen und die Grenze ihrer Streifzüge anzu- 
zeigen. Noch heute verhindern Kurgane den Nogaiern, ſich in ihren Steppen zu 
verirren, und dienen den Karawanen als Halteplätze. Der um die Hebung Süd- 
rußlands und der Krim hochverdiente Fürſt Woronzoff hatte die Bedeutung 
der künſtlichen Hügel richtig erfaßt und gewiſſe Wegrichtungen durch hohe 
Steinpyramiden kennzeichnen laſſen. Auf vielen Kurganen hat man Götzen— 
bilder, »Babie genannt, gefunden: rieſenhafte und monſtröſe Statuen, immer 
ſitzend dargeſtellt und den Kopf tief in den Schultern ſteckend. Wo ſolche 
Steinbilder fid) vorfanden, waren es immer Grabmäler. Ihre Eröffnung för- 
derte Gerippe und Schätze, meiſt kunſtvoll gearbeitete Geſäße aus Bronze oder 
verſilberter Bronze, dann Waffen und andere Geräthe zu Tage. Eine Zeit 
hindurch war man der Anſicht, daß die Erde zu den Grabhügeln aus an— 
deren mitunter ſehr entlegenen Gegenden herbeigeſchafft wurde. Karl Koch 
motivirte bieje Anſchauung damit, daß die Don'ſchen Koſaken noch heute ein 
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Beutelchen mit heimatlicher Erde mitnehmen und am Halſe befeſtigen, wenn 
ſie ausmarſchiren. Dagegen hat Petzold nachgewieſen, daß im unmittelbaren 
Bereiche der Kurgane ſich ſehr häufig eine wenig tiefe, aber breite, nach dem 
Hügel zu geſenkte Rinne erkennen laſſe, welche offenbar vom Aushub der 
Erde zu der Anſchüttung herrührt. Wo dieſe Vertiefung nicht mehr zu erkennen 


Carantaf. 


ift, können Verwitterung und Clementarereignifje biejelbe in den langen Beit- 
läufen verwiſcht haben. 

So leicht ſich ein allgemeines Bild von den phyſiſchen Verhältniſſen 
Südrußlands entwerfen läßt, ſo ſchwer und umſtändlich wird die Darlegung 
der Wandlungen, welche die ethniſchen Verhältniſſe in dieſem Erdraume erfahren 
haben. Ueber manche Epochen herrſcht noch immer vollſtändiges Dunkel. Die 
Eintheilung einzelner Stämme, zumal der vorchriſtlichen, nach Sprache und 
Raſſe, iſt gleichfalls nicht apodiktiſch feſtzuſtellen. Wie es ſich in dieſem Falle 
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mit dem älteſten aus Schriftwerken bekannten Volke nördlich des Schwarzen 
Meeres — den Skythen — verhält, hat der Leſer in einem anderen Abſchnitte 
dieſes Werkes erfahren. Aeltere Werke weiſen ſie der mongoliſchen, beziehungs⸗ 
weiſe ber »hochaſiatiſchen⸗ Raſſe zu; neuere Forſcher halten fie, auf Grund der 
Eigennamen, welche fih aus dem indo-germaniſchen Sprachſchatze deuten laffen, 
für Eranier. Friedrich Müller — vorläufig die erſte Autorität in ſolchen 
Fragen — läßt dies gelten, geſtattet aber keine apodiktiſchen Schlußfolgerungen, 
da Eigennamen »eine überaus begrenzte Beweiskraft« haben. Ein chriſtlicher 
Amerikaner, der einen altteſtamentariſchen Namen führt, iſt kein Sohn Israels; 
und ein Bosniake oder Kurde mit einem arabiſchen Namen iſt ſelbſtverſtändlich 
kein Araber. 

Wir wiederholen in Kürze, worüber wir andernorts ausführlicher berichtet 
haben: Die fabelhaften Kimmerier« dürfen als die Ureinwohner der nord- 
pontiſchen Geſtadeländer gelten. Welchen Stammes fie waren, ijt gänzlich un- 
bekannt; wahrſcheinlich gehörten ſie den Finnen an, welche einſt in Mittel⸗ 
und Oſteuropa große Verbreitung hatten. In hiſtoriſcher Zeit, viele Jahr- 
hunderte lang, urkundlich nachweisbar von der Zeit phönikiſcher Handelszüge 
im Schwarzen Meere an bis zu den mithridatiſchen Kriegen und noch darüber 
hinaus, ſind die Skythen das herrſchende Volk in unſerem Gebiete. Zu ihnen, 
welche eraniſchen Stammes geweſen ſein mochten, zählten verwandte Stämme 
wie: Agathyrſen, Jazygen, Roxolanen, Alanen, Sauromaten u. j. w. Die ethniſche 
Continuität auf der europäiſchen Seite des Schwarzen Meeres ſtellten aber die 
thrakiſchen Stämme her, deren Verwandte ſich auch über das ganze nörd— 
liche Kleinaſien erſtreckten, ſo lange ſemitiſche Einflüſſe (Phöniker, Aſſyrer) ſich 
nicht im Entnationaliſirungsproceſſe geltend machten. Auch die kaukaſiſchen 
Stämme waren Eranier. Urſprünglich war alſo das ganze Pontosbecken von 
eraniſchen Stämmen beſiedelt. 

Dieſe Verhältniſſe hielten Jahrhunderte lang an, bis das große Völker— 
drängen aus Inneraſien begann. Die Wandlungen waren verſchieden intenſiv 
je nach den Zeitläufen und ungleich im örtlichen Sinne. Am früheſten wurden 
die Spuren in den Tiefländern, alſo ſpeciell in unſerem Gebiete, verwiſcht. Auch 
die ural⸗altaiiſche Völkerflut hat nur wenige Reſte ihres einſtigen Waltens 
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mongoliſch⸗tatariſchen Invaſion zuſammenfällt. Die ältere Bewegung nennt eine 
Reihe von Völkern, die gleichfalls verſchwunden ſind: Hunnen, Avaren, Bulgaren, 
Chazaren, Petſchenegen, Kumanen. Die Magyaren, welche gleichfalls zu dieſer 
Gruppe gehören, ſind das einzige Volk derſelben, welches ſeine ethniſche Exi— 
ſtenz bis auf den Tag erhalten hat. Von den Bulgaren iſt bekanntlich nur der 
Name geblieben; Nationalität und Sprache gingen in den Slaven auf, welche, 
merkwürdig genug, nicht das herrſchende, ſondern das beherrſchte Volk waren. 
Die Völkerwanderung führte auch germaniſche Schaaren an die Geſtade 
des Schwarzen Meeres, ſpeciell die Gothen, die den erſten Anprall der ural- 
altaiiſchen Invaſion auszuhalten hatten. Die Stammverwandten der Germanen 
und Nachbarn im hohen Norden — die Slaven — ſind ſchließlich das herr- 
ſchende Volk geblieben. Dadurch geſtaltet ſich das ethnographiſche Bild unſeres 
Gebietes ungemein einfach. Der ganze ungeheuere Erdraum des ſarmatiſchen 
Tieflandes wird, mit geringen Ausnahmen, von einer einheitlichen Raſſe, den 
Slaven, beſiedelt. Fremde Elemente finden ſich nur am Rande dieſer com— 
pacten Maſſe, im Norden, Oſten und Süden durchwegs Ural-Altaier, im Süd⸗ 
weſten wenige eingeſprengte mittelländiſche Elemente, welche nur die Bedeutung 
von Colonien haben. Die Verzweigung dieſer Stämme ijt eine ungemein com- 
plicirte, und bedürfte einer tabellariſchen Zuſammenſtellung, um überſichtlich vor 
Augen treten zu können. Wir möchten dieſe Verhältniſſe indeß nur ſummariſch 
anführen. a 
Man unterſcheidet zwei Gruppen: die Uralier und Altaier. Der 
Norden und Nordoſten ijt nur von erſteren, der Often von beiden, der Sid- 
Oſten endlich von letzteren beſiedelt. Dort iſt es der finniſche Zweig der 
Nördlichen Finnen: (Lappen, Karelier, Tſchuden u. j. w.) im heutigen Finn- 
land und Lappland, und der ſamojediſche Zweig im Nordoſten des euro- 
päiſchen Rußland, auf weite Gebiete Sibiriens übergreifend. Finniſcher MAb- 
ſtammung ſind ferner die Oſtjaken, Wogulen und wahrſcheinlich auch (nach 
Müller) die Baſchkiren. Ferner ſind hinzuzuzählen: die Wolga-Finnen 
(Tſcheremiſſen, Mordwinen, Tſchuwaſchen), die Perm'ſche Families (Per⸗ 
mier, Wotjaken, Syrjänen), dann die Eſthen und Liven in Nordweſtrußland. — 
Die zweite Gruppe find die Altaier. Von den Zweigen dieſes weit ver- 
breiteten, in zahlreichen Spielarten auftretenden Stammes, ſiedeln nur etliche, 
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numeriſch nicht ſehr zahlreich, auf dem europäiſchen Territorium Rußlands: die 
Kalmücken vom weſtmongoliſchen Zweig, die Kirgiſen, Nogaier, Kajan- 
ſchen Tataren und etliche kleinere Ableger des türkiſchen Zweiges (meiſt im 
Norden des Kaukaſus). 

Wenden wir uns nun dem engeren Gebiete von Südrußland zu, womit 
wir die Pontosregion zwiſchen dem Pruth und dem Aſow'ſchen Meere bis zur 
Don⸗Mündung, beziehungsweiſe bis zum Donetz verſtanden wiſſen möchten, ſo 
geſtaltet ſich das ethnographiſche Kartenbild wie folgt. Die Majorität haben hier 
die Ruſſen und zwar bie »Kleinruſſen«. Südlich des Dnepr, im Gouvernement 
Taurien, fiedeln »Großruſſen⸗, abgetrennt von ihren Stammesbrüdern im Norden 
und Often des Reiches. Die ſlaviſchen Bewohner zwiſchen Don und Wolga 
ſind nämlich Großruſſen, wie die geſammte Bevölkerung des mittleren und nörd— 
lichen Rußland. Neben dem herrſchenden ruſſiſchen Elemente ſpielen andere 
Stämme nur eine untergeordnete Rolle. Dazu zählen bie »Tataren« von 
Taurien, die Rumänen in Beſſarabien, dann bulgariſche, griechiſche und deutſche 
Colonien am Nordufer des Aſow'ſchen Meeres und in der Krim. Die Tata- 
ren, welche man fälſchlich ſo bezeichnet, ſind Nogaier, alſo ein türkiſches 
Volk. Es möchte angezeigt ſein, an dieſer Stelle eine ethniſche Streitfrage zu 
berühren, die gar ſehr der Klarſtellung bedarf. Die Tataren, welche in der 
Geſchichte vorübergehend eine ſo große Rolle ſpielten, waren Kriegsgefährten 
der Mongolen, mit denen ſie bis auf den Tag verwechſelt wurden. Mongolen 
und Tataren laſſen ſich nämlich nicht trennen. Die Tataren ſind bald nach 
ihrem Auftreten ſpurlos verſchwunden und von ihrer Sprache hat man nicht 
die geringſten Anhaltspunkte. Gewiegte Linguiſten (Schott, Klapproth) haben 
nachgewieſen, daß der Name der Tataren im Weſten nach dem Sprachgebrauche 
des Abendlandes auf die mit den Mongol-Tataren verbündeten Türken über⸗ 
ging. Das Reich »Süptjdjaf« war ein türkiſches, von Tataren beherrſcht. Dies 
geht ſchon aus der, allerdings etwas fabelhaften Genealogie der Turk-Völker 
mohammedaniſcher Schriftſteller hervor. Nach dieſer Genealogie wäre Japhet 
der Stammvater der fraglichen Völker. Er hatte acht Söhne, deſſen älteſter 
"Zurf« genannt wird. Seine Söhne heißen »Tatar« und »Mongol«, und ein 
Nachkomme des letzteren war jener Oghus⸗Khan⸗, von dem an anderer Stelle 
Erwähnung gethan wurde (f. S. 32). Während eines Krieges Oghus⸗Khans 
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gegen das Reich »Kara-Kathai«, gebar das Weib eines gefallenen Befehls- 
habers in einem hohlen Baume (daher Kiptſchak⸗) einen Knaben, welcher ber 
Stammvater der gleichnamigen türkiſchen Horde und Gründer des Reiches 
Kiptſchak wurde. 

Außer dieſer fabelhaften Genealogie haben wir keine Anhaltspunkte über 
den Urſprung der Turkvölker. »Turk- ijt der Vater der Zwillinge » Tatare 
und »Mongol-, wodurch diefe drei Zweige der hochaſiatiſchen Raſſe gemijjer- 
maßen in naheſter Verwandtſchaft zu einander gedacht werden. In der That 
find die Horden, welche unter Temudſchin (Tſchingis-Khan) und Timur (Tamer- 
lan) bis tief nach Europa vordrangen, und ein Reich gründeten, wie es in 
ähnlicher Ausdehnung die Geſchichte unſeres Planeten nicht kennt, ein und das⸗ 
ſelbe Volk. Ihm gehörten auch Baber und ſeine Schaaren an, welche bis in 
die Ebenen ſüdlich des Himalaya eindrangen und das indiſch-mongoliſche Reich 
gründeten. Da nun die Tataren ſpurlos aus der Geſchichte verſchwunden ſind, 
haben wir uns unter den fogenannten »Tataren- der Krim, an ben Neben- 
flüſſen der Wolga (Kama, Wjatka — -Kajan ſche Tataren) und in Gis- 
kaukaſien Türken zu denken. Die krim'ſchen (tauriſchen) und eiskaukaſiſchen 
Turko-Tataren heißen Nogaier. Die zahlreichen »Tataren- (welche aber nichts 
anderes als Türken waren), die nach der Eroberung der nördlichen Pontos- 
länder durch die Ruſſen auf osmaniſches Gebiet emigrirt ſind, gingen, mit 
geringen Ausnahmen, in den osmanischen Türken auf. Die Bezeichnung Tatar, 
»Oezbekes, »Karakalpake«, » Turfmene«, »Osmanly« u. ſ. w. find nur Stammes⸗ 
namen eines und desſelben Volkes — der Türken. Es iſt zu bemerken, daß 
unter den Türken der Name Tatar, zur Bezeichnung eines türkiſchen Stammes, 
unbekannt ijt. Die ſogenannten türkiſchen Poſt⸗Tataren⸗ auf der Balfan-Ueber- 
landlinie, vor Herſtellung der Eiſenbahnen, waren berittene Boten, ohne Rück⸗ 
ſicht auf ihre Nationalität. Dasſelbe gilt von der üblichen Bezeichnung von 
Leuten mit »Tjcherfefjen«, welche keine ſolchen find. So pflegt man beijpiels- 
weiſe auch die mohammedaniſchen Bosnier »Türken⸗ zu nennen, obwohl fie 
faſt ausnahmslos Slaven ſind. Erwähnen wir noch der Anſicht, die viel für 
ſich hat, daß in den Nogaiern zum Theile Reſte der Chazaren, Petſchenegen 
und Kumanen enthalten, und daß ſie ſtark mit Mongolen gemiſcht ſind, ſo 
erſcheint die Stellung dieſes Stammes in der Völkerkunde ziemlich präcifirt. 
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Die lange Mongolenherrſchaft im ſarmatiſchen Tieflande wurde häufig 
von Schriftſtellern, welche ſich vom Parteigeiſte oder politiſcher Leidenſchaft 
beeinfluſſen ließen, dazu ausgenutzt, der ſlaviſchen Reinblütigkeit der Ruſſen — 
beziehungsweiſe eines Theiles derſelben, der Großruſſen — entgegenzutreten, 
und die hiſtoriſche Thatſache der mongoliſchen Occupation zu einem wiſſenſchaft— 
lichen Argumente für ethniſche Schlußfolgerungen zu geſtalten. Nach der Mei⸗ 
nung dieſer einſeitigen Autoritäten — es ſind berühmte Gelehrte darunter — 
wären die Großruſſen, im Gegenſatze zu den Kleinruſſen, keineswegs rein- 
blütige Slaven, ſondern ein mongoliſch-ſlaviſches Miſchvolk. Man hat zur 
Kennzeichnung dieſer vermeintlichen Thatſache ſpeciell das Wort -Moskowiter⸗ 
erfunden. Die erſten, welche einen ſo tief gehenden ethniſchen Unterſchied 
herausgefunden haben wollten, waren polniſche Schriftſteller. Es lag in ihrem 
Intereſſe, nachzuweiſen, daß die Großruſſen, welche fid) als Vormacht des Sla- 
vismus geriren, gar keine echten Slaven ſeien. Franzöſiſche und ſelbſt deutſche 
Schriftſteller ſind jenen ſonderbaren Käuzen auf den Leim gegangen. Wie 
ſich aber eine Voreingenommenheit einmal einniſtet, koſtet es ungeheuere Mühe 
ſie wieder auszumerzen oder unſchädlich zu machen. Es hat nichts genutzt, daß 
ſelbſt kleinruſſiſche Schriftſteller gegen eine ſolche Zerſtückelung der Gejammt- 
heit des Ruſſenthums proteſtirten. Die Großruſſen blieben »Moskowiter⸗, d. h. 
ein mongoliſch-ſlaviſches Miſchvolk, während die Kleinruſſen als Kernſlaven 
gegen jene ausgeſpielt wurden. Nun iſt allerdings nicht zu leugnen, daß zwiſchen 
Groß- und Kleinruſſen, ſowohl hiſtoriſche als ethnographiſche Unterſchiede be- 
ſtehen, nicht aber ethniſche. Jene Unterſchiede ſind nicht größer, als die zwiſchen 
Ober- und Niederdeutſchen. Reinblütig ſind ja auch die Deutſchen in Oſtpreußen 
nicht, und für die Deutſch-Oeſterreicher wird Niemand einen tadelloſen Stamm⸗ 
baum aufzutreiben vermögen. Gleichwohl wird man ſich nicht der Lächerlichkeit 
ſchuldig machen, das dermalige Deutſchthum der Oſtpreußen und Deutſch⸗ 
Oeſterreicher anzuzweifeln. Von den Vogeſen bis zum Niemen, von der Eider 
bis zur Donau ſiedeln Deutſche; dialektiſche Verſchiedenheit bedingt keine eth- 
niſche Trennung. 

Geradeſo iſt es mit den Ruſſen beſtellt. Ja der Unterſchied zwiſchen 
Groß⸗ und Kleinruſſen ijt ſprachlich noch viel geringer, als zwiſchen Ober- und 
Niederdeutſchen. Daß in dem Großruſſen ural-altaiiſche Elemente aufgegangen 
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ſind, kann nicht geleugnet werden. — Es wäre aber heute überhaupt ſchwer, 
die tadelloſe Reinblütigkeit eines ariſchen Stammes nachweiſen zu wollen. 
Sprachlich (nur im dialektiſchen Sinne gemeint) ſind auch die ſogenannten 


Kleinruſſin. 


Weißruſſen von den Groß- und Kleinruſſen zu unterſcheiden. Das numeriſche 
Verhältniß zwiſchen dieſen drei Repräſentanten der ruſſiſchen Slaven iſt ſehr 
ungleich; am zahlreichſten ſind die Großruſſen, welche eine compacte Maſſe von 
circa 35 Millionen Seelen ausmachen; hieran ſchließen die Kleinruſſen mit 
circa 15 Millionen Seelen, und zuletzt die Weißruſſen mit 4 Millionen Seelen. 
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Wir haben es alſo hier mit einem durch Abſtammung, Sprache, Religion und 
Sitten vereinigten mächtigen Volksganzen von circa 54 Millionen Seelen zu 
thun, von denen wieder — nach A. Petermanns trefflichem Ausſpruche — die 


Kleinruffe. 


35 Millionen Großruſſen von einer jo großen Gleichartigkeit des Gepräges 
ſind, wie ſich deren wenige andere Völker zu erfreuen haben. Von den ver⸗ 
ſchiedenen Elementen, die ſich dem Slaviſchen beigemengt haben, iſt beim Groß— 
ruſſen das Finniſche, beim Weißruſſen das Lithauiſche, beim Kleinruſſen das 
Türkiſche (Tatariſche) vorherrſchend. R. Roesler hat die Bemerkung gemacht, 
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daß der Slavismus des ruſſiſchen Volkes von Nord nach Süd zunimmt, in 
umgekehrter Richtung dagegen, ſowie in der nach Oſt, abnimmt. Wer unſere 
vorhergegangenen Mittheilungen über die im Norden und Oſten, ſowie Süd— 
often des europäiſchen Rußland ſiedelnden nichtruſſiſchen, d. h. ural⸗altaiiſchen 
Elemente, vor Augen hat, wird die vorſtehende Anſicht beſtätigt finden. Darnach 
wären die reinblütigſten ruſſiſchen Slaven im Süden des Reiches, alſo in dem 
hier zunächſt in Frage kommenden Gebiete von Südrußland anzutreffen. Gleich- 
wohl hat man geraume Zeit darüber orakelt, welches ethniſche Element man in 
den einſt wegen ihrer Streifzüge und ihres kriegeriſchen Kampfesmuthes ebenſo 
berüchtigten als gefürchteten Koſaken der Ukraine (»Zaporoger-) zu erkennen 
habe. Daß ſie Kleinruſſen, alſo reine Slaven waren, daran dachte oder glaubte 
Niemand. Der franzöſiſche Schriftſteller Leſur läßt nicht nur die Zaporoger, 
ſondern ſämmtliche Koſaken (alfo auch die großruſſiſchen Don-Koſaken) von 
ben — Kumanen abſtammen! Ein anderer Schriftſteller glaubt in den Bapo- 
rogern jene »Karakalpaken⸗ (die ja gleichfalls nichts anderes als Kumanen 
waren) zu erkennen, welchen nach der furchtbaren Mongolenſchlacht an der 
Kalka (1224) der Fürſt Wſtislaw Romanowitſch in der Ukraine Ländereien 
anwies. Alle dieſe Irrthümer rühren daher, daß man in der Kampf- und 
Lebensweiſe der Koſaken nichts Slaviſch-Ruſſiſches erkennen will. Dazu kommt, 
daß der Name »$ojaf« viel früher außerhalb der Ukraine auftauchte. Im 
X. Jahrhundert bekämpften ruſſiſche Fürſten bie »Kaſophen⸗ auf der Halb- 
inſel Taman (gegenüber der Krim); ein Theil des heutigen Tſcherkeſſenlandes 
hieß damals Kaſachia. 

Dieſe Bezeichnungen dürfen nicht dazu benützt werden, um den Saporogern 
eine nicht-ſlaviſche Abſtammung anzudichten. Denn fürs erſte machten ſich die 
Koſaken der Ukraine erft nach der Mongolen-Invaſion bemerkbar, indem fie von 
ihren Schlupfwinkeln auf den Inſeln des Dnepr aus die fremden Machthaber 
beunruhigten, alfo gewiſſermaßen aus Nothwehr zu dem ihnen durch Jahr- 
hunderte eigenthümlichen kriegeriſchen Handwerke griffen; fürs zweite iſt der 
Name »Kazaf« türkischen (kirgiſiſchen) Urſprunges und bedeutet jo viel als 
Freibeuter. Es liegt auf der Hand, daß fid) die Wegelagerer der Ukraine 
dieſen Namen nicht ſelber gegeben hatten, ſondern ihn vielmehr von ihren mon⸗ 
goliſchen Nachbarn empfingen. In der That hießen die Koſaken der Ukraine 
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urſprünglich »Saporogere, hergeleitet von den Wörtern »ja« (jenjeits) und 
»Borogie (Waſſerfälle), da fie jenfeits der Schnellen des Dnepr auf den Inſeln 
dieſes Stromes ihre Schlupfwinkel hatten. Sie waren ausgezeichnete Waſſerfahrer 
und dadurch den waſſerſcheuen Mongolen bedeutend überlegen. Es iſt daher ein 
weiterer Irrthum, wenn man ſich die Saporoger als ein Reitervolk — wie es 
alle ural-altaiiſchen Steppenvölker waren — vorſtellt. Sie ſtreiften und kämpften 
vorwiegend zu Fuß, führten Proviantwägen mit ſich, aus welchem ſie im Momente 
des feindlichen Ueberfalles eine Wagenburg (»Tabor«) herſtellten, die ihnen Schutz 
gegen die feindlichen Schußwaffen bot. Eigenthümlich und hervorragend aber 
war ihre kriegeriſche Thätigkeit auf dem Waſſer. Im Jahre 1585 waren die 
Saporoger zum erſtenmale mit einer kleinen Flottille auf dem Schwarzen Meere 
(damals noch ein türkiſches Binnengewäſſer) erſchienen. Dieſer erſte Verſuch ſchlug 
zwar fehl, deſto glücklicher aber waren ſie in der Folge, und man kann ſagen, 
daß ſie in dieſer Richtung ſehr bald Außerordentliches leiſteten. In der Regel 
nahmen die Raubzüge, unter welchen namentlich die Pontosländer viel zu 
leiden hatten, folgenden Verlauf: den Dnepr hinab ſchwammen die leichten, aus 
Flechtwerk hergeſtellten Boote vorerſt bis in die Nähe der Schilfwälder an der 
Liman⸗Mündung des Stromes bei Kinburn. Hier hielten die Türken, die 
damaligen Herren der tauriſch-beſſarabiſchen Küſten, Wacht, indem ſie außerdem 
den Strom mittelſt einer Kette geſperrt hatten. Zur nächtlichen Zeit ließen nun 
die Saporoger große Baumſtämme gegen die Kette treiben, um die feindlichen 
Wächter zu alarmiren und ihr Feuer auf jene vermeintlichen Kähne abzulenken. 
Nach beendeter Kanonade näherten ſich die Saporoger in ihren Booten geräuſchlos 
der Kette und ſchlüpften unentdeckt darüber hinaus und ins nahe Meer. Ihr 
nächſtes Angriffsobject bildeten zumeiſt die Küſten der Krim, längs der fie in 
das Aſow'ſche Meer eindrangen, um aufwärts des Don und deſſen rechtsſeitigen 
Nebenflüſſen fid) ihrer Heimat wieder zu nähern, bie fie zuletzt auf kurzen Land- 
routen — die Boote mit ſich ſchleppend — meiſt ungefährdet erreichten. Zu den 
kühnſten Leiſtungen aber gehörten die gefährlichen Bootſtreifzüge bis nach den 
anatoliſchen Küſten, angelockt von den Reichthümern in den alten Emporien, 
in denen es auch zur Zeit osmaniſchen Glanzes immerhin noch ausgiebige Beute 
zu holen gab. Auf dieſe Weiſe wurden Trebiſonde, Sinope und andere Städte 
Anatoliens überfallen und geplündert. Gelegentlich waren dieſe See-Freibeuter 
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verwegen genug, ſogar bis unter die Mauern von Conſtantinopel vorzudringen, 
konnten aber nichts ausrichten. 

Seit Anfang des XVI. Jahrhunderts kam der Name »Koſak immer 
mehr zur Geltung, doch verdrängte er nicht ſogleich die Bezeichnung »Saporoger« ; 
dieſer ging vorzugsweiſe auf die Inſelbewohner des Dnepr über, während ſonſt 
die Benennung »Ukrainiſche Koſaken- Platz griff. Seit dieſem Zeitpunkte ſpielten 
die Koſaken eine hervorragende Rolle in den Kriegen zwiſchen den Ruſſen und 
Polen einerſeits und den Türken anderſeits. Unter dem polniſchen Könige Stephan 
Bathori wurde ihrem Schutze das frühere Großfürſtenthum Kiew, ſpeciell der 
ſüdöſtliche Theil übergeben, der den Namen »Ukraine-, d. i. »Grenzland«, erhielt. 
Bis in die Mitte des XVII. Jahrhunderts währte dieſes Verhältniß. Da aber 
die polniſche Herrſchaft unklugerweiſe es nicht an Beſtrebungen und Maßnahmen 
fehlen ließ, die Ukrainer in ihren Privilegien zu ſchmälern, nahm die Miß⸗ 
ſtimmung zu und artete endlich unter dem Hetman (Koſaken-Oberſten) Bogdan 
Chmielnitzki in offene Rebellion aus, deren Folge die Anerkennung der alten 
Freiheiten war. Kurz hierauf ſchloſſen ſich die Ukrainer an Rußland an und 
ihr Gebiet erhielt nun die Bezeichnung »Klein-Rußland⸗ (1653). Jetzt erft 
erkannte Polen den Wert der ukrainiſchen Koſaken und führte ihrethalben mit 
Rußland Krieg. Die Ukraine wurde wieder polniſch, doch eroberten die Ruſſen 
bald hierauf einen Theil des Landes (das Gebiet bis zum Dnepr) zurück, jo 
daß nun eine Doppelherrſchaft eintrat: die ruſſiſche Ukraine öſtlich des Dnepr, 
die polniſche weſtlich desſelben. Die Beſtrebungen des Hetmans der polniſchen 
Ukraine, Doroſchenko, beide Landgebiete wieder zu vereinigen, führten zu keinem 
Ziele, da er die Türken zu Hilfe rief, Ruſſen und Polen aber die gemeinſame 
Gefahr erkannten und nun vereint Frieden ſtifteten. Die Ukrainer aber wollten 
ihre Unions- und Unabhängigkeits-Beſtrebungen nicht aufgeben. Von drei Feinden 
— Ruſſen, Polen und Türken — umlauert, war das Reſultat dieſer Bewegung, 
daß das Land öſtlich des Dnepr unter ruſſiſcher Herrſchaft blieb, während die 
polniſche Ukraine, trotzdem ſie den Kronfeldherrn Sobieski mit Hilfe der Türken 
geſchlagen hatte, in die Gewalt der letzteren gerieth (1672). Kämpfe um die Ukraine 
ſpielten ſich noch während der Regierungszeit Peters des Großen ab, und war 
es namentlich die berüchtigte » Capitulation am Pruth«, in der für Peter alles 
Land weſtlich des Dnepr verloren ging. 
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Seit dem Anfange des XVIII. Jahrhunderts erloſch nach unb nach bie 
Bedeutung ſowohl der Saporoger als der ukrainiſchen Koſaken. Mazeppa, 
den zu verherrlichen es der Dichtkunſt und Malerei der Neuzeit in jo unver- 
dienter Weiſe gefallen hat, trug weſentlich zu deren Untergang bei. Die durch 
ihn heraufbeſchworenen Unruhen und Empörungen bewirkten, daß Peter der 
Große auf die Saporoger im höchſten Grade erbittert und auch gegen die 
ukrainischen Koſaken mißtrauiſch wurde. Bekämpfungen und Verfolgungen legten die 
erſten Breſchen in den alten Unabhängigkeitsdrang. Um ihre kriegeriſchen Tugenden 
zu brechen, verwendete Peter die Ukrainer außer Landes zu gewöhnlichen Arbeiten 
(Canal- und Feſtungsbau) und ſchmälerte daheim ihre hiſtoriſchen Rechte. Als 
vollends die Kaiſerin Katharina, durch Finanznöthen zu dieſem Schritte ver- 
anlaßt, den Loskauf vom Dienſte deeretirte, war es um den kriegeriſchen Sinn 
der Koſaken geſchehen. Gleichzeitig ſollte das autonome Verhältniß ber Koſaken⸗ 
Regierungen ein Ende nehmen. Am widerhaarigſten zeigten fid die Saporoger, 
welche die Auswanderung der Unterwerfung vorzogen. Schon unter Peter dem 
Großen waren zahlreiche Familien nach der Krim zu den Nogaiern übergeſiedelt. 
Unter Katharina erfolgte eine neue Emigration nach dem Jaik. Die wachſende 
Bedeutung der ruſſiſchen Heeresorganiſation ſeit Peter, die Errichtung von mili- 
täriſchen Colonien an der ruſſiſch-türkiſchen Grenze unter Katharina bereitete 
bie Auflöſung des Koſaken-Unweſens vor; die Umwandlung der irregulären 
ukrainiſchen Reiter⸗Regimenter in reguläre Carabinier-Regimenter brachte ihm 
ein jähes Ende. Dreihundert Jahre hatten dieſe merkwürdigen militäriſchen 
Genoſſenſchaften gedauert. Nicht ohne militäriſchen und politiſchen Nutzen für die 
Reiche, denen ſie unterſtanden, namentlich Rußland, bildeten ſie gleichwohl einen 
Staat im Staate, der bei der fortſchreitenden inneren Entwickelung des ruſſiſchen 
Reiches und ſeiner Fühlungnahme mit dem europäiſchen Weſten ſeit Peter dem 
Großen, ſich als eine Anomalie erwies, mit der aufgeräumt werden mußte. 

Heute lebt die Koſaken-Romantik nur mehr in den vielen und ſchönen 
kleinruſſiſchen Liedern in Erinnerung und in poetiſcher Verklärung, welche den 
Dingen vergangener Tage anzuhaften pflegt. Auch das Abendland hatte ſeinerzeit 
von jenen Zuſtänden Notiz genommen und ſie mit dem Schimmer der Romantik 
umgeben. Aber von dieſer war gleichwohl blutwenig vorhanden. Tapfer und 
verwegen, liſtig und umſichtig, waren die ukrainiſchen Koſaken nicht zu unter- 
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ſchätzende Bundesgenoſſen. In politiſcher Beziehung aber waren ſie durch alle 
Zeit unzuverläſſig. Anderſeits wurden die guten Eigenſchaften erheblich paralyſirt 
durch ſchlechte, wie Spiel- und Trunkſucht, und infolge des verderblichen Gin- 
fluſſes fremdländiſcher Abenteurer, die ſich mit der Zeit maſſenhaft unter die 
Koſaken eingeſchmuggelt hatten, Einbuße an Ehrenhaftigkeit. In welcher Form 
fid) die Koſaken-Inſtitution fortgeerbt — allerdings außerhalb der Ukraine — 
und bis auf den Tag erhalten hat, darüber wird in einem anderen Abſchnitte 
die Rede ſein. 

Mit dieſen Mittheilungen über eine Epiſode der geſchichtlichen Vorgänge 
in der Ukraine, haben wir die Dinge, wie ſie ſich in ihrer chronologiſchen 
Aufeinanderfolge darbieten, überholt. Es handelt fid) nun darum, den Uran- 
fängen der ruſſiſchen Geſchichte nachzuſpüren, das heranwachſende, oft bedrohte, 
in ſeinen ſtaatsrechtlichen Formen ſchwankende Staatsweſen im ſarmatiſchen 
Tieflande in ſeinen einzelnen Entwickelungsſtadien zu beleuchten. Der Einfluß 
der Bodenverhältniſſe eines Landes iſt von ungeheuerer Bedeutung für deſſen 
Geſchichte und Geſchicke. Die Erfahrung zeigt, daß mitunter winzige Staaten- 
gebilde, oder autonome Gemeinweſen, mit vortheilhaften localen Exiſtenz⸗ 
bedingungen ausgeſtattet, dem Wandel der Dinge zu widerſtehen vermögen und 
ihre Eigenart oder Selbſtändigkeit bewahren. In Hochländern oder in ver- 
borgenen, abſeits des Welttreibens liegenden Winkeln ſind Völkerſplitter haften 
geblieben, welche trotz der fremdartigen Umgebung ihre Nationalität, ihre Sitten 
und Lebensgewohnheiten beibehielten und entweder als politiſche oder ethno— 
logiſche Eigenthümlichkeiten bis auf den Tag ſich erhalten haben. 

Anders liegen die Verhältniſſe in großen Tiefländern. Hier bietet der 
Boden keinen Schutz, er hat keine Schranken, keine Wälle in Geſtalt von hohen 
Gebirgen. Gleich den Wolken, die über die unermeßlichen, abwechslungsloſen 
Niederungen gleiten; wie der Wind und Sturm, die unbehindert über die nackte 
Erde hinwegfegen; wie die Uniformität des organiſchen Lebens: in ähnlicher 
Weiſe entwickelt fid) das Völkerleben ohne locale Beſchränkung unter den mannig- 
fachſten fremden Einflüſſen, denen es ſich nicht verſchließen kann. Dieſes Gepräge 
hat das Ruſſenthum auf Grund der Natur ſeiner Heimſtätten erhalten. Die 
ſlaviſchen Stämme des ſarmatiſchen Tieflandes wurden von Zeit zu Zeit immer 
wieder durcheinander geſchoben. Anfänglich im europäiſchen Norden hauſend, 
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drangen fie bis zum Schwarzen Meere und der unteren Donau vor, um in ber 
Völkerwanderung wieder nach Norden zurückgeſchoben zu werden. Wurden in 
einzelnen Zeitläufen Gebiete im Süden und Oſten frei, ſo konnte die ein— 
gedämmte Völkerwoge abermals abfluten, um gelegentlich wieder zum Stehen 
oder zum Rückgange gezwungen zu werden. 

Die geographiſche Lage Rußlands bedingte es, daß ſeine Völker früh— 
zeitig mit der orientaliſchen Welt in Berührung kamen. Dies war bereits in 
einer Zeit lange vor den geſchichtlichen Anfängen des ruſſiſchen Reiches der Fall. 
Wir ſehen die ſarmatiſchen Slaven in den Jahrhunderten nach der Völker— 
wanderung theils als Verbündete, theils als Gegner ural-altaiiſcher Stämme um 
ihre Exiſtenz ringen. Aber über dieſer Epoche liegt noch immer ein Schleier 
und die Geſchichte nennt weder die Namen kühner, unternehmungsluſtiger Anführer, 
noch gibt ſie Kunde über die räumlichen und zeitlichen Beſitzverhältniſſe der 
innerſarmatiſchen Slavengebiete. Man weiß nur ſo viel, daß die Slaven, von 
den Petſchenegen und Chazaren nach Norden zurückgedrängt, die Städte N ow- 
gorod und Kiew gründeten. Hier ſcheinen ſie geraume Zeit unbeläſtigt gehaust 
zu haben, denn ein gewiſſer Grad von Wohlſtand reizte den in Schweden 
ſiedelnden normanniſchen Stamm der Waräger, die Finnen und Slaven anzu 
greifen, und das Land vom Meere bis zum Waldai-Plateau ſich zu unterwerfen, 

Nun kommt Licht in die Uranfänge der ruſſiſchen Geſchichte. Es war zu 
Beginn des IX. Jahrhunderts. Der erſte Einfall der Normannen mißlang in 
Hinſicht auf ſeine Endabſichten. Die Waräger kamen aber wieder, diesmal von 
ihrem unternehmenden Häuptling Rurik geführt, und nun wurde alles Land 
vom Eismeer bis zu der Quellregion des Dnepr und der Wolga unterworfen. 
(Mitte des IX. Jahrhunderts.) Rurik ſchlug feine Reſidenz zu Alt-Ladoga 
auf, und legte, wie ſein Stamm, raſch germaniſche Sprache und Sitte ab, ſo mit 
den ſlaviſchen und finniſchen Eingeborenen ſich verſchmelzend. Auch Südrußland 
(Kiew) hatte einen Zweig der Warägiſchen Fürſtenfamilie zu Herrſchern erhoben. 
In derſelben Zeit wurden die Ruſſen, welche ſeit Rurik dieſen Namen führten 
mit den Byzantinern bekannt. Der byzantiniſche Einfluß war weit mächtiger und 
folgenſchwerer als der normanniſche. Während der ſkandinaviſche Geiſt über der 
feſtgefügten, numeriſch zahlreichen Maſſe der Slaven wie ein Hauch verwehte, 
drangen byzantiniſches Weſen und orientaliſcher Geiſt gleich einem neuen Lebeng- 
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element in alle Schichten und Ritzen jener Maſſe und verliehen ihr ein beſtimmtes 
orientaliſches Gepräge, welches faſt ein Jahrtauſend lang anhielt. Der Wandel, 
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d. h. die Einwirkung occidentaler Culturelemente, die Anknüpfung mit dem weſt⸗ 
europäiſchen Civiliſationskreiſe, machte fic) erft vor einem Jahrhundert geltend. 

Der byzantiniſche Einfluß hatte ſeine gute und ſeine ſchlechte Seite. Die 
erftere beſtand darin, daß er die Oberhand über den aſiatiſchen Geiſt gewann 
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und bem Mohammedanismus eine Schranke ſetzte; verhängnißvoll anderſeits war 
der Byzantinismus inſoferne, als ihm es zuzuſchreiben iſt, wenn in der Lebens— 
anſchauung der Ruſſen eine gewiſſe Starrheit, ein Vorwiegen conſervativer theo- 
logiſcher Anſchauungen herrſchend wurde. Wie es gekommen, daß der orthodoxe 
Glaube in Rußland ſich feſtſetzte, iſt bald erzählt. Die unmittelbaren Nachfolger 
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Ruriks — Oleg und Igor — waren noch Heiden, als ſie die Byzantiner 
bedrängten (906 und 943). Im Jahre 955 ließ ſich die Großfürſtin Olga in 
Conſtantinopel taufen, aber das Beiſpiel blieb ohne Nachahmung. Noch einmal 
ſollten die Byzantiner mit einem mächtigen heidniſchen Fürſten vom Stamme 
Ruriks Bekanntſchaft machen. Im Jahre 967 erſchien der grimmige Swjatoslaw 
mit 60.000 Ruffen an der Donau, um den Byzantinern eine erbetene Gefälligkeit 
zu erweiſen. Damals waren nämlich die Bulgaren noch nicht »flaviſche Brüder, 
denn dieſes finniſch-ugriſche Volk war kaum erft in den ſlaviſchen Anten-Stämmen 
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aufgegangen und die Miſchraſſe war ſowohl den Byzantinern als den Ruſſen 
gleich verhaßt. Immerhin dürfen wir annehmen, daß es ſich bei Swjatoslaw 
weniger um die Befriedigung dieſes Haſſes handelte, als vielmehr um den Beſitz 
des »ſchönen Landes, wie er es ſelber dem byzantiniſchen Abgeſandten gegen- 
über nannte. Da es die Byzantiner waren, welche die Ruſſen ins Land brachten, 
erhalten die Uranfänge der ruſſiſchen Orientpolitik eine merkwürdige moderne 
Färbung. Die Bulgaren bereiteten nämlich den Herren am goldenen Horn 
mancherlei Kummer, und jo erhielt Swjatoslaw gewiſſermaßen das »Mandat«, 
auf der Balfan-Halbinjel Ordnung zu machen. 

Die Bulgaren waren ihren neuen Feinden keineswegs gewachſen und ſo 
konnte Swjatoslaw bei ſeiner Ankunft vor Driſta (Siliſtria) mit ſtolzer Zuver- 
ſicht in die Zukunft blicken. Flößten die herkuliſchen todestrotzigen Krieger Now— 
gorods und Kiews ihrem Feinde Furcht ein, ſo mochte es anderſeits ein gelindes 
Grauen geweſen ſein, das fie vor dem Fürſten derſelben empfanden. Die per- 
ſönliche Erſcheinung Swjatoslaws hat uns die Geſchichte überliefert. Sein Zeit⸗ 
genoſſe Leo Diaconus ſchildert ihn als einen kleinen, unterſetzten Mann mit 
mongoliſchem Schnauzbarte, halb kahl raſirtem Schädel, tiefliegenden, ſtechenden 
Augen und einem Baſchkirengeſichte. So ſtand er, in feine weiße Toga gehüllt, 
auf einer der Höhen, die auf das heutige Siliftria herabſehen, und es währte 
nicht lange, ſo war das alte Bollwerk in ſeinen Händen. Von hier ging es 
über den Balkan, auf derſelben Route, die nicht ganz neun Jahrhunderte ſpäter 
der Marſchall Debkitſch einſchlug, um Adrianopel zu beſetzen. Swjatoslaw aber 
ſchlug eine mehr weſtliche Marſchlinie ein und erſchien unverſehens vor Philip⸗ 
popel, deffen bulgariſch-griechiſche Bevölkerung fid) der Invaſion auf das tapferſte 
zu erwehren trachtete. Allein mit dem Widerſtande hatte es bald ein Ende, und 
Swjatoslaw wußte die Tapferkeit ſeiner Gegner nicht beſſer zu belohnen, als 
daß er etwa 20.000 derſelben pfählen ließ. Der Reſt war die Beſitzergreifung 
des Landes. 

Das ging nun den Byzantinern allerdings über das urſprüngliche Abkommen. 
Der Kaiſer Joannes Tzimiszes erklärte den Ruſſen den Krieg und rückte 
in Eilmärſchen über die Hämus-Päſſe, um dem Feinde die Rückzugslinie nach 
ſeinem Einſchiffungsplatze (Driſta) zu verlegen. Swjatoslaw aber hatte hier 
faſt den dritten Theil feines Heeres zurückgelaſſen, der fid) der Byzantiner jo 
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lange erwehrte, bis Swjatoslaw nachgerückt kam. In der nun folgenden ſechs— 
tägigen Schlacht trugen die Ruſſen eine Todesverachtung zur Schau, welche die 
Byzantiner mit Entſetzen erfüllte. Sie wichen nicht und ließen ſich lieber reihen— 
weiſe zuſammenhauen, immer wieder friſche Truppen ins Treffen führend, bis 
das halbe Heer hingeſchlachtet war. Da ward dem Swjatoslaw denn doch bange 
und er erwirkte einen günſtigen Frieden und freien Abzug die Donau abwärts. 

So hatte die ruſſiſche Geſchichte mit einem Zuge über den Balkan vor 
ungefähr neun Jahrhunderten begonnen. Eine faſt tauſendjährige Tradition der 
Anwohner des Goldenen Horns berichtet, daß dermaleinſt »falbhaarige Bar- 
baren« in Byzanz ihren Einzug halten werden. Daß bie Ruſſen das Signa— 
lement auf ſich beziehen, iſt nicht zu bezweifeln. — Bald hierauf trug ſich ein 
bedeutſamer Zwiſchenfall zu. Im Jahre 988 ließ der Großfürſt Wladimir in 
der von ihm eroberten Stadt Cherſones in der Krim ſich taufen, nachdem er 
längere Zeit geſchwankt, ob er das Chriſtenthum oder den Islam annehmen 
ſolle. Er zog das erſtere vor, weil dasſelbe ihn nicht am Genuſſe berauſchender 
Getränke hinderte, die er ſehr liebte. So iſt es der Wein geweſen, durch welchen 
die Ruſſen zu ihrem Chriſtenthume gekommen ſind. Man kann das Phantaſiebild 
ausmalen, was geſchehen wäre, und welche Geſtalt Europa in politiſcher und 
cultureller Beziehung erhalten hätte, wenn Wladimir die — Weiber dem Weine 
vorgezogen haben würde und die moslimiſche Welt einen Zuwachs von 50 Millionen 
Gläubigen erhalten hätte, die als feſtgefügte Maſſe das ſarmatiſche Tiefland 
einnahmen und als Vorwerk des durchwegs moslimiſchen aſiatiſchen Hinterlandes 
bie Umgeſtaltung des europäiſchen Kartenbildes eingeleitet hätten. 

Seit dieſer Zeit hatte das »goldene Byzanz eine ganz beſondere Mn- 
ziehungskraft für die Ruſſen. Weg und Ziel ſind weniger durch gewiſſe Zeit— 
ſtrömungen oder politiſche Tagesfragen bedingt, als vielmehr durch uralte 
Traditionen, durch eine mächtige, religiöſe und nationale Idee, die an innerem 
Entwickelungsdrange nichts zu wünſchen übrig läßt. Alle ruſſiſchen Kriege hatten 
nur gewöhnliche Zwiſchenfälle zu Anläſſen; der treibende Beweggrund, das 
bewegende Ferment, die den ſonſt unbeweglichen Koloß aus ſeiner Stetigkeit riſſen, 
war immerdar der mehr oder minder lebhafte Traum, die gräcoſlaviſche Oſt— 
macht zu conſolidiren und jenes mehr religiöſe als nationale Werk zu krönen, 
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Damit hätten wir die Stellung, welche Rußland ſeit dem Beginne ſeiner 
geſchichtlichen Entwickelung, beziehungsweiſe ſeit Einverleibung ſeiner Völkermaſſen 
in den byzantiniſchen Culturkreis im Oſten einnahm und einnimmt, gekennzeichnet. 
Dieſes Verhältniß mußte durch einen anderen Umſtand mächtig gefördert werden, 
durch die Abgeſchloſſenheit der urſprünglichen Theilfürſtenthümer und des von 
Iwan Waſſiljewitſch (1462 bis 1505) geeinigten Rurik'ſchen Reiches. Zur 
Zeit der Mongolen-Occupation, welche ſich zu dem mächtigen Reiche Kiptſchak 
kryſtalliſirte, und welche der vorerwähnten Einigung des Reiches vorausging, 
war Rußland überhaupt ein todter Staatskörper ohne ſelbſtändiges politiſches 
Leben. Eine Ausnahme machte Nowgorod, wo Alexander Newsky ruhmvoll 
herrſchte. In dieſer Zeit gab es fortgeſetzt Kriege mit der »Goldenen Hordes, 
der Rußland tributpflichtig war. Dieſem Zuſtande hatte bekanntlich Waſſiljewitſch 
ein Ende gemacht. Er verweigerte die Tributzahlung, was der Khan von Kiptſchak 
mit der Kriegserklärung erwiderte. Zwar zog ſowohl das ruſſiſche, wie das 
mongoliſche Heer, eines von dem anderen ſich zurück, wodurch ſelbſtverſtändlich eine 
Schlacht unmöglich wurde; aber auf ſeinem Rückzuge wurde das mongoliſche 
Heer von verſchiedenen ſibiriſchen Stämmen angefallen und aufgerieben. Darüber 
zerfiel das ganze Kiptſchakiſche Reich in Trümmer. Nur einzelne mongoliſche 
Theilkhanate (Kaſan, Aſtrachan) beſtanden fort, bis Waſſiljewitſchs Nachfolger 
auch dieſe Staatsweſen dem ruſſiſchen Reiche einverleibten. 

Der Zertrümmerer des Kaſan'ſchen Khanats war Iwan IV., dem die 
Geſchichte den Beinamen des »Schredlichen« gegeben hat. Es ſteckte viel Mon- 
goliſches in dieſem grauſamen deſpotiſchen Herrſcher. Er hatte, was in Europa 
damals noch fehlte, ein ſtehendes Heer, welches er nach mongoliſcher Art bewaffnete 
und uniformirte. Gleich dem kiptſchakiſchen Großkhan verwandelte dieſer chrift- 
liche Czar ſeinen Palaſt in einen Harem und ſeine Bojaren ahmten das Beiſpiel 
nach. Bis auf Peter den Großen hielten dieſe aſiatiſchen Zuſtände an. Nach 
Zerfall der Mongolenherrſchaft blieb Rußland noch geraume Zeit im Banne 
aſiatiſcher Einflüſſe. In Bezug auf Adminiſtration und Staatshaushalt, auf dem 
Gebiete des Heerweſens, der Rechtspflege, in Rückſicht auf Sitte und Lebens⸗ 
gewohnheiten fielen die Ruſſen dem mongoliſchen Einfluſſe anheim. Ethniſch aber 
war dieſer Einfluß nur geringfügig. Außer zeitweilig auftauchenden, plündernd um⸗ 
herſtreifenden mongoliſchen Horden, nahmen nur mongoliſche Beamte, Statthalter, 
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Verwalter, Agenten, Pächter u. ſ. w. dauernden Aufenthalt im ruſſiſchen Reiche. 
Von einer ausgiebigen Blutmiſchung kann alſo nicht die Rede ſein, und wir verweiſen 
hiebei auf unſere andernorts gemachten Ausführungen hinſichtlich des ſogenannten 
»Moskowiterthums . Die frühere Sitte und Lebensweiſe konnten der Raſſen⸗ 
integrität nichts anhaben. Auch die vielen mongoliſchen Wörter, welche der groß— 
ruſſiſche Sprachſchatz aufweist, beweiſen nur, daß dieſe Bezeichnungen aus dem 
alltäglichen Leben von den Mongolen übernommen und allgemein gebräuch⸗ 
lich wurden. 

Die Einnahme Kaſans durch Iwan IV. (2. October 1552) ijt Gegenſtand 
des Volksliedes geworden. Sie hatte unermeßliche Folgen. Die umwohnenden 
Völker unterwarfen ſich den Ruſſen. Aber von vielleicht noch größerer Trag— 
weite war ein anderes Ereigniß, an dem die Ruffen freilich nur indirecten Antheil 
hatten: die engliſche Polarexpedition, welche durch das nördliche Eismeer einen 
Seeweg nach Oſtaſien ſuchte (erft mehr als dreihundert Jahre ſpäter durch 
Nordenskjöld verwirklicht), erſchien im Jahre 1553 im Weißen Meere. Damit 
hatte Rußland das Thor gewonnen, mittelſt welchem es mit der Außenwelt 
in Verbindung treten konnte. Der Landweg nach Weſten war ihm durch das 
mächtige Polen verſchloſſen. Ueberhaupt hatte die Nachbarſchaft Polens zu Zeiten 
die größte Gefahr für das ruſſiſche Reich gebildet. Am ſchlimmſten ſtand es 
nach dem Ableben Iwans IV., als deſſen Sohn Fedor J. den Thron erbte, 
aber, als regierungsunfähig, von feinem Schwager Boris Gudunow ver- 
treten wurde. Er hatte während Fedors Scheinregierung deſſen nächſte Ver— 
wandte, darunter den Bruder des Czaren, Dimitrj (Demetrius), aus dem Wege 
geräumt, und ſchwang ſich nun, als mit Fedor das Geſchlecht Ruriks ausſtarb, 
ſelber auf den Thron. Da tauchten mit einemmale eine ganze Reihe falſcher 
Dimitrj auf, welche von Seite Polens unterſtützt wurden. Eine ſchreckliche Ber- 
wirrung riß im ruſſiſchen Reiche ein, überall gab es Kampf, überall Prätendenten. 
Endlich, nachdem die Polen mit Mühe aus dem Lande vertrieben waren, einigten 
ſich die geiſtlichen und weltlichen Großen, ſowie die Städtevertretungen zur Wahl 
des 18jährigen Michael Fedorowitſch Romano w. Dieſer, ein Sohn des Metro- 
politen von Roſtow, war von mütterlicher Seite, wiewohl ziemlich weit her, dem 
Hauſe Rurik verwandt. Mit der Wahl Michaels (März 1613) kehrte wieder 
Ruhe im ruſſiſchen Reiche ein, und in weiblicher Linie hat ſich die Dynaſtie 
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der Romanows daſelbſt bis heutigen Tages in der Herrſchaft erhalten. 
Rußlands Zukunft war geſichert. Es trat über Archangelsk, das bald nach 
der Entdeckung des nördlichen Seeweges gegründet wurde, mit der Außen— 
welt in regen Verkehr. Ueber Polen war der Weg noch immer verſchloſſen; 
die Route nach dem Meere wehrte das eiferſüchtige Schweden. Am Schwarzen 
Meere hatten die Ruſſen vorübergehend Fuß gefaßt; aber von dort führte 
damals der Weg nach Europa nicht, denn die mächtige Türkei hatte den Pontos 
für alle Welt geſperrt. Mit den Beſtrebungen Rußlands, im übrigen Europa 
Verbindungen zu ſuchen, wuchs auch hier das allgemeine Intereſſe für dieſes 
entlegene Reich. In die Epoche dieſer Wandlung fällt die Jugend Peters des 
Großen. Er endlich erreichte das Meer, den finniſchen Meerbuſen, wo er in den 
Newa-Sümpfen den Grundſtein zu der neuen Reſidenz- und Reichshauptſtadt 
legte. Er ſelber ſuchte Bildung im Weſten, ſchuf ein neues Reich auf völlig ver⸗ 
änderter Grundlage, überwand glücklich alle inneren und äußeren Mißgeſchicke, 
entledigte ſich der eiferſüchtigen Schweden, deſſen ſtarrköpfiger König Karl XII. 
auf die Vernichtung des nordiſchen Rivalen es abgeſehen hatte. Mit Peter war 
Rußland in den Kreis der europäiſchen politiſchen Intereſſen getreten, ſeine 
Nachfolger und Nachfolgerinnen wandelten dieſe Bahn weiter. 

Die Geſchichte Südrußlands iſt von den Einfällen der Mongolen an bis 
auf Katharina II. Koſaken- und Türkenwirtſchaft. Noch zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts war dieſes Land eine Wüſte, ein Tummelplatz von Heerden und 
Hirten. Das iſt längſt anders geworden. Mit feſter Hand griff Katharina ſelbſt 
ein, vieles hat auch ihr übel beleumundeter Günſtling Potemkin vollbracht. Im 
Jahre 1793 gründete Katharina am Schwarzen Meere, an Stelle des türkiſchen 
Dorfes Hadſchi-Bey, die Stadt Odeſſa, derzeit die blühendſte Handelsſtadt 
Rußlands mit 200.000 Einwohnern. Wenige Jahre haben hingereicht, um einen 
dürren wüſten Raum nördlich des Schwarzen Meeres in ein mit Gärten und 
volkreichen Dörfern bedecktes Culturgebiet umzuwandeln. Potemkin hatte im 
Jahre 1778 die Stadt Cherſon, an der Mündung des Dnepr, und 1784 
Jekaterinoslaw, gleichfalls am Dnepr, aber tiefer im Innern, angelegt. 
Letzteres ijt von geringer Bedeutung, aber Cherſon hat fid) bis auf 130.000 Ein- 
wohner emporgeſchwungen und iſt namentlich wichtig wegen ſeines Kriegshafens, 
ſeines Arſenales und ſeines regen Handels. 
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Wenn wir noch weiter Umſchau auf biejem Gebiete halten, ſtoßen wir auf 
Nikolajew, gleichfalls eine Gründung Potemkins (1792), dermalen Rußlands 
größter Kriegshafen im Bereiche des Schwarzen Meeres. Die Stadt, welche 
über 80.000 Einwohner zählt, iſt Hauptſtation der Flotte des Schwarzen Meeres, 
Sitz der Admiralität und iſt großartig befeſtigt. Ihre Lage in der tiefen 
Mündungsbucht des Bug, iſt eine ausgezeichnete. Mancherlei Anſtalten, darunter 
eine Sternwarte und ein Muſeum mit Alterthümern aus der Krim und Sid- 
rußland, machen dieſe Stadt auch dem gebildeten Weſteuropäer intereſſant. — 
Wir nennen noch das ältere Jeliſawetgrad (1754 gegründet) mit über 
60.000 Einwohnern, zwiſchen Dnepr und Dneſtr gelegen, eine ſtark befeſtigte 
Stadt mit weitläufigem Arſenal. In Beſſarabien iſt es das volkreiche Kiſchenew 
(112.000 E.), das erhöhte Wichtigkeit erlangt hat, ſeitdem es Hauptſtadt von 
Geſammt-Beſſarabien geworden ijt und durch Eiſenbahnen mit den Karpathen- 
ländern und dem Donau-Delta einerjeits, mit Odeſſa anderſeits in unmittelbarer 
Verbindung ſteht. Am Dneſtr ſtoßen wir noch auf die Feſtung Bender 
(27.000 E.), bekannt aus dem Kriege zwiſchen Peter dem Großen und Karl XII. 
von Schweden, und auf Akkerman (30.000 E.) an der Mündung des oben 
genannten Fluſſes. 

Die Erwerbung von Rumäniſch-Beſſarabien durch den Berliner Vertrag 
brachte die wichtige Handelsſtadt Ismail (17.000 E.) im ruſſiſchen Beſitz. 
Gegen Often hin wären zu nennen: Perekop, eine kleine Stadt mit Befefti- 
gungen, welche die Landenge, mittelſt der die Krim mit dem Feſtlande zufammen- 
hängt, beherrſchen; Nogaisk, Hauptort des Gebietes der Nogajer, welche ing- 
geſammt civiliſirt und Ackerbauer geworden find; Brdjansk (21.000 E.), eine 
neue Stadt am Aſow'ſchen Meere mit vorzüglichem Hafen und feiner Handelsthätig— 
keit wegen in raſchem Aufſchwunge begriffen. Die öſtlichſte Stadt dieſes Gebietes 
ijt Taganrog (48.000 E), in einer Landſchaft von außerordentlicher Frucht- 
barkeit gelegen. Befeſtigt und mit Schiffswerften verſehen, ijt diefe Stadt gleidh- 
zeitig der Stapelplatz für den ganzen auf dem ſchiffbaren Don unterhaltenen 
Handel, wodurch mit wenig Koſten die Producte aller Art, woran Rußland 
ſo großen Ueberfluß hat, dahin gebracht werden. Den Handel begünſtigen auch 
die hier gehaltenen drei Meſſen. Die Stadt iſt geziert mit der koloſſalen Statue 
des Kaiſers Alexander I., der 1825 hier, von Livadia heimkehrend, verſchied 
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Aehnliche Denkmäler hat man dem Andenken der Kaiſerin Katharina II. zu 
Jekaterinoslaw und dem Potemkins zu Cherſon errichtet. 

Trotz ſeines vorwiegenden Steppencharakters, bietet Südrußland dermalen 
wohl ſtreckenweiſe das Bild von Einſamkeit und Dede, doch find große Land- 
abſchnitte der Cultur gewonnen, die allerdings mit dem extremen Continental⸗ 
klima zu kämpfen haben. Manche Gegenden ſind dicht mit Ortſchaften beſäet, 
an kleineren Städten iſt kein Mangel. Woran das Land namentlich leidet, ſind die 
deſolaten Verhältniſſe des grundbeſitzenden Erbadels, der ſeit der Aufhebung der 
Leibeigenſchaft verarmt iſt und weder Bildung noch Energie beſitzt, aus der traurigen 
Verſumpfung ſich herauszuarbeiten. Der alte Glanz ſoll erhalten werden, aber 
Arbeit wird gemieden. Viele Edelſitze ſind verödet oder liegen in Ruinen. Der 
Kornwucher entäußert die gefallenen Größen ihres letzten Beſitzes. Was derlei 
unſaubere Geſchäfte abwerfen, dient dazu, um koſtſpielige Reiſen ins Ausland zu 
unternehmen und dem glänzenden Elend im Getriebe des Babels an der Seine 
zu einem kümmerlichen Scheinleben zu verhelfen. Quousque tandem! 


Pope. 


Krim Tatar. 


Dicyufut-Kaleb in der Krim 


Die Krim. 


D Krim ijt die einzige Halbinſel im 
Schwarzen Meere. Die Monotonie, 
welche die Umrißlinien dieſes Binnen- 
gewäſſers kennzeichnet, erhält durch die 
tauriſche Halbinſel gerade im unwirtlichſten 
Uferabſchnitte eine Modification, die von 
größerer Bedeutung iſt, als man annehmen 
möchte. Durch das Hinausgreifen der Krim 
in den ausgedehnten Pontos iſt der Küſten⸗ 
rand des ſüdſarmatiſchen Tieflandes in 
feinem einförmigen linearen Verlauf unter- 
brochen. Das vortretende Land ſchließt mit 


der feſtländiſchen Küſte Buchten und kleine Golfe und einen ganzen Seeabſchnitt 


— das Aſow'ſche Meer — 


ein. Dazu kommt, daß der Iſthmus, durch welchen 
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die Krim mit bem Hinterlande zuſammenhängt, nur etwa 8 Kilometer breit und 
doppelt jo lang ijt, aljo gewiſſermaßen nur eine Brücke zwiſchen beiden Gebieten 
bildet. Ferner beſitzt die Halbinſel an ihrem Südrande einen anſehnlichen Gebirgs- 
zug — den Jaila-Dagh — und unterſcheidet ſich dadurch in auffälliger Weiſe von 
der rieſigen nördlichen Tiefebene, die bis hinauf zur Quellregion der Wolga 
nur geringfügige Bodenanſchwellungen aufweist. 

Dieſe iſolirte geographiſche Lage der Krim kommt auch in geſchichtlicher 
und ethniſcher Hinſicht zur Geltung. Um dies darzulegen, ijt es nöthig, aber- 
mals bis ins graue Alterthum zurückzugreifen und die Dinge in ihrer Hrono- 
logiſchen Aufeinanderfolge deutlich zu gruppiren. Wenn hiebei Wiederholungen 
unvermeidlich ſind, wird ſie der Leſer inſoferne entſchuldigen, da ſpecielle Details 
zur Sprache kommen, die andernorts kaum berührt oder flüchtig angedeutet 
wurden. . . . Die älteſte Kenntniß von ber Exiſtenz des fraglichen Pontosgebietes 
dürften die Phönikier beſeſſen haben. Sie ſcheinen dieſe Kenntniß aus Gründen, 
die wir bereits früher hervorhoben, den Griechen nicht vermittelt zu haben. 
Homer, der nach allgemeiner Annahme im IX. Jahrhundert v. Chr. lebte, hat 
nur fabelhafte Vorſtellungen von der nördlichen Region des Pontos und weist 
fie dem elenden Menſchengeſchlechte der -Kimmerier- zum Wohnſitze an. Eine 
tauriſche Halbinſel kennt er nicht, wie auf der von ihm dargeftellten »Erdjcheibe« 
zu erſehen iſt. Gleichwohl hat die Homer'ſche Kritik es ſich nicht nehmen laſſen, 
bie Odyſſee, welche zeitlich in das XIII. Jahrhundert (nach dem Trojaniſchen 
Kriege), räumlich in die Gegenden des weſtlichen Mittelmeeres und des Joniſchen 
Archipels fällt, in die unwirtliche Region des Schwarzen Meeres zu verlegen. 
Solches hat der franzöſiſche Gelehrte Dubois de Montperieux verbrochen. Nun 
kann man zwar ein großer Gelehrter ſein und gleichwohl wenig Kunſtverſtand 
und Kunſtgefühl beſitzen. Einer Dichtung gegenüber, gleich der Odyſſee, kann 
aber die Gelehrſamkeit nichts ausrichten. Die Odyſſeeiſchen Landſchaften ſind 
theils Erfindungen des Dichters, theils thatſächlich vorhandene Oertlichkeiten, 
deren antike Namen, welche bis auf die Gegenwart erhalten blieben, jeden Zweifel 
in dieſer Richtung ausſchließen. Aber ſelbſt den erfundenen Landſchaften darf 
man eine nothdürftige topographiſche Unterlage zumuthen. Sie ging aus dem 
phönikiſchen Sagenkreis hervor, welchen dieſes Volk in logiſcher Conſequenz in 
die Welt geſchafft hatte, um die Handelswege ſich frei zu halten. 
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Was ijt nun die Anficht Dubois be Montpeérieux'? Im Anblicke des Hafens 
von Balaklava, bie Odyſſee in der Hand, glaubt er, das — »Land der Läſtri⸗ 
gonen« entdeckt zu haben. Im zehnten Geſange des Gedichtes heißt es nämlich: 

Als zu dem trefflichen Port wir gelangten, welchem der Felſen 
Rings umher aufſtarrend an jeglicher Seite emporſteigt, 

Aber die vorgeſtreckten Geklüfte ſich gegen einander 

Vornhin drehn an der Mündung; ein enggeſchloſſener Eingang: 
Lenkten ſie hinein alle die zwiefach rudernden Schiffe, 

Sie umlagen im Raum des umzingelten Portes befeſtigt, 

Nahe gereiht, denn nie ſtieg einige Well' in dem innern, 
Weder groß noch klein. Rings ſchimmerte heiteres Gewäſſer. 
Aber ich ſelbſt hielt draußen allein das dunkle Meerſchiff, 

Dort am Ende der Bucht, und knüpfte die Seil' an die Felſen. 


, 


Es ift barer Unſinn, aus dieſen Zeilen, welche ein von Homer für bie 
Zwecke der Dichtung erfundenes Fabelland ſchildern, eine thatſächlich exiſtirende 
topographiſche Oertlichkeit herauszuleſen. Solcher Unverſtand hatte ſich bereits im 
Alterthume breit gemacht, wie die Schule der Philologen zu Pergamum beweist 
die den Homer — allegoriſch deuteten. Schon früher hatten die Alexandriner, 
allen voran Ariſtarch, der gefeiertſte Philolog der ägyptiſchen Gelehrtenſtadt und 
„Selbſtherrſcher in homeriſchen Dingen«, durch philologiſche Wortklauberei und 
Mangel an Kunſtverſtändniß einen verhängnißvollen Einfluß auf die homeriſche 
Dichtung ausgeübt. Wenn man aber geneigt iſt, den antiken Haarſpaltern durch 
die Finger zu ſehen, kann dies von modernen Gelehrten nicht gelten. Häfen von 
der vorbeſchriebenen Art gibt es unzählige; deshalb brauchte man auch Balaklava 
nicht mit dem Lande der Läſtrigonen zu identificiren. Aber Dubois de Mont⸗ 
perieux ſcheint überhaupt die Odyſſee nicht gekannt zu haben; ſonſt würde er 
die nothwendige Continuität der Bilderreihe vermißt haben. Vom Lande der 
Lotophagen (in der Syrtenbucht, wo der Lotosbaum noch heute gedeiht) gelangte 
Odyſſeus zu den Kyklopen am Weſtende von Sieilien; von hier zu den Inſeln 
des Aeolos, von wo die freigelaſſenen Winde die Schiffe bis in die Nähe von 
Ithaka brachten. Von der Exiſtenz Ithakas im Schwarzen Meere werden uns 
die Neu⸗Alexandriner hoffentlich nicht überzeugen wollen. Vom befreiten Sturme 
werden die Schiffe nach Aeolos' Inſel zurückgetrieben. Alsdann geht die Fahrt 
zu den Läſtrigonen, von hier zur Inſel der Kirke. Das alles ſoll im Pontos 
vor ſich gegangen ſein? Weil aber ein phantaſtiſcher Unſinn, der ſich als beſonders 
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gelehrt gibt, immer gläubige Nachbeter findet, hat auch ber Neu-Alexandriner 
Dubois be Montpeérieux Anhang gefunden. Der hochverdiente und gelehrte 
deutſche Botaniker (wie man ſieht, allerdings keine Autorität für kunſtgeſchicht⸗ 
liche Dinge) Karl Koch, hat fid) nicht geſcheut, dem genannten Interpreten bei- 
zuſtimmen und die Zweifler etwas von oben herab abzukanzeln. Diejenigen 
welche mit einer gewiſſen Vornehmthuerei jede Anſicht und auch diefe, die nidh. 
mit der ihrigen übereinſtimmt, auf die Seite legen, und feſt dabei verharren, 
daß die Irrfahrten des Odyſſeus im Mittelländiſchen Meere ſtattgefunden haben, 
mögen nur bedenken, daß wahrſcheinlich (sie!) der ganze trojaniſche Krieg 
wenigſtens in der Weiſe, wie er beſungen, zu den Sagen gehört, an denen die 
vorgeſchichtliche Zeit der Griechen ſo reich iſt. Auf jeden Fall bleibt es intereſſant 
wenn man eine Gegend findet, die genau auf eine Localbeſchreibung des Dichters 
paßt und fie näher bezeichnet.“ 

Wir können uns dem kühnen Fluge dieſer Logik leider nicht anſchließen. Fürs 
erſte darf ein »Gelehrter« ungeſtraft manches behaupten, was einem gewöhn- 
lichen Sterblichen verboten ijt. So hatte beiſpielsweiſe der Profeſſor Schaffhausen 
in Bonn vor nicht langer Zeit (im Correſpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft 
für Anthropologie, 1877, Nr. 9) auf Grund eines in der Krim gefundenen mafrofe- 
phalen Schädels, den er mit einem, von J. J. v. Tſchudi erhaltenen Peruaner⸗ 
ſchädel verglich, die alten Sfythen am Schwarzen Meere und die alten Peruaner⸗ 
ſtämme Amerikas für — ein und dasſelbe Volk erklärt () ... Was kann es alfo 
ſchaden, das Fabelland der Läſtrigonen nach der ſüdlichen Krim zu verlegen? Eines 
aber haben die Neu-Alexandriner — wie es ſcheint, gefliſſentlich — überſehen: 
die Thatſache, daß Homer an einer anderen Stelle ausdrücklich das Land der 
Kimmerier⸗ nennt. Als nämlich die Schwelgerei bei der Kirke ein Jahr ange- 
dauert hatte, fordert dieſe den Odyſſeus auf, in die Unterwelt zu ſteigen, um 
den thebaniſchen Seher Teireſias zu befragen. Odyſſeus mit den Seinen muß 
ſich entſchließen und ſie fahren in den Okeanos über den Untergang des Helios 
weg und — landen bei den Kimmeriern, die in Nebel und Schatten wohnen. 
Damit bezweckte Homer offenbar einen vollſtändigen Scenenwechſel. Kimmerien 
ſchien ihm der richtige Ort, um den Uebergang von der Licht- zur Schatten⸗ 
welt zu vermitteln. Weshalb verlegte er nun nicht das Land der Läſtrigonen 
nach Kimmerien — oder richtiger: warum identificirt er nicht beide, wenn die 
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Südküſte der Krim ihm den Schauplatz für den Zwiſchenfall mit den Läſtrigonen 
abgegeben hat? Die Antwort liegt auf der Hand: Homer wußte überhaupt 
nichts von Taurien. Ihm war ſo wenig wie irgend einem anderen Griechen im 
IX. Jahrhundert v. Chr. etwas von einer Halbinſel im Norden des Pontos 
bekannt. Es kann ihm alſo auch die Hafenbucht des heutigen Balaklava nicht 
bekannt geweſen ſein, aus Berichten nicht, und aus Autopſie ſchon gar nicht. 
Aber was ſchadet alles das, wenn man ſich in den Kopf ſetzt, ein Fabelland 
auf unſeren Karten genauer zu bezeichnen, und dieſe Oertlichkeit möglichſt 
ungeſchickt zu wählen im Widerſpruche mit der Topographie des ganzen Gedichtes 
und im Widerſpruche mit der Homeriſchen Kenntniß von der Erde? 

Die Neu⸗Alexandriner haben ſich für ihre Zwecke auch die dramatiſchen 
Dichtungen der Hellenen zurechtgelegt. Namentlich iſt es Euripides, auf den 
ſie großes Gewicht legen. Weshalb, iſt dem nüchternen Calculator unerfindlich. 
Weil Euripides Taurien kennt und dieſes Land zum Schauplatze eines ſeiner 
Dramen gemacht hat, ſoll jenes von Anbeginn her den Griechen bekannt geweſen 
ſein. Sie überſehen, daß Euripides ein halbes Jahrtauſend nach Homer lebte, 
und daß inzwiſchen die Mileſier die Geſtade des Pontos coloniſirt hatten und 
bis nach Taurien vorgedrungen waren. Daß das fragliche Drama in der Zeit 
nach dem Trojaniſchen Kriege ſpielt, entſcheidet natürlich nichts; denn es wurde 
ja erſt nach der Entdeckung der Krim durch die Griechen geſchrieben. Es wäre 
dasſelbe, wenn man einen Conquiſtadoren-Roman ſchriebe und der Handlung 
eine topographiſche Grundlage gebe, welche unſerer heutigen Kenntniß von 
Mittel⸗Amerika entſpräche. Zwiſchen den Vorgängen im Atridengeſchlechte von 
Mykene und Euripides liegen faſt genau ſo viele Jahrhunderte, als zwiſchen 
der Entdeckung Amerikas und unſeren Tagen; d. h. ein Dichter unſerer Tage 
hat es leicht, für ſeine Dichtung eine correcte topographiſche Unterlage zu ſchaffen, 
die vor vier Jahrhunderten nicht vorhanden war. 

Wir denken: es iſt genug in dieſer Frage. Durch die mileſiſchen Coloni⸗ 
ſatoren rückt die Krim in den Rahmen der Geſchichte ein. In der Gegend des 
heutigen Sewastopol lag das blühende, tempelgeſchmückte Cherſones, eine 
Gründung der Mileſier aus dem pontiſchen Heraklea (heute Eregli), weshalb 
die Stadt gewöhnlich den Beinamen des »herakleotiſchen Cherſoneſos- führte. 
Von der alten Herrlichkeit ijt nichts mehr vorhanden, als etliches Geröll, fümmer- 
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liche Fragmente. Die Ruinen ſcheinen durch lange Zeit ſehr anſehnlich geweſen 
zu ſein, wanderten aber nach dem ſüdruſſiſchen Cherſon und nach Sewastopol, 
als dieſe Städte erbaut wurden. Bekannt iſt, daß an einem Vorgebirge von 
Cherſones ein Tempel und ein heiliger Hain der Artemis ſtanden. Sie ſind 
der Schauplatz der Dichtung des Euripides und der gleichnamigen Nachdichtung 
Goethes »Iphigenie auf Taurige. Schiffbrüchige an dieſer Küſte wurden der 
Göttin geopfert. In Goethes Dichtung (1. Aufzug, 3. Auftritt) heißt es: 


Kein Fremder nahet glücklich unſerm Ufer; 
Von Alters her iſt ihm der Tod gewiß. 


Skythiſche Einflüſſe ſcheinen dieſen Cult gefördert zu haben, dem, wie es 
ſchwermüthig durch die Dichtung klingt, ſelbſt die Prieſterin abhold war; denn 
HEC Diana jehnet jid) 


Von diefen rauhen Ufern der Barbaren 
Und ihren blut'gen Menſchenopfern weg. 


Der Dichter hat fih die Freiheit erlaubt, einen »ſkythiſchen Barbaren, 
den tauriſchen König Thoas, zu dem helleniſchen Cultusdienſt heranzuziehen. Wir 
wiſſen freilich nichts von religiöſen Einflüſſen des Griechenthums auf die Skythen. 
Der dramatiſchen Handlung zuliebe wurde ein helleniſch fühlender und denkender 
ſkythiſcher Barbarenkönig erfunden. Anderſeits mögen die Skythen mit Schiff- 
brüchigen wenig Federleſens gemacht haben. Da gegen dieſe eingelebte Barbarei 
nicht anzukämpfen war, ließen es die mileſiſchen Coloniſten dabei bewenden und 
opferten die Unglücklichen der Göttin, wie ſie die Barbaren ihren Idolen geopfert 
hatten. Herodot berichtet freilich nichts über ſkythiſche Menſchenopfer. Er erzählt 
aber, daß die Barbaren äußerſt grauſam mit den Gefangenen verfuhren, ihnen 
die Kopfhaut abſchnitten, um aus einer Anzahl ſolcher Skalpe Mäntel zuſammen⸗ 
zuſetzen, die abgezogene Armhaut zu Köcherüberzügen verwendeten u. dgl. m. 
Wahrſcheinlich rührten dieſe Menſchenopfer noch von den Phönikern her, die 
ſolche der Göttin Anahid (Artemis) zu Qaodifea am Libanon darbrachten. Das 
Griechenthum hat auf dieſe Sitten nicht mildernd einzuwirken verſtanden. Es 
war numeriſch zu ſchwach, um mehr als vorübergehende Handelseinflüſſe geltend 
machen zu können.... 

Cherſones — oder Cherſon, wie es ſpäterhin hieß — war geraume Zeit 
der Vorort der mileſiſchen Colonien in Taurien. Es bildete mit ſeinem Gebiete 
einen- Freiſtaat, der ſich die Nachbarcolonien zinspflichtig machte. Unter dieſen 
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Nachbarcolonien ſpielte Theodoſia (heute Feodoſia, oder Kaffa genannt) eine 
hervorragende Rolle, ward aber nachmals von Pantikapaion, der Haupt- 
ſtadt des Bosporaniſchen Reiches überflügelt. Sie lag in der Gegend des heutigen 
Kertſch im äußerſten Oſten der Krim, dort wo zwiſchen dieſer und dem kuba— 
niſchen Territorium (Taman) die Seeſtraße nach dem Aſow'ſchen Meere ſich 
öffnet. Seine größte Blüte erlangte dieſes Reich, wie bekannt, unter Mithridates 
dem Großen. Als Erinnerung an dieſen Glanz ſind der Nachwelt merkwürdige 
Gräber erhalten geblieben, deren berühmteſtes der ſogenannte Kul-Obo, ⸗Aſchen⸗ 
hügel«, ijt. Es ift ein Steinhügel von 165 Fuß Durchmeſſer. Sein Inneres 
wurde zufällig durch Soldaten, welche den Hügel als Steinbruch benützten, auf— 
gedeckt. Durch eine Vorkammer gelangte man in ein vierſeitiges Grabgemach, 
etwa 12 Fuß hoch, kuppelförmig gedeckt durch aufeinandergelegte Reihen von 
Steinplatten, deren nächſt obere immer um ein Stück über die vorhergelegte 
hinwegragt. Dieſe Bauart iſt aus älteren Werken auf griechiſchem Boden bekannt. 
Wahrſcheinlich haben mileſiſche Baumeiſter daran gearbeitet. Bauart, ſowie der 
Inhalt des Grabhügels deuten auf eine Zeit weit vor der Mithridatiſchen. 
Analogien mit aſiatiſchen Höfen (Phrygien, Lydien) ſind unverkennbar. 

Im Innern dieſes Grabes — eines ſkythiſchen Königsgrabes — fand ſich 
ein hoher, hölzerner Sarkophag mit Spuren einſtiger Bemalung. Ihn trennte 
eine hölzerne Scheidewand in zwei ungleiche Abtheilungen, deren ſchmälere die 
Waffen des Königs, die andere ſeine Gebeine enthielt. Von Bekleidung war 
keine Spur mehr, aber der reiche Goldſchmuck war noch vorhanden: zu Häupten 
zwei ungleich große Ringe, welche offenbar die hohe Königsmütze ſchmückten; 
ferner ein maſſiver Halsring und zahlreiche Armringe, welche noch die Knochen 
umſpannt hielten. Von Waffen fand jid) ein verroſtetes Eiſenſchwert mit gold- 
beſchlagenem Griffe und ein kleiner goldener Schild, voller flimmernder Schuppen 
und Meduſenköpfe in Gewinden. Auch ein Peitſchengriff aus Gold und ein 
Köcher mit Figuren aſiatiſchen Geſchmackes fanden ſich vor. Merkwürdig war 
ein anderer Fund am Fuße der Wand des Grabgewölbes: Staubhügelchen, dicht 
bedeckt mit Goldblättchen. Es waren die Reſte der Prunkgewänder des unbe— 
kannten Königs; die Stoffe waren vermodert und mit ihnen fiel die Goldzier 
zu Boden. Der Kunſtſchriftſteller Julius Braun hat darauf hingewieſen, daß 
ſolche goldblechbeſtreute Gewänder an den Höfen von Phrygien und Lydien 
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üblich und bie Phrygier auf altgriechiſchen Vaſenbildern jo dargeſtellt wurden. 
Derlei Halsketten und Armbänder trugen die vornehmen Perſer und man hat 
Schmuckſachen dieſer Art zu Alexanders Zeit bei der Plünderung in Cyrus' 
Grab gefunden. Außer den Gebeinen des Königs enthielt das Grabgewölbe auch 
die eines Weibes, welches ähnlich geſchmückt war und deren beide Goldreifen 
zu Häupten gleichfalls auf das frühere Vorhandenſein einer hohen ſteifen Mütze 


Balaklava. 


ſchließen ließen, wie ſie auch das Skythenvolk der Saken trug. Vaſen von Elektron 
(Miſchung von Gold mit einem Fünftel Silber) ſtanden zu Füßen des weib- 
lichen Skelets. Sie waren mit hiſtoriſchen Scenen, welche auf das Leben des 
Königs Bezug hatten, geſchmückt. Eine Darſtellung, wo fih der König die zer- 
ſchmetterte Kinnlade verbinden läßt, veranlaßte eine Unterſuchung des Schädels, 
der in der That eingeſchlagene Zähne und eine zerſchmetterte Kinnlade aufwies. 
Das dritte Gerippe, welches der Grabraum enthielt, war das eines Mannes, 
gleichfalls mit Goldblättchen bedeckt. Außerdem fanden ſich Pferdeknochen vor. 
Von den anderen vorgefundenen Gegenſtänden ſind noch zu erwähnen: ein großer 
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Bronzekeſſel mit Hammelsknochen; ſie waren offenbar der Reſt des Proviantes, 
welchen man dem Todten mit ins Grab gab; ferner Keſſel mit ſilbernen Trink— 


Kertih. 


geſchirren, Bechern, Trinkhörnern, Schalen — zum Theil edle Kunſtwerke, offenbar 
von griechiſchen Künſtlern ausgeführt, aber von aſiatiſchem Geſchmack. Das Alter 
des Grabes iſt nach verſchiedenen Anhaltspunkten in das IV. oder V. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. zu verlegen. 
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Daß es eim jfythiicher Herrſcher war, den man hier begraben, beweist 
der Inhalt und die Anordnung desſelben an ſich. Die auf den Tod eines 
Skythenkönigs bezugnehmende Stelle lautet bei Herodot: »Stirbt ein König, ſo 
überziehen ſie ſeinen Leichnam mit Wachs, nachdem ſie ihm zuvor die Eingeweide 
herausgenommen und die Leibeshöhlung mit zerriebenen würzigen Pflanzen und 
Räucherwerk gefüllt und wieder zugenäht hatten. Hierauf führten ſie die Leiche 
auf einem Wagen von Stamm zu Stamm, bis zu dem Gebiete der Herheer, des 
entlegenſten ſkythiſchen Stammes, wo fih auf der Oſtſeite des Boryſthenes 
(Dnepr) in einer Einöde (in dem jetzigen Kreiſe Pawlograd zwiſchen dem Dnepr 
und der Samara) die Begräbnißſtätte der Könige befindet. Alle Stämme bezeigen 
auf dieſem Zuge ihren Schmerz dadurch, daß ſie ſich die Ohren beſchneiden, 
das Haar abſcheeren, die Arme aufritzen, Stirn und Naſe zerkratzen und einen 
Pfeil durch die linke Hand ſtoßen. An Ort und Stelle angekommen, graben ſie 
ein großes viereckiges Loch in die Erde und legen die Leiche in die Mitte des- 
ſelben auf eine Matte. Alsdann ſtecken ſie zu beiden Seiten derſelben Lanzen in 
den Boden, legen Stangen querüber und durchflechten letztere mit einem Hürden⸗ 
dach. In den übrigen Raum des Grabes legen ſie die, gewaltſam durch Erwürgen 
getödtete Lieblingsfrau des Königs, ſeinen Mundſchenk, Koch, Stallmeiſter und 
Leibdiener, ſowie auch Pferde und Weihopfer jeder Art, beſonders goldene 
Gefäße. Nach einem Jahre opfern ſie wieder 50 der treueſten Diener und 
50 edle Roſſe, ſtopfen fie aus und ſtellen fie rings um das Grabmal auf.“ 

Die etwas abweichende Beſtattungsweiſe, wie fie im Kul Obo zum Mus- 
drucke kommt, namentlich die Herſtellung eines ſoliden Grabgewölbes, beweist, 
daß wir es hier nicht mehr mit den urſprünglichen ſkythiſchen Barbaren, ſondern 
mit einem Könige der ſkythiſch-griechiſchen Herrſchaft von Pantikapaion zu thun 
haben. Uebrigens gibt es bei Kertſch viele ſolcher Grabhügel. Der ſogenannte 
»Mithridatesberge, der nach der Bucht von Kertſch abfällt und deffen Oſtende 
einſt das genannte Pantikapaion trug (Kertſch liegt am Fuße dieſes Oſtendes) 
iſt ganz mit Grabhügeln bedeckt. Der bedeutendſte iſt der ſogenannte Altun 
Obo (Goldhügel) auf der weſtlichen Fortſetzung des erwähnten Hügelrückens. 
Er zeigt noch größere Dimenſionen als der Kul Obo, nach Oeffnung des 
Zuganges in den Innenraum aber fand man dieſen vollſtändig ausgeplündert. 
Ebenſo verhält es fid) mit einem Hügel, »Kurgan des Czaren- genannt, ber 
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in der nördlichen Ebene liegt. Die Straße von Kertſch nach Feodoſia verläuft 
eine lange Strecke weit zwiſchen ſolchen Hügelgräbern. Die hier erwähnten Aus- 
grabungen fanden im Jahre 1830 ſtatt. Elf Jahre ſpäter wurden noch andere 
Grabhügel geöffnet, welche zwar weder Gerippe noch Schätze, aber wohlerhaltene 
Malereien und Stuccaturen enthielten. Dermalen beherbergt das Muſeum von 
Kertſch mancherlei Dinge, welche aus jenen Gräbern und von anderen Fund- 
ſtätten herrühren; die wertvollſten Gegenſtände befinden ſich jedoch dermalen im 
Winterpalais zu St. Petersburg. In der Umgebung von Kertſch-Pantikapaion 
befanden ſich noch andere blühende Handelsſtädte des Bosporaniſchen Reiches: 
Nimphaion, Phanagoria und Kimmeria. Von allen dieſen Niederlaſſungen ſind nur 
unbedeutende Steintrümmer vorhanden. ... 

Von dem allmäligen Verſchwinden der griechiſch-pontiſchen Cultur aus 
der Krim fehlt uns ein zuſammenhängendes Bild. Nach Beendigung der Mithri- 
datiſchen Kriege (Mitte des I. Jahrh. v. Chr.) hört man nichts mehr von den 
Vorgängen im Bosporaniſchen Reiche. Es war in die Gewalt der Römer 
gefallen, aber ſicher nur nominell, denn Mithridates war nur in Kleinaſien den 
römiſchen Machtbeſtrebungen gefährlich, nicht aber in dem entlegenen Taurien, 
hinter welchem ſich das unbekannte und wohl auch (wenigſtens im militäriſchen 
Sinne) unzugängliche Skythenland erſtreckte. Wir dürfen annehmen, daß ein 
höherer Grad von Cultur fortbeſtand, auf welchen die Zeitverhältniſſe langſam 
aber ſtetig umformend einwirkten. Die byzantiniſchen Kaiſer, welche das Erbe 
der Römer angetreten hatten, gaben ſich auch als Oberherren der Krim. Es 
werden alſo griechiſche Einflüſſe bis in die Zeit der Völkerwanderung vor— 
geherrſcht haben. Daß dieſe auch die Krim in Mitleidenſchaft zog, liegt auf der 
Hand; doch bedingte die iſolirte Lage der Halbinſel, ſowie deren ſchmale terreſtriſche 
Verbindung mit dem Feſtlande, daß nur etliche Wellen der großen Bewegung 
bis in dieſen Winkel eindrangen. 

Einen wichtigen Abſchnitt in der Geſchichte dieſes Landes bildet das Er— 
ſcheinen der Gothen auf der Halbinſel, wahrſcheinlich in der zweiten Hälfte 
des III. Jahrhunderts n. Chr., in welcher Zeit von ihnen Seezüge nach den 
Pontosküſten von Kleinaſien unternommen wurden. Infolge des Andrängens der 
Hunnen, welche bekanntlich die Gothen von der unteren Donau und aus Siid- 
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Stammes im der Krim, welche bie Hunnen nicht, ober nur flüchtig betreten zu 
haben ſcheinen, zurück. Nach Maßmann, der ſich eingehender mit dieſer Frage 
beſchäftigt hat, würden die Gothen ſich namentlich in das krim'ſche Küſtengebirge, 
das vor der Invaſion der ausſchließlich aus Reitern beſtehenden aſiatiſchen Horden 
abſolut ſicher war, zurückgezogen haben. Die weitere Behauptung, daß die Gothen 
in dieſen ihren neuen Heimſitzen noch ein Jahrtauſend nach dem Untergange 
ihrer Brüder in Mittel- und Südeuropa — nämlich bis in das XVI. Jahr- 
hundert — ihre Nationalität bewahrt haben ſollen, ſcheint uns ſehr gewagt. 
Die Zeugniſſe hiefür ſind nicht verläßlich, jedenfalls nicht wiſſenſchaftlich begründet. 
Als Hauptbeweis gilt eine Erzählung des holländiſchen Reiſenden Rubruquis, 
der im Jahre 1253 in der Krim »noch gothiſch ſprechen hörte. Wenn man 
bedenkt, welche Irrthümer ſelbſt noch die Sprachwiſſenſchaft unſerer Tage zu 
bekämpfen hat, kann auf das vorſtehende Zeugniß kein großes Gewicht gelegt 
werden. Vielleicht hörte der holländiſche Reiſende ein Miſch-Idiom, das germa- 
niſche Anklänge zu haben ſchien. Der weitere Umſtand, daß die Krim im 
XIV. Jahrhunderte noch immer die Bezeichnung »Gothien⸗ führte, entſcheidet 
nichts. Wir nennen noch heute das ruſſiſche Tiefland -Sarmatien⸗, obgleich 
die Sarmaten ſeit zwei Jahrtauſenden vom dortigen Schauplatze verſchwunden 
ſind. Der Name der Stadt Rom bezeichnet gewiß nicht eine ethniſche Continuität 
des Römerthums. Der Widerſinn liegt ferner darin, daß zur Zeit, da die Krim 
die Bezeichnung »Gothien< führte, bie Chazaren Herren der Halbinſel waren. 
Ihr Erſcheinen läßt ſich mit Beſtimmtheit für die zweite Hälfte des VI. Jahr⸗ 
hunderts feſtſtellen. Das Land erhielt von ihnen den Namen »Chaſarien«. Mht- 
hundert Jahre ſpäter (1380), in einem zwiſchen dem Herrſcher der goldenen 
Horde und den Genueſen von Feodoſia abgeſchloſſenen Vertrage, taucht der 
Name »Gotfien« wieder auf. Daß in der Zwiſchenzeit Chazaren und Mongolen 
die ſpärlichen gothiſchen Elemente vollſtändig aufgeſogen haben müſſen, iſt mit 
apodiktiſcher Gewißheit anzunehmen. Der Name blieb erhalten, nicht aber das 
Volk. Neuere Reiſende wollen einen typiſchen Unterſchied zwiſchen den Nogaiern 
des krim'ſchen Steppenbezirkes und denen im Küſtengebirge, beziehungsweiſe an der 
Südküſte der Krim, gefunden haben. Der Typus der letzteren — ſchwarze 
Haare und Augen, ſchöngeſchwungene Naſen, kleine ſchlanke Geſtalt — paßt 
aber auf jedes andere Volk eher, denn auf die germaniſchen Gothen. Wir haben 
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alſo hier an eine Miſchung der Eindringlinge uralsaltaiischen Stammes mit der an 
der Südküſte der Krim ſeit Jahrhunderten anſäſſig geweſenen Colonie-Bevölkerung 
griechiſcher und italieniſcher Abkunft zu denken. Das liegt ſo nahe, daß es unbegreiflich 
erſcheint, Combinationen aufſtellen zu wollen, die ihrer thatſächlichen Begründung 
entbehren und einzig einer ethnologiſchen Schrulle halber aufgeſtellt wurden. Daß 
das Gothenthum in Taurien das große Stammvolk im übrigen Europa überdauerte, 
wird wohl nicht zu beſtreiten fein; wir können ihm aber keine längere Lebens- 
dauer als bis ins VIII., längſtens IX. Jahrhundert zukommen laſſen. 

Zu Beginn des IX. Jahrhunderts machten zum erſtenmale die Ruſſen 
Bekanntſchaft mit der tauriſchen Halbinſel. Olegs Zug gegen Conſtantinopel 
(906) zog die Krim in Mitleidenſchaft; 934 erſchien Igor in der Krim, 988 
der Großfürſt Wladimir, der ſich in der von ihm eroberten Stadt Cherſones 
taufen ließ. Dieſes letztere muß damals noch eine große Rolle geſpielt haben 
und deutet zugleich auf den noch immer herrſchenden griechiſchen Einfluß. Das 
Ruſſenthum hatte aber damals in der Krim keinen Beſtand; es unterlag der 
zweiten ural⸗altaiiſchen Völkerflut, den Mongolen. Sie waren es, welche das Reich 
der Chazaren zertrümmerten und Taurien der Herrſchaft des Großkhans von 
Kiptſchak einverleibten. Unterdeſſen hatten die italieniſchen Seerepubliken nam⸗ 
hafte Fortſchritte an der Südküſte der Krim gemacht. Venezianer, Piſaner und 
Genueſen rangen um die Hegemonie, die ſchließlich den letzteren zufiel. Zur Zeit, 
da die Mongolen bereits Herren der Krim waren, brach eine neue Epoche des 
Glanzes für die verſchollenen griechiſch-pontiſchen Emporien herein. Jene hatten 
an der Stelle von Theodoſia eine Stadt — Kaffa mit Namen — gegründet, 
welche ihnen die Genueſen entriſſen. Sie erlebte einen ungeahnten Aufſchwung 
und zählte im XIV. Jahrhundert mehr als 100.000 Einwohner, ſo daß ſie den 
Namen des zweiten Conſtantinopel erhielt. Der ganze Handel mit Kiptſchakien 
und dem Kaukaſus lag in den Händen der Genueſen von Kaffa. Auch ſonſt 
hatten dieſe längs der ganzen Südküſte der Krim feſte Niederlaſſungen gegründet, 
wie die noch heute vorhandenen Reſte von Fortificationen beweiſen. Ueberhaupt 
verſtanden es die Genueſen, im ganzen Bereiche des Schwarzen Meeres als 
Handelsmacht ſich geltend zu machen. Während der Mutterſtaat in inneren 
Fehden ſich ſchwächte, erweiterte die Colonie von Jahrhundert zu Jahrhundert 
ſeinen Beſitzſtand, ſo daß allmälig die wichtigſten Hafenplätze an der ganzen 
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Südküſte des Schwarzen Meeres in ihre Gewalt kamen. Sie führte Kriege gegen 
das kiptſchak'ſche Reich und erzielte vortheilhafte Friedensbedingungen. 

Das Ende der Genueſenherrſchaft in der Krim fällt in die Regierung 
des Osmanen-Sultans Mohammed II. Bald nach ber Bezwingung von Con- 
ſtantinopel und Trapezunt gerieth auch Kaffa in die Gewalt der Türken. Das 
Schickſal der Stadt war ein furchtbares. Sie glaubte ihren gänzlichen Unter⸗ 
gang durch ein friedliches Uebereinkommen mit dem mächtigen Bedränger zu 
beſchwören, gerieth aber in eine Falle, welche das treuloſe und barbariſche 
Türkenthum ihr gelegt hatte. Zwar wurde weder gemordet, noch geplündert; 
aber 40.000 Bewohner wurden nach Conſtantinopel geſchleppt, um Erſatz für 
die dortige decimirte Bevölkerung abzugeben; außerdem wurden Tauſende in die 
Sclaverei geſchleppt, zumal Kinder. Um den Schein des Uebereinkommens zu 
wahren, durfte die Stadt nicht gebrandſchatzt werden; dafür legte man ihr eine 
Kriegs-Contribution auf, welche jo hoch beziffert war, daß die zurückgebliebene 
Bevölkerung an den Bettelſtab kam und ihr die Möglichkeit benommen wurde, 
ihre Handelsthätigkeit fortzuſetzen. Nachträglich freilich hatte ſelbſt der gewalt⸗ 
thätige Padiſchah ein Einſehen und beſtrebte ſich, das Verdorbene gut zu machen. 
Aber er hatte mit einem mächtigeren Feinde nicht gerechnet, der jetzt auf den 
Schauplatz trat. Es war dies der mongoliſche Khan Mengli Ghirei, der ſeit 
1440 Herrſcher der Krim war. Sein Grimm war nicht jo jer gegen bie ver- 
wandten Osmanen, als gegen das verhaßte Kaffa, das ſeiner Macht geſpottet 
hatte, gerichtet. Er drang unverſehens in die Stadt ein und maſſacrirte alles: 
Genueſen und Osmanen. Die alten Chroniken ſind voll von den Grauſamkeiten, 
die damals verübt wurden. Mit dem Padiſchah aber ſcheint der Khan ein Ab- 
kommen getroffen zu haben, denn abgeſehen davon, daß ein Theil der gemachten 
Beute nach Stambul ging und Ghirei Herr der Krim blieb, ſetzten die Osmanen 
ſich nun dauernd in Kaffa feſt. Mohammed machte abermals Anſtrengungen, 
der zerſtörten Stadt neues Leben einzuhauchen. Natürlich war an einen Erfolg 
nicht mehr zu denken. Auch ſtand die Beſtrebung im Widerſpruche mit den fort⸗ 
geſetzten Gewaltthätigkeiten des Khans, der eine genueſiſche Veſte nach der andern 
ftürmte, diesmal aber auf heldenmüthige Vertheidiger ſtieß. Namentlich das Hoch- 
gelegene Felſenneſt Mangup in der weſtlichen Krim war es, das der Wuth der 
Barbaren trotzte. 
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In biejer Barbarenwirtſchaft ging die uralte Civilijation, welche mit ben 
Phönikern begonnen und ſich bis auf die italieniſchen Coloniſten fortgepflanzt 
hatte, unter. Mongol-Tataren und Osmanen ſchlugen ihre Zelte auf Gräbern 
auf. Erſtere blieben nominell die Herrſcher, denn ihre Khane, welche in der 
Gartenſtadt Baktſchiſeraj (nördlich des Küſtengebirges) reſidirten, waren den 
osmanischen Sultanen tributpflichtig. Durch den Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi 
ging die Krim an Rußland, das bereits in der zweiten Hälfte des XVII. Jahr- 
derts (1687 bis 1689 unter dem Fürſten Galitzin) und in der erſten Hälfte 
des XVIII. Jahrhunderts (1736 unter Münich) Verſuche zur Eroberung der 
Halbinſel gemacht hatte, verloren. Die Khane übten noch eine Scheinherrſchaft 
bis zum Jahre 1783 aus, in welchem Jahre Katharina die Krim endgiltig dem 
ruſſiſchen Reiche einverleibte. Auf der Stelle des Dorfes Aſchtine legte ſie 1784 
den Grundſtein zur Feſtung Sewastopol, welche genau 70 Jahre ſpäter — 
abermals unter Mithilfe der Türkei — in Schutt und Trümmer ſinken ſollte. 
Dem Herrſchaftswechſel folgte eine Maſſen-Auswanderung der jogenannten 
»krim'ſchen Tataren. Sie gingen zu ihren Stammverwandten, den Osmanen. 
Eine zweite Maſſen-Auswanderung erfolgte nach dem Krimkriege. Wir haben 
über dieſelbe andernorts berichtet (ſ. S. 70). 

Dermalen beſitzt die Krim an Tataren kaum die Hälfte der Zahl, welche 
für die Zeit vor der Einverleibung des Landes in das ruſſiſche Reich angegeben 
wurde. 

In den letzten hundert Jahren hat das nationale Ruſſenthum ſelbſt⸗ 
verſtändlich große Fortſchritte in der Krim gemacht. Zumeiſt waren es Groß⸗ 
ruſſen, welche zur Coloniſation herangezogen wurden. Ihre Nachkommen ſiedeln 
dermalen in der ganzen Nord- und Oſthälfte der Krim, die Halbinſel von 
Kertſch und einen größeren Bezirk im Norden und Oſten von Eupatoria aus- 
genommen, wo die Nogaier (Tataren) vorherrſchen. Ruſſiſche Inſeln finden ſich 
bei Kertih, Simferopol und Sewastopol-Jalta. 

Ganz von Tataren wird das Küſtengebirge beſiedelt. Ueber die Charakter- 
züge dieſes Volkes werden wir ſpäter berichten. Wir haben vorläufig noch anderer 
Bevölkerungselemente zu gedenken. Dazu zählen in erſter Linie die Griechen, 
welche niemals ganz vom Boden der Krim verſchwanden und eine Zeit Hin- 
durch Zuzüge aus der Stammheimat erhielten. Dieſe letzteren waren durchwegs 
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Piraten, welche die zahlreichen Schlupfwinkel ber felſigen Südküſte zu Ausgangs- 
punkten ihrer Raubzüge machten. Unter der Kaiſerin Katharina wurden viele 
tauſende griechiſcher Emigranten in Balaklava angeſiedelt, wo ſie ein blühendes 
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Gemeinweſen bildeten und bis in bie jüngſte Zeit mit allerlei Privilegien bedacht 
waren. Eine der Gegenverpflichtungen — welche an das geflügelte Wort -den Bock 
als Gärtner beſtellen⸗, erinnert — beſtand in der militäriſchen Organiſation 
einer Küſtenwache, welche die Aufgabe hatte, dem Schmuggel zu ſteuern. Für 
dieſe Dienſtleiſtung waren die Griechen militärfrei. 
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Eines der intereffanteften Elemente der krim'ſchen Völkermuſterkarte bilden 
die Juden, und zwar die ſogenannten >Saraiten«, welche den Talmud ver- 
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werfen. F. Remy ſchildert fie als ein ſolides, beſcheidenes Volk, das fid) anderen 
Nationalitäten gerne anſchließt und an den geiſtigen Errungenſchaften des Abend- 
landes, ſo weit es deren Wert dermalen zu erfaſſen vermag, lebhaften Antheil 
nimmt. Die Karaiten teen im Rufe der Sittlichkeit und Rechtlichkeit, fie find 
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thätig und zwar mit weiterem Horizonte und größerer Bedächtigkeit als der 
talmudiſche Jude. Verwickelungen in Criminalfälle find äußerſt felten; zu 
den tauſenderlei Hauſirer-, Wucher- und Lumpengeſchäften der Juden geben ſich 
die Karaiten nicht her. Ihr Hauptſitz in der Krim war durch alle Zeitläufe 
das unzugängliche Felſenneſt Dſchufut-Kaleh (fiche die Kopfleiſte dieſes 
Capitels) unweit von Baktſchiſeraj mit ſeinen eigenthümlichen Felſenwohnungen 
am Abhange unermeßlicher Abgründe. Die meiſten Kararten find mit der Zeit 
nach Odeſſa ausgewandert, wo ſie eine eigene Gemeinde bilden. Manche der 
dortigen großen und ſoliden Firmen find faraitijeh. Die Mutterſprache der 
RKaraiten der Krim ijt das Turco-Tatariſche. Sitten und Cultusgebräuche unter- 
ſcheiden fie weſentlich von den übrigen Iſraeliten. Da man für Secten dieſer 
Art mit Vorliebe an die verloren gegangenen Judenſtämme denkt, hat man 
auch für die Vorfahren der Karaiten jene Juden, welche in die babyloniſche Ge- 
fangenſchaft geſchleppt wurden, aber nicht wieder heimgekehrt ſind, herangezogen. 
Sicher ijt, daß die Karaiten aus dem Kaukaſus nach der Krim gekommen 
find. Dort find fie zahlreich und tragen durch ihre originellen Sitten und Lebens- 
gewohnheiten nicht unweſentlich zu der ethniſchen Buntheit bei, welche in der 
Kaukaſusregion beſteht. Wir kommen auf dieſe Judengemeinden noch ausführlich 
in einem ſpäteren Abſchnitte zurück, wobei auch das wiſſenswerte von den For- 
ſchungen und Unterſuchungen des Karaſtenthums mitgetheilt werden foll... 
Bevor wir die hervorragendſten Punkte der Krim in Augenſchein nehmen, 
müſſen wir einen geographiſchen Ueberblick vorausſenden. Das Halbinjelland 
bedeckt eine Fläche von 25.727 Quadrat⸗Kilometer, hat alfo ungefähr die Mus- 
dehnung des Königreiches Belgien. Die Bevölkerungsziffer beläuft ſich auf rund 
350.000 Seelen, hauptſächlich Tureo-Tataren (Nogaier) und Ruſſen; außerdem 
Griechen, Bulgaren, Deutſche, Armenier, Juden u. a. Zwei Drittel des Geſammt⸗ 
areals der Krim find Flachland, das fid) als eine ſüdliche Fortſetzung des ſüd— 
ruſſiſchen Tieflandes darſtellt. Wie hier, bilden auch in der Krim ausgedehnte 
Hügelwellen eine örtliche Unterbrechung des Flachgebietes, doch tragen ſie nichts 
dazu bei, den Geſammteindruck der Tiefebene zu modificiren. Das Steppen- 
gebiet überwiegt und iſt der Tummelplatz zahlloſer Heerden, welche unter der 
Obhut tatariſcher und ruſſiſcher Hirten ſtehen und weiten Strecken des Landes 
den Stempel des Nomadenthums aufdrücken. Freilich leben dieſe Hirtengemeinden 
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nicht unter Zelten oder Filzdecken gleich den wahren Nomaden des ſüdöſtlichen 
Rußland und der eentralaſiatiſchen Steppen. Die krim'ſchen Hirten haben feſte 
Niederlaſſungen, Dörfer mit erdgebauten Hütten, von Hürden für das Vieh 
umgeben. Gärten ſind ſo ſelten, als Baumgruppen. In früherer Zeit hatten 
ſolche Erdhüttendörfer ſelten längeren Beſtand. Sie wurden von Fall zu Fall 
verlaſſen, um an einem geeigneten Punkte, wo gute Weidegründe und Waſſer 
ſich vorfanden, wieder errichtet zu werden. Dadurch blieb dieſem Völkchen der 
Nomadencharakter erhalten. Das topographiſche Kartenbild war freilich fort- 
geſetzten Aenderungen unterworfen. Wenn man ältere Karten der Krim mit den 
jüngſten Aufnahmen vergleicht, wird man darüber belehrt, daß zahlreiche Dörfer 
ſowohl in Bezug auf ihre Lage, als ihre Namen nicht mehr in Einklang zu 
bringen ſind. Dazu kommt, daß tauſende von Dörfern von Tataren, die in die 
Türkei emigrirten, verlaſſen wurden, und jo mit der Zeit entweder vom Erd- 
boden verſchwanden, oder, von ruſſiſchen Coloniſten in Beſitz genommen, ihre 
Namen wechſelten. 

Das krim'ſche Steppengebiet zeigt alle Erſcheinungen, welcher in unſerem 
Abſchnitte über Südrußland gedacht wurde. Strenge Winter, heiße Sommer, 
regenloſe Monate, Wirbelſtürme, zeitweilige große Schneefälle im Vereine mit 
orfanartigen Stürmen u. |. m. find dem krim'ſchen Flachlande eigenthümlich. 
Der Küſtenrand weist zahlreiche Lagunen und Hinterwäſſer auf, welche von 
ſteilen Ufern, beziehungsweiſe verſumpften Rändern eingeſchloſſen ſind. Bilden 
dieſe Meerabſchnitte einerſeits die Oertlichkeiten einer ſehr einträglichen Salz- 
gewinnung, ſo ſind ſie anderſeits gleichwohl die Brutſtätten gefährlicher Fieber⸗ 
miasmen, wie beiſpielsweiſe das ausgedehnte Faule Meer- oder Siwaſch 
(ruſſiſch: Gniloje More), das faſt den ganzen Oſtrand der Krim ſäumt und 
durch eine lange Düne (Arabskaja Koſſa) vom Aſow'ſchen Meere getrennt iſt. 
Den Zwiſchenraum füllen ſtellenweiſe ausgedehnte Schilf- und Binſenwälder aus. 

Das Culturgebiet der Krim ſäumt den ſüdlichen Rand des Steppen⸗ 
gebietes, wo es allmälig in das Bergland übergeht. Dieſes letztere ſetzt 
am weſtlichſten Vorgebirge der Halbinſel — am Cap Cherſones — an und 
durchſtreicht den ſüdlichſten Theil derſelben in nordöſtlicher Richtung bis zur 
Bucht von Feodoſia. Der äußeren Geſtalt nach ſtellt das Küſtengebirge 
eine Erhebungsmaſſe dar, deren ehemals horizontale Schichten mit ihren Ab- 
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dachungen nach dem nördlichen Tieflande hin gehoben wurden, jo daß bie Stirn- 
ſeiten jener Schichten als teile Abſtürze nach der Seite des Meeres hin zu 
ſtehen kamen. Die Erhebung fand nach Koch in der Tertiärzeit ſtatt. Das Ur- 
geſtein brach durch die tertiären Schichten, trat zu Tage und drückte jene zu 
beiden Seiten empor. Aber nur die nördliche Hälfte blieb aufrecht; die ſüdliche, 
hart am Meere gelegene, ſank in dieſes zurück. Die Küſtenſtufe alſo beſteht aus 
Urgeſtein, der Gebirgszug ſelber aus tertiären Ablagerungen. Ungleiche Druckwirkung, 
oder nachträgliche Senkungen haben bewirkt, daß einerſeits die Kammlinie des 
Gebirges mehrere Lücken aufweist, anderſeits Eruptivgeſteine die tertiären Schichten 
durchſetzen und dieſen zu den eigenthümlichen wilden und pittoresken Formen 
verholfen haben, durch welche ſie ſich auszeichnen. Das geſammte Küſtengebirge 
iſt Waldgebiet; nur die Steilabfälle ſind nackt, die Plateauflächen an der nörd⸗ 
lichen ſanften Abdachung Weidegrund. Dieſes letzteren wegen hat man das Gebirge 
»Zaila-Dagh« (von bem turco-tatarischen Worte Jaila⸗ — Weideplatz) genannt. 
Die Vegetation zeigt nordiſche Formen auf den Höhen, mittelländiſche im Küſten⸗ 
bereiche. Die Wälder beſtehen alſo einerſeits aus Nadelhölzern, anderſeits aus 
Laubhölzern, zumal Buchen, welche namentlich in den Flußrinnſalen herrliche 
Haine bilden. In dieſen letzteren, mehr noch aber am nördlichen Rande des 
Gebirges, finden ſich zahlreiche Obſtgärten, wie denn auch in der Nähe der 
Städte die Gartencultur im allgemeinen weſentlich zur Belebung der Land- 
ſchaftsbilder beiträgt. Charakteriſtiſch für den gebirgigen Theil der Krim ſind 
die herrlichen Wallnußbäume, für das Culturland im Norden die Pyramiden- 
pappel, welche Flußläufe, Wege und Gärten ſäumt, für den ſüdlichen Küſten⸗ 
ſtrich die Cypreſſe. 

Die Bewohner der Berggegenden find durchwegs Tureo-Tataren. Ihre 
Weiden liegen auf den Höhen, ihre Dörfer in den Thalfurchen, entweder im 
Schatten von Obſtbäumen und Waldbäumen, oder an ſteile Lehnen angeklebt, 
wahre Vogelneſter, mitunter unter drohenden Felsabſtürzen. Dieſer Lage wegen 
entbehren die Häuſer faſt durchwegs der Rückwände, da jene an die ſteilen 
Abdachungen angebaut ſind. Außer der Wohnſtätte kennt der Tatar keine Wirt⸗ 
ſchaftsräumlichkeiten. Das Heu verwahrt er auf hohen Bäumen, das Getreide 
in Behältern, welche auf einem Pfahlroſt ſtehen, damit Feldmäuſe oder andere 
Naſcher nicht dazu gelangen können. Der Tatar der Ebene kennt auch die Vieh- 
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ſtälle nicht und läßt die Thiere im Freien überwintern. — Was die fließenden 
Gewäſſer anbetrifft, hat der ſteile Südrand des Küſtengebirges der Natur der 
Sache nach nur kurze Waſſerriſſe und Torrenten. Die größeren Flüſſe ent- 
ſpringen alle am nördlichen Hange. Sie ſind aber insgeſammt ohne Belang. 
Der bedeutendſte iſt der Salghir, welcher ſüdöſtlich von Simferopol am Fuße 
des Tſchatyr-Dagh — dem Culminationspunkte des Gebirges, 1562 Meter 
— entſpringt, in ſeinem Oberlaufe zahlreiche Dörfer, Haine und Gärten beſpült, 
im weiteren Verlaufe in das Culturland Simferopol eintritt, und von hier, nach 
Norden und Nordoſten abſchwenkend, in großem Bogen das mittlere und öſt— 
liche krim'ſche Steppengebiet durchfließt, um zuletzt in das Faule Meer fih zu 
ergießen. Von den vielen Nebenflüſſen des Salghir ijt der Karaſu (Schwarz— 
waſſer) der bedeutendſte. Zu den kleineren Flüſſen zählen: die hiſtoriſch berühmte 
Alma, welche im gewaltigen Bergſtocke des Bakuan-Dagh (ſüdlich des Tſchatyr⸗ 
Dagh) entſpringt, zwiſchen Baktichifaraj und Simferopol hindurchſtrömt und 
zwiſchen Sewastopol und Eupatoria ins Schwarze Meer fällt. Ferner der Balbek, 
deſſen Quellen im ſüdweſtlichen Theile des Jaila-Dagh liegen, und die Tſchernaja 
Rjeka — gleichfalls hiſtoriſch denkwürdig — mit demſelben Urſprungsgebiete. 
Erſterer fällt nördlich von Sewastopol ins Meer, dieſe in den langgeſtreckten 
Liman des letzteren, auch bie Bucht von Inkjerman⸗ genannt. Alle dieje Flüſſe, 
der Salghir einbegriffen, find nicht ſehr waſſerreich und pflegen in der heißen 
Jahreszeit ſtreckenweiſe oder gänzlich zu verfiegen. Der ganze übrige Theil ber 
Halbinſel, zwei Drittel des Geſammtareals, iſt ohne fließendes Waſſer. 

Die Communicationen der Krim lagen Jahrzehnte lang ſehr im Argen. 
Freilich das Tiefland, in welchem die Hirten mit ihren Heerden fid) umber- 
treiben, bedarf der Heerſtraßen nicht, oder richtiger: bedurfte ſie angeſichts der 
herrſchenden Verhältniſſe nicht. Die Krim ijt aber vermöge ihrer geographiſchen 
Lage kein loſes Anhängſel des ruſſiſchen Reiches, ſondern eine hochbedeutſame 
Vorwacht, ein Außenwerk, das über den Pontos hinweg das osmaniſche Reich 
bedroht und gewiſſermaßen der nördliche Pfeiler einer ideellen Brücke iſt, 
welche nach dem Goldenen Byzanz ſpannt. Dies hatte bereits die Kaiſerin 
Katharina erkannt, ſonſt würde ſie nicht auf der Stelle eines elenden türkiſchen 
Dorfes das großartige Bollwerk Sewastopol geſchaffen haben. Später iſt es mit 
den Communicationen auf der Halbinſel beſſer geworden. Indeß ſind die dermaligen 
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Straßenzüge, welche mit Ausnahme eines einzigen, insgeſammt von Süden nach 
Norden laufen, nicht als eigentliche Verkehrswege aufzufaſſen, wenigſtens die 
ſüdnördlichen nicht. Dieſe Straßen verlaufen von den großen Niederlaſſungen 
in der Südhälfte der Krim (Sewastopol, Baktichifaraj, Simferopol, $aruja- 
bazar) und von Eupatoria (am Weſtgeſtade) convergirend gegen den ſchmalen 
Iſthmus von Perekop, durch den die Halbinſel mit dem Feſtlande zuſammen— 
hängt. Hier laufen fünf wichtige Straßen wie Strahlen in einem Brennglaſe 
zuſammen, um jenſeits von Perekop wieder radienartig nach allen Richtungen 
Südrußlands auszuſtrahlen. Die Transverſalſtraße, welche von Oſten nach Weſten 
verläuft, verbindet die wichtigſten Städte der Krim; ſie beginnt bei Kertſch an 
der Seeſtraße von Jenikale, durchzieht die gleichnamige Halbinſel, berührt als⸗ 
dann Feodoſia, von wo ſie über Stari Krim, Karaſubazar, Simferopol und 
Baktſchiſaraj nach Sewastopol verläuft. 2 

Die Krim wird nun auch von einem Schienenwege durchzogen, der indeß 
gar keine commercielle, ſondern nur eine ſtrategiſche Bedeutung hat. Seine Ent- 
ſtehung ift jo enge mit der Entwickelung des ruſſiſchen Eiſenbahnweſens ver- 
bunden, daß wir behufs richtiger Würdigung der fraglichen Linie weiter aus⸗ 
holen müſſen. Nimmt man eine Eiſenbahnkarte Rußlands zur Hand, ſo macht 
man die Wahrnehmung, daß das Schienennetz in den Weſtprovinzen am dichteſten 
gleichſam den Verkehrs- und Culturbedürfniſſen des Weſtens angepaßt iſt. Hiebei 
kommt freilich auch die politiſch-militäriſche Tendenz zum Ausdrucke: die raſche 
und ausgiebige Zugänglichkeit jenes Grenzgebietes, welches ſowohl in offenſiver, 
wie in defenſiver Beziehung für Rußland von der allergrößten Bedeutung iſt. 
Im Uebrigen zeigt das ruſſiſche Eiſenbahnweſen keine charakteriſtiſchen Formen, 
imponirt aber durch die in den letzten Jahrzehnten an den Tag gelegte groß— 
artige Thätigkeit in der Entwickelung des ungeheuren Netzes nach allen Welt- 
richtungen. Dieſe Thätigkeit iſt von umſo größerer Tragweite, als der czariſche 
Autokratismus fid) urſprünglich, trotz aller zwingenden culturellen Nothwendig- 
keit, welche dieſem Verkehrsmittel innewohnt, in formellen Widerſpruch mit der 
übrigen Welt ſetzte, indem es eine breitere Geleisweite ins Leben rief. Dieſe 
Geleisweite, welche den durchgehenden Verkehr mit fremden Betriebsmitteln 
unmöglich macht, iſt und bleibt allerdings nur eine rein militäriſche Maßnahme; 
daß aber eine ſolche überhaupt ergriffen wurde, zeigt von der unglaublich eng- 
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herzigen Beurtheilung der nur auf culturelle Momente begründeten Verkehrsart 
und von bedauerlicher Verkennung des ſegensvollen Berufes der ſogenannten 
»Eiſernen Ringe<, welche Völker und Nationen einigen, nicht aber trennen follen. 

Wenn man das Vorſtehende feſthält, kann es nicht überraſchen, daß die 
Eiſenbahnen Rußlands eine ſehr langſame Entwickelung nahmen. Das Einzige, was 
hierbei frappirt, iſt die Thatſache, daß die Eröffnung der erſten ruſſiſchen Bahn in 
eine verhältnißmäßig ſehr frühe Zeit fällt, denn ſchon 1838 gab es eine Schienen- 
verbindung zwiſchen St. Petersburg und der Sommerreſidenz des Czaren zu 
Czarskoje⸗Selo, eine Anlage, die lediglich dem perſönlichen Bedürfniſſe des 
Beherrſchers aller Reußen entſprang. Im übrigen verhielt ſich Kaiſer Nikolaus 
feindſelig gegenüber der gefährlichen »weſtländiſchen Neuerung Bekannt iſt die 
Erzählung, wie der Czar das ihm vorgelegte Project St. Petersburg-Moskau 
(die »Stifofai-Bafn«) nach eigenem Ermeſſen corrigirte. Die tracirenden Ingenieure 
hatten, der vorhandenen Terrainſchwierigkeiten halber und im Hinblicke auf die 
Nothwendigkeit, größere Städte, welche nicht zu weit abſeits der directen Linie 
des 644 Kilometer langen Schienenweges lagen, mit demſelben in Berührung 
zu bringen, die Trace mit mannigfachen Abweichungen von der geraden Linie 
gezogen. Das gefiel dem Kaiſer nicht; er nahm ein Lineal, legte es auf eine 
Karte an die beiden Punkte St. Petersburg und Moskau und zog mit einem 
Bleiſtifte einen geraden Strich, indem er hinzuſetzte: »So will ich die Bahn 
ausgeführt haben.“ 

Dann kam das Jahr 1853 und mit ihm der orientalische Krieg, ber fid) 
zu einer gemeinſamen Action gegen den nordiſchen Koloß auswuchs. Damals 
wurden Truppen und Kriegsmaterial raſcher von London nach Balaklava 
befördert, als von Moskau nach Sewastopol. Als Kaiſer Nikolaus die Augen 
geſchloſſen hatte, begriff ſein Nachfolger Alexander IL, die Nothwendigkeit, das 
Verſäumte nachzuholen, wenngleich man der beſchämenden Thatſache ſich bewußt 
war, daß im Lande ſelber weder das genügende Capital, noch die geeigneten 
techniſchen Kräfte zur Verfügung ſtanden, um das Rieſige und Koſtſpielige der 
planmäßigen Anlage eines Schienennetzes unternehmen zu können. Unterhand- 
lungen mit einer engliſchen und amerikaniſchen Geſellſchaft zerſchlugen ſich, weil 
erſtere jede Einmiſchung des Staates für unzuläſſig erklärt, letztere zur Bedingung 
gemacht hatte, ihr zu beiden Seiten der Bahn freies Grundeigenthum (in der 
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Breite von 4 Werft) zu überlaſſen, auf dem kein ruſſiſcher Beamter jid) blicken 
laſſen dürfe. Schließlich fiel die Conceſſion im Jahre 1857 franzöſiſchen Capi- 


Alupfa 


taliſten zu, welche bie Große ruſſiſche Eiſenbahn-Geſellſchaft- gründeten. Seitdem 
hat die Entwickelung des ruſſiſchen Bahnnetzes rapide Fortſchritte gemacht, und 
heute beſitzt das Reich, Dank dem allezeit regen Speculationsfieber ruſſiſcher 
Unternehmer, und Dank den ungeheuren Entfernungen, die auf die Dauer mit 
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den landesüblichen Verkehrsmitteln nicht zu bewältigen waren, ein Schienennetz 
von annähernd 23.000 Kilometer — alſo mehr als Oeſterreich-Ungarn, faſt jo 
viel als Frankreich und nur unbedeutend weniger als Großbritannien und 
Deutſchland. 

Die Krim-Bahn hat ihren Ausgangspunkt in Sewastopol, von wo fie 
zuvörderſt eine Strecke weit thalauf der Tſchernaja Rjeka zieht. Alsdann wendet 
ſie in Serpentinen in das Thal von Balbeck, ſchwenkt nach Nordoſt und erreicht 
Baktſchiſaraj. In der Folge ſchneidet die Bahn die Alma und bei Simferopol 
tritt ſie in das Thal des Salghir, dem entlang ſie etwa ſechs deutſche Meilen 
zieht, um hierauf in ſchnurgerader, faſt nördlicher Richtung zu verlaufen. Die 
Bahn zieht nicht über den Iſthmus von Perekop, ſondern ſetzt, mittelſt eines, 
eine deutſche Meile langen Dammes den nördlichſten Aſt des -Faulen Meeres- 
querend, auf die tauriſche Halbinſel Tſchongar über. In ihrem weiteren Ver⸗ 
laufe berührt fie die Linie Charkow, Kurks, Orel, Tula und erreicht ſchließ lich 
Moskau. Die Verbindung mit Odeſſa ijt auf einem weiten Umwege hergeſtellt, 
nämlich von Charkow über Krementſchug und Kiſchenew. 

Wir kommen nun auf die einzelnen Abſchnitte der Krim im beſonderen 
zu ſprechen. Den Anfang bildet jener herrliche Küſtenſtrich, der als tiefere Stufe 
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Kammlinie des Gebirges tiefe Einfattelungen, welche, als mehr oder minder 
bequeme Päſſe, den Verkehr zwiſchen der Küſte und dem Innern der Halbinſel 
geſtatten, und auf dieſe Weiſe Livadia — wie man einen Theil dieſes Gebietes, 
den weſtlichen, nennt — mit den größeren Städten des Binnenlandes in Ver⸗ 
bindung ſetzen. Spricht man mit einem Ruſſen über Livadia, ſo wird er mit 
ſtolzem Selbſtbewußtſein verſichern, es gäbe in Europa nur wenige Landſtriche, 
die ſich mit der Südküſte der Krim meſſen könnten. Es ſei damit nicht gemeint, 
daß das ebenſo liebliche als wildromantiſche Geſtade überhaupt keinen Vergleich 
mit anderen gefeierten Landſchaften des weſtlichen Europa aushielte. Der Vorzug 
Livadias — wenn man dieſes Wort im weiteren Sinne auf das ganze Küſten⸗ 
gebirge bezieht — beſteht vielmehr darin, daß neben den unvergleichlichen 
Naturſchönheiten, der urwüchſigen Romantik und entzückenden Anmuth, die 
dieſem Flecken Erde eigenthümlich ſind, der Umſtand mit in die Wagſchale fällt, 
daß nirgends ſonſt eine ſo ſtattliche Anzahl von herrlichen Schlöſſern, Villen 
11* 
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und Landhäuſern ſich wiederfindet. Die kaiſerlichen Schlöſſer bilden den Mittel- 
punkt einer Kette von mehr oder minder luxuriös ausgeſtatteten Buenretiros 
der vornehmſten Familien Rußlands. Es ſind keine fünfundſechzig Jahre her, 
daß der prunkliebende Fürſt Woronzow den wilden Zauber, der bis dahin die 
Fels- und Waldgeſtade der ſüdlichen Krim in jenem Banne hielt, löste und den 
Grundſtein zu ſeinem nachmaligen Prachtſchloſſe legte. Ueber zwanzig Jahre 
waren emſige Hände thätig, das Felſenchaos von Alupka zu bändigen, die 
wildwuchernde Vegetation zu lichten, Treppen und Gänge in das Geſtein zu 
hauen und ſodann zwiſchen Fels und Wald, am Rande des durch ſeine Farben— 
effecte unvergleichlichen Meeres und am Fuße jenes romantiſchen Felsgebirges, 
welches bie Südküſte der Krim vor den rauhen Nordſtürmen ſchützt, ein Feen- 
ſchloß erſtehen zu laſſen. 

Mit dem gothiſch-mauriſchen Prachtbau von Alupka waren die Südgeſtade 
der Krim den Naturfreunden erſchloſſen. In kürzeſter Zeit verbreitete ſich die 
Kunde von dem neuen Eldorado in der ruſſiſchen Geſellſchaft. Woronzows Bei— 
ſpiel hätte gewiß alsbald Nachahmung gefunden, wenn die damaligen politiſchen 
Verhältniſſe nicht hindernd entgegengetreten wären. Im Spätherbſt 1825 kam 
der todtkranke Kaiſer Alexander in Taganrog an, wohin zu reiſen ihm die Aerzte 
angerathen hatten, damit er unter dem Einfluſſe des ſüdruſſiſchen Klimas die 
arg zerrüttete Geſundheit wiederherſtellen könne. Auch die Kaiſerin Eliſabeth 
(Louiſe Maria Auguſte von Baden) lag krank in Taganrog. Des Kaiſers Zuſtand 
beſſerte ſich in der That, und ſo konnte er ſeinen Lieblingswunſch — einen 
Ausflug nach der Krim zu machen — erfüllen. Der Kaiſer brach am 10. No⸗ 
vember von Taganrog auf; er reiste abwechſelnd im offenen Wagen und zu 
Pferde. Die Reife ſchien ihm, der Neuheit der Eindrücke halber, großes Ver- 
gnügen zu bereiten. Er kam auch nach Alupka, und die Lieblichkeit dieſes Punktes, 
ſowie des ganzen Küſtenſtriches bis über Jalta hinaus, bezauberten ihn derart, 
daß er in Gemeinſchaft mit der Kaiſerin beſchloß, künftig in Orianda während 
der ſchönen Jahreszeit fein Hoflager aufzuſchlagen, um fern von dem geräuſch— 
vollen Getriebe der Reſidenz dem Genuſſe der Einſamkeit ſich hinzugeben. Der 
Bau des Schloſſes wurde in Angriff genommen, als der am 1. December 1825 
plötzlich eingetretene Tod des Kaiſers, der nach dreiwöchentlicher Abweſenheit 
wieder in Taganrog eingetroffen war, alle Pläne zunichte machte. Der erſte 
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Anlauf war gleichwohl gemacht und wenige Jahre jpäter verbrachte Czar 
Nikolaus, als erſter unter den ruſſiſchen Herrſchern, glückliche und herrliche Tage 
in Groß⸗Orianda, der neuen Sommerreſidenz in der Krim. 

Es ijt bekannt, daß bereits bie »große Kaiſerin⸗, Katharina IL, der Krim 
einen Beſuch abgeſtattet hatte. Schilderungen von den Herrlichkeiten dieſes 
Landes, die freilich übertrieben waren, lockten die »nordiſche Semiramis? nach 
den Geſtaden von Sewastopol, wo ſie im Jahre 1787 eintraf. Noch vor der 
Erſtürmung des Bollwerkes durch die Alliirten, 1855, zeigte man am Ende der 
Katharinenſtraße, unweit des Hafens, das kleine Häuschen, in welchem die 
Kaiſerin gewohnt hatte. Von hier unternahm ſie mehrere Ausflüge, zumal nach 
den romantiſchen Gegenden der Südküſte, wobei ihr Potemkin die bekannten 
Schein-Dörfer, die er auf den Berglehnen hatte errichten laffen, präſentirte. 
Infolge dieſer Komödie, ſowie aus Anlaß der Reiſe der Kaiſerin überhaupt, 
wurde der Ruf von den Herrlichkeiten der Krim ein allgemeiner, weit über die 
Grenzen Rußlands hinaus. Aber die Krim war weder damals, noch iſt ſie 
heute ein reiches, geſegnetes Land. Die älteren Reiſenden, Dubois de Mont- 
périeur und Fürſt Anatol Demidow, waren die erſten, welche ſich beſtrebten, 
dieſen Irrthum zu berichtigen. Ihre Werke aber wurden zu wenig bekannt, als 
daß die darin enthaltenen Aufklärungen allgemeine Verbreitung gefunden hätten. 
Heute freilich iſt man in dieſer Richtung über alle Zweifel erhaben. Man weiß, 
daß die Krim ein verhältnißmäßig wenig wohlhabendes Land iſt, unbeſchadet 
der großartigen Wildheit, berückenden Romantik und Anmuth jenes Geſtades, 
das mit der Zeit zum Stelldichein der vornehmen ruſſiſchen Welt geworden iſt. 

Sehen wir uns nun den Küſtenſtrich und ſeine Herrlichkeiten näher an. 
Er beginnt bei den Höhen ſüdlich von Sewastopol. Von denſelben fällt der 
Blick in die enge, felsumſchloſſene Bucht von Balaklava. Weiße Häufer- 
terraſſen hängen an den ſteilen Abdachungen und dazwiſchen ragen Pappeln bis 
zu einem verfallenen Caſtell hinauf. Herrlich ſchimmert das Meer herüber und 
an der ſteilen Küſtenſtufe zieht der Silberrand der Brandung. Jenſeits ber 
Bucht, genau in öſtlicher Richtung, öffnet ſich ein liebliches Thal mit waldigen 
Hängen und Felsklippen darüber, und dies alles iſt in einen farbigen Duft 
gehüllt, der discret die vielartigen Details der Landſchaft den Blicken entzieht, 
und ſo den Genuß des Geſammtbildes noch weſentlich erhöht. Wenn wir den 
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Straßenwindungen folgen, liegt das helle Balaklava mit feinen Pappeln und 
den weißen Segeln im Hafen bald hinter uns. Das vorher erwähnte Waldthal 
nimmt uns auf und alsbald iſt die wildromantiſche Höhe des Küſtengebirges 
erreicht. Welche Großartigkeit der Scenerie! Durch einen natürlichen Thorweg 
von Granit ſchlängelt ſich die Fahrſtraße hindurch. Das iſt der Baidar-Paß. 
Nicht weit davon fiet man die »Teufelstreppe«, wie der ältere Reitweg heißt, 
deſſen vierzig Serpentinen aus Fels- und Baumklötzen unter großartigen, meiſt 
überhängenden Gebirgsmauern dahinziehen. Je mehr man aber in die Bewunderung 
dieſer urwüchſigen Landſchaft verſunken ijt, bejto lebhafter drängen ſich die hiebei 
zur Geltung kommenden Gegenſätze dem Auge auf. Oben alles wild und gewaltig, 
nordiſch⸗ernſt, die Windsbraut in den Tannen und das melodiſche Brauſen der- 
ſelben an den bleichen Klippen — zu Füßen ſüdlich-warmes Land, Farben- und 
munteres Wellenſpiel, gaukelnde Sonnenlichter auf der Azurfläche des Meeres, 
immergrüne Oaſen zwiſchen den Felsmaſſen. Wir lenken bergab und betreten 
das vielgefeierte Geſtade, wo die herrlichſten Platanen ihren Schatten breiten, 
die Myrte blüht und die Stechpalme im Seewinde liſpelt. 

Noch aber ijt die Perle des Gebietes — Jalta mit Livadia — dem 
Blicke entrückt. Unter ſtundenlanger nackter Felswand, an welcher grüne Gebüſch— 
flecke wie dunkle Wolken haften, eilen wir dahin. Unſer Gefährte lenkt ein munterer 
Nogaier. Von der Vergangenheit ſeines Volkes mag der ſchlichte Roſſelenker 
freilich keine rechte Vorſtellung haben, obwohl in ſeinen Augen eine leichte 
Schwermuth ausgeprägt iſt, als gedenke er der herrlichen Zeiten, da in der 
Gartenſtadt Baktſchiſaraj noch mächtige Khane reſidirten. Umſo munterer trippeln 
die kleinen ſtruppigen Pferde vorwärts. Immer romantiſcher geſtaltet ſich das 
Landſchaftsbild. Die Kammlinie des Gebirges ſtreicht faſt horizontal, während 
die abſtürzenden Wände den reichſten Formenwechſel aufweiſen. Wir fahren 
ziemlich hoch über dem Geſtade, an den erſten prunkloſen Landhäuſern vorbei, 
unter Laubdächern und hart an jähen Abgründen. Alsdann ſenkt ſich die Straße 
und wir kommen zu dem erjten »hiſtoriſchen- Landſitze. Es ijt bie Villa 
Nariſchkin- bei Simerß. Sie wurde vor einem halben Jahrhundert von einer 
der geiſtvollſten Frauen ihrer Zeit, der Fürſtin Feodorowna Nariſchkin, in dieſer 
Einſamkeit erbaut. Die Fürſtin war ein Nachkomme jener gleichnamigen Dame, 
die Peter der Große wegen ihrer blendenden Schönheit und ihres hervorragenden 
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Geiſtes zur zweiten Gemahlin fid). erkoren hatte. Zu derſelben Zeit hatte ein Ber- 
wandter der Fürſtin Natalie in Klein-Orianda bei Livadia ſich angeſiedelt. Man 
erzählt, daß einſt die Großfürſtin Helena Pawlowna von der Lieblichkeit des 
letztgenannten Mußeſitzes derart bezaubert war, daß ihr die Aeußerung ent- 
ſchlüpfte, ſie würde am liebſten ihr ganzes Leben in dieſem irdiſchen Paradieſe 
verbringen. Der galante Ruſſe beeilte ſich, der Schwägerin ſeines Gebieters, die 
Villa »auf Lebenszeit- zur Verfügung zu ſtellen. 

Ueberhaupt iſt es auffällig, daß die Frauen der ruſſiſchen Geſellſchaft 
weit mehr als die Männer an der Cultivirung der Südküſte der Krim Antheil 
haben. In Simeiß ſehen wir die liebenswürdige Nariſchkin aus einer urwüch⸗ 
ſigen, dabei aber bezaubernden Wildniß ein kleines Eden ſchaffen; in Alupka 
wetteiferte die Fürſtin Woronzow mit ihrem Gatten an der Zähmung der Natur, 
und was beide dort geſchaffen, ijt vollkommen würdig, »die Perle ber Krime 
zu heißen. Inmitten eines impoſanten Felſenchaos liegt das Fürſtenſchloß, welches 
ſeine Bewunderer »die Alhambra der Krime nennen. Ueber ſchmale, ſteil an- 
ſteigende Treppen geht es auf die erſte, von üppiger Vegetation eingerahmte 
Terraſſe. Einen Felſenabſatz höher liegt das Schloß, deſſen hoher mauriſcher 
Thorbogen die Täuſchung fördert, als ſtünde man vor dem Aſyle eines morgen— 
ländiſchen Herrſchers. Luftige Veranden mit Spitzthürmen grüßen von der Höhe 
herab. Alles iſt prächtig, märchenhaft. Nur die Farbe des Geſteins, aus welchem 
der Bau aufgeführt iſt — ein graugrüner Sandſtein — ſchmälert etwas die 
Geſammtwirkung, die bei einem anderen Baumateriale eine wahrhaft feenhafte 
ſein müßte. Bei dem ungeheuren Aufwande, der bei der Ausſchmückung des 
Innern getrieben wurde, begreift man ſchwer, wie der alte Woronzow für ſein 
Prachtſchloß nur zwei Millionen Rubel verausgaben konnte. Ein bedeutender 
Bruchtheil dieſer Summe entfällt auf das Arbeitszimmer der Fürſtin, das ein wahres 
Raritätencabinet ijt. Neben ſechs Fuß hohen chineſiſchen Vaſen ſieht man hier die 
ſeltenſten Gegenſtände orientaliſchen Kunſtgewerbes. Der Waffenſaal des Fürjten 
repräſentirt ein Vermögen für ſich. Von den auserleſenen Stücken der Sammlung 
verdienen der Marſchallsſtab Philipps von Orléans und der Säbel Peters des 
Großen beſonderer Erwähnung. 

In der Nähe des Schloſſes zeigt man zwei Cypreſſen, welche Potemkin 

zur Erinnerung an den Beſuch der Kaiſerin Katharina hatte pflanzen laſſen. Man 
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jagt, daß alle Baume biejer Gattung, welche man heute in ber Krim vorfindet, 
von jenen Stammältern herrühren. Aehnliches erzählt man von der Dattelpalme 
in Spanien. Im Jahre 756 hatte der Khalif Abdurrahman I. im Garten neben 
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jeinem Palaſte in Cordova den erſten Sprößling jener Baumfamilie, bie dem 
arabiſchen Orient jeinen originellen Charakter gibt, eigenhändig gepflanzt. Heute zählt 
man in Spanien die Palmſtämme nach Tauſenden, die Cypreſſen in der Krim 
nach Hunderten. Sie ſind freilich nur auf den wärmeren Strich der Südküſte 
beſchränkt, tragen aber weſentlich zum landſchaftlichen Typus derſelben bei. 
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Von der Dachterraſſe des Woronzow'ſchen Schloſſes überblickt man den 
Küſtenſtrich der Krim weit nach Often bis zu einem ſteil aufragenden Vor- 
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gebirge. Dort ſteht ein Leuchtthurm, der unentbehrliche Wegweiſer aller Schiffer, 
die ſich dieſen, ihrer heftigen Stürme wegen berüchtigten Geſtaden nahen. Von 
Alupka bis zu dieſem Vorgebirge — Aitodar ober St. Theodoros — verläuft 
die Küſte in ſchnurgerader Richtung nach Oſten; jenſeits desſelben aber wendet 
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fie ſcharf noch Norden, um im weiteren Verlaufe nordöftlich abzuſchwenken und 
dieſer Art eine ſanft gerundete Bucht zu bilden. In dieſer ſonnigen und wind- 
ſtillen Bucht liegt Jalta, der Hafenort des Küſtenſtriches von Livadia. Auf 
dem Landwege von Alupka her gewahrt man Jalta zum erſtenmale auf der 
Höhe von Gaspra, unweit des vorher genannten Vorgebirges. Man hat bei 
dieſem erſten Anblicke den Eindruck, als hätten unterirdiſche Mächte mit gewaltiger 
Anſtrengung die Felsſchranke zurückgeſchoben, um Licht, Luft und Raum für ein 
Landſchaftsbild zu ſchaffen, das mit den bisher geſchilderten gar keinen Vergleich 
aushält. Dort dräuen keine Felswände, ſperrt kein Trümmerſturz den Weg. Das 
Küſtengebirge tritt weit zurück und läßt zwiſchen ſich und dem Geſtade ein 
üppiges Gartenland frei. In dieſem Gartenlande liegen die kaiſerlichen Luſt— 
ſchlöſſer Livadia, Orianda und Eriklik. 

Trotz des einheitlichen Charakters der Landſchaft, zeigen ſich im Detail 
gleichwohl weſentliche Unterſchiede. Der älteſte Mußeſitz, den Czar Alexander I. 
erwählte und zuerſt Nikolaus bewohnte, hat, ähnlich wie Alupka, felſigen Hinter- 
grund, gewaltige Abſtürze, an denen ſich Treppengänge emporſchlängeln. Mitten 
in dem Wechſel von Fels und Wald ſteht das Schloß, auf mäßig hohem Plateau. 
Livadia dagegen iſt ganz Hain, ein großartiger engliſcher Park, mit Wieſen⸗ 
flächen und Dickichten. In Orianda iſt der Fels vorherrſchend, in Livadia 
das Waſſer. Letzteres war urſprünglich kein kaiſerlicher Landſitz, ſondern Gigen- 
thum des Grafen Potocki, der in den Fünfzigerjahren ruſſiſcher Geſandter am 
Bourbonenhofe zu Neapel war. Er ſchuf in Livadia ein wahres Paradies, 
wobei ihm allerdings die Natur in freigiebigſter Weiſe zu Hilfe kam. Zunächſt 
waren alle Vorbedingungen vorhanden: prächtige Matten, ſchattige Haine, das 
lichtſatte, weiche Meer, das ſich wie Oel an die Küſte ſchmiegt. Das Schloß 
liegt hart an der Küſtenchauſſee, und war nichts weniger als großartig. Erſt 
ſeitdem Livadia in den Beſitz des Czaren Alexander II. übergegangen war, 
entwickelte es ſich zur vollen Schönheit, namentlich durch die Fürſorge der 
Kaiſerin, deren Lieblingsaufenthalt dieſer Mußeſitz war. In den heißen Sommer⸗ 
tagen verließ ſie ihn wohl von Fall zu Fall, um ſich nach ihrem hochgelegenen 
Luſtſchloſſe Eriklik zurückzuziehen. 

In ſeiner heutigen Geſtalt gleicht das kaiſerliche Schloß, in welchem 
Alexander II. vereinſamt und weltmüde den unvergleichlichen Krim'ſchen Herbſt 
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verlebte, einem großartigen Parke. Die früheren Potocki'ſchen Gründe wurden voll- 
ſtändig verbaut, denn Livadia beſteht außer dem kaiſerlichen Schloſſe noch aus 
einer Anzahl anderer Bauten: Kaſernen, Stallungen, Remiſen, Gebäuden für die 
Adjutanten und das Gefolge; ja es gehört ein ganzes Dorf mit eigener Schule 
für die Kinder der kaiſerlichen Dienerſchaft dazu. Das Schloß ſelber iſt, Dank 
der jahrelangen Fürſorge der Kaiſerin, mit ausgeſuchtem Geſchmacke und vor— 
nehmer Pracht ausgeſtattet. Im erſten Stockwerke liegen die Empfangszimmer, 
ein Arbeitscabinet, große und kleine Salons; darüber die ſehr einfachen, aber 
mit wertvollen Gemälden geſchmückten Privatgemächer. Man findet da einen 
Rafael und zahlreiche Bilder von Awaiſowski, dem Meiſter in der Wiedergabe 
jener ganz eigenthümlichen Farbeneffecte, die der Südküſte der Krim eigenthümlich 
ſind. An einer Front des Gebäudes läuft eine lange, mit wundervollen perſiſchen 
Fayencen getäfelte Veranda, welche die an den Säulen ſich emporrankenden 
Schlinggewächſe ſchattig und kühl halten. Unvergleichlich iſt der Ausblick von 
der Küſtenhöhe auf das ſonnbeſchienene Meer mit ſeinem herrlichen Farbenſpiele. 
Im Hintergrunde, wo der großartige Park abſchließt, ſteigt der pittoreske, fels- 
häuptige und von wilden Schluchten durchriſſene Jaila-Dagh empor, der Urheber 
des milden Klimas und der üppigen Vegetation an der Südküſte der Krim. 
Denn hielte er nicht die rauhen Nordſtürme ab, ſo würde im Winter jenes 
Gartenland, in welchem Lorbeer, Oelbäume, Steineichen und Cypreſſen gedeihen, 
unter meterhohem Schnee begraben werden. 

Knapp neben Livadia liegt das zweite Luſtſchloß, Orianda, dermalen 
Eigenthum des Großfürſten Nikolaus. Das Gebäude an ſich iſt nicht ſonderlich 
ſchön; es macht einen kaſernenartigen Eindruck. Aber das Geſammtbild ijt noch 
reizender als Livadia. Den ganzen Küſtenraum nimmt ein dichter Park ein. 
Nur das im Viereck aufgeführte Schloß ragt über die grüne Oaſe und das 
helle Meer gleich einer weißen Inſel auf. Dahinter ragen Klippen mit Irrwegen 
und Treppen, die unter Eichendächern die Felsſchroffen hinanklettern. Unter einer 
fajt ſenkrechten Wand erhebt fic) auf einem kleinen Vorſprunge ein Belvedere im 
griechiſchen Stil — eine Rundgallerie von acht doriſchen Säulen, mit einer 
Baluſtrade zu oberſt. Sieht man vom Meere auf dieſen exponirten zierlichen 
Bau, ſo glaubt man den Säulenreſt eines antiken Tempelchens vor ſich zu 
haben. Das herrlichſte iſt ſelbſtverſtändlich auch hier wieder das unvergleichlich 
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farbige Meer mit jeinen Fiſcherbarken, deren helle Segel gleich riefigen Schwanen— 
fittigen über bie ſpiegelglatte See gleiten. 

Orianda war, wie bereits einmal erwähnt, urſprünglicher Sitz ber faijer- 
lichen Familie, bis Livadia an deffen Stelle trat. Nach dem Ableben Alexanders I., 
der den Platz zum Mußeſitze auserleſen, ſchenkte Kaiſer Nikolaus das mittler- 
weile fertiggeſtellte Schloß der Kaiſerin Alexandra (Charlotte von Preußen), 
welche es aber nur einmal in ihrem Leben (1837) bewohnte. Im ſelben Jahre 
erhielten zwei Ausländer ſeitens des Kaiſers den Auftrag, ein neues Schloß 
mit größtem Comfort und ohne Bedenken rückſichtlich der Koſten herzuſtellen 
und die Reize der Natur zu einem Parke zu verwerten. So entſtand der neue 
kaſernenartige, wenig geſchmackvolle Bau, den der Engländer Hunt auf dem 
Gewiſſen hat, und entſtand der wildromantiſche Park, ein Werk des deutſchen 
Gartenkünſtlers Rogner. 

Wer in Orianda oder Livadia irgend einen Ausſichtspunkt erwählt, um 
den Horizont des Bildes zu erweitern, erblickt zunächſt im Norden der beiden 
kaiſerlichen Landſitze das ungemein maleriſche Jalta. Gartengrün und weiße 
Baulichkeiten wechſeln harmoniſch ab. Dabei fehlt es nicht an rothen Biegel- 
dächern und Blößen auf den Uferhöhen, welche dem Bilde noch mehr Farbe 
verleihen. Die »Marina« (das Geſtade) verläuft in einem großen Bogen, jo 
daß die Bucht faſt eine ovale Geſtalt erhält, mit flachem Uferrande und 
dahinter aufſteigenden Terraſſen, deren ſchönſte Punkte mit den Landſitzen vor- 
nehmer Ruſſen geziert ſind. Gegenüber der Abgeſchloſſenheit in den kaiſerlichen 
Schlöſſern, ſteht das lebensfreudige und curortmäßige Treiben in Jalta, dem 
Anlaufsplatze der Dampfer, im auffallenden Gegenſatze. Dies erklärt ſich leicht, 
wenn man weiß, daß Jalta das »Zrouville« Rußlands ijt. Streng genommen 
müßte die ganze, zwölf Stunden lange Küſtenſtrecke von Urſuff im Oſten bis 
Baidar (bei Balaklava) im Weſten dazu gerechnet werden, denn allerorts ſieht 
man Villen und Schlößchen dicht geſäet, gewahrt man ſchattige Parks, Schweizer⸗ 
häuschen, Badebuden und wohlgepflegte Wege, auf denen in der Saiſon ele— 
gante Equipagen, gewandte Reiter und Reiterinnen ſich tummeln. Erwägt man, 
daß in dem Raume von den Felswänden des Jaila-Dagh bis zum Meere alle 
europäiſchen Vegetationsformen vertreten ſind, vom dunklen Fichtenwalde bis 
zum Oelhaine und dem Myrtendickicht, ſo begreift man unſchwer, daß das 
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ruſſiſche Trouville dem franzöſiſchen noch einiges vorausgibt. Auch läßt fid) 
denken, daß bei der großen Zahl ruſſiſcher Adelsgeſchlechter und ihrem Reich— 
thume das Leben in der Krim kaum eine jener Reizungen entbehren möchte, 
die nun einmal von einem faſhionablen Seebade nicht zu trennen ſind. Dadurch 
gewinnt das Geſammtbild, welches uns »Livadia- (im weiteſten Sinne) bietet 
an Licht und Glanz, es zeigt uns viel weltmänniſches Leben und dabei freudige 
Ungebundenheit — kurz, ein Treiben, das man nimmer mit dem Wjyle der menſchen— 
ſcheuen und menſchenflüchtigen Czaren in Verbindung bringen würde. 

Noch einſamer wie im Schloßbereiche von Livadia ijt es in dem Luft- 
ſchloſſe Eriklik, das faſt 1300 Meter hoch über Jalta in romantischer Wald- 
ftille verſteckt liegt. Eriklik ijt übrigens kein Schloß, ſondern eine Villa, deren 
innere Einrichtung faſt beſcheiden genannt werden könnte. Von außen nimmt ſich 
das im »tatarijdjen« (türkiſchen) Stile erbaute, rings mit Balconen verſehene 
Gebäude (ſiehe die Kopfleiſte am Anfange des Buches, S. 1) inmitten üppiger 
Gartenwildniß äußerſt anmuthig aus. Das Erdgeſchoß iſt faſt gänzlich hinter 
Laubwerk verſteckt; um die Balconträger winden ſich Schlingpflanzen und von 
oben herab ſchatten die weitausladenden Dächer, die ſich über jeden der vielen 
zierlichen, mit Holzſtaketen eingefaßten Altane ſpannen. Es war eine Frau, 
welche dieſes Aſyl geſchaffen hatte. Wie zu Simelß die Hände ber Fürſtin 
Nariſchkin, zu Alupka die der Fürſtin Woronzow und zu Gaspra die der Fürſtin 
Galitzin unermüdlich thätig waren, ſo zu Eriklik die der Kaiſerin Maria Feodo— 
rowna, Gemahlin des Czaren Alexander II. . . . Und es ijt in der That ein ent- 
zückender Aufenthalt auf dieſer Höhe. Tief zu Füßen, einem Spielzeuge ähnlich, 
zwiſchen Meer und Fels in eine grüne Oaſen-Muſchel weich gebettet, liegt 
Livadia, in ſonnige Schleier gehüllt. Farben und Formen zaubern ein Stück 
Italien vor die Augen. Oben aber weht der erquickende Hauch der friſchen 
Tannenwaldungen um die zierlichen Holzaltane von Eriklik, ein Hauch, welcher 
jedem, noch jo kranken Gemüthe, friſche Lebensgeiſter zufächelt. ... 

Die Umgebung von Jalta iſt das Schlußſtück jenes Küſtengebietes, das 
man im weiteren Sinne »Livadia« nennt, nämlich die Strecke von Balaklava 
oſtwärts. Er wäre ein Irrthum, wollte man annehmen, daß damit zugleich die 
Romantik der ganzen Südküſte der Krim ein Ende hätte. Der Jaila-Dagh 
reicht oſtwärts bis zur Bucht von Feodoſia, und wenn er auch allmälig zu 


174 Die Krim. 


geringerer Höhe herabſinkt, ijt bie Küſte, wohin er feine Abdachungen und Abſtürze 
jendet, gleichwohl voll romantischer Punkte, reizender Buchten und einſamer Wald- 
winkel. Die Ortſchaften aber ſind ſpärlich geſäet. Von Vergnügungsreiſenden wird 
dieſe öſtliche Südhälfte der Krim niemals beſucht; Dampfer laufen die Küſtenort⸗ 
ſchaften nicht an. Der Verkehr beſchränkt fih auf etliche ſchlechte Saumwege, bie über 
den Kamm des Gebirges, beziehungsweiſe die ſich darbietenden Päſſe nach den 
Städten des Krim'ſchen Tieflandes und am Nordhange des Küſtengebirges führen. 

Sehen wir uns den fraglichen Küſtenſtrich näher an. Von Jalta, das von 
Jahr zu Jahr größere Bedeutung erlangt und ſichtbar aufblüht, zieht die llfer- 
Chauſſee noch bis Aluſchta. Dann folgt eine Strecke weit ein wenig prafti- 
kabler Küſtenſteig, worauf jede Art von Communication aufhört. Die vorgenannte 
Wegſtrecke iſt aber eine der ſchönſten der Krim und übertrifft in Bezug auf die 
maleriſche Lage einzelner Punkte ſogar das engere Gebiet von Livadia. Da iſt 
gleich die Ausſichtshöhe Marſanda, dicht bei Jalta, mit dem unvergleichlichen 
Panorama der Jalta-Bucht, der kaiſerlichen Schlöſſer, der Waldhänge und Steil- 
ſtürze des Jaila-Dagh. Eine ſolche Ausſchau findet ſich nirgends an dieſer Küſte 
wieder, Eriklik etwa ausgenommen. 

Von Marſanda geht es hoch an der Küſte nach dem kaiſerlichen Garten 
Nikita, wo im Jahre 1811 eine Obſtbaumſchule und ein botaniſcher Garten 
gegründet wurden, die noch heute eine gewiſſe Bedeutung haben. Für die Ent- 
wickelung der Wein- und Obſtcultur waren diefe Anlagen von nicht zu unter- 
ſchätzender Tragweite. Krim'ſches Obſt und Krim'ſche Weine genoſſen weit ver- 
breiteten Ruf. Erſteres war für die Tafeln des Hofes und der Reichen, letztere 
für den Handel beſtimmt. Man denke indeß nicht an einheimiſche Weine; die 
mohammedaniſche Krim hatte kein Bedürfniß nach ſolchen. Erſt etliche Jahrzehnte 
nach Beſitzergreifung der Halbinſel durch die Ruſſen, glaubte man in den ſüdlichen 
Strichen geeigneten Boden zu Rebenanpflanzungen gefunden zu haben. Alsdann 
wurden aus allen berühmten Weingegenden Europas Setzlinge für die neuen 
Gründe beſchafft. Die Gewächſe aber behielten ihre alten Namen und man zog 
»Burgunder«, Bordeaux, »Iohannisberger« und dergleichen. Der Güte nach 
waren freilich nur die Namen geblieben, denn die vorgenannten Weine hatten 
nichts von ihren ſpecifiſchen Eigenthümlichkeiten behalten; ſie waren und ſind 
ſchlechtweg Krim'ſche Weine, deren Güte keineswegs überſchätzt werden darf. 
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Bei Nikita ragt das gleichnamige Vorgebirge ſteil und mächtig auf. Es 
ſchließt im Oſten die herrliche Bucht von Jurzuff (oder Urzuff) ab, ein Bild 
von beſtrickender Schönheit. Die Ortſchaft liegt in einem Thälchen, deren Gehänge 
von Weingärten und Hainen geſchmückt ſind. Viele Sommerſitze liegen im Grünen 
verſteckt. Ein kleines Felseiland im Hafen, hinter welchem die Kegelſpitze des 
Aju-Dagh mit dem gleichnamigen ſteilen Vorgebirge emporſteigt, erhöhen 
die maleriſche Wirkung des Geſammtbildes ungemein. Vom kaiſerlichen Garten 
Nikita führt ein Seitenweg direct nach Jurzuff, während die Fahrſtraße im 
großen Bogen und hoch an der Lehne, die Thalſenkung umgeht, und in keine 
Berührung mit dem genannten Orte kommt. Alsbald zeigen ſich linker Hand die 
Hochgipfel des Jaila-Dagh: Oraman Koſch und Babuan, breite Maſſenrücken 
mit Felsabſtürzen und dichten Wäldern darunter. 

Hat man den Sattel nördlich des Aju-Vorgebirges hinter fid), jo gelangt 
man in das Waldgebiet von Aluſchta. Einige unanſehnliche Tatarendörfer 
liegen am Wege. Die Straße wendet ſich hoch an der Küſte weiter und läßt 
allenthalben maleriſche Durchblicke nach dem nahen Meere frei. Nichts reizenderes, 
als dieſe Fahrt unter den Laubdächern des ſchattigen Uferwaldes. Das geht jo 
eine Weile fort, bis die Straße ſich zu ſenken beginnt. In der Tiefe, zwiſchen 
Waſſerriſſen und Baumkronen, erſcheint Aluſchta, am flachen Geſtade mit 
etlichen Häuſern, wichtig als Ausgangspunkt der wichtigſten Verbindungsſtraße 
zwiſchen Küſte und Binnenland. Sie führt über den Demirdſchi-Paß direct 
nach Simferopol, der Hauptitadt der Krim, beziehungsweiſe des Gouverne- 
ments Taurien. In Bezug auf die Romantik der Berggegenden, durch welche 
dieſer Weg führt, der Aus- und Weitblicke, der landſchaftlichen Einzelheiten 
mitten im Krim'ſchen Berglande, möchte im Bereiche der tauriſchen Halbinſel 
jenem Bergpfade ſchwerlich etwas ähnliches an die Seite zu ſtellen ſein. Auf 
der Paßhöhe ſteht eine ſteinerne Säule, zur Erinnerung an die Anweſenheit 
des Kaiſers Alexander I., ber auf feiner Reiſe von Taganrog nach Livadia auf 
dieſem prachtvollen Ausſichtspunkte geraſtet hatte. Den Rahmen zu dieſer Aus- 
ſichtshöhe geben die beiden höchſten Gipfel des Küſtengebirges ab: weſtlich der 
Tſchatir-Dagh (Zeltberg), öſtlich ber Samar-Kaja. Es find keine Gipfel 
nach herkömmlichem Begriffe, ſondern breite Plateaumaſſen mit ſcharfen Abſturz⸗ 
rändern. Von der Denkſäule ſenkt ſich der Weg in das Thal des Salghir. 
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Zahlreiche Tatarendörfer mit Gärten und Hainen bezeichnen ben weiteren Verlauf 
der Route. Prachtvolle Wallnußbäume ſchatten am murmelnden Waſſer. Alles 
iſt waldfriſch und thauig — eine wahre Idylle, weſentlich anders ihrem Gepräge 
nach, als der heiße, ſonnige Küſtenſtrich der Südküſte mit dem weißen Wellen- 
anſchlag des Meeres. Am Nordſaume des Gebirges liegt Simferopol, der andere 
Endpunkt dieſes Bergweges. Von der Stadt wird weiter unten die Rede ſein. 


Simferopol. 


Bei Aluſchta endet die Küſtenſtraße. Die Fortſetzung bis zu den lljer- 
dörfern Kütſchük⸗ und Kuru⸗Uſen ijt keine Chauſſee, ſondern ein gewöhnlicher 
Landweg. Da er hart am Strande zieht und auf der anderen Seite ununter— 
brochen von Felshöhen mit Einblicken in kurze Seitenſchluchten, über die die 
Felshöhen des Jaila herabſehen, begleitet wird, bietet er freilich mancherlei 
Genüſſe. Wie Viele aber kennen ihn? Wer nimmt ſich die Mühe, nachdem er 
alle Herrlichkeiten von Livadia durchgekoſtet hat, in Jurzuff und vielleicht in 
Aluſchta war, die ſpärlich bewohnte Uferſtrecke weiter im Oſten zu beſuchen? 


Schlammoulfane bei Jenifaleh. 


Schweiger- Lerchenfeld. Zwiſchen Donau unb Kaufaſus 12 
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Die meiſten Reiſenden lernen dieſe einſame Küſte vom Verdecke des Dampfers 
kennen, der von Jalta nach Feodoſia ſteuert. Sie haben ein prächtiges Bild vor 
ſich, farbig und reizvoll in ſeinen Umrißlinien, lernen aber niemals die vielen 
ſchönen Einzelheiten kennen. 

Bei den vorgenannten Tataren-Dörfern verläßt der leidige Uferweg das 
Geſtade und verliert ſich im Innern der Wälder. Das Küſtengebirge fällt hier 
jäh ab und bildet eine tiefe Einſattelung. Ueber ſie geht es nach Karaſubazar, 
einem alten Tatarenſtädtchen, das wir noch beſuchen werden. Das weitere Ufer 
iſt faſt gänzlich unbewohnt. Es fällt ſteil zum Meere ab und zeigt ab und zu 
die Mündungen kleiner Thäler, welche von Torrentenbächen durchriſſen ſind. 
An vergangene Tage erinnert ein altersgrauer Thurm, an den ringsum das 
Meer brandet. Der Wald iſt aber noch immer dicht und ſchattig, wenn auch 
die Höhen, welche er ſchmückt, beträchtlich herabgeſunken ſind. 

So kommt man nach Sudak, dem größten Küſtenorte zwiſchen Jalta 
und Feodoſia. Er hat bereits waldfreie Höhen in ſeiner Umgebung, einem 
breiten Thalgrund, in welchem ſich die ſeit 1804 beſtehende Weinbauſchule 
befindet. Die Ruinen eines genueſiſchen Schloſſes hart am Meere erinnern an 
die frühere Anweſenheit dieſes unternehmenden Handelsvolkes, deſſen Glück und 
Reichthum in der Krim durch den gewaltthätigen Osmanen-Sultan Mohammed II. 
jäh vernichtet wurden. Sonſt wäre von Sudak nur noch zu ſagen, daß es den 
Ausgangspunkt einer Bergſtraße bildet, die von hier nach Stary-Krim zieht. 

Von Sudak ab hat die Romantik der Südküſte ein Ende. Steile, zum Theil 
nackte, zum Theil bewaldete Ufervorſprünge unterbrechen den linearen Verlauf 
der Küſte. Die Berge des Hintergrundes ſind zu Hügeln zuſammengeſchrumpft. 
Hierauf öffnet ſich die langgeſtreckte, halbovale Bucht von Feodoſia, an deren 
weſtlichem Ende die gleichnamige Stadt (auch Kaffa genannt) am Fuße eines 
ſteilen Vorgebirges liegt. Die heutigen Bewohner, etwa 8000 an der Zahl, 
wohnen in einer Anhäufung von unanſehnlichen Baulichkeiten, die in nichts an 
den einſtigen Glanz der in ſo brutaler Weiſe vernichteten genueſiſchen Handels— 
und Colonieſtadt erinnern. Dieſe zählte über 100.000 Bewohner und dürfte das 
ganze Hafenrund bis weit hinaus, wo jetzt öde Steppe ſich ausbreitet, eingenommen 
haben. Die Waarenhäuſer und Paläſte ſind ſpurlos verſchwunden, desgleichen 
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erſteren ſäumen jetzt öde, nackte Hügel das Weichbild ber Stadt. Aus ber 
Genueſenzeit ſtammen etliche Trümmer auf den vorerwähnten Hügeln, darunter 
ein kleiner aber äußerſt ſtarker Thurm am Nordrande des Hafenbereiches. 

Seitdem die Krim ruſſiſch iſt, d. h. ſeit wenig über hundert Jahren, hat 
man ſich redlich bemüht, die einſt glanzreiche Stadt aufblühen zu machen, doch 
ohne Erfolg. Was erreicht wurde, iſt nicht von Belang: etliche Fabriken, ein 
griechiſches Theater, ein Localmuſeum, eine öffentliche Bibliothek und ein botani- 
iher Garten. Als Handelsplatz ijt Feodofia naturgemäß der weitaus wichtigſte 
Punkt in der Krim, jedenfalls wichtiger als Sewastopol. Von hier läuft die einzige 
Handelsſtraße quer durch die Halbinſel und verbindet alle größeren Ortſchaften 
und Städte. Ein directer, häufig betretener Weg nach dem Feſtlande von Taurien 
geht von Feodoſia nordwärts ab, indem er den ſchmalen Iſthmus, durch welchen 
die Halbinſel Kertih mit der Krim zuſammenhängt durchſchneidet, nach Ara bat am 
Aſow'ſchen Meere. Hier beginnt jene mehrgenannte, ungemein lange Düne, welche 
das Aſow'ſche Becken von bem ſogenannten Faulen Meer- ſcheidet, und bis zum 
tauriſchen Feſtlande reicht. Die Düne ragt nur wenige Fuß über den Waſſerſpiegel. 
Unermeßliche Schilfwälder erfüllen das Faule Meer. Im Sommer ſchlammig und 
ſeicht, ſtellenweiſe vollends trocken liegend, ijt es bie Brutſtätte von Fiebermiasmen. 

Die Bucht von Feodofia erſtreckt fid) circa 4½ Stunden oſtwärts, bis 
zum Cap Tſchawdar. Das Hinterland gehört bereits zur Halbinſel Kertſch, 
deren öſtliche (marine) Begrenzung ber »Kimmeriſche Bosporus -, die Straße 
von Kertſch-Jenikaleh, ijt. Die aſiatiſche Uferſeite dieſer letzteren ijt die Halbinſel 
Taman, mit ben Aeſtuarien, Hinter- und Seitenwäſſern des Kuban-Fluſſes, deffen 
merkwürdiges Delta die ganze Breite der Halbinſel einnimmt und ſowohl nach 
dem Schwarzen Meere als nach dem Aſow'ſchen Meere ſeine Mündungsarme 
vorſchiebt. Sowohl die Kertſch'ſche als die Tamar'ſche Küſte ijt mannigfach durd)- 
buchtet. Für uns kommt natürlich nur die erſtere in Betracht. Nackte Hügel und 
dürre, trockene Thäler dazwiſchen, ſind das ſtereotype Landſchaftsbild des 
öſtlichſten Horns der Krim'ſchen Halbinſel. Tief im Innern der Seeſtraße, faſt 
ſchon an ihrem nördlichen Thore, liegt die Stadt Kertſch, im Hintergrunde 
einer geräumigen Bucht und am Fuße eines Bergrückens, der einſt das berühmte 
Pantikapaion, die Hauptſtadt des »Bosporaniſchen Reiches- und Reſidenz Mithri- 
dates des Großen trug. 
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Von dieſen antiquariſchen Dingen, deren an anderer Stelle gedacht wurde, 
ſoll hier nicht weiter die Rede ſein. Das moderne Kertſch, das das benachbarte 
Feodoſia innerhalb kurzer Zeit überflügelt hat, iſt eine anſehnliche Stadt von 
circa 25.000 Bewohnern. Sie hat ſtattliche arkadengeſchmückte Häuſer, welche 
breite, zum Theil gepflaſterte Gaſſen einſäumen. Die Häuſer find meift flach- 
dachig. Auf der Küſtenhöhe ſteht ein Caſtell und ein Leuchtthurm. Die griechiſche 
Kirche von Kertſch gilt für das älteſte Gotteshaus dieſes Ritus im Bereiche 
des Schwarzen Meeres. Beachtenswert ijt das Muſeum auf der Anhöhe mit 
ſeinem ſtattlichen Treppenaufgange. Leider ſind die Sammlungen lange nicht 
von der Bedeutung, welche man vorauszuſetzen berechtigt wäre. Die fojt- 
barſten Fundſtücke von den Stätten der einſtigen Emporien des Bosporaniſchen 
Reiches ſind ſchon vor Jahrzehnten nach St. Petersburg gebracht worden. Jeder 
neue Fund von größerem Werte nimmt auch heute noch ſeinen Weg dorthin. 
Nur die minder wertvollen Gegenſtände verbleiben in Kertſch und werden in 
dem dortigen Muſeum aufbewahrt. 

Als Handelsplatz ijt Kertſch inſoferne von Bedeutung, als es, am Ein- 
gange zum Aſow'ſchen Meere gelegen, die Anlaufsſtation für ſämmtliche Küſten⸗ 
fahrzeuge und Hochſeeſchiffe iſt, welche nach und von jenem Becken verkehren. 
An der Mündung des Don liegen mehrere bedeutende Handels- und Stapel- 
plätze, welche den ganzen Verkehr mit dem Hinterlande vermitteln. Die wichtigſte 
Uferſtadt iſt aber das bereits anderwärts genannte Taganrog. Im Winter freilich 
iſt die Schiffahrt monatelang unterbrochen, da in dieſer Zeit die Straße von 
Kertſch zugefroren iſt. In ſehr ſtrengen Wintern bedeckt ſich auch die Fläche des 
ganzen Aſow'ſchen Meeres mit einer mehr oder minder dicken Eisdecke. Die 
ſchlammige Conſiſtenz des Waſſers, ſowie die geringe Tiefe des Meeres ſind die 
hauptſächlichen Urſachen dieſer Erſcheinung. 

Von dem im Hintergrunde einer Bucht gelegenen Kertſch kommt man nach 
Jenikaleh, einem kleinen befeſtigten Orte unmittelbar am nördlichen Thore 
der Kertſchſchen Seeſtraße, die hier nur etwa 3 Kilometer breit ijt. Der Ort 
an ſich iſt ohne Bedeutung, aber bemerkenswert wegen der in ſeiner Nähe 
befindlichen merkwürdigen Schlamm vulkane. Sie bilden kleinere oder größere 
Gruppen und ſind insgeſammt von ſo geringer Höhe, daß man nur durch deren 
Thätigkeit auf ihr Vorhandenſein aufmerkſam gemacht wird. Ihre Form iſt die 
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eines abgeſtumpften Kegels, welcher aus einer graugelben Schlammmaſſe beſteht. 
Jeder ſolche Kegel zeigt an den Rändern des Kraters zahlreiche Riſſe und 
Spalten, durch welche der flüſſige Schlamm ſich den Weg gebahnt hat. Nur 
mit Aufwand großer Vorſicht iſt es möglich, dem Rande eines ſolchen Kraters 
ſich zu nähern, da der weiche Schlamm bei jedem Schritte nachgibt und die 
Gefahr naheliegt, ganz in demſelben zu verſinken. 

Der horizontale Gipfel eines Kraters hat, nach Th. v. Lankenau, die 
Form eines Kreiſes von etwa 8 Meter Durchmeſſer, an deſſen Peripherie der 
Schlamm einer dicken ringförmigen Maſſe gleicht, während er in der Mitte in 
flüſſigerem Zuſtande ſich befindet, und beſtändig Gasblaſen ausſtößt, die beim 
Zerplatzen einen eigenthümlichen metalliſchen Ton von ſich geben. Man zählt 
fünfzig und mehr Blaſen in der Minute. Die größeren ſchleudern beim Ber- 
platzen den Schlamm etwa drei Deeimeter hoch empor und verbreiten einen 
ſchwachen Schwefelgeruch. In einigen Kratern ſteigen die Blaſen fortgeſetzt auf, 
in anderen nur periodiſch. Nach einer größeren Pauſe erheben ſich gleichzeitig 
an einigen Stellen bis zu 15 Blaſen und ſchleudern beim Zerplatzen den flüſſigen 
Schlamm 12 bis 15 Centimeter in die Höhe. Bei jedem Tritt auf den Rand 
des Kraters geräth der Schlamm in der Mitte desſelben in heftige Bewegung 
und vermehrt ſich die Zahl der aufſteigenden Gasblaſen. 

Eine andere Gruppe von größeren und kleineren Schlammvulkanen — 
etwa 50 an der Zahl — befindet ſich bei Stari Turkan. Ihre Höhe iſt gering, 
durchſchnittlich kaum anderthalb Meter. Aber trotz dieſer geringen Höhe haben 
alle dieſe kleinen Vulkane die regelmäßige Kegelform und ſpritzen aus einer 
fingerbreiten Oeffnung Schlamm aus. Nur ein Vulkan der Gruppe zeichnet ſich 
durch größere Dimenſionen und energiſchere Thätigkeit aus. Ein in den Krater 
geworfener Stein ſinkt raſch in die Tiefe. Fälle, daß Kameele und Ochſen, die 
ſich dem Krater genähert hatten, ſpurlos verſchwanden, gehören keineswegs zu 
den ſeltenen. Was die chemiſchen Beſtandtheile des Schlammes betrifft, meint 
Th. v. Lankenau, ſcheinen Schwefel, Naphtha und phosphorhaltiges Waſſerſtoffgas 
darin die Hauptrolle zu ſpielen. 

Die Ränder der Krater ſind mit einem weißgelblichen Staube bedeckt, welcher 
viel Schwefel enthält. Die gelbliche Farbe des Kegels und der weit in die 
Ebene hinausgefloſſenen Schlammſtröme contraſtirt auffällig mit der dunklen 
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Farbe der Erdoberfläche. Die größten Schlammvulkane liegen übrigens nicht 
in der Krim, ſondern auf der Taman'ſchen Halbinſel. Sie bekunden auch eine 
energiſchere Thätigkeit. Der größte, durch einen Ausbruch im Jahre 1794 ent⸗ 
ſtandene Vulkan, Kulin Oba, iſt von der Batterie von Kertſch — über drei 
Stunden weit — ſichtbar. Das Bild auf S. 177 ſtellt wohl den energiſcheſten 
Grad der Thätigkeit eines ſolchen Schlammvulkans dar. Solche Fälle ſind aber 
äußerſt ſelten. In der Regel beſchränkt ſich das Schauſpiel auf die vorher 
erwähnten Blähungen des flüſſigen Schlammes und geringfügigen Ausſpritzungen. 
Vulkane dieſer Art, welche ihre Thätigkeit bereits vor längerer Zeit abgeſchloſſen 
hatten, ſind mit einer üppigen Vegetation bedeckt. 

Bei Kertſch endet unſere Ueberſchau auf die Südküſte der Krim. Die 
nächſtfolgende Wanderung gilt dem Innern der Halbinſel, die von Oſten nach 
Weſten von jener Hauptverkehrsader durchſchnitten wird, welche ſämmtliche großen 
Niederlaſſungen des Landes miteinander verbindet. Intereſſante Landſchaftsbilder 
dürfen wir auf dieſer Route nicht erwarten, wenigſtens in der öſtlichen Krim 
nicht, die durchwegs Steppe iſt, von unbedeutenden Hügeln unterbrochen. In 
der heißen Jahreszeit erhält die ganze Halbinſel von Kertſch ein wüſtenähnliches 
Ausſehen. Die wenigen Pflanzen, die dort fortkommen, zeigen ein einförmiges 
Gepräge in Bezug auf die vorhandenen Arten, wodurch die Einförmigkeit des 
Landſchaftsbildes noch weſentlich vermehrt wird. 

Von Kertſch aus verläuft die Straße zwiſchen langen Reihen von ungleich 
hohen Hügeln, welche nichts anderes als uralte Grabſtätten ſind. Wir wiſſen 
von früher her, was wir von ihnen zu halten haben. Sie ſind die ſchmuckloſen 
und ſtummen Erinnerungszeichen an die Zeit der ſkythiſch-bosporaniſchen Herr- 
ſchaft, Markſteine einer merkwürdigen, in ihrem Zuſammenhange mit den großen 
Nachbargebieten noch nicht hinlänglich aufgeklärten Culturepoche. Faſt alle dieſe 
Gräber ſind frühzeitig der Beuteluſt eingebrochener Barbaren zum Opfer gefallen. 
Man hat in ihnen nach Schätzen gewühlt und gewiß manch koſtbares zutage 
gefördert, was im Völkerdrängen wieder ſpurlos verloren ging. Anhaltspunkte 
für die Reichhaltigkeit des Gräberinhaltes geben uns jene großen Grabſtätten, 
welche vor einigen Jahrzehnten geöffnet und in ihrem Inneren unverſehrt gefunden 
wurden. Ihnen allein verdankt man das wenige Licht, das in jene Epoche 
der älteſten Arier am Nordgeſtade des Pontos gedrungen iſt. 
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Die Straße geht mitten durch die Halbinſel von Kertſch in genau weft- 
licher Richtung und tritt im weiteren Verlaufe in großem flachen Bogen an 
die Bucht von Feodoſia heran, um die gleichnamige Stadt zu erreichen. Neben 
den ſchmalen Iſthmus, zwiſchen der Bucht von Arabat im Norden und der Bai 
von Feodoſia im Süden, lief im Alterthume ein etwa drei Stunden langer 
Wall, der die Halbinſel von Kertſch gegen Weſten, d. h. gegen das Hauptland 
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der Krim, zu decken hatte. Fragmente dieſer Mauer hat man hie und da gefunden, 
doch iſt es fraglich, ob ſie bis ins graue Alterthum zurückreichen. Ihre Exiſtenz 
ſoll der Thatſache Nachdruck verleihen, daß das bosporaniſche Reich nur über 
die Halbinſel Kertſch, nicht aber über die ganze Krim verfügte. Geographiſch 
genommen iſt dieſe Motivirung ziemlich einleuchtend. Hiſtoriſch ſtichhältig aber 
ift fie nicht, fo lange das Alter der Mauer, von der übrigens nur etliche undeut- 
liche Spuren angetroffen werden, nicht feſtgeſtellt iſt. Möglicherweiſe könnten 
Nachgrabungen zu einem Reſultate führen. 
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Von Feodofia geſtaltet fich unſere Landroute etwas freundlicher. Linker 
Hand, d. h. im Süden, zeigen ſich die erſten, noch nicht bewaldeten Vorhöhen 
des Jaila-Dagh. Nach Norden Hin aber dehnt fih auch hier unüberſehbares 
Steppenland. Die grünen Wälder auf den linksſeitigen Bergabdachungen, die 
zuerſt bei Stari Krim in Sicht kommen, contraſtiren auffallend mit dem 
graugelben Steppenboden zur Rechten. Eigentlich iſt hier das Wort Steppe 
nicht gut anwendbar. Denn von Vegetation iſt, mindeſtens im Hochſommer 
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feine Spur. Wie in den unermeßlichen Pampas, den waſſerloſen Ebenen in 
Südamerika, vermag auch in den Niederungen der Krim, über deren »Frucht⸗ 
barkeit hie und da zu leſen ijt, unter den Gluten der Sommerſonne feine 
Vegetation, beſchränkte ſie ſich auch auf nur etliche Gräſer und Stauden aufzu— 
leben. Dazu kommt, daß ſtreckenweiſe der Boden gar keine Humusſchicht beſitzt, 
ſondern der weiße, ungemein leicht verwitternde Kalkboden zu Tage tritt. 
Kommt der Wind Hinzu, jo entſtehen ungeheuere, undurchdringliche Wolken von 
Kalkſtaub, welcher in hohem Grade ſchädlich für die Augen iſt und bei Fremden 
heftige Entzündungen des Sehorganes hervorruft. 
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Etwas ſüdlich der Straße liegt Stari Krim, einſt eine volkreiche Tataren- 
ſtadt mit Ruinen und den Trümmern eines Palaſtes. Er war einſt der Sitz 
eines tatariſchen Großen, vielleicht eines Provinzverwalters oder dergleichen. 
Dermalen leben zwiſchen den Tataren bulgariſche Coloniſten, welche, entgegen 
ihrer herkömmlichen Lieblingsbeſchäftigung, der Gartencultur, mit Viehzucht ſich 
abgeben. Die Weideplätze auf den Vorhöhen des nahen Gebirges ſind ihr 
Tummelplatz. In den Bergfalten iſt fließendes Waſſer, welches aber in der Zeit 
der Dürre verſiegt. 

Auch die Hauptſtraße, auf welcher wir unſere Route fortſetzen, kreuzt in 
der Folge mehrere Bäche. Die Ebene wird freundlicher, Aecker und Gärten 
unterbrechen die troſtloſe Einförmigkeit des Steppenbodens. Bald erfreut ſich 
das Auge an dem Grün der nahen Wälder und ſchlanke Pappeln bezeichnen 
ſchon aus weiter Ferne die Lage einzelner Dörfer. Das Gebirge aber gewinnt 
rajh an Höhe. In blauer Ferne zeigen fich die erſten Hochgipfel, die Plateau⸗ 
maſſen des Ledänaja Kaja und des Samar Kaja, welch letzterer auf das maleriſche 
Uferland zwiſchen Jalta und Aluſchta hinabſieht. Die Straße hebt und ſenkt ſich 
über einige Vorhöhen und tritt endlich in einen kleinen Keſſel ein, in welchem 
ſich eine maleriſch gelegene Stadt mit ſchlanken Minarets, byzantiniſchen Kuppeln 
und hochragenden Pappeln zeigt. 

Das ijt Karaſubazar, der »Schwarzwaſſermarkte. Das Waſſer ijt hier 
das befruchtende Element. Im Ueberfluſſe iſt es aber gleichwohl nicht vorhanden, 
wenn es auch zur Nothdurft die Gärten ſpeist, welche zwiſchen den maleriſchen 
Häuſern ſich ausdehnen. Im Innern freilich kommen an dieſem maleriſchen 
Landſchaftsbilde mancherlei Gebrechen zum Vorſchein. Die Stadt iſt ſchmutzig, 
hat enge, ſchlecht gepflaſterte Straßen mit ausladenden Holzaltanen, welche 
Licht und Hitze abhalten, aber eine umſo drückendere Luft einſchließen. Unter 
dieſen Altanen, ſowie in den vielen Kaffeeſchänken findet ſich vielerlei Volk 
zuſammen: Tataren, Ruſſen, Griechen, Armenier, Juden. Das gewerbliche Leben 
hat ein ausgeſprochen morgenländiſches Gepräge: für jede Induſtrie iſt eine 
beſondere Gaſſe reſervirt. Keine von dieſen Thätigkeiten iſt aber von Belang. 
Was Karaſubazar in anderer Beziehung zu einem der wichtigſten Orte der Krim 
macht, iſt, daß es der erſte Getreidemeßplatz des ganzen Landes iſt. Ferner 
kommt auch noch die Ziegelfabrikation und die Erzeugung einer Art ſehr hellen 
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und dauerhaften Maroquinleders in Betracht. Ein palaſtähnliches Gebäude am 
Oſtende der Stadt wurde einſt für die Kaiſerin Katharina II. erbaut, gehört 
aber dermalen einem Griechen. 

Das iſt alles, was wir von der in ſchlechtem Stande gehaltenen, aber 
gewerbfleißigen und handelsthätigen Stadt zu berichten hätten. Wir treten wieder 
hinaus und erlaben uns an dem Anblicke der nahen Berge, um uns für die baumloſe 
Umgebung der Straße zu entſchädigen. Intereſſante Begegnungen haben wir 
nicht zu erwarten. Ein Tarantaß im raſchen Laufe, mit Kameelen beſpannte 
Laſtfuhrwerke, das unausſtehliche Knarren der tatariſchen Holzkarren, einzelne 
Reiter: das iſt das Um und Auf aller Zerſtreuungen. Alsdann ändert die Straße 
ihre bisherige öſtweſtliche Richtung und ſchwenkt nach Südweſten ab. Linker 
Hand zeigt ſich plötzlich die vollkommen iſolirte Gipfelmaſſe des Tſchatir-Dagh, 
des höchſten Berges der Krim, im blauen Dämmer der Ferne. Er tritt faſt 
ganz frei hervor, denn die Vorhöhen zeigen nirgends Wald. Jenſeits dieſer 
Vorhöhen ſtrömt der Salghir, der größte Fluß der Krim, der ſeinen Weg 
zwiſchen Dörfern und Gärten und im Schatten rieſiger Wallnußbäume nach dem 
nahen Simferopol ſucht. 

Endlich ſind auch wir dort und halten in der Hauptſtadt des Gouvernements 
Taurien unſeren Einzug. Wir befinden uns in der größten Stadt der Krim, 
denn Simferopol zählt mehr als 53.000 Bewohner. Schon der erſte Anblick 
überraſcht. Als der Botaniker Karl Koch vor etwas mehr als vier Jahrzehnten 
ſie beſuchte, hatte ſie nur 300 Häuſer, welche etwa 8000 Menſchen beherbergten. 
Die ruſſiſche Neuſtadt zeichnete ſich vor der Tatarenſtadt — Akmedſched genannt — 
zwar durch ihre breiten Straßen und großen Plätze aus, dieſe wie jene aber 
waren verödet. Das iſt jetzt weſentlich anders. Die Stadt hat prächtige, zum 
Theil großartige Gebäude und Kaſernen, einen weitläufigen Bazar, eine impoſante 
Kathedrale, Schulen, Fabriken u. ſ. w. Schöne Gärten umgeben die aufblühende 
tauriſche Gouvernementsſtadt, welche den Mittelpunkt der Krim'ſchen Obſt- und 
Weincultur bildet. Die Tatarenſtadt aber iſt winkelig, eng und ſchmutzig, wie 
anderwärts in den Städten der Krim. 

Ait Simferopol die bedeutendſte, volkreichſte und nach wie vor entwickelungs⸗ 
fähigſte Stadt des Landes, ſo gilt anderſeits Baktſchiſarai unbeſtritten für 
deſſen maleriſchſte und in Bezug auf bie jüngeren Epochen unſtreitig auch hiſtoriſch 
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intereſſanteſte Oertlichkeit. Wir bemerken, daß Simferopol an der Bahnlinie liegt, 
welche die Krim von Süden nach Norden durchſchneidet. Auf dem Wege von 
Simferopol nach Sewastopol liegt Baktſchiſarai faſt genau in der Mitte. Die 
Strecke iſt landſchaftlich ganz verſchieden von den bisher geſchilderten. Es iſt 
zum Theil bergiges Terrain, welches durchwandert wird. Anderſeits treten 
allmälig jene Oertlichkeiten in unſeren Geſichtskreis, welche ſeit dem Krim-Feldzuge 
im übrigen Europa wenigſtens dem Namen nach bekannter ſind, als die meiſten 
übrigen geſchichtlich denkwürdigen Schauplätze auf ruſſiſchem Boden. 

Wir laſſen die Bahn und ſetzen unſere Wanderung auf der Fahrſtraße 
fort. Zwei Stunden Fahrt durch wenig reizvolles Land bringen uns zuvörderſt 
an die Alma, dem Flüßchen, an deſſen Ufern die Kämpfe des Krim-Feldzuges 
eingeleitet wurden. Die Quellen der Alma liegen im Gebirgsſtocke des Tſchatir⸗ 
Dagh. Der Oberlauf, die vielen Bäche eingerechnet, gehört einem unbewohnten, 
aber prächtigen Waldgebiete an. Mittel- und Unterlauf durchziehen theils Gärten, 
theils ſteppiges und wenig fruchtbares Land. Beſonders üppig ijt das Garten- 
land jenſeits des Flüßchens, wo es von ber Fahrſtraße gequert wird. Obſt⸗ 
gärten und Weinberge geben, im Vereine mit den netten Anweſen, dieſer Gegend 
einen Anſtrich von Behaglichkeit, der im grellen Gegenſatze zu den benachbarten 
öden Strichen ſteht. Die Obſtgärten haben eine gewaltige Ausdehnung. Die 
Cultur wird rationell und mit Umſicht betrieben. Weitberühmt ſind die Birnen 
von den Ufern der Alma. Dagegen geben die Trauben ein ſehr mittelmäßiges 
Getränk, und auch die kunſtgerechte Veredlung der Reben vermag dieſem Uebel— 
ſtande nicht abzuhelfen. 

An den Ufern der Alma hatten einſt bie Khane der Krim ihre Sommer- 
ſchlößchen. Jetzt iſt nichts mehr davon vorhanden. Nur eine Steintreppe, die 
nach dem Gipfel eines ausſichtsreichen Hügels führt, deutet an, daß hier oben 
in vergangenen Tagen ein Mußeſitz der Beherrſcher der tauriſchen Halbinſel 
geſtanden haben mochte. Ausgedehnte Friedhöfe mit prächtigen Grabſteinen 
erſtrecken ſich in der Nachbarſchaft. Die Gärten und Haine ſind erfüllt vom 
Geſange der Nachtigallen. Hält man ſich den Krim'ſchen Frühling, das Meer 
von Blüten in den unüberſehbaren Obſtgärten, das Murmeln der Waſſer und 
die nächtliche Feerie des Nachtigallenſanges im Silberglanze des Mondes — 
kurz, den ganzen Zauber einer morgenländiſchen landſchaftlichen Idylle vor 
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Augen, ſo wird man die Vorliebe der Tatarenkhane für das Paradies an der 
Alma unſchwer begreifen. Es war ganz nach dem Geſchmacke jener Raſſe, welche 
die Hinneigung zu irdiſchem Wohlbehagen den geeigneten Oertlichkeiten anzupaſſen 
wußte, und trotz aller kriegeriſchen Geſinnung eine unleugbare philoſophiſche 
Beanlagung, ein inſichgekehrtes Schwelgen in ſtillen Naturgenüſſen nicht ent- 
rathen mochte. Wie die Lebensweisheit dieſes verſchollenen Geſchlechtes zum 
Ausdrucke kommt, werden wir gelegentlich des Beſuches der letzten Ruheſtätte 
der Khane zu Baktſchiſarai erfahren. 

Wir verlaſſen die Alma und wandern über die einförmige Ebene, nach 
der von Süden her eine enge Schlucht fid) öffnet. Es ijt ein ſchmales, wafjer- 
durchrauſchtes Thor mit ſteilen Wänden. Ausgewaſchene Höhlen und ſchwebende 
Felsblöcke ſind an letzteren ſichtbar. Die Schlucht aber zeigt ſich erfüllt von 
Wohnſtätten, die gleich Schwalbenneſtern in der Enge aufgehängt erſcheinen. 
Das ijt Baktſchiſarai, die Stadt der Tataren, eine Art »Rejervations — 
im Sinne der Indianer-Territorien in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika — welche die Ruſſen dem niedergeworfenen Volke als beſchauliches 
Aſyl überantwortet haben. Die Stadt iſt durchwegs tatariſch, ein Bild, das aus 
dem tiefen Orient bezogen ſein könnte. Eine einzige lange Straße mit Krämerbuden 
und all den vielen Räumlichkeiten, welche den öffentlichen Bedürfniſſen des Morgen- 
länders Rechnung tragen, zieht längs des kleinen Flüßchens, des Tſchuruk Su. 
Allenthalben ſtößt man auf Springbrunnen, welche wohlthuende Friſche in das 
Bild bringen. Von der Hauptſtraße gehen kurze ſteile Seitengaſſen ab, die Ver- 
bindungswege zu den höher gelegenen Wohnſtätten. Die vielen Genrebilder, welche 
eine derartige Stadt dem Beobachter darbietet und die mit ihren Marktſchreiern, 
Krüppeln, halbnackten Zigeunern, Heiligen und herrenloſen Hunden typiſch für 
den Orient ſind, ſetzen wir als allgemein bekannt voraus und übergehen ſie. 

Dagegen verdient der ehemalige Palaſt der Khane mehr als eine flüchtige 
Bemerkung. Er erhebt ſich mitten in der Stadt, von Quellen durchrauſcht, von 
Bäumen befattet. Er ijt das, was fein Name — Baktſchiſarai — jagt: ein 
»Gartenpalaft«. Ueber die niedere Mauer ragt, mitten aus dem Baumgewühl, 
die mit Ornamenten und Täfelungen reich ausgeſtattete Reſidenz, ein Bau im 
turko⸗tatariſchen Kiosk⸗Stil. An der Außenſeite der Mauer, welche den Palaſt 
umgibt, ſtehen hohe Pappeln. Eine einfache Pforte unterbricht die Umfaſſungsmauer 
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Treten wir ein. Der erſte Blick gilt einer kleinen Säule mit vergoldetem 
Doppeladler, das Denkmal an den Beſuch der Kaiſerin Katharina II. im 
Jahre 1787. In weitem Bereiche herrſcht Ruhe. Nur die vielen Singvögel in 
den Dickichten trällern ihre Lieder, wie damals, da hinter den Fenſtergittern 
der Gemächer, welche jetzt verödet ſind, noch die Frauen der Tatarenkhane 
lauſchten und fid) an dem Farbenglanze der Blumenbeete zu ihren Füßen ergötzten. 
Trauliche Winkel im Grünen, wo muntere Waſſer plaudern, das Sonnenlicht 
Farbenbrücken über Springquellbecken ſpannt und die Pappelwipfel leiſe rauſchen, 
laden noch immer zum Verweilen. Es ijt ein fremdartiges Stück Erde, fremd- 
artig zumal für die Krim, wo das meiſte modern, die Entwickelung der Cultur 
alles in andere Formen gebracht, die romantiſchen Geiſter der Vergangenheit 
verſcheucht hat. 

Der Innenraum des Gartenpalaſtes birgt nicht nur die Wohnräume der 
Khane, ſondern auch eine prächtige Moſchee, zwei größere kuppelgeſchmückte 
Mauſoleen und mehr als ſiebzig Gräber. Dieſe letzteren, mit prächtigen Grab- 
ſteinen und wohlerhaltenen Inſchriften ausgeſtattet, ſind vielleicht das intereſſanteſte, 
was man in Baktſchiſarai ſehen kann. Aus den Inſchriften erkennen wir den 
philoſophiſchen Geiſt, welcher die heimgegangenen Khane beſeelte. Manches 
Epitaph legt Zeugniß von einer Selbſtkenntniß ab, die ſelbſt nach abendländiſchen 
Begriffen eine mehr als gewöhnliche Seelenbildung verrathen. Der Reiſende 
Kohl hat ſich das Verdienſt erworben, auf dieſe edlen Züge im Leben der Krim— 
Tataren aufmerkſam gemacht zu haben. 

Sehen wir uns die Gräber genauer an. Die meiſten von ihnen liegen 
unter freiem Himmel und haben die Geſtalt eines Sarkophags. Es iſt indeß 
nur die Nachbildung eines ſolchen, da einfach nur Marmorplatten über dem 
betreffenden Grabe zuſammengefügt ſind, die der Form eines Sarkophages ent- 
ſprechen. Dieſe offenen Marmorkäſten ſind mit Erde gefüllt und darauf mit 
Blumen bepflanzt, die von Bäumen und Weinlaub beſchattet ſind. Liest man 
die Inſchriften, fo glaubt man auf einem Kirchhofe von lauter Philoſophen 
ſich zu befinden. So hat ſich Dewlet Gherei Khan ein Grabmal ohne Dach her— 
ſtellen laſſen, weil er den Himmel jo ſchön und erhaben fand, daß er beſtändig 
aus feinem Grabe nur ihn, die Wohnung Gottes, zu ſehen wünſchte. .... Auf 
dem Grabe von Toktamuſch Khan wächst ein Weinſtock, den jener pflanzen 
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ließ, »bamit er wenigſtens im Tode die Früchte bringe, woran ſein Leben jo 
arm war. . ... Unter der Dachtraufe der Moſchee wählte Selim Gherei Khan 
feine letzte Ruheſtätte. Er that dies, um die läuternde Wirkung des herab- 
rieſelnden Waſſers zu erproben. Das letztere, vom Himmel zur Erde kommend, ſollte 
ihn mit der Zeit rein waſchen vom Schmutze ſeiner Sünden, deren er ſo viel 
zu haben glaubte, als Tropfen aus einer Wolke fallen. . .. Ein anderer Khan 
endlich ließ rings um fein Grab hohe Mauern aufführen, weil er ſich nicht 
wert fühlte, auch nur vom ſchwächſten Strahl der Sonne beſchienen zu werden. . ..« 
Das ſind in der That merkwürdige Beiſpiele von Selbſtkenntniß, wie man ſie 
von »Barbaren« — das allerdings ein bei uns arg mißbrauchtes Wort iſt — 
nimmer erwarten würde. 

Von dieſen Grabſtätten begeben wir uns zum Palaſt. Es iſt ein echt 
türkiſches Bauwerk, eine Aneinanderreihung von Zimmern und Zellen, Veranden 
und Galerien, alles überwuchert von decorativen Tändeleien, bei denen der Form 
nach Blumenmotive, in der Farbe Gold und Roth vorwiegen. Manche Wände 
ſtrotzen von Arabesken, doch verfehlen ſie ihre beabſichtigte Wirkung, da ſie weder 
ſtilgerecht, noch kunſtvoll im Detail ſind. Die Einheimiſchen freilich ſtaunen dieſe 
vermeintliche Pracht mit den Augen von Naiven an, die in der weiten Welt 
weiter nichts geſehen haben und nur der Erinnerung an ihre ruhmreichen Vor— 
fahren leben. 

Der unbefangene Beobachter wird die Dinge, wie ſie waren, und die von 
beſchaulicher Idylle verklärten Erinnerungen zu trennen wiſſen. Die Krim'ſchen 
Tataren waren ein gefürchtetes, grauſames, rohes Volk. Erſt ſeit hundert Jahren 
hat ſich eine vollſtändige Wandlung vollzogen. Die jüngeren Generationen ſind 
unter gänzlich veränderten Verhältniſſen aufgewachſen, und von der jetzigen 
Bevölkerung wiſſen alle vorurtheilsfreien Beobachter nur gutes zu berichten. 
Man anerkennt ihre Sittlichkeit und Rechtlichkeit, ihren Sinn für Familienleben 
und Häuslichkeit. Die letztere kommt allerdings äußerlich nicht zur Geltung, 
denn keine Tataren-Anſiedelung gibt ein Muſterbild von Reinlichkeit ab. Das 
äußere ſteht aber hier im grellen Gegenſatze zu der Reinlichkeit, deren man ſich 
im Inneren der Wohnung und im Haushalte befleißt. 

Auch wäre es eim Irrthum, mit dem Raſſenbegriff » Tatars die Vorſtellung 
von einem häßlichen, ſchlitzäugigen mongoliſchen Typus zu verbinden. Die Blut- 
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miſchungen haben das typiſche ber turfo-tatarijd)en Raſſe völlig verwiſcht und 
die heutigen Repräſentanten der letzteren in der Krim ſind entſchieden ein ſchöner 
Menſchenſchlag. Ganz beſonders gilt dies von den Kindern, welche häufig bild- 
hübſch ſind. Phyſiſch herabgekommen und äußerlich verwahrlost ſind nur die 
Inwohner etlicher Tatarendörfer im Oſten der Halbinſel zwiſchen Kertſch und 
Karaſubazar. Bei den Tataren der Südküſte darf als unzweifelhaft gelten, daß 
ſie griechiſches und italieniſches (genueſiſches) Blut in ihren Adern haben. 

Soviel über Baktſchiſarai. Unſere nächſte Wanderung bringt uns ans Ziel 
— nach Sewastopol. Wer ſo glücklich iſt, die Wegſtrecke zwiſchen der 
»Gartenjtabt« und dem hiſtoriſch berühmten Bollwerke an der Tſchernaja-Bucht 
im Frühling zurückzulegen, wird ſich in eine italieniſche Landſchaft verſetzt 
glauben. Nicht etwa der Farben und Formen der Bilder und der Lebensverhält- 
niſſe halber, ſondern wegen des betäubenden Duftes der blühenden Olivenhaine. 
Dermalen, wo ſowohl Baktſchiſarai als Simferopol an der Bahn liegen, welche 
von Sewastopol ausgeht und die ganze Halbinſel durchſchneidet, bilden die 
erſtgenannten Städte Ausflugsziele, welche in wenigen Stunden erreicht werden 
können. Jeder Touriſt, der nach Sewastopol kommt, wird ſicher die geringe 
Mühe nicht ſcheuen, jene intereſſanten Städte mitten im Innern der Krim kennen 
zu lernen, die in früherer Zeit häufig der ſtrapaziöſen und uncomfortablen 
Beförderungsart in landesüblichen Fuhrwerken halber zum mindeſten von allen 
jenen unbeſucht blieben, welche Eile hatten und nach Livadia weiter wellten. 

Wir ſteigen alſo in Baktſchiſarai ins Coupé und eilen unſerem Ziele ent— 
gegen. Die Gartenſtadt entſchwindet raſch dem Blicke. Dagegen zeigt ſich im 
Hintergrunde ſeiner Thalwände, dieſelben hoch überragend, das merkwürdige 
Dſchufut⸗Kaleh, die Berg- und Höhlenſtadt der Karaiten, von der an 
anderer Stelle die Rede war. In weiter blauduftiger Ferne zeigt ſich der zelt— 
förmige Tſchatir-Dagh, der höchſte Gipfel der Krim. Ueber der wellenförmigen 
Ebene, welche wir durchfliegen, ſchweben zahlreiche Adler. Gärten und ver- 
ödete Striche wechſeln miteinander ab. Wir paſſiren das Thal des Belbeck und 
gelangen endlich auf die Uferhöhe, von der aus man zum erſtenmale wieder 
das Meer erblickt. In mehrfachen Windungen durch ſchattigen Wald geht es 
in das Thal der Tſchernaja hinab und dieſe entlang bis zu ihrer Mündung 
ins Meer. 
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Wo die Bahn das letztere erreicht, zeigten ſich rechter Hand und jenſeits 
des Flüßchens ſenkrechte Felswände, mit zahlreichen Oeffnun gen, den Fenſtern 
und Eingängen zu merkwürdigen Höhlenwohnungen, über deren Alter nichts 
weiter bekannt iſt. Das iſt die Stätte von Inkjerman, während des Krim— 
Feldzuges der Schauplatz eines mörderiſchen Treffens, an das ein Kirchhof und 
Mauſoleum mit den gefallenen Kriegern erinnern. Auffällig iſt ein größeres 
Denkmal mit einer Büſte als Schmuck. Ueber fie und das Grab, einem Mau- 
ſoleum in Tempelform, gibt eine Inſchrift Auskunft: »Fürſt Gortſchakow, Befehls- 
haber der Krim-Armee von 1855 bis 1856, geſtorben 1861. Es war ſein 
Wunſch, inmitten ſeiner Kampfgenoſſen zu liegen, deren Tapferkeit den Feind 
vom Boden, in welchem ihre Gebeine ruhen, freibielt.« 

Ein anderes intereſſantes Monument der Tſchernaja Rjeka bei Inkjerman 
ijt eine 20 Meter hohe Quaderpyramide mit ſchwarzem Marmorkreuze auf der 
Spitze. Daß man es hier mit einer Grabkapelle zu thun hat, würde man im 
Hinblicke auf die Form des Mauſoleums nimmer vermuthen. Das Innere deg- 
ſelben hat eine Kuppelwölbung, welche über der Vierung ſpannt. Die Wände 
ſind mit Bildern geſchmückt und mit ſchwarzen Marmortafeln, welche in Gold— 
lettern die Namen aller bei und in Sewastopol gefallenen ruſſiſchen Officiere 
enthalten. Aehnliche Tafeln ſind an der Außenſeite der Pyramide angebracht. 
Sie enthalten in Goldſchrift die Namen ſämmtlicher Truppenkörper, welche im 
Krim⸗Feldzuge mitgefochten haben. 

Wir ſind am Ziele. In der öſtlichen Vorſtadt betreten wir den hiſtoriſch 
denkwürdigen Boden von Sewastopol und ſehen auf die Stadt hinüber, welche 
vom Meere aus in Terraſſen die Uferhöhe hinanſteigt. Um ein richtiges Bild 
von der Lage der Stadt gewinnen zu können, iſt ein topographiſcher Ueberblick 
unerläßlich. Die Bucht von Sewastopol iſt eine Art Fjord, der vom Weſten 
her tief ins Land hineingreift und an ſeiner ſchmalen Spitze die Tſchernaja 
aufnimmt. Dort ijt, wie bereits angedeutet, die Stätte von Inkjerman. Während 
nun das nördliche Ufer dieſes Fjords nur unanſehnliche Einbucht ungen zeigt, 
greifen in die Südküſte ein halbes Dutzend kleinerer Fjords ein, wodurch ſie 
auf dem Kartenbilde eine ſägeartige Geſtalt erhält. Zwiſchen den beiden öſt— 
lichſten Seitenfjorden breitet ſich die Stadt aus; der öſtlichſte iſt der eigentliche 
Kriegshafen. 
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Die Lage Sewastopols zwiſchen biejen tiefen Einbuchtungen war vorzüglich 
zur Anlage von Befeſtigungen geeignet. Schon der ſchmale Hauptfjord geſtattete 
die vortheilhafte Anlage von gewaltigen Hafenſperren, die auf den vielen vor- 
ſpringenden Uferhöhen errichtet waren. Nach den vorhandenen alten Plänen, 
geben die Geſammtbefeſtigungen ein annäherndes Bild von der formidablen 
Stärke dieſes einſtigen Seewaffenplatzes. Am Eingange zum Hauptfjord ſtanden 
das » Fort Konftantin« (mit 110 Geſchützen) im Norden, das »Quarantaine— 
Fort« (mit 60 Geſchützen) im Süden. An dieſe Punkte ſchloß eine ganze Kette 
von Fortificationen, und zwar im Norden, buchteinwärts: »Fort Katharina 
(120 Geſchütze), und zwei andere Forts (mit je 30 Geſchützen) gegenüber der 
Stadt. Im Süden, in derſelben Richtung: »Fort Alerander« (90 Geſchütze), 
„Fort Sewastopol (50 Geſchütze); alsdann »Fort Nikolaus- (200 Geſchützen) 
am unteren Ende der Stadt und hart am Eingange zum Kriegshafen (dem 
öſtlichſten Seitenfjord), welchen es im Vereine mit dem gegenüber liegenden 
Fort Paul- (84 Kanonen) ſperrte. Außerdem war zu letzterem Zwecke zwiſchen 
beiden Befeſtigungen in entſprechender Tiefe unter dem Meeresſpiegel eine Sperr- 
kette angebracht. 

Fort Nikolaus war die ſtärkſte Befeſtigung Sewastopols, das (noch nicht 
genannte) »Fort Stonjtantine auf der Plateaufläche des nördlichen Ufers das 
größte. Der berühmt gewordene »Malakow⸗, mit deffen Fall bekanntlich das 
Schickſal von Sewastopol beſiegelt war, wurde erſt während der Belagerung 
hergeſtellt. Es war eine große caſemattirte Batterie in zwei Etagen, halbmond- 
förmig in einer Vertiefung des ſüdlichen Uferplateaus angelegt, mit der com- 
vexen Seite gegen die Belagerer. Da die eigentlichen Befeſtigungen insgeſammt 
zum Schutze des Hafens angelegt waren, die Feſtung aber von der Landſeite 
her angegriffen wurde, mußten die Vertheidiger noch andere Werke auf dieſer 
Seite anlegen, doch waren dieſelben faſt ausnahmslos paſſagere Befeſtigungen. 

Die Stadt ſelber war vor dem Kriege volkreich (man zählte etwa 
60.000 Bewohner) und belebt, ausgeſtattet mit großartigen Hafenanlagen, 
Docks, Schiffswerften, Kaſernen, einem Arſenal und vielen ſtattlichen öffent⸗ 
lichen Baulichkeiten. Das Leben im damaligen Sewastopol hatte ganz und gar 
das Gepräge einer großen Militärſtadt. Die ſtattliche ruſſiſche Flotte des 
Schwarzen Meeres hatte hier ihren Sammelpunkt. Die Feſtung war gewiſſer⸗ 
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maßen das ſtrategiſche Vorwerk, das nach dem Goldenen Horn auslugte. Dann 
kam jene furchtbare Prüfung über ſie, von der ſofort umſtändlicher die Rede 
ſein wird. Alle Herrlichkeit ſank in Schutt und Trümmer. Die Zahl der 
Bewohnerſchaft ſank auf ein Zwölftel der urſprünglichen Ziffer herab. An 
Stelle des regen Lebens trat die Stille des Friedhofes. 

Sie hielt Jahrzehnte an, und herrſcht wohl auch dermalen noch im wei- 
teren Bereiche der Stadt. Dieſe aber hat fid) allmälig aus den Ruinen empor- 
gearbeitet und ſcheint namentlich ſeit dem Wechſel der Dinge im Oriente im 
raſchen Aufblühen begriffen zu ſein. Dermalen zählt ſie bereits 17.000 Bewohner. 
Von den früheren Kirchen blieben einige nebſt der Kathedrale erhalten, auch 
von den früheren Befeſtigungen ſtehen noch verſchiedene Objecte auf der Nord- 
ſeite der Stadt. Es ſind jetzt ſchöne und große Quais und Docks vorhanden, 
desgleichen geräumige Magazine und Marinekaſernen, ferner mehrere ſtattliche 
Gebäude, darunter Hofpitäler und Verſorgungshäuſer für Invaliden... . Den 
Beſtimmungen des Pariſer Friedens vom 30. März 1856 zufolge dürfen die 
Befeſtigungen nicht wieder hergeſtellt werden. Die Ruffen haben dies zu ver- 
ſchmerzen verſtanden und in den letzten dreißig Jahren in Nikolajew, unweit 
des Bug, ein zweites Sewastopol geſchaffen. Sie haben das alte Bollwerk, 
an das fih, neben allen Ehrenblättern, welche die Vertheidiger aus der Kata- 
ſtrophe gerettet haben, eine der traurigſten Erinnerungen der ruſſiſchen Geſchichte 
knüpft, nicht mehr nöthig. 

Die Urſachen des Krim-Feldzuges ſind wohl allgemein bekannt. Im 
Jahre 1852, unter der Regierung des Sultans Abdul Medſchid, entſpannen fich 
zwiſchen der Pforte und den chriſtlichen Mächten Zwiſtigkeiten wegen der foge- 
nannten »heiligen Stätten. Das von Frankreich durchgeſetzte Protectorat über 
ſieben der heiligen Orte veranlaßte Rußland, bei der Pforte ähnliche Rechte zu 
reclamiren. Der Ueberbringer der Reclamation war Fürſt Mentſchikow. Sein 
herausforderndes Auftreten berührte in Stambul geradezu verblüffend — da der 
Sendbote überdies die beſondere und unmittelbare Schutzherrſchaft (an Stelle 
des im Vertrage von Kutſchuk-Kainardſchi ſtipulirten Schutzrechtes) über alle rift- 
lichen Unterthanen der Türkei verlangte, ſcheiterte die Miſſion Mentſchikow's. 

Der Krieg war nun unausbleiblich. Nach einem langwierigen Notenwechſel 
brach Rußland den Frieden, indem es den Pruth überſchritt. Seine Armeen 
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erſchienen an der Donau, ohne daß von irgend einer Seite die officielle Kriegs- 
erklärung erfolgt wäre. Da die ruſſiſchen Truppen gegen Ende 1853 Anſtalten 
trafen, an der Donau zu überwintern, beſchloß die Pforte den Krieg. Nach voran- 
gegangener Proclamation an das osmaniſche Volk, die mit ungeheuerer Begeiſte— 
rung aufgenommen wurde, forderte der türkiſche Armee-Commandant Omer 
Paſcha den ruſſiſchen Generaliſſimus Fürſten Gortſchakow auf, die Donau— 
Fürſtenthümer zu räumen. Am 10. October überſchritten die Türken bei Widdin 
die Donau und ſetzten ſich am walachiſchen Ufer feſt. 

Inzwiſchen mißlang ein Verſuch der Ruſſen, die Donau zu überſchreiten, 
während türkiſcherſeits abermals eine größere Truppenabtheilung auf das linke 
Donauufer vorgeſchoben wurde. Bald entbrannte an der ganzen Stromlinie der 
Kampf und kleinere Gefechte fielen faſt täglich vor. Omer Paſcha ließ nun auch 
bei Oltenitza den Uferwechjel vornehmen. In einer zweitägigen Schlacht daſelbſt 
(4. und 5. November) blieben die Türken Sieger. Gleichwohl zog ſich Omer 
Paſcha aus ſtrategiſchen Rückſichten wieder auf das rechte Ufer zurück. Dagegen 
gelang es dem Admiral Nachimow die türkische Flotte unter Osman Paſcha bei 
Sinope zu überfallen, fünfzehn Schiffe in den Grund zu ſchießen und den 
Admiral gefangen zu nehmen (30. November). In den Wintermonaten des neuen 
Jahres (1854) wurden vergeblich Anſtrengungen gemacht, Rußland für den 
Frieden zu ſtimmen. Czar Nikolaus rechnete auf die werkthätige Mithilfe der 
»conſervativen⸗ Continentalmächte (Oeſterreich und Preußen), und wies in Folge 
deſſen einen Vermittelungsantrag des Kaiſers Napoleon III. zurück. Die Weft- 
mächte ihrerſeits hatten namentlich den Flotten-Ueberfall bei Sinope übel auj- 
genommen und England erklärte kurz und bündig, daß es ein ausgeſprochenes 
Uebergewicht der maritimen Machtmittel Rußlands im Schwarzen Meere mit 
ſeinen eigenen Intereſſen nicht in Einklang zu bringen vermag. 

Damit hatte die Spannung ihren Höhepunkt erreicht. Im März kam es 
zu einem Allianzvertrag der Weſtmächte mit der Pforte, dem ſpäterhin auch 
Oeſterreich beitrat. Bei der ruſſiſchen Armee an der Donau griff mittlerweile ein 
Wechſel im Obercommando Platz, indem Paskiewitſch an die Stelle Gortſchakows 
trat, allerdings nur auf kurze Dauer, denn nach opferreichen, aber erfolgloſen 
Stürmen auf Siliſtria, legte erſterer das Commando wieder in die Hände ſeines 
Vorgängers. Die Offenſive Omer Paſchas zwang indeß den Fürſten Gortſchakow, 
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die Belagerung von Siliſtria aufzugeben und ſeine Armee auf das linke Donau- 
Ufer zurückzuziehen (21. Juni). Dazu kam noch, daß Oeſterreich mit der Pforte 
wegen der gemeinſamen Beſetzung der Donau-Fürſtenthümer ſich verſtändigt hatte, 
wodurch die Lage ber ruſſiſchen Armee zu einer hoffnungsloſen wurde. Sie räumte 
in kürzeſter Zeit die Moldau und Walachei, die Oeſterreicher überſchritten die 
ſiebenbürgiſche Grenze und Omer Paſcha zog mit 25.000 Mann in Bufarejt 
ein (Auguſt). 

Inzwiſchen waren auch bie Weſtmächte als Alliirte der Pforte nicht unthätig 
geblieben. Die engliſche Flotte lief in die Oſtſee ein und blockirte Riga. Im 
Schwarzen Meere wurde Odeſſa von den vereinigten engliſch-franzöſiſchen 
Geſchwadern bombardirt. Schon während Rußland Maßnahmen zur Räumung 
der Walachei traf, landete die 50.000 Mann ſtarke weſtmächtliche Armee bei Varna, 
um bald hierauf, durch 10.000 Türken verſtärkt, die Expedition nach der Krim 
zu unternehmen. 

Damit treten wir auf den engeren Schauplatz unſerer Mittheilungen. Am 
5. September wurde das engliſch-franzöſiſche Heer und das türkiſche Contingent 
von Varna nach der Krim eingeſchifft und landete am 14. September in der 
Bai von Kalamita, ſüdlich von Eupatoria. Die Alliivten hofften, die ruſſiſche 
Armee des Fürſten Mentſchikow ſchlagen und dann durch einen Handſtreich 
Sewastopol, das ſie für eine permanente Bedrohung Conſtantinopels erklärten 
erobern zu können. Thatſächlich unterlagen die Ruſſen in der Schlacht an der 
Alma (20. September), bewirkten aber, nach Aufnahme von Verſtärkungen aus 
Baktſchiſarai, den geordneten Rückzug nach Sewastopol, wo alsbald umfaſſende 
Vertheidigungsmaßnahmen ergriffen wurden. Ein Ausfall der Ruſſen zog die 
blutige Schlacht von Inkjerman nach ſich (5. November), in welcher jene 10000 
Mann verloren. 

Nun wird, trotz des äußerſt ſtrengen Winters, die regelrechte Belagerung 
in Angriff genommen. Mit einem ungerechtfertigten Optimismus, der alle eng- 
liſchen Kriegsunternehmungen kennzeichnet, gingen dieſe an die Arbeit. Im eng⸗ 
liſchen Parlamente, ſowie in der Tagespreſſe wurde der Sieg von Inkjerman mit 
hochtrabenden Redensarten gefeiert. Freilich wurde hiebei verſchwiegen, daß bie 
Engländer der Vernichtung kaum entronnen wären, hätten nicht die Franzoſen 
im entſcheidenden Momente eingegriffen. Thatſächlich waren die erſteren derart 
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beroutirt, daß fie bie Belagerungsarbeiten zeitweilig aufgaben und Verſtärkungen 
erwarteten. Uebrigens kämpften auch die Franzoſen einen harten Kampf mit der 
Ungunſt des Wetters. Unausgeſetzte Niederſchläge hatten die begonnenen Lauf— 
gräben in einen Kothbrei, die Lagerplätze in einen Moraſt verwandelt. Auch 
der Nachſchubsdienſt war über die Maßen erbärmlich. Am ſchlimmſten ſtand 
es auch hier bei den Engländern. Die Cavallerie hatte wegen Futtermangel 
ſämmtliche Pferde verloren, die Mannſchaften entbehrten der nothwendigſten 
Schutzmittel, während im Hafen von Balaklava ungeheuere Vorräthe aufgeſtapelt 
lagen. Etwas beſſer ſtand es mit den Franzoſen, deren Nachſchubsdienſt ver- 
hältnißmäßig gut organiſirt war. Gegen das gräuliche Winterwetter aber gab 
es keinen Schutz. Die Arbeiten mußten wiederholt eingeſtellt werden, während 
die Ruſſen, unter Leitung des Generals Oſten-Sacken, unverdroſſen an der 
Vervollkommnung der Feſtungswerke arbeiteten. 

So zog ſich die Belagerung ſchleppend hin. 

Nach dem Tode des Kaiſers Nikolaus (2. März 1855) wurden die Friedens- 
verſuche wieder aufgenommen, doch ſcheiterten dieſelben in der zu dieſem Ende 
nach Wien einberufenen Conferenz. Bald hierauf eröffneten die Alliirten ein 
furchtbares Bombardement aus 500 Geſchützen, das durch vierzehn Tage anhielt. 
An einen allgemeinen Sturm war aber nach wie vor nicht zu denken. Dazu 
mußten Verſtärkungen abgewartet werden — die Sardinier unter Lamarmora 
und ein franzöſiſches Corps — welche erſt im Mai eintrafen. In Ermangelung 
irgend welcher greifbaren Erfolge, machte fid) mit Eintritt der ſchöneren Jahres- 
zeit eine engliſche Flotten-Abtheilung auf die Jagd nach billigen und ruhm— 
loſen Erfolgen. Sie ſegelte nach der Seeſtraße von Kertſch, ſchoß die gleichnamige 
Stadt zuſammen und lief hierauf in das Aſow'ſche Meer ein, um Magazine, 
wehrloſe Uferortſchaften und Küſtenfahrzeuge zu zerſtören. Während dieſes Piraten- 
zuges hatte der neue Commandant der Franzoſen, General Peliſſier, welcher 
an Stelle Canroberts getreten war, die Angriffstruppen reorganiſirt und alles 
zu einem großen Schlage gegen die Feſtung vorbereitet. Derſelbe wurde am 
7. Juni verſucht, führte aber nur zur Eroberung einiger Außenwerke. Ein großartiger 
Angriff wurde am 18. Juni gegen das von den Ruſſen erft während der Be- 
lagerung aufgeführte caſemattirte Werk Malakow« unternommen. An dem 
Sturme nahmen nebſt franzöſiſchen auch engliſche und türkiſche Truppen Theil. 
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Auch bei den Vertheidigern war in der Leitung ein Wechſel eingetreten. 
Die eigentliche (fortificatoriſche) Vertheidigung lag in den Händen des Genie— 
generals Totleben, die Führung der Truppen an Stelle Mentſchikow's in jenen 
Gortſchakow's. Trotz der aufgewendeten Energie mußten die Genannten wahr— 
nehmen, daß die Gefahr ihren Höhepunkt erreicht habe. Die Angriffsarbeiten 
vor dem Malakow waren bereits bis zur 6. Parallele fortgeſchritten. Es mußte 
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demnach für alle Fälle vorgeſorgt werden, daß bem Vertheidigern der Rückzug 
offen bliebe, zu welchem Ende Gortſchakow eine Brücke über die Rhede von 
Sewastopol ſchlagen ließ. Auf ihr konnte die Garniſon im Falle der Kataſtrophe 
ihren Rückzug auf das nördliche Ufer bewirken. 

Am 16. Auguſt unternahmen die Ruſſen einen letzten verzweifelten Verſuch, 
den eiſernen Ring, der die Feſtung umklammert hielt, zu ſprengen. Zu dieſem 
Ende ſollten die feindlichen Truppen bei Inkjerman im Thale der Tſchernaja 
angegriffen werden. Die Angriffstruppe der ruſſiſchen Feldarmee ſtürmte wieder- 
holt mit großer Bravour — aber wie es ſcheint, ohne einheitliche Leitung — 
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bie Poſitionen des Feindes, wurden aber jedesmal abgewieſen. General Peliſſier, 
der mit drei Diviſionen zur Unterſtützung heranrückte, gab ſchließlich dem ver- 
zweifelten Ringen eine andere Wendung. Die Ruſſen wurden mit großen Ber- 
luſten auf das rechte Ufer der Tſchernaja geworfen und von der Feſtung 
abgedrängt. 

Damit war die Entſcheidung angebahnt. Vor dem Malakow war bereits 
die 7. Parallele eröffnet. Die Gegner konnten ihre Stimmen hören, denn es 
trennte ſie nur mehr ein Zwiſchenraum von etwa 50 Schritten. General Tot⸗ 
leben, obwohl verwundet, blieb unbeugſam. Da brach der 5. September herein 
und mit ihm eine Kanonade, wie ſie wohl ſchwerlich je eine Feſtung auszuhalten 
hatte. Mehr als 800 Geſchütze ſendeten durch vier Tage ihren Eiſenhagel auf 
die Feſtung, welche zuletzt nur noch einen wüſten Trümmerhaufen bildete. Am 
8. September, genau um 12 Uhr Mittags, gaben drei Raketen das Signal zum 
Angriff. Die Sturmcolonnen — 48 Bataillone — ſetzten ſich in Bewegung und 
nach dreiſtündigem Kampfe flatterten die franzöſiſchen Fahnen auf den furchtbar 
zugerichteten Wällen des Malakow. Als Gortſchakow den Schlüſſel ſeiner Ver⸗ 
theidigungsſtellung in den Händen des Feindes ſah, ordnete er, trotzdem die 
Engländer an einem anderen Punkte zurückgeſchlagen worden waren, den Rückzug 
der Truppen auf der vorerwähnten Brücke an. 

In Europa, namentlich in den unmittelbar am Kriege betheiligten Staaten, 
verurſachte der Fall von Sewastopol, obwohl längſt mit Ungeduld erwartet, 
ungeheuere Erregung. Namentlich in Frankreich that man das Aeußerſte, um die 
»Gíoire«, welche feine Soldaten fid) errungen, im glänzendſten Lichte erſcheinen 
zu laſſen, ſehr zum Aerger Englands, das keine militäriſchen Erfolge errungen, 
ja vielmehr durch feine Flottenaction an den Küſten des Aſow'ſchen Meeres 
gegen das Völkerrecht und die Humanität verſtoßen hatte. Der Gegenſatz zwiſchen 
beiden Rivalen kam noch des weiteren dadurch zum Ausdruck, daß die Engländer 
an einem anderen Punkte vor Sewastopol in derſelben Stunde, in welcher die 
Franzoſen den Malakow erſtürmten, geſchlagen wurden. 

Gleichwohl dachten die Alliirten nicht ernſtlich an die Fortſetzung des Krieges. 
Anders die Ruſſen. Als Gortſchakow den Rückzug auf das nördliche Ufer bewirkt, 
die Forts und Batterien der ſüdlichen Feſtung in die Luft geſprengt und die 
auf der Rhede verankerten Schiffe verſenkt hatte, dachte er die Vertheidigung 
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auf ber Nordjeite (mit dem großen Fort Konſtantin als Centralleitung) mit 
gleicher Zähigkeit fortzuſetzen. Auch Kaiſer Alexander dachte nicht ans Nachgeben, 
obwohl die Kataſtrophe alle ruſſiſchen Kreiſe tief erſchüttert hatte. Wie immer 
in Zeiten großer Entſchlüſſe, Gefahren oder ſich vorbereitender Ereigniſſe, eilte 
auch diesmal der Czar mit ſeiner Familie nach Moskau, um ſich dem Volke zu 
zeigen und dasſelbe in Bezug auf das beflagenswerte Ereigniß zu tröſten. 
Bald hierauf reiste er weiter nach Odeſſa und von hier nach Nikolajew, wo 
Totleben umfaſſende Vertheidigungsmittel ergriffen hatte. Der Czar gedachte 
ſogar nach der Krim und, wenn zuläſſig, bis Sewastopol zu reiſen. 

Dieſe Haltung des Kaiſers erhielt noch eine Verſchärfung dadurch, daß er 
den bisherigen Commandanten der Südarmee, Fürſten Gortſchakow, bei rid- 
haltloſer Anerkennung ſeiner Leiſtungen, abberief und an ſeine Stelle den General 
Lüders ſetzte. Die extreme Kriegspartei freilich wäre gerne noch weiter gegangen 
und dachte an eine Berufung Murawiew's, des Eroberers von Kars. Von ihm 
wäre zu erwarten geweſen, daß er keine Spanne Bodens freiwillig aufgegeben 
und den Krieg bis auf den letzten Mann fortgeführt hätte. 

So weit aber wollte man ſelbſt ruſſiſcherſeits nicht gehen. Es hatte den 
Anſchein, daß man ſich mit dem Verluſte von Sewastopol nicht außer Kampf 
geſetzt betrachten wollte. Und das war richtig. Rußland war vollkommen in der 
Lage, den Krieg fortzuſetzen; es war überzeugt, daß eine Invaſion des Landes 
durch die Alliirten auf unüberſteigliche Hinderniſſe ſtoßen würde. Anderſeits 
gelüſtete auch die Verbündeten nach weiteren Lorbeern nicht. Um aber die 
triegeriſche Haltung des Gegners mit einem Schachzuge zu beantworten, ſendete 
man die Flotte mit 11.000 Mann gegen Nikolajew. Am Liman des Dnepr 
angekommen, wurden die Eingangsforts beſchoſſen, ſo daß Kinburn capitulirte. 
Otſchakow wurde in einen Schutthaufen verwandelt. Am 28. October aber kehrte 
die Expedition, ohne in den Bug eingefahren zu ſein, wieder um. Während 
dieſer Action befand ſich der Czar eben in Nikolajew. Erſt Anfangs November, 
als mittlerweile Kaiſer Napoleon ſich in die Rolle eines Rathgebers von ganz 
Europa gefunden und mit dem von ſeiner Armee geernteten Ruhm begnügt 
hatte, wurden die Feindſeligkeiten — genau zwei Monate nach der Erſtürmung 
des Malakow — gänzlich eingeſtellt. Die Friedensverhandlungen wurden unmit⸗ 
telbar hierauf eingeleitet. 
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Die Stätte von Sewastopol war verödet und fait ausgeſtorben. Sie wurde 
zum Sanctuarium der ruſſiſchen Armee, der ruſſiſchen Nation. Neugierde oder 
Pietät führte Manchen auf jene Höhen, auf denen ſo verzweifelt gerungen wurde, 
und wo nunmehr die Ruhe des Grabes herrſchte. Alsdann errichtete man den 
Gefallenen jene Denkmäler, von denen weiter oben die Rede war. Von den 
Leitern der Vertheidigung folgte einer derſelben, Fürſt Gortſchakow, in wenigen 
Jahren ſeinen gefallenen Gefährten nach. Er wählte ſeine letzte Ruheſtätte unter 
ihnen. Dem General Totleben aber ſollte die Genugthuung zu Theil werden, 
22 Jahre ſpäter ein feindliches Bollwerk — Plewna in Bulgarien — zu 
Fall zu bringen, und im »türkiſchen Sewastopol an der Seite feines Kaiſers 
den Einzug zu halten. 

Vom Malakow ſind noch heute anſehnliche Reſte vorhanden. Man hat 
ihn in dem Zuſtande, in welchen er durch den Kampf verſetzt wurde, durch Lehm⸗ 
und Kalkanwürfe zu erhalten verſucht. Da die Ruine in einer Vertiefung liegt, 
gewahrt man ſie erſt beim Herantreten an den Graben, über welchen eine Holz— 
brücke auf das Schuttfeld der oberen Etage führt. Die unteren Caſematten ſind 
mittelſt eines Gitters geſperrt. Von der Höhe der Ruine ſieht man ganz deutlich 
die Vertiefungen der franzöſiſchen Laufgräben und ihre zickzackförmige Anlage... 


Landſchaft an der mittleren Wolga. 


Züdoſt-Nußland. 


(Dom Don zur Wolga.) 


as Gebiet, dem wir uns nun zu 


wenden, und das, wenn auch zum 
Theil nicht unmittelbar in den weiteren 
Bereich des Schwarzen Meeres fällt, iſt 
jenes zwiſchen dem Aſow'ſchen und Kaſpi 
ſchen Meere, innerhalb der Flüſſe Don, 
Wolga und Ural. Wir bezeichnen es 
als »Südoſt⸗Rußland«, obwohl es im 
geographiſchen Sinne zu Südrußland ge— 


Kirgiientnabe. hört, mit dem es auch die gleiche Boden 
beſchaffenheit mit ähnlichen Lebensverhältniſſen beſitzt. Der größte Theil dieſes 
Landes iſt Steppe, der Raum zwiſchen dem unterſten Knie der Wolga bei Zarizin 
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über den Eltonſee hinaus bis zum Uralfluſſe unfruchtbare und unbewohnte 
Salzſteppe. 

Von den Wolgaländern kommt nur der ſüdlichſte Theil in Betracht; er 
wird im Norden von jenem, »Obtſchei Syrt« genannten Höhenzuge begrenzt, 
der bei Orenburg vom Uralgebirge nach Weſten abzweigt und über die ganze 
Breite des ruſſiſchen Reiches bis zu den Karpathen, das ſüdruſſiſche Steppen- 
Territorium von dem mittelruſſiſchen Culturgebiete trennt. Dieſer Höhenzug 
liegt bei ſeinem Ausgangspunkte an der Schwelle der Uralo-Kaſpiſchen Depreſſion. 
Faſt alles Land zu beiden Seiten der unteren Wolga liegt ſonach unter dem 
Meeresſpiegel. l 

Im geographiſchen Sinne ijt der Erdraum zwiſchen ber Don-Mündung 
und dem Ural-Flüßchen — das mit dem gleichnamigen Gebirge in nördlicher 
Fortſetzung die Scheidelinie zwiſchen Europa und Aſien bildet — von geringem 
Intereſſe. Umſo größere Beachtung verdient es in ethnologiſcher und ethnogra— 
phiſcher Beziehung. Wir wiſſen von früher her, daß die Wolga-Länder die 
Heimſitze von Völkern waren, die fon in grauer Vorzeit den Impuls zu 
mannigfachen Verſchiebungen und Umgeſtaltungen bildeten. Ueber den Sachverhalt 
wiſſen wir freilich wenig, und nicht weſentlich mehr über die Gruppirung jener 
Völker, welche am Ausgange des Alterthums in jenen Stammſitzen in Bewegung 
geriethen und nach Weſten aufbrachen. Es war ein ununterbrochenes Drängen, 
veranlaßt durch den Einbruch aſiatiſcher Nomadenhorden, die durch das Oſtthor 
von Europa, die Erhebungslücke zwiſchen dem Ural-Gebirge und dem Kaſpi⸗ 
meer, in unſeren Erdtheil einbrachen. Es waren, wie wir wiſſen, durchwegs 
Stämme hochaſiatiſcher (turco-tatariſcher) Raſſe, deren Spitzen als Tataren, 
Kirgiſen, Kalmüken, Nogaier u. ſ. w. am Nordrande und Nordweſtrande des 
Kaſpimeeres ſitzen geblieben ſind. 

Für die Ethnologie war es ſeit jeher von großer Bedeutung, ſich über 
die Völkerſtellung der Sarmaten klar zu werden. Nach Herodot bildeten ſie 
bekanntlich einen Zweig jener großen Völkerfamilie, welche rings um das Becken 
des Pontos und im Nordoſten tief nach Aſien hinein ſiedelte. Die moderne 
Forſchung hat in den mittleren (Skythen), weſtlichen (Thraker) und ſüdlichen 
(Paphlagonier-Phryger) Zweigen biejer Familie Arier erkannt und apodiktiſch 
auch die nordöſtlichen Zweige hinzugezählt. 
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Ganz ſicher find wir aber in letzterem Punkte nicht. Als die Heimſitze 
der Sarmaten (oder Sauromaten) wird das Land zwiſchen dem Tanais (Don) 
und dem Fluſſe Nha. (Wolga) angegeben, mit der Ausdehnung nach Norden 
bis in jene Gegend, wo jene Flüſſe fid) einander am meiſten nähern. Das 
wäre ſonach die Stelle bei Zarizin an der Wolga, von wo der etwas weſtlicher 
vorüberfließende Don nur 60 Kilometer entfernt iſt. Als Zeugniß für die älteſte 
Anweſenheit der Sauromaten in dieſem Bereiche wird eine Stelle bei Diodor 
(IL, 43) angeſehen, die von dem Zuge ber Königlichen Skythen« berichtet, bie 
andere, von ihnen unterjochte Völker mit ſich fortgeriſſen und eine doppelte 
Coloniſirung bewirkt hätten: im nördlichen Kleinaſien und am Tanais. Dort 
waren es Aſſyrer, hier Meder. 

Griechiſche Schriftſteller nennen das Volk am Tanais mit jenem Namen 
der ihnen ſeitdem in der Geſchichte geblieben iſt: Sarmaten. Sie wurden in 
Kämpfe mit den Königen des Bosporaniſchen Reiches ſchon vor Ausgang des 
IV. Jahrhunderts v. Chr. verwickelt, ſcheinen aber erſt im darauffolgenden 
Jahrhunderte, als ſie auf das rechte Ufer des Tanais überſiedelten, in nähere 
Beziehungen zu den Skythen getreten zu ſein. Damals waren ſie auch deren 
Alliirte im Kampfe gegen die Bosporaner. Offenbar war dieſe Kriegsbruderſchaft 
die Urſache, daß die Sauromaten immer weiter nach Weſten kamen. Im erſten 
Jahrhundert v. Chr. waren ſie bereits bis zum Boryſthenes (Dnepr) vorgedrungen, 
wo fie die blühende mileſiſche Colonieſtadt Olbia vollſtändig zerſtörten. Zur 
Zeit Julius Cäſars erſchienen die Sauromaten an der Donau-Mündung. 

Da nicht vorauszuſetzen ijt, daß dieſes auffallende Hervortreten der Sauro- 
maten in der Zeit unmittelbar v. Chr. unter dem Einfluſſe der Skythen geſchah, 
müſſen wir annehmen, daß in jener Zeit nicht mehr die letzteren, ſondern die 
erfteren das herrſchende Volk waren und demgemäß auch die politiſche Herrichaft 
der Skythen angetreten hatten. Ihr Land hieß nun kurzweg »Sarmatien«, und 
Ptolemäus führt die wichtigſten Stämme mit Namen an. Damit wird das Ver- 
hältniß der Sarmaten zu den Skythen freilich nicht aufgehellt, denn jene Namen 
bringen zum Theil Verwirrung in die Scheidelinien, welche man zwiſchen den 
einzelnen ariſchen Völkern jener Region im Alterthume feſtzuſtellen bemüht iſt. 
Nach Ptolemäus wären beiſpielsweiſe bie Jazygen und Rhoxolanen keine Völker 
für fidh, ſondern einfach ⸗ſarmatiſche Stämme geweſen, welche im Weſten der 
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Mäotiſchen See Hausten. Zu Nachbarn im Norden, alfo landeinwärts, hatten fie die 
Hamaxobier« oder eigentlichen Sarmaten. Im Bereiche der Donau-Mündungen 
ſiedelten die Baſtarner und Peukinen; erſtere werden indeß von anderen Schrift— 


p 


2 


Großruſſin. 


ſtellern für Germanen erklärt. Ptolemäus reclamirt ſogar die im Norden des 
Kaukaſus ſeßhaft geweſenen Alanen für ſeine ſarmatiſche Völkerliſte, obwohl er ihren 
ſkythiſchen Urſprung zugibt und fie dementſprechend »afrunijde Skythen⸗ nennt. 

Zu der vorerwähnten Ptolemäiſchen Liſte zählen ferner: Karyonen, Sar⸗ 
gatier, Tanaiten, Ophlonen, Oſyler, Rheukachalken, Exobygiten, Karpen, Geviner, 
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Bodinen und im Bereiche des Boryſthenes von Süden nach Norden: Tauro- 
jfythen, Amadoken, Navarer und Chunen. Die Ethnologie hat dieje Namen iber- 
nommen, ohne ſich über ſie Klarheit verſchafft zu haben. Die Ptolemäiſche Liſte 
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Bojar aus ber Feit Peters d. Gr. 


ſcheint indeß ſelbſt den Schriftſtellern das Alterthums etwas zu complicirt geweſen 
zu fein. Tacitus kennt blos zwei ſarmatiſche Stämme: Jazygen und Rhoxolanen. 
Desgleichen Strabo. Die Jazygen verließen einige Jahrzehnte n. Chr. die Gegend 
nördlich ber Donau⸗Mündung und ſiedelten in die Donau-Theißebene über, wo 
ſie — wie wir aus einem früheren Abſchnitte wiſſen — zur Zeit der dakiſchen 
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Kriege Roms bereits ein mächtiges Gemeinweſen bildeten. Viel ſpäter verſchwanden 
die Rhoxolanen aus Südrußland. Sie waren hier noch im IV. Jahrhundert 
anweſend, gingen aber im Hunnenſturm ſpurlos verloren. 

Bei der Unkenntniß ſprachlicher Anhaltspunkte in Bezug auf die Völker- 
ſtellung der Sarmaten, hat es in letzterer Richtung nicht an gewagten Hypotheſen 
gefehlt. Obwohl das Zeugniß Herodots vorliegt, der keinen weſentlichen Unter— 
ſchied zwiſchen Skythen und Sarmaten kennt, glaubten gleichwohl einige Gelehrte, 
die Sarmaten von der medo-pontiſchen (eraniſchen) Völkerfamilie abtrennen zu 
ſollen, und in ihnen die Urahnen der — Slaven zu erblicken. Nach Zabelin wären 
zum mindeſten bie Rhoxolanen, deren Heimſitze er nach Wolhynien verlegt, Slaven 
geweſen. Auch die Baſtarner — die von Anderen bereits als Eranier (Sar- 
maten), beziehungsweiſe Germanen erklärt wurden — zählt der genannte Forſcher 
zu den Slaven. 

Die Begründung aber erſcheint wenig ſtichhältig. Sicher iſt, daß im mitt⸗ 
leren und nördlichen Rußland Slaven ſaßen, als die ſkytho-ſarmatiſchen Stämme 
im politiſchen Leben ber Pontosländer eine Rolle ſpielten. Es mögen auch Mijch- 
ſtämme, als Uebergangsſchichten beſtanden haben. Denn es iſt ja ſelbſtverſtändlich, 
daß die ſarmatiſchen Stämme nordwärts nicht in unermeßliche und unbewohnte 
Einöden ſich verloren, ſondern irgend welche Nachbarn hatten. Dieſe aber können 
nur Slaven geweſen ſein, was ſich aus den Combinationen über den älteſten 
Einbruch ariſcher Völker (Kelten, Germanen, Slaven x.) ergibt. Die Zuweiſung 
der Sarmaten zu den Slaven, iſt ſonach in der Form, wie ſie Zabelin gibt, 
ethnologiſch nicht ſtichhältig. Zafarik gibt nur den Slavismus einzelner kleiner 
ſarmatiſcher Stämme, die nördlich und nordöſtlich der Karpathen ſiedelten, zu. 
Das waren aber höchſt wahrſcheinlich wirkliche Slaven und keine Sarmaten, 
denn in dem fraglichen Bereiche muß irgendwo die Trennungs- beziehungsweiſe 
Uebergangslinie zwiſchen beiden Völkern beſtanden haben. Alle etymologiſchen 
Kunſtſtücke aber, welche aus Anlaß dieſer Streitfrage zum Beſten gegeben werden, 
find fo erzwungen, daß kein ernft Denkender jid) damit abgeben wird. 

Wie die Sarmaten die Skythen verdrängt, hauptſächlich aber ſich aſſimilirt 
hatten, ſo machten die um die Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr. nach Weſten 
drängenden Alanen bie ſarmatiſchen Hauptſtämme der Jazygen und 3iboro- 
lanen von der Bildfläche verſchwinden. Zwar gaben zunächſt nur die Jazygen 
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dem Drucke nach; bie Rhoxolanen erhielten fid) noch Jahrhunderte lang im 
Norden des Pontos und ſcheinen den Alanen unterthan geweſen zu ſein. Die 
Urſitze der letzteren verlegt Suetonius in den Kaukaſus und identificirt ſie mit 
den »Albanern«. Da mag es am Platze ſein, den letzteren Namen etwas genauer 
unter die Lupe zu nehmen. Das Wort »Albani« ijt keltiſchen Urſprungs und 
bedeutet in feinen Wurzeln Alb und Alp fo viel wie -weiß- und hoher Berge. Die 
ſchottiſchen Hochländer nennen ſich in ihrer Sprache Albanach und ihr Bergland 
Albain. Es iſt von Wichtigkeit zu vernehmen, daß es im Alterthum nicht weniger 
als drei »Albanien« gab; eines im nördlichen Britannien, ein zweites auf der 
illyriſchen Halbinſel (das heutige Albanien) und das dritte im Kaukaſus. Daraus 
erhellt, daß mit der Bezeichnung »Albaner« fein beſtimmtes Volk im Sinne des 
Raſſenbegriffes, ſondern nur der Heimſitz des betreffenden Volkes gekennzeichnet 
war. Die Albaner des Suetonius waren daher ſchlechtweg »Bergbewohner«, 
d. h. Angehörige des hohen Kaukaſus. 

Aus den Nachrichten des Strabo und Plinius geht hervor, daß man im 
1. Jahrhundert v. Chr. keine beſtimmte Kenntniß von dem Verbreitungsgebiet 
der Alanen hatte. Die Scheidelinie zwiſchen ihnen und den Sarmaten iſt ver- 
wiſcht. Die ſarmatiſche Völkerliſte des Ptolemäus kennt keine eigentlichen Alanen 
im Bereiche zwiſchen Don und Wolga, ſondern »alaniſche Skythen.“ Sie waren 
die öſtlichen Nachbarn der Rhoxolanen, welche ja, wie wir erfahren haben, bis 
zum Don reichten. Mit einiger Sicherheit kann angenommen werden, daß die 
kaukaſiſchen Alanen erſt in der Zeit n. Chr. in großen Maſſen den Raum 
zwiſchen den beiden genannten Flüſſen einnahmen. : 

Eine andere Frage ijt freilich bie, ob bie Alanen überhaupt anderer Ab- 
ſtammung als die Sarmaten waren. Unſeres Erachtens ijt die Ptolemäiſche 
Trennungslinie zwiſchen Rhoxolanen und Alanen eine unbegründete. Die Wort- 
wurzel Rhoxo weist auf Raxa oder Rah hin, den Namen eines Fluſſes, in 
welchen man mit einiger Berechtigung die Wolga erkennen darf. Darnach wäre 
— ohne daß man ſich einer etymologiſchen Spielerei ſchuldig macht — auch die 
Lesart Raxa⸗Alanen (für Rhoxolanen) erlaubt. Erwägt man ſchließlich, daß in dem 
Wortbegriff »Alanen« unverkennbar obige, bei Erklärung des Namens »Albani« 
vorgebrachte keltiſche Wurzel vorhanden iſt, ſo iſt der Rückſchluß geſtattet, daß 
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ander unmittelbar benachbarte Völker waren, ein und dasſelbe Volk bildeten und 
höchſt wahrſcheinlich dieſelbe Sprache redeten, wie ja auch zwiſchen dem Sar- 
matiſchen und Skythiſchen nur die dialectiſchen Abweichungen beſtanden haben 
mochten. 

Wiſſenſchaftlich begründen läßt fih das Alles nicht. Wären ſkythiſch— 
ſarmatiſche Sprachdeufmäler vorhanden, dann gewännen wir ja in erſter Linie Klar- 
heit über die ethniſche Abſtammung, Zuſammengehörigkeit und Gliederung jener 
alten Völker am Pontos, die man nach dem Stande der jetzigen Kenntniß für 
Eranier erklärt hat, und zwar rein hypothetiſch, denn beweiskräftige Zeugniſſe 
ſind nicht vorhanden. Wir erinnern an das, was wir in einem früheren Abſchnitte 
vorgebracht haben: den Rückſchluß auf das Arierthum der Skythen auf Grund 
einiger weniger Eigennamen. Das iſt Alles. Von der Sprache der Sarmaten 
iſt nicht ein Wort erhalten geblieben. 

Damit beſchließen wir die Mittheilungen, welche ſich auf die älteſten Völker 
in dem Raume zwiſchen Don, Wolga und Kaukaſus beziehen. Weſentlich beſſer 
ſind wir hinſichtlich der Kenntniß jener Völkergruppe daran, welche noch vor 
Ausgang des Alterthums auf unſerem Schauplatze auftritt. Daß dieſer zweite 
Nachſchub aus Aſien nicht ariſcher Herkunft war, ſondern ſich aus Stämmen 
der hochaſiatiſchen Raſſe zuſammenſetzte, haben wir bereits erwähnt. Für uns 
handelt es ſich um drei Völker: die Hunnen, Bulgaren und Chazaren. 
Sie waren von einander ethniſch ſo wenig verſchieden, daß man ſie für die 
Zweige einer und derſelben Familie anſehen kann. Nur hinſichtlich der ethnologiſchen 
Stellung dieſer Gruppe an ſich herrſchen Zweifel, die wir hier in Kürze aus— 
einanderſetzen. 

Daß die Hunnen nicht unmittelbar aus dem Innern Aſiens aufgebrochen 
waren, als fie in Mittel-Europa einfielen, ijt gewiß. Sie hatten bereits geraume 
Zeit vorher im Bereiche des Ural und der mittleren Wolga gehaust, und eng 
verwandte Völker zu Nachbarn gehabt. Zu dieſen gehörten in erſter Linie die 
Bulgaren. Schon K. Zeuß hatte nachgewieſen, daß ſie eine Abtheilung der 
Hunnen waren. Einſprache von Seite der Gelehrten iſt dagegen nicht erhoben 
worden; im Gegentheile, ſowohl Paul Hunfalvy, als Robert Roesler und Friedrich 
Müller — die maßgebendſten Autoritäten in dieſer Frage — haben die Zuſam⸗ 
mengehörigkeit beider Völker zugegeben. Einzelne Widerſprüche, wie beiſpiels⸗ 
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weiſe die des Ruſſen Sergius Uwarow, der die Bulgaren zu Slaven macht, 
gelten nicht. 

Hinſichtlich des Auftretens der Bulgaren iſt durch hiſtoriſche Zeugniſſe 
(Jordanes, Procopius, Menander, Theophanes u. j. w.) ſichergeſtellt, daß in ver- 
ſchiedenen Zeiträumen große Horden jenes Volkes in Südoſt-Europa einfielen; 
zuerſt 485, bald nach Attilas Tode, alsdann 517 und 539. Sie verwüſteten 
die Balkanhalbinſel und bedrängten Conſtantinopel. Außerdem ſchloſſen ſich kleinere 
Bulgaren-Horden anderen Eroberervölkern an, jo den Hunnen, ja jogar ben 
germaniſchen Longobarden und nachmals den türkiſchen Avaren. Der Stamm 
der Utuguren nahm Dienſt unter den Romäern und der Häuptling Kuvrat 
ſchloß einen Vertrag mit dem Kaiſer Herakles ab. 

Außer dieſen umherſchweifenden Hunnenſtämmen, gab es noch andere, 
welche ihre Heimſitze gar nicht verlaſſen hatten. Es ſind ſelbſtverſtändlich dieſe 
letzteren, welche uns in Bezug auf das Gebiet, das ſie innehatten, in erſter Linie 
intereſſiren. Der Stamm der Saviren, welcher nördlich ber Kuban- und Kuma- 
quellen in den Ciskaukaſiſchen Steppen ſiedelte, holte im Laufe des VII. Jahr⸗ 
hunderts nach, was er verſäumt hatte und zog nach der Donau ab, wo er ſich 
den Utuguren anſchloß. Der Reſt des Bulgarenvolkes aber, der zwiſchen dem 
Aſow'ſchen Meere und der Wolga ſitzen geblieben war, führte eine geraume Zeit 
hindurch eine ſelbſtändige Exiſtenz, bis er dem mächtig anwachſenden Chazaren- 
reiche heerpflichtig wurde. 

Die Chazaren ſaßen an der mittleren Wolga (in ihrer Sprache Itil ge— 
nannt) und hatten die Bulgaren, welche wahrſcheinlich im IX. Jahrhundert bis zur 
Mündung der Kama in die Wolga nordwärts vorrückten, als nördliche Nachbarn. 
Weſtlich der Bulgaren ſaßen die warägiſchen Ruſſen, öſtlich die baſchkiriſchen 
Ungern, nördlich ſamojediſche Stämme. Dieſe Gruppirung gibt zu denken. 
Die Sprache der Bulgaren iſt namentlich reich an finniſchen Elementen geweſen, wie 
Roesler zu beweiſen verſucht hat. Er ſtützt ſeine Anſicht auf die Analyſe einer 
Reihe von Ausdrücken im Rumäniſchen, die nach ihm auf das bulgariſche zurück⸗ 
geführt werden müſſen. Denn die Hauptmaſſe des romäniſchen Volkes hatte bis 
zum XIII. Jahrhundert feinen Wohnbezirk ſüdlich der Donau, inmitten der dortigen 
Slavenſtämme und ihren Gebietern, den Utuguren. »Von dieſem Zuſammenleben 
mit Slaven und Ugren iſt ein doppelter Niederſchlag in der romaniſchen Sprache 
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zurückgeblieben: ein ſlaviſcher, den man längſt jhon bemerkt und wiſſenſchaftlich 
geprüft hat, und ein ugriſcher, der bisher der Aufmerkſamkeit der Sprach- und 
Geſchichtsforſcher entſchlüpft ijt.« 

Friedrich Müller hält, angeſichts der mangelhaften Publicationen über den 
Wortſchatz der finniſchen Sprachen, die Angelegenheit noch nicht für ſpruchreif, 
abgeſehen davon, daß die Berichte der Araber auf ein Volk, deſſen Individuen 
im Allgemeinen hoch gewachſen waren (was die Samojeden nicht ſind) ſchließen 
laſſen. Wieſo die Bulgaren an der Wolga mit den Arabern in Verbindung 
kamen, iſt bald erzählt. Schon im IX. Jahrhundert muß ein Theil der Wolga— 
Bulgaren zum Islam bekehrt worden ſein, wenn es wahr iſt, daß die damals 
noch heidniſchen Chazaren fie der Religion wegen bekriegten. Aus dem X. Jahr- 
hundert hat man beglaubigte Kunde, von der Geſandtſchaft des damaligen Bul— 
garenfürſten an den Bagdader Khalifen, welche den Wunſch des erſteren, die 
Religion des Propheten anzunehmen, anzuzeigen hatte. In der Folge griffen 
lebhafte Beziehungen, zumal ſolche des Handels, zwiſchen den beiden Reichen Platz. 

Daraus erklärt fih, daß es arabiſche Schriftſteller (Istakhri, Ibn Haukal, 
Ibn Fodhlan, Biruni) ſind, denen wir die einzigen zuverläſſigen Nachrichten 
über die Wolga-Bulgaren verdanken. Von Wichtigkeit ſind die Mittheilungen 
dieſer Gewährsmänner hinſichtlich der Sprache, welche die Bulgaren redeten. 
Istakhri weist die bulgarische Sprache ber Chazariſchen zu, während Ibn Haukal 
beide Idiome für ähnlich erklärt, Biruni aber vollends für eine türkiſch-chazariſche 
Miſchſprache hält. Dazu bemerkt Roesler, daß es eine Sprache, die aus gleichen 
Theilen der einen und der anderen gemiſcht wäre, niemals gegeben hat. Immer 
habe die Grammatik oder der Grundbau nur einer Sprache angehört; daß aber, 
was man »Miſchung« nennt, fei »ein reiches Contingent fremder Beziehungen, 
die in das Wörterbuch eingedrungen find.« 

Für den genannten Gelehrten ſteht alſo die Frage jo: Wenn das Bul- 
gariſche eine türkiſch-chazariſche Miſchſprache war, ſind zwei Fälle denkbar: ent⸗ 
weder war die Grammatik türkiſch, oder ſie war chazariſch, und darnach war ſie 
entweder eine türkiſche Sprache mit chazariſchen Elementen, oder eine chazariſche 
mit türkiſchen Elementen. Er neigt ſich auf Grund der mit Ibn Haukal und 
Fodhlan übereinſtimmenden Zeugniſſe zu letzterer Annahme. An dem ugriſchen 
Charakter der Chazaren zu zweifeln, ſei verlorne Mühe. 
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Wir haben zu biejer Frage nicht weiter Stellung zu nehmen. Gs ijt nod) 
m Kürze zu erwähnen, daß fid) die Wolga-Bulgaren einer verhältnißmäßig 
fortgeſchrittenen Cultur, die ſie von den Arabern bezogen hatten, erfreuten, daß 
fie ſowohl mit dieſen, als mit den inneraſiatiſchen Stämmen in lebhaften Ver- 
kehre ſtanden, und als ſelbſtändiges Volk noch lange eine Rolle ſpielten, als 
ihre einſtigen Namensbrüder an der Donau längſt in den dortigen ſlaviſchen 
Stämmen aufgegangen waren. Die Chazaren, denen ſie im Anbeginne heer— 
pflichtig waren, ſcheinen ſie an Macht und Einfluß überflügelt zu haben. Die 
benachbarten Slaven waren von ihnen erwieſenermaßen abhängig, was ſchon 
aus dem Titel des Bulgarenherrſchers und anderen überlieferten Zeugniſſen 
hervorgeht. Die warägiſchen Ruſſen aber machten dieſem Zuſtande ein Ende. 
Den erſten Stoß erhielten die Wolga-Bulgaren durch Swjatoslaw, den zweiten 
durch den Großfürſten Wladimir. Die Mongolenflut endlich fegte das Bulgaren- 
reich hinweg. Es wurde dem Reiche Kiptſchak einverleibt, behielt aber ſeinen 
eigenen Herrſcher, der zu Bulgar reſidirte und den Titel eines Fürſten von 
Kaſan führte. Zu erwähnen wäre noch, daß die Bulgaren ihren Namen nicht 
von dem des Fluſſes Wolga bezogen, ſondern umgekehrt erſt auf dieſen über— 
trugen, denn der ältere Name der Wolga war Itil. Die finniſche Abſtammung 
der Bulgaren vorausgeſetzt, können wir in den heutigen Mordwinen, Tſchu— 
waſchen und Tſcheremiſſen, von denen die beiden letzteren weſtlich von 
Kajan (ſüdlich, beziehungsweiſe nördlich der Wolga), die erſteren zwiſchen Kajan 
und Samara in zahlreichen Sprachinſeln mitten unter den een ſiedeln, 
Reſte der einſtigen Wolga-Bulgaren erblicken. 

Das ſtetige Vordringen der Ruſſen über den Ural und Kaukaſus hat 
überhaupt die dortigen Stämme ural-altaiijdjer und finniſch-ugriſcher Abſtammung 
in zahlreiche Völkerinſeln auseinandergeriſſen. Das ethnographiſche Kartenbild von 
der mittleren Wolga mit ihren Nebenflüſſen Kama und Wjatka iſt eine äußerſt 
bunte Moſaik. Außer den bereits genannten Stämmen, find noch zu nennen: Wot- 
jaken, Tataren und Baſchkiren, und im weiteren Bereiche Kirgiſen, Nogaier und 
Kalmüken. Davon gehören die Wotjaken der Perm'ſchen Familie des finniſchen 
Zweiges der Uralier, die Baſchkiren der ugriſchen Familie desſelben Zweiges 
der Uralier an. Kirgiſen, Nogaier und Tataren ſind Altaier und zwar 
vom türkiſchen Zweig, bie Kalmüken gleichfalls Altaier vom mongoliſchen Zweig. 
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Die Kalmüken find das jüngſte Volk auf ruſſiſchem Boden. In Folge von 
Zwiſtigkeiten, welche den Eroberungszügen Dſchingiskhans folgten, wanderten 
viele mongoliſche Stämme aus der Dſungarei, ihren älteſten Heimſitzen, nach 


Tataren. 


Weiten, und fiedelten fid) in verſchiedenen Gegenden, hauptſächlich am Nord- und 
Nordweſtrande des Kaſpimeeres an. Dies geſchah im XVII. Jahrhundert. Ungefähr 
hundert Jahre ſpäter trat ein Theil der Kalmüken die Rückwanderung in ſeine 
Stammheimat an, wobei er unſägliche Gefahren zu überwinden hatte. Näheres 
über dieſen merkwürdigen Zug in De Quatrefages Werk » Das Menjchengejchlecht«. 
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Ueber die Verbreitung der Ruſſen zwiſchen Don und Wolga, einſchließlich 
der angrenzenden Gebiete, iſt zu bemerken, daß alles Land zu beiden Seiten des 
Don bis zum Knie der Wolga (bei Zarizin) und dieſe aufwärts bis Kamiſchin, 
von Großruſſen eingenommen wird. Desgleichen das Thal der Wolga bis 
Aſtrachan. Die öſtlichen Nachbarn der Großruſſen am unteren Don ſind die 
Kalmüken, die weſtlichen die Kleinruſſen. Die letzteren nehmen auch ein 
weites Gebiet ſüdlich des Don bis zum Kuban einerſeits und dem Aſow'ſchen 
Meere anderſeits ein. Zwiſchen Kamiſchin und Saratow befinden ſich ausgedehnte 
deutſche Colonien. Die Kirgiſen ſitzen hauptſächlich öſtlich der Wolga bis 
zum Uralfluſſe und über dieſen hinaus auf weiten Gebieten von Central-Aſien. 
Zwei größere Enclaven von Kirgiſen finden fid) weſtlich von Aſtrachan und am 
öſtlichen Manitſch in Ciskaukaſien, in Nachbarſchaft von Tataren, Nogaiern, 
Kalmüken und Ruſſen. Das Gebiet der Salzſteppe um den Eltonſee zwiſchen 
Wolga und Ural iſt, wie bereits erwähnt, unbewohnt. Armeniſche und grie— 
chiſche Colonien finden fid) in den Städten an den Don-Mündungen .. 
Zum beſſeren Verſtändniſſe der complicirten Gruppirung all dieſer Völker und 
Stämme, bedarf der Leſer nur eines Blickes auf die beigegebene »Völkerkarte , 
Tafel I, auf der freilich die nördlichen (finniſch-ugriſchen) Stämme, nicht mehr 
erſichtlich ſind. 

Das Land im Nordoſten des Aſow'ſchen Meeres ijt jenes der Don’ichen 
Koſaken. Es ijt in der That ein Koſakenland, denn von ber Geſammtbevölkerung 
von circa 1 Million Seelen, ſind zwei Drittel Koſaken, ein Drittel Bauern; 
die Zahl der Tataren, Kalmüken, Armenier iſt eine verſchwindende gegenüber 
der ber Ruſſen. Die eigentlichen Koſaken freilich find an Sitten und Gewohn— 
heiten wieder ſehr verſchieden und zerfallen — ſo wenigſtens die allgemeine 
Meinung am Don — in drei Claſſen. Die erſte Claſſe wohnt am unteren Don 
und gilt für die echten Nachkommen der älteſten ſlaviſchen Bevölkerung, wenn 
auch ihr phyſiſcher Habitus Blutmiſchungen mit aſiatiſchen Stämmen verräth. 
Sie haben die alten Sitten erhalten, leben von Fiſchfang und Viehzucht, ſind 
dem Trunke ergeben und lieben lärmende Auftritte. Die zweite Claſſe bewohnt 
das mittlere Don-Gebiet. Sie beſteht aus Nachkommen ſpäterer Einwanderer. 
Es ſind ſtattliche, kluge Leute und von heiterer Gemüthsart. Die dritte Claſſe 
endlich, am oberen Don unterſcheidet ſich wenig von den Bewohnern der 
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angrenzenden Gouvernements. Zu Pferde, einer ſehr mittelmäßigen Raſſe, zeigen 
fie fid) wenig geſchickt. Auf alle Privilegien halten fie wenig, find aber betrieb- 
ſame Landwirthe und Viehzüchter. 

Der Don, welcher alle dieſe Gebiete durchfließt, iſt nächſt der Wolga 
der zweitgrößte Strom Rußlands. Er kommt aus dem Imanopſee, fließt 
zuerſt ſüdlich, dann mittelſt eines großen Bogens durch Südoſt nach Südweſt 
und mündet in drei Armen in das Aſow'ſche Meer. Sein Stromgebiet umfaßt 
circa 624.000 Geviertkilometer (10.600 Quadrat-Meilen), ſeine Länge beträgt 
1800 Kilometer, ſeine Breite bei 400 Meter. Seine Tiefe aber iſt gering; ſie 
wechſelt zwiſchen 0˙7 bis 22 Meter. Die Ufer des Stromes find zumeiſt ver- 
ſumpft. Der bedeutende Waſſerreichthum des Don rührt zum Theile von ſeinen 
Nebenflüſſen her, unter denen der bedeutendſte ber Sonet (Kleiner Done), 
deſſen Quellen im Gouvernement Kursk liegen, ijt. Er fällt von rechts her in 
den Don. Die anderen Nebenflüſſe ſind insgeſammt linksſeitig: Woroneſch, Choper, 
Medwjediza, Sal und der Weſtliche Manytſch ſind die bedeutendſten. Bis auf 
den letzteren ſind alle ſchiffbar. 

Das Delta des Don verdankt hauptſächlich dem ungemein ſeichten Meere 
ſeine Entſtehung. Ein mitwirkender Factor ſind auch die heftigen Winde in 
jenem Bereiche. Man hat beobachtet, daß bei andauernden Weſtwinden, welche 
die Gewäſſer in der Bucht von Taganrog bedeutend aufſtauen, die Mündungen 
des Don durch Schlammabſätze ſo verſtopft werden, daß ſie ſelbſt für kleine 
Boote nicht fahrbar ſind. Im Uebrigen iſt die untere Region des Don unge— 
heueren Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. Inmitten dieſes Ueberſchwemmungsgebietes, 
zwiſchen den Armen des Stromes, liegt die alte Koſakenſtadt Stari-Tſcherkask, 
deren Thürme und vergoldete Kuppeln aus weiter Ferne ſichtbar ſind. Zur 
Zeit der Hochfluten, welche bis auf 5 Meter über den normalen Waſſerſtand 
ſteigen, iſt die Stadt von der Außenwelt völlig abgeſchloſſen und nur mittelſt 
Booten zu erreichen. 

So lange die Don'ſche Koſakenbevölkerung ringsum von Feinden, zumal 
von Tataren und Türken umgeben war, hatte die Lage von Stari-Tſcherkask 
manchen Vortheil für ſich. Von hier aus bedrohten die Koſaken wiederholt das 
türkiſche Aſow, oder ſchifften bei Nacht und Nebel durch einen Seitenarm des 
Stromes ins offene Meer, um ihre kühnen Piratenzüge, die ſich bis zur klein⸗ 
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aſiatiſchen Küſte erſtreckten, zu unternehmen. Als die äußeren Gefahren nicht 
mehr vorhanden waren, dachte man in St. Petersburg daran, die Koſaken— 
hauptſtadt nach einem anderen Punkte zu verlegen. So erſtand im Jahre 1805 
unter der Regierung des Kaiſers Alexander I. etwas ſtromauf des Don und 
auf deſſen rechtem Ufer auf einer erhöhten Stelle Novo-Tſcherkask. Kurz 
vorher hatte der Kaiſer den italieniſchen Ingenieur Romano berufen, um ihn 
mit den Regulirungsarbeiten an den Don-Mündungen zu betrauen. Die Erfolg— 
loſigkeit der Arbeiten beſtimmten den Kaifer zur Anlage von Novo-⸗Tſcherkask. 

Zur Zeit der Gründung war die Oertlichkeit, welche die neue Stadt ein— 
nehmen ſollte, ein ödes Stück Steppe. Es gab keinen Strauch, keinen Baum. 
Der Humus zur Erweckung einer ſpärlichen Vegetation mußte von Weitem her- 
geholt werden. Gleichwohl iſt es bis jetzt nicht gelungen, Gärten zu ſchaffen. 
Ein kleines Gehölz iſt Alles, was der von einer ſenegambiſchen Sommertemperatur 
geplagten Bevölkerung zum Erholungsplätzchen dient. Die Stadt ſelbſt aber iſt 
ſtattlich. Sie hat zwar wenig anſehnliche Gebäude, aber ungemein breite Gaſſen, 
welche mit dem Vortheile der freien Lufteirculation den empfindlichen Nachtheil 
verbinden, gänzlich ſchattenlos zu ſein. Das vornehmſte Bauwerk iſt der Palaſt 
des Hetmans des Don'ſchen Koſakenheeres. Die eine Front des Palaſtes ſchaut 
auf die große, die ganze Stadt durchſchneidende Hauptſtraße, die andere auf eine 
lange Allee von Linden, die freilich kümmerlich gedeihen, indeß immerhin eine 
angenehme Augenweide gegenüber der troſtlos einförmigen Steppe bilden. Am 
Ende der Promenade liegen das Gerichtsgebäude und die Bibliothek mit den 
Archiven der Don ſchen Koſaken, deren Gerechtſame, die bis in das XV. Jahr- 
hundert zurückreichen, den wertvollſten Beſtandtheil derſelben bilden. Außerdem 
ſind hier die Stäbe der Hetmane, die ihnen verliehenen Ehrenſäbel, ſowie die 
Kriegstrophäen aufbewahrt. 

Ueber den Urſprung der Don'ſchen Koſaken ſind die Meinungen getheilt. 
Einige wollen in ihnen eine Miſchung aller möglichen aſiatiſchen Stämme erkennen, 
Andere führen ſie auf die Saporoger zurück, wieder Andere halten ſie für echte 
Ruſſen. Sicher ijt, daß die Züge der Saporoger gegen Oſten zu der Gründung 
des Koſakenweſens am Don unmittelbaren Anlaß gaben. Urkundlich beglaubigt 
ijt eine gewiſſe Zuſammengehörigkeit der Koſaken am Don und Dnepr durch den 
Gnadenbrief des polniſchen Königs Stephan Bathory (1576). Indeß machten 


222 Südoſt⸗Rußland. 


die Don⸗Koſaken bereits ein Jahrhundert früher von jid) reden. Sie plünderten 
die ruſſiſchen Karawanen und hatten zahlloſe Fehden mit den auf allen Seiten 
benachbarten Tataren. Das feindliche Verhältniß der Koſaken zu den benachbarten 
Stämmen gejtattet den Rückſchluß, daß fie bereits am Ausgange des Mittelalters 
vollkommen ruſſificirt waren, wenn man ſchon daran feſthalten will, daß man 
es hier von Anbeginn her nicht mit echten Slaven zu thun habe. Thatſache iſt 
ferner, daß mit der Einführung der Leibeigenſchaft im ruſſiſchen Reiche zahl— 
reiche Ruſſen ihre Heimſitze verließen, und ſich im Don-Gebiete anſiedelten. Gleich 
den Saporogern unterſchied auch die Don-Koſaken ihre Vorliebe für das Waſſer 
weſentlich von den Nachbarvölkern, zumal den Tataren. Nur ſo findet man den 
Schlüſſel zu der an ſich befremdenden Thatſache, daß die Koſaken ihren Haupt⸗ 
ort Stari⸗Tſcherkask ſozuſagen unter den Mauern von Aſow (40 Werft von 
dieſem entfernt) errichteten. 

Das feindſelige Verhältniß, das zwiſchen Koſaken und Ruſſen und den 
Nachbarſtämmen beſtand, führte frühzeitig zu einer Art Bundesbruderſchaft zwiſchen 
den beiden erſteren. So lange die Macht nicht ausgeſprochen auf Seite der 
Ruſſen lag, wagten die Czaren nicht, ihrer Oberhoheit über die Koſaken irgendwie 
officiellen Ausdruck zu geben. Sie wurden zur Heeresfolge in den Kriegen 
gegen Polen, Schweden und die Türkei angerufen, und da ihnen das kriegeriſche 
Leben behagte, leiſteten ſie gerne dem Rufe Folge. Daß aber auf ihre Freund⸗ 
ſchaft und Treue nicht zu rechnen war, bewies ihre Haltung gelegentlich des 
Pugatſchew'ſchen Aufſtandes. Es ſind freilich gerechte Zweifel erlaubt, ob die 
Koſaken den »falſchen Demetrius- für den echten hielten; es mochte, wie immer 
vorher, auch diesmal das Kriegsleben geweſen ſein, das ſie beſtimmte, den 
Betrüger gaſtfreundlich aufzunehmen und ſich um ſeine Fahne zu ſchaaren. 

Unterdeſſen hielt der Zuzug von ukrainiſchen Koſaken an. Im Jahre 1637 
erſchienen ihrer bei 6000 am Don und mit Hilfe dieſer Verſtärkung war es den 
Don'ſchen Koſaken möglich, die türkiſche Feſtung Wow zu erobern und vorüber- 
gehend feſtzuhalten. Ihr Uebermuth wurde aber zum Gegenſtand fortgeſetzter 
Beſchwerden ſeitens des osmaniſchen Sultans, ſo daß Czar Feodor ſich beſtimmt 
ſah, eine Abtheilung Strelitzen nach Tſcherkask zu dislociren, um die Freibeuter 
in Schranken zu halten. Damit griff eine gewiſſe Spannung zwiſchen den Koſaken 
und Reichsruſſen Platz. Peter der Große war beſtrebt, den Druck zu vergrößern, 
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erreichte aber das negative Reſultat, daß die Koſaken Partei für die rebellirenden 
Ukrainer unter Mazeppa nahmen, ſomit als offene Feinde gegen den Czaren 
auftraten. Das hatte ſchlimme Folgen für die Koſaken am Dnepr und Don. 
Das Gebiet der letzteren wurde bedeutend eingeſchränkt, ein Theil der Koſaken— 
Familien an den Terek in Ciskaukaſien verpflanzt, während ein anderer Theil 
freiwillig auf türkiſches Gebiet (an den Kuban) emigrirte, und von da ab zu 
den erbittertſten Feinden Rußlands zählte. 

Trotz alledem konnte ſich Peter der Große einer gewiſſen Vorliebe für 
die Don'ſchen Koſaken nicht verſchließen. Er hatte zuvörderſt in dankbarer 
Erinnerung behalten, daß er hauptſächlich der Mitwirkung der Koſaken die 
Eroberung von Aſow (1696) verdankte. Des weiteren hatte er bald erkannt, 
daß man es hier mit einem wertvollen militäriſchen Hilfsmittel zu thun 
habe, das nach Möglichkeit ausgebeutet zu werden verdiente. Die Koſaken 
freilich zeigten fich weniger entgegenkommend, da ihre ſtreng demokratiſche Drga- 
niſation ſich nicht mit der ſelbſtherrlichen Autorität und den ſtrengen Reformen 
des Kaiſers vertrug. Sie verhielten ſich fortgeſetzt ablehnend gegen die Beſtre— 
bungen Peters, aus den Don'ſchen Koſaken gewiſſermaßen eine Reichswehr im 
Südoſten von Rußland zu machen. Dieſelbe demokratiſche Geſinnung war auch 
Urſache von Gährungen, welche unter Katharina II. Platz griffen. Sie hatte 
ben Koſaken-Officieren einen Rang in der Armee angewieſen, was die Kojafen 
als einen Eingriff in ihre ererbte Organiſation, ihre Autonomie anſahen. Es 
kam indeß zu keinem offenen Bruche, ebenſowenig unter der Regierung des 
Kaiſers Paul, welcher Koſaken-Officiere adelte und den Adel der Stabs-Officiere 
ſogar zu einem erblichen erklärt hatte. 

So bröckelte, kaum wahrnehmbar und ohne bedenkliche Folgen, ein Stück 
um das andere von den Privilegien der Don chen Koſaken ab. Kaifer Alexander I. 
endlich entſchloß ſich zu weit gehenden Reformen. Die bisherige Stelle eines 
Atamans bekleideten nicht mehr ausſchließlich angeſehene Angehörige des Don— 
Heeres, ſondern wurde nach Gutdünken des Kaiſers mit einem Cavallerie-General 
beſetzt. Außerdem wurde verfügt, daß der jeweilige Thronfolger den Titel eines 
»Atamans aller Koſaken des Kaijerreiches« zu führen habe. Die Belehnung der 
Koſaken mit Ländereien, eine Verfügung, die zuerſt Katharina II. getroffen hatte, 
blieb aufrecht, mit dem Zuſatze, daß dieſe Lehen an andere Reichsangehörige 
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und Fremde unveräußerlich jeiem, d. h. nur an Koſaken verkauft ober verpachtet 
werden dürfen. Die Dauer der Dienſtzeit wurde auf dreißig Jahre feſtgeſetzt 
(dermalen iſt ſie auf 20 Jahre herabgeſetzt). Auch in Bezug auf die Verwaltung, 
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die Juſtiz u. ſ. w. griffen einſchneidende Reformen Platz, wie dies in einer 
Organiſation, die Jahrhunderte hindurch auf Ueberlieferungen baſirt war, ſich 
von ſelbſt erklärt. Die neue Organiſation war bedeutend ſtrammer, aber noch 
immer weit erträglicher als die Verhältniſſe im Reiche, auf deſſen Bevölkerung 
die Leibeigenſchaft laſtete. Der Koſak war gewiſſermaßen ein freier Mann. 
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Wir ſetzen voraus, daß der Leſer ſich auch für die militäriſche Organiſation 

ber Don'ſchen Koſaken intereſſirt. Wir faſſen demgemäß in den nachfolgenden 
Zeilen das Wiſſenswerte auf dieſem Gebiete zuſammen. Nach dem „Dienſtgeſetze⸗ 
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vom 7. November 1874 iſt die Wehrpflicht der Koſaken (und nicht blos der 
Don'ſchen allein) eine allgemeine, unbeſchränkte. Sie zahlen für die ihnen zuge 
wieſenen Ländereien keine Steuer, haben aber dafür die Verpflichtung einer 
längeren (ausnahmsloſen) Dienſtzeit, welche mit 20 Jahren feſtgeſetzt iſt. Indeß 
beträgt die Präſenzdienſtzeit nur 4 Jahre; 8 Jahre gehört der Koſak dem Ur- 
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lauberſtande, den Reſt ſeiner Dienſtzeit der Erſatzreſerve an. Außerdem beſteht 
die Landſturm⸗Verpflichtung im Kriege. Für den activen Dienſt werden immer 
ganze Truppenkörper einberufen, welche man nach Ableiſtung ihrer Präſenz⸗ 
dienſtzeit wieder vollſtändig auflöst. Es wird alſo nicht, wie bei der regulären 
Armee, jährlich ein Theil der Mannſchaft beurlaubt und ein gleiches Contingent 
von Rekruten einberufen. Dies wäre beim Koſakenheere ſchon deshalb nicht 
möglich, weil bei ihm Cadres nicht exiſtiren. Nur werden von den 14 beurlaubten 
Don'ſchen Batterien je 3 Geſchütze mit den zugehörigen Beſpannungen bereit 
gehalten. 

Die Koſaken zerfallen in drei Waffengattungen: Infanterie, Cavallerie und 
Artillerie. Dieſe Truppenmacht umfaßt im Frieden (beziehungsweiſe Kriege): 
das Leibgarde-Koſaken-Regiment (im Kriege dazu: das Leibgarde-Ataman'ſche 
Regiment des Thronfolgers), 20 (60) Armee-Reiter-Regimenter, 7 (21) reitende 
Batterien, außerdem im Kriege die nöthigen Reſerven. Die Adjuftirung der 
Reiter-Regimenter beſteht aus Waffenrock und Pumphoſen, beim Garde-Regimente 
des Kaiſers roth, beim Leibgarde-Ataman'ſchen Regimente lichtblau, bei den 
Armee-Koſaken dunkelblau. Als Kopfbedeckung dient die »Papacha⸗, eine Pelz- 
mütze mit einem ſogenannten »Sade«, ber für jeden Truppenkörper von anderer 
Farbe iſt. Die Garde-Koſaken tragen hohe Mützen mit dem kaiſerlichen Adler. 
Sporen tragen nur die Officiere und Gardiſten; die übrigen Koſaken bedienen 
fid) ſtatt der Sporen der ſogenannten »Nogaifa«, einer kurzen aus Lederſtreifen 
geflochtenen Peitſche, welche der Reiter an einer langen dünnen Schnur über 
bie linke Schulter gehängt trägt. Sie ijt — wie bei allen aſiatiſchen Reiter- 
völkern — mit dem Koſaken förmlich identificirt; ohne fie ſteigt der Koſak nie 
zu Pferde. 

Die Bewaffnung beſteht aus einer 12 Fuß langen Pike ohne Fähnchen, 
dem Tſcherkeſſen-Säbel (Schaſchka), der an einer Achſelkuppel getragen wird, 
und dem Carabiner. Piſtolen und Dolch (Rindal) find bei den Don'ſchen 
Koſaken nicht eingeführt; ſie bilden einen Theil des Rüſtzeuges der (nicht mit 
Piken ausgerüſteten) kaukaſiſchen Koſaken. Die Infanterie-Abtheilungen der Koſaken 
ſind analog der regulären ruſſiſchen Armee bewaffnet. Die Artillerie-Mannſchaft 
trägt den Tſcherkeſſenſäbel und den Revolver. Der Sattel iſt der gewöhnliche 
ſogenannte ungariſche Bock, der auf mehreren Filzdecken aufliegt. Dieſer 


Der militäriſche Wert ber Don'ſchen Koſaken. 927 


Umstand ſowohl, wie bie Methode, die Bügel jo kurz als möglich zu ſchnallen, 
bedingt, daß der Koſak außergewöhnlich hoch im Sattel zu ſitzen kommt, und 
der Ritt fid) etwas ſchwerfällig und unbeholfen ausnimmt. Die geſammte Mug- 
rüſtung, einſchließlich das Pferdes, muß der Koſak ſelber beſorgen. Zur Com— 
pletirung, beziehungsweiſe Beſchaffung der Ausrüſtungsgegenſtände, beſtehen eigene 
Werkſtätten, beziehungsweiſe Magazine. Unbemittelte erhalten, wenn es die Noth- 
wendigkeit erheiſcht, Geldunterſtützungen. 

Rückſichtlich des militäriſchen Wertes der Don'ſchen Koſaken — und der 
Koſaken überhaupt — gehen die Meinungen auseinander. Ueberſchätzt werden 
ſie indeß ſelbſt in Rußland nicht. Gewiß iſt, daß die Koſaken von ihrem Ent⸗ 
ſtehen an durch viele Jahrhunderte ein Volk voll Kampfluſt und Thatendrang 
waren. Fehde und Freibeuterei bildeten das Um und Auf ihrer Exiſtenz, ver- 
wegene Züge, Ueberfälle bei Nacht oder ſtürmiſchem Wetter ihre beliebteſten 
Zerſtreuungen. Die Koſaken waren ein Kriegervolk in der ganzen Bedeutung des 
Wortes. Unerreicht in Bezug auf Behendigkeit, Schlauheit und Energie, in den 
Waffen geübt, gleich gefährlich zu Waſſer und zu Land: haben dieſe Freiſchärler 
von Beruf nicht wenig dazu beigetragen, das ruſſiſche Reich, zu dem ſie nur 
in loſen Beziehungen ſtanden, gegen die Uebergriffe benachbarter mohammeda— 
niſcher Völker zu ſchützen. Dieſen Zweck ſtrebten die Koſaken in älterer Zeit 
freilich nicht an; er war aber die Folge der Lebensweiſe jener »Örenzwächtere, 
die Folge der Lage des Landes, welches ſie innehatten. 

Wir haben geſehen, daß die Don'ſchen Koſaken, je mehr ſie in Berührung 
mit dem Czarenreiche kamen, demſelben weit mehr Verlegenheiten als Nutzen 
brachten. Daran waren aber die ruſſiſchen Herrſcher mehr oder weniger ſelbſt 
Schuld; denn weit entfernt, den kriegeriſchen Geiſt und das unbändige Selbjt- 
gefühl dieſes Reitervolkes auszunützen, erkannte das deſpotiſche Regiment im 
Kreml zu Moskau in jenen Eigenſchaften ſolche von höchſt ſtaatsgefährlicher 
Natur. Die Folge war ein unabläſſiges Streben, den alten Geiſt unter den 
Koſaken zu erſticken und ein fügſameres Geſchlecht heranzubilden. Dadurch gingen 
die kriegeriſchen Tugenden mehr und mehr verloren und die Reformen ſelbſt, 
welche eine gewiſſe nivellirende Tendenz hatten, zerſtörten eine uralte Organi- 
jation, die ihrem modernen Weſen nach kaum mehr von den übrigen Armee- 
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ijt, beweist die Thatſache, daß bei den Koſaken eine Einrichtung Platz greifen 
konnte, die bei jedem urſprünglichen, kriegeriſchen Volke als eine Schande angeſehen 
wird, der — Loskauf vom Militärdienſte. Das iſt ein untrüglicher Beweis, daß 
unter den Koſaken der kriegeriſche Geiſt bedeutend geſunken iſt. 

Trotzdem braucht man damit nicht die Vorſtellung zu verbinden, daß der 
Rojak ein ſchlechter Soldat fei. Die Drilling und Disciplin bringen manches 
fertig, was gegen den perſönlichen Geſchmack des Wehrpflichtigen ſein mag. 
Pflichtgefühl zeichnet ja den ruſſiſchen Soldaten im hohen Grade aus. Im übrigen 
betrachtet aber jeder Wehrpflichtige, mit wenigen Ausnahmen, die Dienſtzeit als 
eine Epiſode, die auf kurze Zeit den herkömmlichen Lebensweg unterbricht. Sicher 
ijt ferner, daß gewiſſe militäriſche Inſtitutionen (wie beiſpielsweiſe das der Koſaken— 
Organiſation ähnliche öſterreichiſche Inſtitut der »Grenzer⸗) fih mit der Zeit 
überleben, da ſie keinem Bedürfniſſe mehr Genüge zu leiſten haben. Das Alles 
muß berückſichtigt werden, wenn man den heutigen Koſaken und den früherer 
Jahrhunderte mit einander vergleicht. Wenn der militäriſche Wert der Koſaken 
abgenommen hat, liegen die Urſachen hiefür nicht in dem Materiale, ſondern in 
der Organiſation derſelben. So haben beiſpielsweiſe die Koſakentruppen keine 
beſtimmten Ergänzungsbezirke, ſondern recrutiren jid) aus dem ganzen Diſtricte. 
Officiere und Soldaten, ſowie letztere untereinander lernen ſich nie recht kennen, 
was im Kriegsfalle von großer Tragweite werden kann. Ferner iſt es ein Uebel— 
ſtand, daß ſämmtliche Beamte des Don-Gebietes als Militärs angeſehen werden 
und ſie das Recht haben, aus dem Civil- in den Militärdienſt überzutreten. 
Stellenjagd ijt an der Tagesordnung. Dadurch belaſtet ein ſchädliches bureau- 
kratiſches Streberthum den militäriſchen Geiſt, welches zu nichts Gutem führt. 

Ruſſiſche Schriftſteller lieben es, mit den Koſaken militäriſchen Staat zu 
nachen. Es iſt aber ſchon lange her, daß man von militäriſchen Leiſtungen dieſer 
Truppen etwas gehört hat. Die gute Meinung datirt bis auf die Zeiten 
Napoleons I. zurück, dem die Koſaken im ruſſiſchen Feldzuge bekanntlich ſehr 
unangenehm geworden ſind. Der korſiſche Weltſtürmer gab ſeinerzeit folgendes 
Urtheil ab: »Sie ſind äußerſt fähig, kennen den Partiſanenkrieg ausgezeichnet, brechen 
gegen den Feind mit Ungeſtüm los, dringen in denſelben ein und verſchwinden 
dann ſpurlos; ſie ſind die Einzigen, denen man nicht regelrecht beikommen kann. 
Sie durchziehen fremde Länder nach dem Geruche, ohne die Wege zu kennen; 
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ſie ſind überall zu Hauſe und leben nur von der Beute. Mir gelang es niemals, 
Koſaken zu Gefangenen zu machen.“ Seit dieſem Urtheile find ſiebzig Jahre ver- 
floſſen. Heute weiß man, daß jede Militärmacht ſeine Cavallerie nach Principien 
drillt, die obeitirten Leiſtungen entſprechen. 

Nach dem Urtheile des bekannten Panſlaviſten und ruſſiſchen Generals 
Fadejew wäre es ein Irrthum, die Koſaken — ſo weit man ihre Vergangenheit 
vor Augen hält — für eine irreguläre Cavallerie anzuſehen. Das, was man 
irreguläre Reiterei nennen darf, ſind z. B. die Kurden oder Tſchetſchenzen, welche 
nicht nur keine geſchloſſenen Reihen kennen, ſondern auch niemals in Maſſen 
operiren. Bei dieſen letzteren thut jeder Einzelne, was er will, eine allgemeine 
Direction und ein Commando gibt es nicht, ſondern die Gewandtheit des Ein— 
zelnen erſetzt den Willen des Befehlhabers, weshalb ſie im Partiſanenkrieg ſo 
brauchbar ſind, im Felde aber zum offenen Kampfe nicht taugen, es ſei denn 
bei der Verfolgung. Die Koſaken dagegen, welche gleichfalls in zerſtreuten Haufen 
vorgehen können, haben fich in der Schlacht immer in einreihiger Front (Lawa⸗) 
formirt, und thun das auch noch jetzt.“ Weiter bemerkt Fadejew, daß die Don- 
ſchen Koſaken in gewiſſer Beziehung ſich ſogar als regulärer erweiſen, als die 
Linien-Koſaken, weld) letztere nie eine nachdrückliche Verfolgung durchführen, 
ſondern bei jedem Gefallenen ſtehen bleiben, ſei's um einem Genoſſen Hilfe zu 
bringen, oder einen Feind zu berauben. Derlei kennen bie Don'ſchen Koſaken nicht, 
und es prägt ſich bei ihnen der Geiſt der regulären Cavallerie ſogar ſittlich aus. 

Es iſt gut, ein ſolches Urtheil von Seite eines ruſſiſchen Generals zu 
vernehmen. Eine Ueberſchätzung des Koſaken-Materials wäre jd in erſter Linie 
für die ruſſiſche Heeresleitung vom Uebel. Die Koſaken haben trotz mancher 
organiſatoriſcher Gebrechen ſo manche militäriſche Tugend, die, entſprechend aus- 
gebildet, ungemein wirkſam werden müßte. Dazu kommt das ausgezeichnete Pferde- 
material. Die Sonde Race ijt die befte, welche es in Rußland und überhaupt 
in ganz Europa gibt. Don'ſche Koſakenpferde leiſten im Ueberwinden von Strapazen 
Unglaubliches. In manchen Kämpfen haben Koſakentrupps von tauſend und mehr 
Reitern etwa 200 Werſt in 24 Stunden zurückgelegt. Während der Operationen 
im früheren Khanat Khokan legten Koſaken als berittene Jäger innerhalb 
30 Stunden 1500 Kilometer zurück. Der ſchlechteſte Koſak übertrifft als Reiter 
beiweitem die beſten Ordonnanzen der regulären Cavallerie. »Nur die engliſche 
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Cavallerie thut es dem Koſaken in der Schnelligkeit der Gangart gleich, meint 
Fadejew. Er gibt indeß gleichwohl dem Zweifel Ausdruck, daß die Sojafen, jo 
lange ſie auf der dermaligen Höhe cavalleriſtiſcher Tüchtigkeit ſtehen bleiben, der 
regulären Cavallerie irgend einer großen Militärmacht gewachſen ſein möchten. 

Bevor wir das Land der Don'ſchen Koſaken verlaſſen, wollen wir uns noch 
mit einer Angelegenheit beſchäftigen, die nicht unmittelbar in den Rahmen dieſer 
Mittheilungen paßt, wenn ſie auch Streiflichter anderer Art auf unſer Gebiet 
wirft. Es handelt ſich hiebei nicht um militäriſche, ſondern religiöſe Dinge. Ein 
großer Theil der Don-Koſaken gehört nämlich in Bezug auf das religiöſe Be— 
kenntniß zu den fogenannten »Altgläubigen⸗ (Staroverzy), den Anhängern 
gewiſſer Ritualgebräuche und Kirchentexte, welche vor der Reinigung der Kirchen- 
bücher von den Irrthümern und falſchen Auslegungen, welche mit der Zeit Platz 
gegriffen hatten, gang und gäbe waren. Um die Bedeutung dieſes Unterſchiedes 
dem Leſer klar zu machen, müſſen wir etwas weiter ausholen. Der Kampf zwiſchen 
den Altgläubigen und den Reformern war von Anbeginn her ein ſolcher um den 
todten Buchſtaben. Frühzeitig hatten fic) in die religiöſen Schriften und Ritual- 
bücher, welche in der ruſſiſchen Kirche gebraucht wurden, Schreibfehler einge- 
ſchlichen. Ein Abſchreiber, welcher für eine Kirche Ritualbücher copirte, brauchte 
nicht ſachverſtändig zu ſein. Er copirte die Texte wörtlich, und wenn er eine 
Textſtelle nicht verſtand, verunſtaltete er ſie, ohne es auch nur zu ahnen. Die 
ruſſiſchen Mönche und Geiſtlichen, welche ſelber zumeiſt ſehr unwiſſend waren, 
verſtanden den Sinn mancher Textſtellen wohl ſelber nicht und ſahen im übrigen 
nur auf fehlerfreie Abſchriften, da jede Correctur ihren Verdacht erweckte 

Die Unwiſſenheit war indeß gleichwohl nicht Gemeingut der orthodoxen 
Prieſterſchaft. Den beleſenen und gebildeten Angehörigen derſelben, mußten früher 
oder ſpäter die vielen abweichenden Textſtellen in den einzelnen Abſchriften auf⸗ 
fallen. Unter der Regierung des Czaren Waſſilii Iwanowitſch trat ein gelehrter 
Mönch vom Berge Athos, Maximus der Grieche, auf, welcher in den reli- 
giöſen Texten, die in Rußland im Gange waren, ſo viele Fehler fand, daß er 
mit allem Eifer an die Correctur ſchritt. Da kam er aber übel an bei den 
ſtarrgläubigen Maſſen, welche das Verfahren des gelehrten Mönches kurzweg 
abwieſen. Vor ein kirchliches Gericht berufen, wurde Maximus 1525 als »Ver⸗ 
derber der Kirchentexte- verurtheilt und nach einem Kloſter verbannt. 
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Das Schickſal des Mönches vom Athos mußte Jeden von ferneren Tert- 
correcturen gründlich abſchrecken. Gleichwohl berief Czar Iwan der Schreckliche 
1551 ein Concil, welches die auffallenden Textverſchiedenheiten begleichen ſollte. 
Die Verhandlungen führten aber zu keinem Ziele. Im Gegentheile, die Anhänger 
der alten, aber fehlerhaften Texte, benützten die Reſultatloſigkeit der Goncils- 
Verhandlungen dazu, eine Streitſchrift zu lanciren, welche eines der merkwür— 
digſten Literaturdenkmale Rußlands ijt. Die Schrift führte den Titel »Stoglaw⸗ 
(d. i. hundert Capitel) und enthielt die vom Concil gefällten Entſcheidungen 
mit Apokryphen künſtlich zuſammengemengt, Alles in Form von Anfragen des 
Czaren und den entſprechenden Antworten des Goncif&. Der Verfaſſer dieſer 
Schrift iſt unbekannt geblieben. 

Als bald hierauf Iwan der Schreckliche den Buchdruck einführen und 
zuvörderſt den Druck der religiöſen Schriften in Angriff nehmen wollte, handelte 
es fid) darum, einen einheitlichen richtigen Büchertext aufzuſtellen. Dieſe Beſtre⸗ 
bung hatte abermals kein Reſultat; desgleichen mußte Czar Michael Feodoro— 
witſch Romanow von ſeiner wohlgemeinten Abſicht der Textreviſion zurücktreten, 
als ſich ein gewaltiger Sturm gegen den Reviſor, den Archimandriten Dionyſius 
erhoben hatte. Erft der Patriarch Nikon, der hervorragendſte unter allen rujji- 
ſchen Kirchenfürſten, nahm einen Anlauf, um die geplante Reform energiſch 
durchzuführen. Aber auch er hatte mit verbiſſenen Fanatikern und gewiſſenloſen 
Intriguanten zu kämpfen. Czar Alexei Michaelowitſch ſtand aber auf Seite des 
Reformers. Er autoriſirte dieſen, ſich mit den hervorragendſten Kirchenfürſten 
des orthodoxen Glaubens außerhalb des Reiches in Verbindung zu ſetzen, und 
alte authentiſche Manuſcripte zu beſchaffen, deren Beweiskraft für unbeſtritten 
gelten mußte. In der That wurden allein von den Athosklöſtern 700 uralte 
Manujeripte nach Moskau geſendet, wo im Jahre 1655 ein Concil zuſammen— 
trat, an dem auch hervorragende Kirchenhäupter des Orients Antheil nahmen. 

So ſchien die Angelegenheit in Fluß zu kommen, als innerhalb des 
Redactions-Comité's ſelber Zwiſtigkeiten einriſſen. Einer der Reviſoren, Erz- 
prieſter Awakum, war von fanatiſchem Ingrimme gegen jede Neuerung beſeelt. 
Er weigerte fich, die Correcturen vorzunehmen und bemühte fih mit wilder 
Energie das Ketzeriſche dieſes Vorganges darzuthun. Um ihn unſchädlich zu 
machen, wurde er nach Sibirien in die Verbannung geſchickt. Nikon nahm 
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aber den Kampf wieder auf, bis es feinen Gegnern gelungen war, ihn beim 
Czaren anzuſchwärzen, der, ſchwach genug, den Reform-Patriarchen fallen ließ. 
Darüber erzürnt, ging dieſer freiwillig ins Exil, geſtattete aber nicht die Wahl 
eines neuen Patriarchen. Um dieſer Anomalie abzuhelfen, und überhaupt im 
Schoße der griechiſchen Kirche Frieden zu ſchaffen, berief der Czar das ſoge— 
nannte »große Goncif« nach Moskau, das 1666 eröffnet wurde und alle Eigen- 
ſchaften hatte, welche die griechiſche Kirche als Ausdruck der höchſten Competenz 
einer Kirchenverſammlung erforderte: Die Patriarchen von Antiochien und von 
Alexandrien waren perſönlich erſchienen und hatten die Vollmachten der Patri— 
archen von Konſtantinopel und Jeruſalem mitgebracht. Wir berichten in Kürze, 
daß das Concil Alles in vollem Umfange beſtätigte, was Nikon ſeit dem Beginne 
der Bücherreviſion an Reformen angeſtrebt hatte. Gleichzeitig erklärte es den 
»Stoglaw« als apokryphe Tendenzſchrift ohne jede canoniſche Autorität, und 
excommunicirte alle Diejenigen, welche bie Nikon'ſchen Verbeſſerungen nicht aner- 
kennen würden. 

Man ſollte meinen, daß die Autorität des großen Concils- den Streit, 
der ſich ohnedies nur auf Aeußerlichkeiten erſtreckte, ein für alle Mal beilegen 
hätte müſſen. Daß dem nicht ſo war, daran hatte das Concil ſelber Antheil. 
Trotz der Anerkennung der Reformen Nikons, hatte es dieſen verurtheilt, weil 
er ſeinen Patriarchenſitz verlaſſen hatte. Die große Excommunication aber führte 
endgiltig zur Spaltung in der ruſſiſchen Kirche. Auch in früheren Jahrhunderten 
hatte es innerhalb der letzteren Secten gegeben, doch waren fie nur vorüber- 
gehende Erſcheinungen. Die Secten aber, die aus der Oppoſition gegen bie 
Verbeſſerungen der Kirchenſchriften ihren erſten Anlaß nahmen, bilden dermalen 
dasjenige Element, das für die Beurtheilung der inneren ruſſiſchen Verhältniſſe 
jo überaus wichtig geworden ijt. Dieſe Spaltung (ruſſiſch: »Raskol«) ift von 
großer Bedeutung, denn die Zahl der ruſſiſchen Sectirer (der -Raskolniki⸗) 
wird dermalen auf 14 Millionen geſchätzt, und es ſtellt ſich der Raskol ſomit 
dar als eine Bewegung von gewaltiger Nachhaltigkeit. 

Dazu hat der Raskol nicht blos ein kirchengeſchichtliches Intereſſe. Viele 
ruſſiſche Secten nehmen zum Theil noch jetzt der Staatsgewalt gegenüber eine 
charakteriſtiſche Stellung ein; manche Secten haben auch moraliſche Abſtruſitäten 
zu Tage gefördert. Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß ſich viele ruſſiſche 
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und ausländische Schriftſteller mit dieſer Angelegenheit befaßt haben. Ihre 
Unterſuchungen und Darlegungen ſind äußerſt inſtructiv. Das Hauptquellenwerk 
ift die »Geſchichte der ruſſiſchen Kirche von dem Erzbiſchof Philaret von 
Tſchernigow (ruſſiſch). Dieſe Geſchichte bildet die Baſis der übrigen Werke, welche 
dieſen Gegenſtand behandelten. Die vorzüglichſten derſelben find von S h éd o- 
Ferroti, Liwanow, J. Juſow, dem Engländer Dixon und von Gerbel— 
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Embach. Mordowzow und Doſtojewskij haben den Gegenſtand in Form 
von Romanen behandelt und ihn damit culturgeſchichtlich ausgebeutet. Nach dem 
übereinſtimmenden Zeugniſſe deutſcher und ausländiſcher Kritiker iſt Doſtojewskij's 
„Raskolnikow eines der in pſychologiſcher Hinſicht merkwürdigſten Bücher, bie 
es gibt. Das Seelenleben eines durch falſche Theorien irregeleiteten, an und für 
ſich edlen, aufopferungsfähigen Menſchen, der das Gute will und doch das 
Böſe thut, ijt mit einer Wahrheit geſchildert, die alles ähnliche, was über ber- 
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artige Conflicte geſchrieben wurde, weit hinter ſich läßt. Es iſt — wie Paul 
Heyſe ſagt — ein erſchütterndes, athembeklemmendes Seelengemälde. 

Wenn man vom Raskol ſpricht, iſt wohl zu unterſcheiden, ob man damit 
bie »Altgläubigen« meint, deren Sectirerthum fih nur auf etliche von den 
orthodoxen Ritualgebräuchen abweichende Aeußerlichkeiten bezieht, oder die zahl— 
reichen wirklichen Geeten vor Augen hat. Die Abſonderung der Starowerzen 
von der Reformkirche führte frühzeitig zu einer völlig unüberſehbaren Zerſplit⸗ 
terung der Anſichten. Es wäre ganz zwecklos, alle ruſſiſchen Secten, wie fie 
ſich ſeit 200 Jahren herausgebildet, aufzählen und beleuchten zu wollen. Wir 
begnügen uns mit einigen knappen Andeutungen, die unſeren Leſern wohl ge— 
nügen dürften. 

Welcher Wuſt von kraſſem Aberglauben, ſchamloſer Ausſchweifung, un⸗ 
ſinnigſten Myſticismus und verblüffender Flagellantenwolluſt! Greifen wir in die 
originelle Typengallerie nach Gutdünken hinein. Da wären zuvörderſt bie D u ch o- 
borgen, d. i. »Glaubenskämpfer⸗. Sie find der verkörperte Nihilismus, denn 
auch der Duchoborze verwirft die Ehe, die Taufe, die Bibel, die Standes- 
unterſchiede, gleich den glühendſten Nachtretern Bakunins oder Netſchajeffs. 
Der Czar iſt ebenſo nur ein Menſch, wie jeder Duchoborze; die Prieſterſchaft 
iſt durchaus überflüſſig. Die Secte predigt eine Art jacobiniſcher Weltbrüder— 
lichkeit und hält offene Thüren für alle Andersgläubigen, Juden und Moham— 
medaner nicht ausgeſchloſſen. Da bieje Secte in Transkaukaſien eine gewiſſe 
Rolle ſpielt, werden wir geeigneten Orts auf ſie noch ausführlich zu ſprechen 
kommen. 

Den Duchoborzen verwandt ſind die Molokanen. Ihr Name bedeutet 
»Milcheſſer⸗, weil fie während der Faſten, welche die orthodoxe Kirche vor- 
ſchreibt, nur Milch genießen. Sie verwerfen die Bilderverehrung und wollen 
keinen Eid ſchwören. Alle Sacramente find ihnen ein Gräuel. Die Zweigſecte 
der Springer⸗ hat fid) wenigſtens mit dem Heiligen Geiſt abgefunden, deffen 
Befruchtung ſie während der langen nächtlichen Gottesdienſte erflehen. An ſie 
ſchließen fid) die Bespowpowtſchina (die »Prieſterloſen⸗), die Theodo— 
ſianer, die Secte der Kindermörder, die Peromaſanzen. Während bie 
erſteren die Ehe verworfen haben und ihre Abneigung gegen jeden geſetzlichen 
Bund zwiſchen beiden Geſchlechtern ſo weit treiben, daß ſie es als eine Befleckung 
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anſehen, mit verehelichten Leuten gemeinſam zu ſpeiſen, verſcharren die anderen 
— die Kindesmörder — die größte Zahl der Neugeborenen. Es hat den ortho— 
Doren Clerus ungeheuere Anſtrengungen gekoſtet, dieſer entſetzlichen Verirrung 
einigermaßen zu ſteuern. Von den Philippsbrüdern weiß man, daß ihre 
Kaſteiungen ihnen den Weg zum Selbſtmord, den ſie faſt wie einen Sport 
treiben, öffnen. Sie folgen hiebei dem Beiſpiele ihres Sectenſtifters, der ſich mit 
mehreren Gläubigen dem Flammentode ergab. 

Gehen wir weiter. Eine andere Secte nennt fih -Bruderſchaft der Mèu nd- 
aufſperrer«. Sie haben den Namen von dem Gebrauche, am Gründonners— 
tage, wenn ſie zum Gebet verſammelt ſind, mit weitgeöffnetem Munde des 
Engels zu harren, der ihnen das Abendmahl reichen foll. Die -Dunkelmänner— 
taufen zwar, was die meiſten anderen Secten nicht thun, doch muß der Taufact 
immer in nächtlicher Zeit und in einem dunklen Raume vor ſich gehen. Die 
Podrätſchetniks erklären, der wahre Gläubige könne nur durch den Genuß 
von — Roſinen, welche von Jungfrauen in einem Siebe (Reſchuto) dargereicht 
werden, die Seligkeit erlangen. Viel weiter noch treiben bie Güterbrüder— 
die Tollhäuſelei. Ihnen ift es verboten, über ein Steinpflaſter zu gehen, Paß 
oder Geld bei ſich zu tragen, welche Dinge ſie für Werke Antichriſts — des 
Czaren, erklären. Gefährlicher noch ſind die Morelſtſchikis. Obwohl man 
von ihrer Lehre wenig weiß, ijt doch bekannt, daß von Seite dieſer Sectirer in 
manchen Gebieten des Czarenreiches, beſonders in Sibirien, Handlungen der 
wildeſten Barbarei begangen werden. Es kommt vor, daß ſie an irgend einem 
abgelegenen Orte unter ſeltſamen Ceremonien eine tiefe Grube graben; um dieſe 
herum legen fie Holz, Stroh und andere brennbare Stoffe. Alsdann verfügen 
ſie ſich in feierlichem Aufzuge in die Grube, um das Opfer der Selbſtverbren— 
nung zu begehen. 

Keinen Schmerzenslaut geben diefe gräßlichen Fanatiker von fih. Die Zu- 
ſchauer verhalten ſich vollſtändig paſſiv, und es würde Niemandem beikommen, 
das Feſt ber Feuertaufe: — wie jie diefe Barbarei nennen — zu ſtören. 
Uebrigens geſchieht die Opferung nicht immer auf dem Wege der Selbſtver— 
brennung; es finden vielmehr bei einzelnen Gemeinden dieſer Secte gegenſeitige 
Opferhandlungen ſtatt, d. h. Einer ſchlachtet den Anderen kalten Blutes ab. 
Eine ruſſiſche Unterſuchungscommiſſion fand vor nicht allzu langer Zeit in einem 
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Dorfe nur zwei lebende Menſchen und ſiebenundvierzig Leichen. Man gab Beiden 

zum warnenden Exempel die Knute, bei jedem Hiebe aber jubelten ſie laut auf 
und prieſen fid) ſelber als »Märtyrer .. .. Ein anderes Mal hatten einige 
Morelſtſchikis, welche ihrer Meinung nach ſich im Zuſtande tadelloſeſter ſeeliſcher 
Reinheit (körperlicher wohl kaum) befanden, beſchloſſen, um auf ihrer ferneren 
irdiſchen Laufbahn ja nicht etwa auf Abwege zu gerathen, gemeinſam zu ſterben. 
Sie begaben ſich, mit Stricken und Aexten ausgerüſtet, an einen abgelegenen 
Ort, und gingen ruhigen Blutes ans Werk. Das erſte Opfer trat an einen 
Holzblock heran, legte das Haupt darauf, um es ſich von einem Genoſſen ab- 
ſchlagen zu laſſen. Dieſer wurde alsdann von einem dritten enthauptet u. ſ. w. 
Für den Letzten, an den Niemand mehr Hand anlegen konnte, war der Strick 
bereit, den ſich der Gottbegeiſterte kalten Blutes um den Hals ſchlang, um 
ſeinen todten Gefährten in die Gefilde ewiger Seligkeit nachzufolgen. 

Alle ruſſiſchen Secten zeichnet ein Gefühl von ſtarker Solidarität aus. 
Vor einiger Zeit entdeckte die Regierung im Gouvernement Wjatka eine neue 
Religionsbruderſchaft, welche fid die -Nichtbeter- nennt. Sie weigern fih 
die Kirche zu beſuchen, zerſtören die Heiligenbilder und erklären, keine geiſtliche 
Autorität irgendwelcher Art anerkennen zu wollen. Die Behörde intervenirte und 
ſetzte den Hauptanführer hinter Schloß und Riegel. Kaum befand ſich dieſer in 
ſicherem Gewahrſam, jo traten alle Uebrigen für ihn ein und verlangten, gleich- 
falls ins Gefängniß gebracht zu werden. In der That griff man zu dieſem 
radikalen Auskunftsmittel und ſteckte etwa 170 Nichtbeter in ein enges dumpfes 
Local, in welchem ſie maſſenhaft hinſtarben. Aber der Tod war ihnen unter den 
obwaltenden Umſtänden willkommen, denn das Martyrium machte ſie zu Heiligen, 
wodurch ihnen die ewige Seligkeit gewiß wurde. Im übrigen waren alle Maß⸗ 
nahmen der Regierung vergeblich, denn die Secte hat ſeitdem bedeutenden Zulauf 
gefunden. 

Wenn der Leſer mit dieſen Proben ſeltſamer und abſchreckender religiöſer 
Verirrungen genug haben ſollte, müſſen wir ihm bedeuten, daß die Bilderreihe 
noch lange nicht geſchloſſen iſt. Da wären z. B. noch bie »kleinen Chrijtens, 
eine Secte, die nur wenig über zwei Jahrzehnte alt ijt. Ihre Angehörigen haben 
keine Gebote, keine Heiligenbilder, keine Hoſtie und kein geweihtes Oel. Statt 
der Hoſtie nehmen ſie Kuchen, die nicht größer ſind, als ein Kopekenſtück, denen 
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aber gleichwohl die Kraft innewohnt, »die Wahrheit in der Welt zu verbreiten; 
So harmlos wie dieſe Secte, nehmen ſich auch die Mutualiſten aus; ja, ſie 
können gewiſſermaßen für eine Muſterſecte gelten, denn ihre Mitglieder ſehen 
ſtreng darauf, daß in ihrer Mitte und auch ſonſt niemals gelogen, oder über— 
haupt ein Unrecht begangen werde. Die Mutualiſten halten fic) für völlig 
ſündenfrei. Gleichwohl hat ihnen die ruſſiſche Polizei dieſe Tugend nicht ſonderlich 
hoch angerechnet und jeden Fall von verweigertem Kirchenbeſuch mit Arreſt 
beſtraft. Eine viel praktiſchere religiöſe Doctrin verfolgen die ſogenannten »A b— 
gabenverweigerer<. In der That, eine ſchlaue Secte, das! Die Steuer- 
verweigerung zu einem religiöſen Dogma zu erheben, das konnte nur in unſerer 
tollen Zeit Anſpruch auf Ernſthaftigkeit erheben. Sie laſſen ſich quälen, was 
das Zeug hält, aber zahlen wollen ſie nie und nimmer. Die Behörde iſt völlig 
ohnmächtig, denn auch der Abgabenverweigerer lechzt nach dem Glorienſchein 
des Martyriums; das Exil ſchüchtert ihn ebenſowenig ein, als die Knute, oder 
der feuchte Kerker. 

Nun kommt aber das ſtärkſte Stück. In Moskau exiſtirt eine religiöſe 
Bruderschaft, welche fih die »Napoleoniſten- nennt. Sie haſſen das Reich 
und verſpotten die orthodoxe Kirche. Ihrer Anſicht nach ijt Napoleon ſeit Men- 
ſchengedenken der größte und gefährlichſte Feind Rußlands geweſen, und dieſer— 
halb verdient er wahrhafte Verehrung, denn er iſt der Meſſias, der Schutzgott 
des Sarmatenlandes. Eine ſolche Logik begreife, wer kann. Auf jedem Altar 
der Napoleoniſten in Moskau ſteht ein Bild des Corſen, vor dem ſie knien. So 
abſurd und haarſträubend dies klingt, hat es mit dieſer Unglaubwürdigkeit dennoch 
ſeine volle Richtigkeit. Wenn die Napoleoniden Frankreichs von dieſer Secte 
Kenntniß hätten, was wir bezweifeln, müßten ſie ſich nothwendiger Weiſe mit 
ben fernen Glaubensgenoſſen in Verbindung ſetzen, denn ein Moskauer »3tapo- 
leoniſt« gibt wahrlich den Caſſagnacs und Conſorten noch Einiges vor. Mit 
Befremden möchten indeß die Verfechter der -Napoleoniſchen Legende< erfahren, 
daß der große Corſe nicht todt, nicht geſtorben iſt, ſondern ſich in — Irkutsk 
verborgen hält, bis der Rachetag angebrochen ſein wird. Dann wird er mit den 
»Schaaren der vereinigten Slavene (von Franzoſen ijt nicht die Rede) Hervor- 
brechen, und das regierende Haus in Rußland, den Beelzebub und feinen ge- 
ſammten Anhang (alles Volk des Czarenreiches) über die Klinge ſpringen laſſen. 
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Andere Secten find noch die Tſchernobolen, die Suſtlowzen, 
Chlyſti, Subbotniki (Sabathleute), die Wasdychanzy (die Seufzenden), 
Moltſchalinki (bie Stillſchweigenden), Nenaſchi (»Nichtsunferen«) u. f. w. 
Am bekannteſten find wohl bie Skopzen (Selbſtverſtümmler), eine den Chlyſti 
verwandte Secte, welche, wie diefe, ihre Mütter Gottes, ihre Propheten, ihre 
aufregenden Andachten u. ſ. w. haben. Das Grunddogma der Skopzen, die Ver- 
ſtümmelung, iſt auf eine mißverſtändliche und entſtellte Auslegung von Ev. Matth. 
19, 12 zurückzuführen. (»Denn es gibt Verſchnittene, die vom Mutterleib ſo 
geboren ſind; auch gibt es Verſchnittene, die verſchnitten worden von den Men— 
ſchen; noch gibt es Verſchnittene, welche ſich des Himmelreiches wegen ſelbſt ver— 
ſchnitten. Wer es zu faſſen vermag, der faſſe e&.« — Hieran anknüpfend: Erſtes 
Sendſchreiben des Apoſtels Paulus an die Chriften zu Korinth — 7, 27: »Biſt 
du an eine Frau gebunden, ſo ſuche keine Trennung; biſt du frei von einer 
Frau, fo fude keine Frau!⸗) ... Urſprünglich wurde die Verſtümmelung als 
Feuertaufe im Sinne dieſer abſtruſen Secte durch glühendes Eiſen bewirkt; 
jetzt iſt mehr das Meſſer im Gebrauche und das glühende Eiſen kommt nur zur 
Stillung des Blutes in Anwendung. 

Der Gründer der Skopzenſecte war der Bauer Kondrati Seliwanow, 
ber um 1770 in den Gouvernements Tula, Orel und Tambow fein Weſen trieb. 
Um in Reinheit leben zu können, vollzog er die Selbſtverſtümmelung. Später 
erregte er die Aufmerkſamkeit der Matrone Akulina Iwanowna, welche der Secte 
der Chlyſti als »Himmelsfinigin« vorſtand. Gelegentlich einer Andachtsübung 
hatte fie hyſteriſche Anfälle und erklärte nun den anweſenden Seliwanow für 
bie »wahre Incarnation Gottes; hierauf fiel diefe ruſſiſche Pythia in Ohnmacht. 
Seliwanow begann nun mancherlei Unfug, wurde ſchließlich verhaftet, geknutet 
und nach Sibirien verſchickt. Der neue Meſſias fand indeß alsbald einen Stell- 
vertreter, den Bauer Schilow, der weiter wüthete. Auch er wurde gefänglich 
eingezogen und nach Schlüſſelburg gebracht, wo er 1799 ſtarb. Dort hat er 
auch ſein Grab gefunden, eine Art Mauſoleum, und ſeine heutigen Anhänger 
laffen durch eine Oeffnung die Hoſtie derart herab, daß fie den Körper des 
Verewigten berührt und dadurch geheiligt wird. 

Trotzdem ſtand zu Lebzeiten Seliwanows dieſer in größerem Anſehen, als 
Schilow. An der Stelle, wo er ſeinerzeit geknutet wurde, errichtete man eine 
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Kapelle; Seliwanow war und blieb ber Skopzen-Heiland. Zur Zeit des Puga- 
tſchew'ſchen Aufſtandes, that er noch ein Uebriges, indem er ſich für den ver— 
ſtorbenen Czaren Peter Feodorowitſch ausgab, während ſich die Akulina, die 
fid) urſprünglich als die »Mutter« des Skopzengottes ausgegeben hatte, nun in 
die Rolle der verſtorbenen Czarin Eliſabeth Petrowna ſich ſchickte. Dabei blieb 
fie wie vorher die Himmelskönigin. Paul L faßte die Sache von der heiteren 
Seite auf, ließ Seliwanow aus Sibirien kommen und nach kurzer Unterredung 
mit dem Schwärmer denſelben in ein Irrenhaus ſperren. Er war achtzig Jahre 
alt, als ihn Kaifer Alexander I. begnadigte und in Petersburg frei herum⸗ 
gehen ließ. E 

Nun war Seliwanow ein Modeheld, an den fic) der größte Theil ber 
Petersburger Geſellſchaft, zumal Damen, herandrängten. Das erregte bald An- 
ſtoß, ſo daß der Skopzengott abermals verbannt wurde, diesmal in das Kloſter 
Spaſſo⸗Jewſimjew zu Suſtal im Gouvernement Wladimir. Dort ſtarb er, 
112 Jahre alt, am 20. Februar 1832, nachdem er zwölf Jahre in dieſem zweiten 
Exil zugebracht hatte. Die Skopzen wollen aber an ſein Hinſcheiden nicht glauben 
und verkünden, daß er im Gouvernement Irkutsk ſich verborgen halte, um wieder 
zu erſcheinen, wenn die Zahl ſeiner Anhänger die Ziffer 144.000 (gezwungene 
Auslegung der Stellen in der Offenbarung Johannis, 7, 4 und 14, 3, 4, wo 
von den 144.000 »Berfiegelten« oder »Erkauften die Rede ift) erreicht haben 
wird. Da die Skopzen meiſt ſehr wohlhabend ſind, benützen ſie ihre Reichthümer, 
um Proſelyten zu machen. Sie ſind faſt über das ganze ruſſiſche Reich verbreitet 
Die beigegebene Karte, Tafel VI, geſtattet einen Ueberblick über die Verbreitung 
der Secte im ſüdlichen Rußland. 

Was ſchließlich bie -Altgläubigen⸗ anbelangt, welche keine eigentlichen 
Sectirer, ſondern die Nachkommen der ſeinerzeitigen Gegner Nikons ſind, ſo 
bilden dieſelben in Rußland eine prieſterliche Gemeinſchaft, deren Stellung zur 
orthodoxen Kirche mancherlei Verſchiebungen und Wandlungen erfahren hat. 
Staatsgefährlich ſind ſie natürlich nicht, im Gegentheile: der Conſervatismus in 
religiöſen Dingen hat die Altgläubigen auch zu loyalen Unterthanen gemacht. 
Bald nach dem polnischen Aufſtande 1863 erſchien eine altgläubige Encyelika 
(Okrustmoje poslanije), welche der Staatskirche in verſöhnlichem Sinne ent- 
gegenkam und ihrer Loyalität dadurch verſchärften Ausdruck gab, daß ſie die 
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»Höllenhunde in London (Hertzen, Bakunin sc) der dreifachen Verfluchung 
überlieferte. 

Nach dieſer Abſchweifung verfügen wir uns vom Don zur Wolga. 

Die Wolga bildet auf ihrem etwa 3800 Kilometer (500 deutſche Meilen) 
langen Laufe die wichtigſte Verkehrsader für einen großen Theil des europäiſchen 
Rußland. Von der Geſammtlänge des Stromes ſind faſt vier Fünftel ſchiffbar. 
Es gibt wohl keinen zweiten Fluß in Europa, den das Volk ſo liebt, wie das 
ruſſiſche ſeine Wolga, denn es nennt ſie mit wahrhaft kindlicher Zärtlichkeit 
»Matjuschka, Kormiliza« — Mütterchen, Ernährerin. In vielen großruſſiſchen 
Liedern wird die Wolga geprtejen und verherrlicht, und man hört diefe Melodien 
ſelbſt in ſolchen Gegenden, deren Bewohner den Strom nie geſehen, keine Ahnung 
von ſeiner Größe und Bedeutung haben. Und bei dem allen iſt der Name des 
Stromes nicht einmal ruſſiſch! Nach Albin Kohn ſoll der Name Wolga in 
manchen finniſchen Dialekten »der heilige Fluß- bedeuten. Wir glauben das 
nicht. Der Strom hieß zur Zeit der Vorherrſchaft finniſch-ugriſcher Völker Itil. 
Daß er ſeinen jetzigen Namen höchſt wahrſcheinlich von den Bulgaren erhielt, 
wurde bereits erwähnt. 

Im Gouvernement Twer befindet ſich ein Wald, der unter dem Namen 
des »Wolkonsker Waldes« bekannt ift. Inmitten unergründlicher und ungang- 
barer Sümpfe, befindet fid) eine kleine Quelle, welche im Volksmunde > Jordane 
heißt. Das ijt der Ort, dem der größte Strom Europas feine Entſtehung ver- 
dankt. Als winziger Bach ergießt die Wolga fih der Reihe nach in eine ftatt- 
liche Anzahl von Seen, entzieht ihnen und dem moraſtigen Wolkonsker Walde 
eine Menge Waſſer und ſchwillt allmälig an. Kaum tritt der Fluß aus dem 
letzten See heraus, ſo nimmt er die Celiſcharowka auf, die ſein Bett auf mehr 
als 40 Meter erweitert. 

Auf ihrem langen Laufe nimmt die Wolga mehrere bedeutende Neben- 
flüſſe auf. Es dürfte hinreichen, wenn wir hier nur auf die Sura, Oka und 
Kama hinweiſen. Die Sura hat eine Länge von faſt 1500 Kilometern und 
führt dem Hauptſtrome eine ungeheuere Waſſermenge zu. Etwas kleiner iſt die 
Oka, umſo ausgedehnter aber die Kama, die eine Länge von ungefähr 1800 Rilo- 
metern erreicht und der Wolga ſo bedeutende Waſſermengen zuführt, daß dieſe 
gezwungen wird, ihre urſprüngliche weſtöſtliche Richtung zu verlaſſen und ſich 
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nach Süden zu wenden. Um fid) von ber Waſſermenge der Wolga nach Auf- 
nahme ihrer Nebenflüſſe eine richtige Vorſtellung zu machen, genügt zu erwähnen, 
daß ihre Breite im mittleren Laufe während des Sommers durchſchnittlich 5, 
häufig aber auch 10 Kilometer, ihre Tiefe bis 30 Meter beträgt. Während des 
Hochwaſſers bietet der Rieſenſtrom, namentlich im Unterlaufe, einen großartigen 
Anblick dar; er bildet dann einen See, deffen Breite zwiſchen 25 und 60 Rilo- 
meter ſchwankt. 

Die ungeheuere Länge des Stromes, bei ſeiner außergewöhnlichen Tiefe, 
hatte ihn ſchon in grauer Vorzeit zur Hauptverkehrsader des Landes gemacht. 
Die wilden Volksſtämme mußten erkennen, daß ſie die Wolga nährte, denn ſie 
bot ihnen nicht allein durch ihren Fiſchreichthum die Möglichkeit, ſich auf leichte, 
faft gefahrloſe Weiſe reichlich mit Nahrungsmitteln zu verſorgen, ſondern fie 
befruchtet auch die Gegenden, durch welche ſie ſtrömt. Dies mußten die Völker 
ſofort wahrnehmen, als ſie ſich mit Viehzucht und Ackerbau zu befaſſen begannen. 
Daß der Strom bereits in den älteſten Zeiten die mannigfachen Völker, welche 
an ſeinen Ufern hausten, in innigen Verkehr zu einander brachte, liegt auf der 
Hand. Daraus erklären ſich auch manche ethniſche Eigenthümlichkeiten — darunter 
namentlich gewiſſe linguiſtiſche Momente, bie für eine Gemeinſamkeit von Stämmen 
ſprechen, die wahrſcheinlich von verſchiedener Herkunft waren. 

„Dieſe Bedeutung hat der Strom im Laufe der Zeit durchaus nicht cin- 
gebüßt, denn er iſt heute noch immer eine Hauptverkehrsader, trotz aller Chauſſeen 
und Eiſenbahnen. Das zeigt ſchon ein Blick auf das Leben, welches mit der 
Wolga verknüpft iſt. Rieſige Barſchen (Frachtſchiffe) befahren, neben zahlreichen 
Dampfern, in ungeheueren Mengen den Strom. Sie führen ſibiriſches Gold 
und Platina, kaukaſiſchen Wein, Cholmogoner Kühe, chineſiſchen Thee und Seide, 
Moskauer und Petersburger Porzellan, Wladimirer Baumwollſtoffe, Eiſen vom 
Ural und hundert andere Rohproducte und Induſtrie-Erzeugniſſe. Ein einziger 
Uebelſtand von Belang, der mit dem Strome verbunden ijt, liegt in den Sinf- 
ſtoffen, die er mit ſich führt. Der Boden der Wolga beſteht durchwegs aus 
Flugſand, welcher, von den Fluten fortbewegt, die mannigfachſten Veränderungen 
in den Tiefen⸗ und Uferverhältniſſen nach ſich zieht. Gute Hafen verſanden ſo 
raſch, daß ſie verlegt werden müſſen; Untiefen entſtehen unerwartet da und dort, 
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zu bilden. Die Schiffahrt hat demnach, trotz ber anjehnlichen mittleren Tiefe 
des Stromes, mit bedeutenden Schwierigkeiten zu kämpfen. Ein zweiter Uebel- 
ftand find die mit unglaublicher Intenſität wüthenden Stürme, welche die Strom- 
fluten haushoch aufthürmen, ja in kurzen Pauſen ſeichtere Stellen des Bettes 
völlig bloßlegen. 

Von Koſtroma ab iſt das Uferland der Wolga mit dichten Wäldern 
beſtanden. Die gebahnten Wege, durch welche die einzelnen Ortſchaften mitein⸗ 
ander in Ver bindung ſtehen, beſtehen meiſt ans ſogenannten Knüppeldämmen, 
zu deren Anlage das Material überall zur Hand iſt. Eine Strecke weiter liegt 
die ur alte Meßſtadt Niſchni-Nowgorod, mit ihrem großartigen Hafen, in 
welchen während des Sommers gegen 5000 große Frachtſchiffe einlaufen, deren 
Ladung einen Wert von 50 Millionen Rubel repräſentirt. Ihre Lage iſt eine 
ungemein glückliche, denn der Stadt gegenüber mündet die Oka in den Haupt⸗ 
ſtrom, die einen weiten Bereich in die Handelsbeziehungen von Niſchni-Nowgorod 
zieht. Dank dieſen Verhältniſſen gehören die Bewohner der Gouvernements 
Twer, Jaroslawl und Koſtroma zu den reichſten in Rußland, obwohl der Boden 
unfruchtbar, das Klima ein ungemein rauhes iſt. 

Ein anderes Bild bieten uns die Gegenden an der mittleren Wolga. Schon 
bei Niſchni-Nowgorod ändert fid) die Bodenbeſchaffenheit, theilweiſe auch das 
Klima allmälig. Das rechte Ufer nennt man dort ſchon »die Höhe?, denn 
von hier ab erhebt es ſich mehr und mehr und wird immer ſteiler. In der 
Nähe von Kaſan werden die Ufer, namentlich das rechte, geradezu intereſſant. 
Zu beiden Seiten ſtreichen Höhenzüge mit maleriſchen Partien, dichten Hainen, 
Felsſtürzen. Sogar das romantiſche Element, Felsbildungen, welche täuſchend 
die Ruinen und Burgen des Rheinſtromes wiedergeben, fehlt nicht. Aber Todten⸗ 
ſtille herrſcht auf dem Strome und den Gebirgen des rechten Ufers. Man glaubt, 
in einer menſchenleeren Wüſte ſich zu befinden. Nur ab und zu unterbricht der 
Schrei eines Raubvogels dieſe dumpfe Friedhofsruhe oder beleben aufflatternde 
Waſſervögel die Einſamkeit. 

Unterhalb von Rajan nimmt die Wolga die ihr an Größe und Waſſer⸗ 
menge ebenbürtige Kama auf. Ihre Quellen liegen im Lande der Wotjaken 
(Gouvernement Wjatka), ihr bedeutendſter Nebenfluß iſt die Wjatka. Kleinere 
Nebenflüſſe vermitteln den Verkehr zwiſchen den Hüttenwerken des Ural und 
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dem Strome. Da aber bie Kama durch den »Katharinen-Kanal« mit ber, in 
bie Dwina mündenden Wytſchegda verbunden ijt, können nicht allein die Er- 
zeugniſſe des Bergbaues aus dem Ural, ſondern auch die gewerblichen Producte 
der Wolga-Länder nach Archangelsk, der Hafenſtadt am Weißen Meere, befördert 
werden. Das Verkehrsleben auf der Kama iſt in der That faſt ſo lebhaft, als 
jenes auf der Wolga. 

An der oberen und mittleren Kama ſcheint die großruſſiſche Bevölkerung 
jhon in den Tagen der Republik Nowgorod anſäſſig geweſen zu fein. Blut 
miſchungen mochten hier ſchon ſehr frühzeitig ſtattgehabt haben. Von Aeußer— 
lichkeiten, die damit zuſammenhängen, fallen beſonders die vielen Dorf- und 
Friedhofskapellen im tatariſchen Moſcheeſtyle auf. Zu beiden Seiten der Kama 
und in ihrem Mündungsbereiche an der Wolga herrſcht überhaupt ein buntes 
Völkergewirre. Am zahlreichſten ſind die Wotjaken zwiſchen Kama und Wjatka; 
alsdann die Baſchkiren ſüdlich des erſtgenannten Fluſſes; die Tataren zwiſchen 
Wjatka und Wolga, und in demſelben Bereiche, aber etwas nördlicher, die 
Tſcheremiſſen, und weſtlich der Kama-Mündung die Tſchuwaſchen. In den 
Thälern ſelbſt aber ſiedeln überall Ruſſen, ebenſo im mittleren Ural. Der nórb- 
liche Ural ijt finniſch (permjäkiſch, ſyrjätiſch), der ſüdliche baſchkiriſch. 

Die Kama iſt ein gefährlicher Strom. Seine Oberfläche gleicht einem 
Spiegel, und doch muß ſelbſt der beſte Dampfer mit Anſtrengung arbeiten, um 
ſtromauf fortzukommen. Im Mittellaufe befinden ſich häufig Untiefen und Felſen 
und herrſchen furchtbare Stürme, welche die größten Verheerungen anzurichten 
vermögen. Im Mai 1878 ſind — wie Albin Kohn erzählt — im Verlaufe von 
zwei Tagen zwiſchen Leiſchewo und Jelabuga zweiundſechzig mit Eiſen beladene 
Fahrzeuge untergegangen, und zwiſchen Jelabuga und Perm liegen ihrer hunderte 
auf dem Grunde des Stromes. Dieſes Perm, eine Stadt von halb aſiatiſchem 
Gepräge, iſt der große Stapelplatz für chineſiſchen Thee, der im Frühling in 
Tauſenden von Fuhren eintrifft, und auf die bereitſtehenden Barſchen zum 
Weitertransport verladen wird. 

Die bergigen Ufer, von denen weiter oben die Rede war, reichen bis 
Zarizin. Dieſer mittlere Theil der Wolgaländer hat ein viel milderes Klima 
und einen ſehr ertragsreichen Boden. Die Gouvernements Kaſan, Simbirsk, 
Samara und Saratow gehören zu den fruchtbarſten Gegenden Europas: Roggen 
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und Gras erreichen Manneshöhe, Melonen gedeihen im Freien und bei Zarizin 
zeitigt die Sonne Mandeln. Samara und Saratow ſenden in günſtigen Jahren 
allein bei 30 Millionen Pud Getreide ſtromauf in die minder fruchtbaren 
Gegenden des ruſſiſchen Reiches. Der in denſelben Bezirken geerntete Weizen 
iſt ſehr geſucht und wandert zumeiſt nach England und Frankreich. Indeß ſind 
auch Mißjahre — durch die heißen aſiatiſchen Steppenwinde hervorgerufen, 
nicht allzuſelten, und da die Bewohner jeder anderen Beſchäftigung, namentlich 
dem Gartenbau und der Viehzucht abhold ſind, kommt alsdann bittere Noth 
über fie... 

Wir wenden uns nun den einzelnen Wolga-Städten auf der Strecke Kaſan⸗ 
Zarizin zu. Dieſes Kaſan ſelber iſt freilich keine Wolgaſtadt, denn es liegt faſt 
eine deutſche Meile vom Strome entfernt (am linken Ufer), an dem kleinen 
Nebenflüßchen Kaſanka. Von der Wolga ab führt eine pilotirte Straße nach 
Rajan, das fid) mit feinen Kirchen- und Moſcheenkuppeln ganz ſtattlich aus- 
nimmt. Auf dieſem Wege erblickt man eine 1811 errichtete Pyramide, welche 
dem Andenken der im Jahre 1552 bei der Erſtürmung der Stadt gefallenen 
ruſſiſchen Soldaten gewidmet iſt. Wer die Oertlichkeit der Lage Kaſans in 
Augenſchein nimmt, findet alsbald den Schlüſſel zu der ſcheinbaren Anomalie, 
daß man die Stadt ſo weit ab von der Wolga errichtet hatte. Die Uferebene im 
Oſten iſt nämlich häufigen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, und die Stadt ſelber 
iſt von einem See umgeben, deſſen Spiegel im Niveau der Wolga-Hochwäſſer liegt. 

Die alte Tatarenſtadt hat vielerlei Schickſale erlebt. Im Jahre 1552 
erſchien Czar Iwan der Grauſame vor ihren Wällen und ließ ſie unmittelbar 
hierauf ſtürmen. Die Vertheidiger aber leiſteten grimmigen Widerſtand, ſo daß 
jedes Haus, jede Straße mit ungeheueren Opfern an Blut genommen werden 
mußte. Dermalen bilden die Tataren ungefähr den dritten Theil ber Gejammt- 
bevölkerung; fie bewohnen die Vorſtädte, in welchen auch ihre Moſcheen liegen. 
Die Ruſſen ſind Herren der eigentlichen Stadt, doch dürfte ihre Zahl kaum 
ein Drittel der Geſammtbevölkerung überſteigen. Den Reſt bilden die Reprä⸗ 
ſentanten der vielfachen Völkerſchaften, welche die mittleren Wolgaländer bewohnen 
und theils finniſch-ugriſchen, theils ural-altaiiſchen Stammes find. 

Von den rnſſiſchen Kirchen ijt nichts Bemerkenswertes zu erwähnen, es 
wäre denn, daß man dem wunderthätigen Madonnenbilde Unſerer lieben Frau 
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von Rajane, das fich in der Kathedrale befindet und in ganz Rußland berühmt 
iſt, mehr als bloße rituelle Bedeutung zumuthete. Die alten Befeſtigungen der 
Stadt ſind gänzlich verfallen. Was den Tataren mehr Genugthuung bieten 
möchte, als die Erinnerung an die verſchwundenen Bollwerke, welche ihre Vor— 
fahren ſo tapfer vertheidigten, iſt die ruſſiſche Druckerei, aus der alljährlich 
mehrere Werke in tatariſcher Sprache hervorgehen. Ueberhaupt hat ſich dieſes 
Volk als äußerſt bildungsfähig erwieſen und ihre Charaktereigenſchaften ſind 
über alles Lob erhaben. Ruſſiſche Kaufleute umgeben ſich gerne mit tatariſchen 
Gehilfen und Beamten, deren Dienſttreue und Ehrlichkeit nur in wenigen ſeltenen 
Fällen das Vertrauen erſchüttert, welches man in ſie ſetzt. 

Auf dem Wege von Kaſan ſtromab der Wolga kommen wir zuvörderſt an 
der Mündung der Kama vorüber. Alsdann erſcheint Simbirsk auf einer Er- 
höhung zwiſchen der Wolga und der Swiljaga, die im Weſten der Stadt vor— 
überfließt, aber ihren Lauf nach Norden, alſo dem der Wolga entgegengeſetzt, 
nimmt. Weiter ſtromab gibt es bunten Wechſel in Bezug auf die Bewohner 
der Uferdörfer: Tſchuwaſchen, Mordwinen und unterhalb Stawropol bereits 
Kalmüken. Die Stadt hat ja bei ihrer Gründung (1730) ihren Namen 
— Stadt des Kreuzes: — deshalb bekommen, weil damals hierſelbſt 
die erſten chriſtlichen Kalmüken angeſiedelt wurden. Noch weiter eine Strecke 
ſtromab ſtößt man auf Samara, Mittelpunkt eines ausgedehnten Cultur⸗ 
landes. Die Wolga erreicht hier ihren öſtlichſten Punkt, und zwar mittelſt 
einer großen Kehre. 

Hier befinden wir uns in dem Gebiete der deutſchen Colonien, welche 
ſich bis Saratow und Kamiſchin erſtrecken. Die Anſiedelungen datiren aus der 
Zeit Katharinas II., welche am 22. Juli 1763 ein Decret erließ, worin ſie 
erklärte, es fei ihre Abſicht, durch Berufung fremder Coloniſten die »menſchen— 
leeren und wüſten ſüdlichen Provinzen des Reiches zu beſiedeln und durch die 
herangezogenen Fremden landwirtſchaftliche und gewerbliche Kenntniſſe unter 
das benachbarte Volk zu bringen.“ In den nächſtfolgenden Jahren begann in 
der That die erſte größere deutſche Coloniſation auf den Wolgaſteppen der 
Gouvernements Samara und Saratow. Die Colonnen kamen aus allen Theilen 
Deutſchlands: Holſtein, Heſſen, Sachſen, Schleſien, Oſtpreußen, Baden, Bayern, 
Tirol, Elſaß, Lothringen und Weſtphalen. Auch aus der Schweiz und dus 
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Holland kamen Zuzüge. Friedrich Matthäi hat vor längerer Zeit eine intereſſante 
Schrift publicirt, welche die Geſchichte und die volkswirtſchaftliche Bedeutung 
der deutſchen Anſiedlungen in Rußland behandelt. 


Cſchuwaſchen 


Nach dieſem Gewährsmanne hatte die Coloniſation der ruſſiſchen Regierung 
im Beginne mancherlei Unannehmlichkeiten bereitet. Sie hatte ihnen Kirchen und 
Häuſer gebaut, für die erſten Jahre Lebensmittel, ſodann auch Geld zur An— 
ſchaffung von Saatgetreide und Ackergeräthſchaften eingehändigt, alles zuſammen 
im Betrage von circa 5 Millionen Rubel. Die Ländereien ſowohl auf dem 
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linken niedrigen Ufer, ber ſogenannten »Wieſenſeite⸗, wie auch auf dem anderen, 
der »Bergſeite⸗, wurden den Anſiedlern nicht ſtreng nach deren heimatlichen Ver- 
hältniſſen angewieſen; nur einzelne Niederlaſſungen machten Ausnahmen, z. B. 


Kirgife 


Philippsthal, wo nur Heſſen wohnten. Die Katholiken erhielten ſämmtlich ab- 
geſonderte Niederlaſſungen. 

Die Prüfungen begannen bald. Viele Anſiedler wollten nicht arbeiten. 
Sie ſtützten ſich darauf, daß ſie lediglich als Lehrmeiſter berufen wurden. Es 
kam zu Reibungen mit den Ruſſen, und zu noch ſchlimmeren mit den Kirgiſen, 
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welche von ihren Steppen aus Einfälle in das Coloniſationsgebiet unternahmen, 
daſelbſt raubten und mordeten, und ganze deutſche Familien in die Selaverei 
ſchleppten. Das gab ſchlimme Ausſichten. Die ſchwer Heimgeſuchten thaten ſich 
zuſammen und beſchloſſen nach der Heimat zurückzukehren, jedoch nicht früher, 
bis alle Vorräthe aufgezehrt ſein würden. Nun feierte durch Wochen jede Arbeit; 
Fenſter und Thüren wurden ausgehoben und zertrümmert, damit ein ferneres 
Bleiben unmöglich würde. Die erſte Schaar der Heimziehenden gelangte nur bis 
zur »Mordinſel- bei der neu angelegten Colonie Katharinenſtadt. Hier wurden 
ſie auf der Wolga von Ruſſen und Tataren überfallen, beraubt und insgeſammt 
niedergemacht. Eine zweite Schaar kam bis an die Wolga bei Saratow; dort 
aber wurde ihr der Weg von Koſakenpikets verlegt; man trieb ſie mit vorge— 
ſtreckten Piken in die alten Niederlaſſungen zurück. 

Von nun ab wurden alle Anſiedler zur Arbeit angehalten, und gar bald 
ſtellte ſich der Segen dieſes behördlichen Zwanges ein. Die Wirrſal löste ſich 
in ein harmoniſches Ganze auf. Die Arbeit verhalf vielen Anſiedlern in kurzer 
Zeit zu bedeutendem Wohlſtande. Es wurde Zucht und gute Aufſicht gehandhabt 
und ſo iſt es geblieben bis auf den Tag. Wer heute die ſchönen, reinlichen, 
meist ſtadtähnlichen Dörfer mit ihren fleißigen Bewohnern ſieht, kann als 
Deutſcher ſeine Freude daran haben. Von den anderen Völkern aber halten ſich 
die deutſchen Coloniſten ferne. Mit den Ruſſen haben ſie nie in freundſchaft— 
lichen Beziehungen gelebt, den Kirgiſen gegenüber wurden ſie erſt in ſpäterer 
Zeit entgegenkommender. Die Ueberlieferung hatte ſie in böſer Erinnerung erhalten. 
Man wußte noch von jenem Paftor Wernborner, dem erſten Prieſter von Katha- 
rinenſtadt, welchem die Kirgiſen die Zunge abgeſchnitten hatten; man hatte auch 
die Leidensgeſchichte ihrer Vorfahren nicht vergeſſen, die zu Hunderten von den 
Kirgiſen geköpft, geſpießt und von Pferden zerſtampft oder in den angeſchwol— 
lenen Steppenbächen erſäuft wurden. Heute treiben Deutſche und Kirgiſen mit⸗ 
einander in friedlicher Weiſe Viehhandel. Vorſicht iſt aber noch immer am Platze, 
da die räuberiſchen Steppenſöhne nach wie vor ſchwunghaft den Pferdediebſtahl 
betreiben. 

Samara iſt deshalb von Wichtigkeit, weil es an der Eiſenbahnlinie Peters⸗ 
burg⸗Moskau⸗Orenburg liegt. Letztere Stadt ijt dermalen die öſtlichſte Bahn⸗ 
ſtation auf europäiſchem Boden. Am Südfuße des Ural und am gleichnamigen 
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Fluſſe gelegen, wird fie früher oder jpüter den Ausgangspunkt jenes großen 
Schienenweges bilden, der durch die ehemaligen Steppenchanate von Mittel— 
aſien bis an die Thore Indiens führen wird. Von Orenburg bis Taſchkend 
find drei Varianten dieſer Zukunftsbahn in Betracht gezogen worden: eine weft- 
liche über bie Mugahdjargebirge, eine mittlere der Poſtroute entlang durch die 
Wüſte Karakum im Nordoſten des Aralſees nach Kaſalinsk am Sir Darja, 
und eine dritte öſtlichere Linie, welche fid) von Orenburg gegen Orsk erſtrecken 
würde. 

Die bereits beſtehende Bahn bis Orenburg, überſchreitet unterhalb Samara, 
bei Sysran, die Wolga. Es iſt dies die einzige Eiſenbahnbrücke über die Wolga. 
In techniſcher Beziehung iſt ſie unzweifelhaft eine der großartigſten Anlagen 
dieſer Art. Sie hat eine Länge von über 10 Kilometern und iſt ſonach weit— 
aus die längſte Brücke der Welt. Zwar ijt die Breite der Wolga bei nieder- 
ſtem Waſſerſtande bei Sysran nur 1500 Meter; aber im Frühjahre ſteigt der 
Strom raſch um ungefähr 16 Meter. Auf dem linken Ufer erſtreckt ſich dann 
das Ueberſchwemmungsgebiet 3 Kilometer weit, während das hügelige rechte 
Ufer von den Hochfluten nicht erreicht wird. Der erſtere Umſtand erklärt, weß— 
halb die Wolgabrücke um 8 Kilometer länger gemacht werden mußte, als die 
normale Breite des Stromes beträgt. 

Die Strombrücke beſteht aus Gitterröhren, welche von Pfeiler zu Pfeiler, 
deren es 11 gibt, ſpannen. Die Pfeiler ſtehen auf Entfernungen von 111 Meter 
von einander und ragen bei niederem Waſſerſtande 24 Meter über den Strom— 
ſpiegel. In Anbetracht der enormen Waſſermenge, welche die Wolga zur Zeit 
der Schneeſchmelze führt, und des großartigen Eisganges wegen, mußten die 
Brückenpfeiler durchwegs aus finnländiſchem Granit hergeſtellt werden. Auch 
die Fundamentirung der Pfeiler verurſachte erhebliche Schwierigkeiten, die durch 
Aufwand von Energie und Kenntniſſen erfolgreich überwunden wurden. 

Der Erbauer dieſer Brücke iſt der ruſſiſche Oberingenieur Bereſin. Die 
Baumethode, zumal des Aufſetzen der Gitterröhren auf je zwei Pfeiler, war 
eine ganz neue und originelle. Es wurde eine Anzahl großer Kähne mit ihren 
Bordſeiten aneinandergekuppelt und in jedem derſelben zwei Dampfpumpen auf⸗ 
geſtellt. Die Kähne bildeten die Baſis eines mächtigen, 24 Meter hohen Balten- 
gerüſtes, das jede einzelne Gitterröhre am Ufer aufnahm, und dann gewiſſer— 
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maßen als ſchwimmendes Dock, an Ort und Stelle, d. h. zwiſchen die an die 
Reihe kommenden zwei Pfeiler, brachte. Stand die Gitterröhre genau über den 
beiden Widerlagern, ſo traten die Dampfpumpen in den Kähnen in Thätigkeit, 
um das ſchwimmende Gerüſt zum Niederſinken zu bringen, bis das Gitterrohr 
auf die Pfeiler zum Aufruhen kam. Alsdann konnte das ſchwimmende Gerüſt 
unter dem Brückenfelde hinwegremorquirt, und nach Auspumpen des Waſſers 
aus den Kähnen wieder auf die nothwendige Höhe über Waſſer gebracht werden, 
um ein weiteres Gitterrohr aufzunehmen und dasſelbe zwiſchen die nächſten 
zwei Pfeiler zu bringen. Die Arbeit war langwierig und mitunter nicht ganz 
gefahrlos. Energie und Scharfſinn aber vermochten allen Hemmniſſen und Ver- 
zögerungen zu trotzen, bis das großartige Werk vollendet wurde. Wir dürfen 
in demſelben einen ohne Beiſpiel daſtehenden Triumph der modernen Brücken⸗ 
bautechnik erblicken.... 

Unterhalb Sysran ijt die nächſt bedeutende Stadt an der Wolga Sara- 
to w, mit faſt 87.000 Einwohnern. Hier blühen Induſtrie und Handel, wie in 
wenigen Städten Rußlands. Die Stadt hat ſchöne breite Straßen mit ſoliden 
Steinbauten, darunter Paläſten, aber auch viele Holzhäuſer. Als Hauptſtadt 
des gleichnamigen Gouvernements, das eines der ertragsreichſten Getreideprovinzen 
des ruſſiſchen Reiches iſt, bildet es den Mittelpunkt des Getreidehandels an der 
mittleren Wolga. Weiter ſtromab ijt Kampſchin zu erwähnen, der Stapel- 
platz für das Salz, das in dem nahen Eltonſee gewonnen wird. 

Bei Zarizin ändern ſich nicht allein die Landſchaftsbilder, ſondern auch 
der Charakter der Wolga. Hier ſpaltet ſich der Rieſenſtrom in zwei, fortan 
getrennte Flußläufe, welche noch immer einen Weg von 375 Kilometer (50 deutſche 
Meilen) zurückzulegen haben, um das Kaspimeer bei Aſtrachan zu erreichen. 
Das ganze Gebiet ber unteren Wolga ijt Steppen-, theilweiſe auch Sumpfland. 
Zahlreich ſind die Waſſerarme, welche die beiden Parallelſtröme (der neugebildete, 
öſtliche, heißt Achtuba) miteinander verbinden. Die letzten zwanzig Meilen des 
Stromlaufes liegen bereits unter dem Meeresſpiegel, denn die kaspiſche Deprej- 
jion erſtreckt fid) noch auf bedeutende Flächen des Küſtenlandes, der Kalmüken⸗ 
und Kirgiſenſteppe. Bei Zarizin nähert ſich die Wolga, wie bereits mehrmals 
erwähnt, bis auf 60 Meilen dem Don. Schon Selim III. war dieſe Thatſache 
bekannt, denn er ließ ſeine Flotte den Don heraufſteuern und erließ den Befehl, 
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zwiſchen beiden Strömen einen Canal zu graben, um in das Kaspimeer ein— 
dringen zu können. Die Idee einer Canalverbindung dieſer Art griffen ſpäterhin 
auch Peter der Große und Alexander I. auf. Letzterer hatte mit Napoleon I. 
den abenteuerlichen Plan entworfen, mit Hilfe eines ſolchen Canals 80.000 
Ruſſen und Franzoſen an das Südufer des Kaspimeeres zu werfen und von 
hier aus die britiſche Herrſchaft in Indien zu bedrohen. Es kam aber anders 
und bald hierauf hatte fid) Rußland der eindringenden Franzoſen zu erwehren.... 
Knapp unterhalb Zarizin befindet ſich Sarepta mit einer 1765 gegründeten 
blühenden Herrnhuter-Colonie. 

An der ganzen unteren Wolga, einſchließlich Aſtrachans, bildet der Fiſch— 
fang den Haupterwerbszweig der Bewohner. Die Wolga iſt der fiſchreichſte 
Fluß im ganzen ruſſiſchen Reiche, und der Fiſchfang kann nirgends in ſolchem 
Umfange betrieben werden, wie in der Nähe der Wolga-Mündung. Alte Leute 
erzählen, daß in früheren Zeiten ſelbſt Kinder an den Ufern des Stromes ohne 
alle Schwierigkeit mit den Händen Fiſche aus dem Waſſer ziehen konnten. 
Damals blieben nach jedem Hochwaſſer ungeheuere Mengen von Fiſchen an 
den Ufern zurück, eine willkommene Beute der Zugvögel, die ſich in dichten 
Schaaren einfanden, um ſich für die Weiterreiſe durch die Wüſten Mittelaſiens 
zu ſtärken. Der Hauptfiſch der Wolga iſt der Stör, deſſen größte Exemplare 
bis 40 Pud ſchwer ſind. 

In Aſtrachan werden alljährlich gegen 10 Millionen Stück Fiſche gefangen, 
welche an Caviar bis 40.000, an Thran bis 200 Bud liefern, was einer Ein— 
nahme von ungefähr 10 Millionen Rubel gleichkommt. In neuerer Zeit ſind die 
Preiſe der Fiſche bedeutend geſtiegen; es gab aber eine Zeit, und das iſt nicht 
lange her, in welcher man das Pfund Caviar für 6 Kopeken (etwa 20 Pfen⸗ 
nige) erhielt. Eine ganze Wagenladung kleiner Fiſche koſtete damals — zwei 
Kopeken! Das iſt heute freilich anders. Er wird behauptet, daß die Dampf⸗ 
ſchiffahrt die Urſache der Verminderung des Fiſchreichthums ſei. Richtig dürfte 
ſein, daß ſich die Zahl der Fiſcher vermehrt hat und die Nachfrage eine größere 
wurde. Aſtrachan bildet dermalen den Hauptſtapelplatz für den Handel mit 
Wolgafiſchen und der Export erſtreckt ſich nicht nur auf den größten Theil des 
ruſſiſchen Reiches, ſondern auch — zumal was den Caviar betrifft — auf Klein- 
aſien, die Türkei und Weſteuropa. 
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Der Stör- (und Hauſenfang) wird in nachfolgender Weile bewirkt. Jede 
Fiſcherſtation hat verſchiedene Arten von Fahrzeugen, welche den Oertlichkeiten 
des Stromes und der Fangmethode entſprechen. Man zieht den Fiſch ins Boot, 
wo er ſogleich aufgeſchlitzt und gereinigt wird. Am Lande bringt man ihn in 
die Magazine, welche kellerartige Vertiefungen haben; in dieſen ſtehen viele 
Kübel mit ſtarker Salzlacke, welche über den Fiſch gegoſſen wird. Alle Zwiſchen— 
räume ſind mit Eis ausgefüllt und aus dieſem Grunde herrſcht in den Lager— 
räumen meiſt eine empfindliche Kälte. Im Sommer wird nicht gefiſcht. Für die 
beſte Fiſchzeit gilt der Herbſt, weil er den reichſten Ertrag an Rogen, alſo an 
Caviar, liefert. Man benützt beim Fange theils Netze, theils lange und ſtarke 
Grundleinen. Alle Vorrichtungen müſſen ſehr dauerhaft und feſt ſein, denn es 
iſt nichts ſeltenes, daß Fiſche von 4 bis 5 Meter Länge anbeißen. 

Großen Stören pflegt man ſofort nach dem Aufzuge den Kopf einzu- 
ſchlagen. Aus dem Rückennerv bereiten bie Ruſſen Paſteten, die für einen Lecker⸗ 
biſſen gelten. Das ganze Abſchlachten nimmt kaum eine Viertelſtunde Zeit in 
Anſpruch und faſt eben ſo raſch iſt die Procedur der Caviar-Bereitung beendet. 
Man bedient ſich hiezu eines großen Haarſiebes, um den Rogen von Haut 
und Adern zu ſondern, wirft denſelben in Eimer und läßt ihn dort etwa drei 
Viertelſtunden in einer Salzlacke abſtehen, worauf letztere abgelaſſen wird. Nun 
verpackt man den Caviar in die weltbekannten kleinen weißen Fäßchen; das iſt 
der zum Export beſtimmte Caviar; der friſche hält ſich nicht lange und wird 
meiſt in Aſtrachan verbraucht. 

Das Fleiſch des Fiſches bringt man in große Eismagazine, wo es zwölf 
Stunden in Salzlacken liegen bleibt. Daß dieſer Fiſchereibetrieb ſehr einträglich 
ijt, dürfte wohl allgemein bekannt fein. Wie man in Amerika von »Baumwoll- 
fónigen«, auf Java von »Pfefferfürjten« ſpricht, ijt in Rußland die Bezeichnung 
»Caviarprinz« geläufig geworden. Viele Pächter der Wolgafiſcherei find Millionäre 
geworden und bewohnen in Aſtrachan oder Tiflis prachtvolle Paläſte. Im Handel 
kennt man zwei Hauptſorten von Caviar: »Preßcaviar⸗ ijt ſtark geſalzen und voll- 
kommen von. der Lacke befreit, »Fließender Caviar dagegen ijt mäßig geſalzen 
und mit feiner Lacke vermengt. Aſtrachan liefert die »großkörnige⸗ Sorte des 
Caviars (zum Unterſchiede von der Hamburger »kleinkörnigen⸗). Beiläufig wollen 
wir bemerken, daß der Hauſen einen weit beſſeren Caviar liefert, als der Stör. 
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Daß die Caviarbereitung ein ungeheuerer Vandalismus ift, leuchtet ſelbſt dem 
Laien auf den erſten Blick ein. Man ſchätzt beiſpielsweiſe die Rogenmenge bei 
einem großen Hauſen auf eirca 3 Millionen Eier im Gewichte von 800 Pfund. 
Da nun Rußland allein jährlich bei 800.000 Centner Caviar ausführt, jo ent- 
ſpricht dieſe Menge ungefähr 3000 Millionen Eiern, welche für die Fort⸗ 
pflanzung verloren gehen. 

Die Fiſcherei in den Wintermonaten wird in anderer Weiſe betrieben, 
als der Herbſtfang. Beim Eintritt des ſtrengen Froſtes verläßt der Fiſch die 
ſeichten Gewäſſer und ſucht tiefere Stellen auf, welche man ſich genau merkt. 
Gegen Ende November erhält die Wolga eine dünne Eisdecke, welche aber die 
Fiſcher nicht verhindert, ſich bis an ſolche Punkte hinzuarbeiten, an denen, der 
Strömung wegen, ſich noch kein Eis bilden konnte. Sie umhüllen ſich den Kopf 
mit dunklem Zeug, beobachten den Fiſch und die Art wie er zieht, und merken 
ſich die Stellen, wo er ſich ruhig verhält. Das Alles iſt den Fiſchern hinterher 
von Nutzen, denn wenn im December die Eisbildung vollendet iſt, gehen ſie zu 
jenen Stellen und harpuniren. 

Der eigentliche Winterfang beginnt aber erſt im Januar. Dann können 
auf dem Strome Schlitten ohne Gefahr verkehren. Iſt dieſer Zeitpunkt eingetreten, 
jo wählen bie Fifer unter fih einen »Hetman«, welcher von dieſem Mugen- 
blicke an die Aufſicht über den Fang ausübt, Tag und Stunde des Beginnes 
der Fiſcherei beſtimmt und die Geräthſchaften in Ordnung bringen läßt. Den 
einzelnen Fiſchern werden verſchiedene Löcher zum Fange angewieſen, an denen 
ſie mit ſehr einfachen Werkzeugen arbeiten. Am Ende einer Stange befindet ſich 
ein gekrümmtes Eiſen, das als Harpune dient. Dazu kommt ein kurzer Stock 
mit einigen Haken, mittelſt welchen man die Fiſche von der Harpune herabholt. 
Endlich ſind Hacken, Hebel und Schaufel nöthig, um in das Eis Löcher zu 
ſchlagen und die Trümmer zu entfernen. 

Am Tage der Eröffnung des Fiſchfanges verſammelt jid) das Volk mafjen- 
haft am Ufer. Die Fiſcher ſpielen hiebei ſelbſtverſtändlich der Hauptrolle; ſie 
haben ihre Frauen und Kinder bei ſich. Handelsleute halten Markt. Auch kommen 
Aufkäufer, um ſich im Vorhinein eines Theiles der Beute zu vergewiſſern. Am 
Ufer ſtehen weit und breit Schlitten in großer Anzahl, und es herrſcht ein 
unbeſchreibliches Gedränge. Das lärmende Volk ſucht — wie nicht anders zu 
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erwarten — Stärkung für die bevorſtehende Arbeit und zwar in Geſtalt rieſiger 
Branntweinmengen. Es folgen brüderliche Umarmungen, Gewehrſalven, Tanz 
und Muſik: Luſtbarkeiten, die die ganze Nacht hindurch währen. Iſt der Morgen 
hereingebrochen, ſo harrt Alles des Zeichens, das der Hetman zu geben hat, 
der ſich aber keineswegs beeilt, ſondern gemächlich Umſchau hält, ob auch alle 
Leute verſammelt, an ihren beſtimmten Plätzen find und die Geräthſchaften in 
ordnungsmäßigen Zuſtand gebracht haben. 


Aſtrachan. 


Endlich erfolgt das erſehnte Zeichen und nun ſtürzt die verſammelte Menſchen⸗ 
menge in wilder Verwirrung unter Schwüren und Flüchen bis ans Eis. Nach 
langem Toben gelingt es ſchließlich, daß jeder den ihm vorgezeichneten Platz 
erhält, dadurch kommt Ordnung in das Ganze. Die Fiſcher gehen an ihr Werk, 
ſtoßen eine Menge von Löchern von 2 bis 3 Fuß Durchmeſſer ins Eis und 
arbeiten mit den Stangenharpunen. Plötzlich tritt allgemeine Stille ein. Jeder 
Fiſcher ſteht regungslos vor ſeinem Fangloche und harrt des Augenblickes, wo 
ein Fiſch unterhalb der Oeffnung ſich zeigt. Die Harpune ſauſt hinab und nun 
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wird das ſchwere Thier mit Zuhilfenahme des früher erwähnten Hakenſtockes, 
deſſen ſich der Gehilfe des Fiſchers bedient, aufs Eis gezogen, was häufig 
harte Arbeit koſtet. 


Bettler aus Aſtrachan. 


Sofort ſind auch die Speculanten am Platze. Ihre Diener haben bereits 
vorher auf dem Eiſe Hütten aus Rindsfellen hergeſtellt, Caviarfäßchen und 
Salz in Bereitſchaft geſetzt. Das Eis kracht unter der Laſt der vielen Menſchen 
und ijt alsbald mit großen Blutlachen überſchwemmt. Zwiſchen den zahlreichen 
lärmenden Gruppen ſchreitet der Hetman auf und nieder, und wenn der Hader 
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irgendwo allzu heftig wird, wettert er mit ſeiner Knute drein und ſchafft Frieden. 
Ab und zu geſchieht, wie nicht anders zu denken, auch ein Unglück; daß Fiſcher 
ins Eis einbrechen oder in die offenen Löcher ſtürzen, ereignet ſich häufig genug. 
Erſt gegen Abend werden die Fangplätze verlaſſen. Die Beute wird eingebracht 
und die Fiſcher begeben ſich zur Ruhe. Am nächſten Tage ſpielen ſich all die 
geſchilderten Scenen wieder an einer anderen Uferſtelle ab. 

Oberhalb Aſtrachan hat die Wolga während des Hochwaſſers eine Breite 
von 50 Kilometer. Das ganze breite Thal iſt ein See, die Stadt ſelber liegt 
an der Wurzel des Deltas, auf einer rings vom Waſſer umfloſſenen Inſel, 
60 Kilometer von der Mündung, beziehungsweiſe vom Rande des Deltas, ent- 
fernt. Als ehemalige Hauptſtadt des gleichnamigen Khanats war Aſtrachan eine 
der berühmteſten Städte im Bereiche des Islams und führte damals den ſtolzen 
Titel »Stern ber 28üjte«. Ihren Ruf verdankte fie in erſter Linie ihrer Bedeutung 
als Handelsemporium, der indeß bald verloren ging, als durch die Entdeckung 
des Seeweges nach Indien, der ſüdaſiatiſche und zum Theil auch der mittel- 
aſiatiſche Handel in andere Bahnen gelenkt wurde. Die Bevölkerung der heutigen 
Stadt, welche auf circa 58.000 Seelen beziffert wird, iſt ein buntes Gemiſch 
von Ruſſen, Tataren, Kirgiſen, Kalmüken, Perſern, Armeniern, Griechen und 
angeſiedelten Europäern. Die zahlreichen Kirchen, die ſchönen Gärten, die Wein- 
berge, die großen Vorſtädte, der Kreml, um welchen jid) bie ſogenannte weiße 
Stadt- ausbreitet: dies Alles vereinigt fich zu einem maleriſchen Bilde, das den 
Ankommenden beim erſten Anblick mächtig feſſelt. 

Beſieht man die Stadt näher, dann freilich findet man nicht alles ſo, wie 
man es erwartet hat. Sie ijt nicht gepflaftert, was zur Folge hat, daß alle 
Straßen im Winter in Koth ſich auflöſen, dichte Staubwolken im Sommer 
den Aufenthalt im Freien verleiden. Auch die Moskitos, welche ſich in ganzen 
Wolken einfinden, ſind wahrlich keine Annehmlichkeit. Zudem iſt das Klima 
exceſſiv; im Sommer ſteigt die Temperatur weit über 30° R. im Schatten, während 
ſie im Winter bis auf den Gefrierpunkt des Queckſilbers herabſinkt. Die ſtrenge 
Kälte wird noch empfindlicher durch die orkanartigen Nordoſtſtürme, welche aus 
den Einöden Sibiriens kommen. Kurz, Aſtrachan iſt eine der ungeſundeſten 
Städte der Erde und mancher Europäer, ber fid) nicht zu acclimatiſiren vermochte, 
hat in ihr ein frühes Grab gefunden. 
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Gleichwohl iſt Aſtrachan eine wichtige Stadt und hat noch eine große 
Zukunft vor ſich. Sie wird einſt das New-Orleans der Wolga werden, wenn 
die aſiatiſchen Bahnen vollendet und Rußland ſeine Herrſchaft im ſüdweſtlichen 
Centralaſien gefeſtigt haben wird. Schon dermalen iſt der Handel bedeutend. 
Ungefähr tauſend Schiffe laufen jährlich die Wolga-Mündungen an und ihre 
Fracht repräſentirt einen Werth von circa 6 Millionen Rubel. Leider hindern 
die vielen Untiefen und die Verſandungen in den Mündungsarmen die Gnt- 
wickelung der Schiffahrt. Die großen Dampfer, welche den Verkehr zwiſchen 
Aſtrachan und den übrigen hervorragenden Punkten des Kaspimeeres vermitteln, 
können nicht in die Wolga einfahren und müſſen ihre Fracht an der Haupt- 
mündung des Deltas löſchen, wo ſie mittelſt Lichterſchiffen ihrer Beſtimmung 
zugeführt wird. Dennoch iſt Aſtrachan nächſt Niſchni-Nowgorod die bedeutendſte 
Handelsſtadt im Wolgagebiete, ein Ort, wo die Reichthümer zweier Erdtheile 
in immer noch ſteigender Menge zuſammenfließen und faſt alle aſiatiſchen Sprachen 
geſprochen werden. 

Demgemäß gibt ſich auch die Phyſiognomie des Lebens und Treibens in 
dieſer Stadt. Orientaliſches tritt unvermittelt neben Europäiſchem auf. Kirgiſen 
und Kalmüken kommen bis vor die Thore, denn ihre Heerden weiden am Rande 
der Steppe, wo [fie in den Sumpfboden übergeht. Den ungeheueren lleber- 
ſchwemmungen in der Umgebung der Stadt ijt jene große Fruchtbarkeit zuzu- 
ſchreiben, die fie auszeichnet. Die Wieſen und Auen find mit ſaftigen, dunkel- 
grünen, reichlich mit Blumen geſchmückten Grasflächen bedeckt. Die Gartencultur 
ſteht auf hoher Stufe, und wird namentlich von den Armeniern getrieben. 
Man zieht die feinſten Sorten Aepfel, Birnen, Pflaumen und Kirſchen; die 
Melonen haben weit und breit den beſten Ruf. Die Trauben ſind von vor— 
züglicher Güte und würden einen ausgezeichneten Wein liefern, wenn man hiebei 
methodiſch vorginge. Das Trinkwaſſer aber iſt ſchlecht. Als man einen arteſiſchen 
Brunnen bohren wollte, ſtieß man nicht auf Waſſer, ſondern auf — Feuer, und 
anftatt eines Brunnenrohres legte man einen — Gashahn an. 

Ein eigenthümliches Bild bietet das Leben und Treiben der um Aſtrachan 
wohnenden Kalmüken. Von dem Volke ſelbſt wird im nächſten Abſchnitte 
umſtändlicher die Rede fein. Das Haupt der Wolga-Kalmüken ijt der Fürſt 
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Familienleben faſt einen europüijdjen Anſtrich hat. Seine Jurten (jo nennt man 
die Filzzelte der Nomaden) ſind inwendig mit Damaſt ausgeſchlagen und den 
Boden bedecken ſchwere perſiſche Teppiche. Ein Vorfahre Tumens leiſtete im 
Jahre 1812 den Ruſſen Heerfolge und er kam bis Paris, deſſen Wunder ihn 
indeß keineswegs bewogen, auch nur halbwegs zu einem Culturmenſchen ſich 
umzuwandeln. Er verblieb, in ſeine Heimat unfern von Aſtrachan zurückgekehrt, 
nach wie vor in ſeiner Filzjurte und ſtarb im hohen Alter als frommer, dem 
Buddhismus bis an ſein Lebensende ergebener Mann. 

Sein Urenkel, der gegenwärtige Fürſt, beſitzt auch einen Palaſt auf einer 
Inſel der Wolga, doch ift deſſen Benützung feinen eventuellen Gäſten vorbehalten. 
Selbſt bie Damen Tumens können dem märchenhaft ausgeſtatteten Bau keinen 
Geſchmack abgewinnen; in ihren Damaſtjurten leben ſie bei Kumys und Thee 
weit zufriederer, als in den Salons bei kulinariſchen Genüſſen und rauſchender 
Piano-Muſik, die zu Zeiten im Palaſte, wenn Gäſte anweſend find, zum Beſten 
gegeben wird. Tumens Gemahlin ſoll eine geſchulte Pianiſtin ſein, doch treibt 
ſie nur in Gegenwart ihrer Gäſte Muſik. Für gewöhnlich zieht ſie die Mandoline 
des Stepplers dem europäiſchen Inſtrumente vor und an ſchönen Sommer- 
abenden ſpielt fie nationale Weiſen, während die männliche Jugend ihrer Leiden- 
ſchaft, dem Wettrennen, nachgeht. 

Und welch' prächtige Reiter ſind dieſe Wolga-Kalmüken! Ihre Wiege iſt 
der Sattel, oder doch der Korb, welcher an demſelben befeſtigt wird und aus 
denen die jchligäugigen Säuglinge munter in die Welt hinausblicken. Mit drei 
Jahren aber ſetzt ſich der Junge rittlings auf einen Hund oder eine Ziege, zwei, 
drei Jahre ſpäter auf's Pferd, das er vom achten Jahre an gar nicht mehr 
verläßt. Mit zwölf Jahren aber wagt ſich der Kalmüken-Knabe auf den wildeſten 
Hengſt. Gilt eines der Thiere für beſonders unbändig, dann reizt es in ganz 
außerordentlichem Grade den jugendlichen Reiter, ſeine Kunſt und ſeinen Muth 
zu erproben. Ein Gefährte bringt das Pferd mittelſt des Laſſos zum Stehen, 
worauf ſich der zweite auf den Rücken des Thieres ſchwingt und im raſenden 
Laufe durch die Steppe eilt. Der Ritt an ſich würde das Thier freilich nicht 
bändigen. Der Kalmüke reitet daher nach dem Strome, zwingt das Pferd, den⸗ 
ſelben zu durchſchwimmen, welche Procedur, zwei-, dreimal wiederholt, in der 
Regel genügt, den wildeſten Renner zur Raiſon zu bringen. Daß die Nomaden 
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auf ſchöne und zahlreiche Pferde große Stücke halten, verſteht ſich von ſelbſt. 
Der Kalmükenfürſt Tumen ſoll die Kleinigkeit von 60.000 Pferden beſitzen und 
ganz unſchätzbar ſoll ſein übriger Viehſtand ſein. 

Liebt es der Nomade der Wolgaſteppen ſeine Roſſe zu tummeln und mit 
Falken den Silberreiher und den ſchwarzen Schwan zu jagen, ſo iſt er umſo 
abgeneigter dem Fiſchfang, ber nur von Ruffen betrieben wird. Im Wolgathale 
freilich haben die dortigen Koſaken, die ſogenannten Aſtrachaniſchen Koſaken, 
den Kalmüken die rationelle Viehzucht abgelauſcht und fid) dadurch einen ver⸗ 
hältunißmäßigen Wohlſtand errungen. Die Aſtrachan'ſchen Koſaken waren urſprüng⸗ 
lich nichts anderes, als ein Ableger der Don'ſchen Koſaken. Die Kämpfe, welche 
die letzteren mit den benachbarten Steppenvölkern auszufechten hatten, führten 
kleinere Schaaren von Koſaken an den öſtlichen Strom und die Verwegenſten 
ſiedelten ſich ſogar an deſſen Ufern an. Nach der Eroberung von Aſtrachan, 
welche zwei Jahre nach dem Falle von Kaſan, alſo 1554, erfolgte, traten für 
die Wolga⸗Koſaken beſſere Tage ein. Nicht etwa deshalb, weil ſie hinſichtlich 
ihrer perſönlichen Sicherheit aus der neuen Ordnung der Dinge Nutzen zogen, 
ſondern in Folge der reichlichen Beute, welche ihnen die Ueberfälle auf Handels- 
karawanen einbrachten. Die Koſaken waren ſonach keine Schutzwehr gegen die 
kirgiſiſchen Steppenräuber, wie man annehmen möchte, ſondern eine beſtändige 
Gefahr für die Kaufleute. Anderſeits freilich führten die Koſaken nach wie vor 
grimmige Kämpfe gegen die Tataren, und das war für die allgemeinen Ver- 
hältniſſe immerhin ein Gewinn. Zu erwähnen ijt auch, daß jener Koſaken-Häupt⸗ 
ling Jermak Timophejew, welcher im Jahre 1579 mit ungefähr einem halben 
Tauſend Gefährten nach Perm zog und von hier die Eroberung Sibiriens eine 
leitete, ſein Standquartier unter den Aſtrachan'ſchen Koſaken an der Wolga hatte. 

Zur Zeit des berüchtigten Pugatſchew'ſchen Aufſtandes, deſſen Haupt nach 
dem Ableben Dimitrjs, des Sohnes Feodors, jid) für den Verſtorbenen auz- 
gegeben hatte, waren auch die Aſtrachan'ſchen Koſaken Parteigänger des »faljdjen 
Dimitrje. In allen Ländern an der Wolga wütheten damals die Rebellen. Mit 
dem Ende Pugatſchews, der mit den Haupträdelsführern am 10. Januar 1775 zu 
Moskau hingerichtet wurde, griffen auch an der unteren Wolga ruhigere Ber- 
hältniſſe Platz. Czar Alexei hatte den feſten Platz Kamyſchin, und Peter der 
Große die befeſtigten Linien von Zarizin errichten laſſen, um die unruhigen 
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Koſaken im Zaume zu halten. Zur Beſetzung der Befeſtigungen dienten anfänglich 
Linientruppen, ſpäter wurden dazu Don'ſche Koſaken verwendet. Er trat nun ein 
friedlicher Verkehr ein, indem die Don'ſchen Koſaken mit ihren Heerden den Sommer 
über an die Wolga zogen und im Winter wieder in ihre Heimat zurückkehrten. 

Urſprünglich (bis 1766) war nur in Aſtrachan ein Koſaken-Regiment 
ſtationirt. Aus dieſem nahm man die nöthigen Mannſchaften (nebſt Familien), 
um die längſt der Wolga bis Saratow neugegründeten Stanitzen zu beſetzen. 
Dieſe, ſieben an der Zahl, waren zugleich Poſtſtationen. Dermalen bildet das 
»Aſtrachan'ſche Koſakenheer- im Frieden ein Regiment, im Kriege drei Regi- 
menter, zu je 4 Sotnien. Auf der Linie Saratow-Aftrachan befinden fich zur 
Zeit 13 Stanitzen, deren Beſatzungen ſich vorwiegend mit Viehzucht beſchäftigen. 
Der Viehſtand iſt ſehr bedeutend, die Zahl der Pferde iſt auf 12.000 geſchätzt. 
Wie alle Uferbewohner der Wolga beſchäftigen fid) auch die Koſaken mit Fiſch⸗ 
fang. Obwohl die Zahl der wehrpflichtigen Koſaken geringfügig ijt, beläuft fid) 
die Geſammtbevölkerung dennoch auf 16.000 Seelen. Uniformen, Bewaffnung 
und Organiſation find jenen der Don'ſchen Koſaken gleich. Der Ataman ijt ein 
General der Cavallerie, welcher vom Kaiſer ernannt wird. 

Wir haben weiter oben erwähnt, daß die Wolga bei Zarizin in zwei 
Arme fich ſpaltet, welche von einander getrennt, als Parallelſtröme dem 50 deutſche 
Meilen entfernten Kaspimeeere zufließen. Obwohl beide Flüſſe mannigfach durch 
Seitenwäſſer miteinander verſchlungen ſind, bleibt die Trennung gleichwohl 
intact und hat der öſtliche der beiden Flüſſe, die Achtuba, eine beſondere Mündung. 
Dort liegt die Stadt Krasnoijar, welche ſeinerzeit als Feſtung erbaut wurde, 
um den Aſtrachan'ſchen Koſaken das Auslaufen in das Kaspimeer zu verwehren. 
Sie hatten nämlich, ähnlich den Saporogern und Don'ſchen Koſaken, neben 
anderen räuberiſchen Neigungen auch jene zur Piraterie, die im Kaspimeer ſehr 
einträglich geweſen ſein mochte. Die Wolga herab, konnten die Seefreibeuter 
das Meer nicht erreichen, da ſie an Aſtrachan vorüber hätten müſſen. Bei der 
Achtuba war dies ſo lange nicht der Fall, bis man auch die dortige Mündung 
durch Anlage einer Befeſtigung ſperrte. 

Das eigentliche Wolga-Delta beginnt nur wenige Meilen oberhalb 
Aſtrachan, alſo etwa 10 deutſche Meilen von der Mündung des genannten 
Stromes in das Kaspimeer; die Gabelung desſelben in die Achtuba hingegen 
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liegt, wie bereits erwähnt, 50 Meilen ſtromaufwärts und bedingt zwar die Bildung 
eines durch ſeine Geſtalt und netzförmige Waſſerdurchaderung deltaähnlichen 
Landſtriches, der jedoch außer dieſer gewiſſermaßen zufälligen morphologiſchen 
Aehnlichkeit keine Uebereinſtimmung mit echten Deltabildungen hat. Hier, im 
Unterlaufe der Wolga, zerfällt alſo das ſogenannte 60 Meilen lange Delta in 
eine obere durch Eroſion losgetrennte und durch Flußeinſchnitte mehrfach geglie— 
derte Inſel, und eine kleine untere, ſich fächerförmig an die Baſis dieſer letzteren 
anſetzende echte Deltabildung. 

Außer den Armen mit fließendem Waſſer, findet man im Wolga-Delta 
auch ausgetrocknete Betten in großer Zahl, deren ſich vielfach verzweigende 
Rinnen beweiſen, daß das Delta einſt von einem ungleich complieirteren Neg- 
werk von Waſſeradern durchzogen war, als gegenwärtig. Außerdem haben ſich, 
in Folge des Vorrückens der Wolga-Alluvien, an Stelle früherer Flußarme, 
die durch Sinkſtoffe vom Meere abgeſchnitten wurden, im Laufe der Zeit zahl- 
reiche und ergiebige Salzſeen gebildet. Sie find langgeſtreckt, parallel neben ein- 
andergereiht und durch ſandige Bugors von einander getrennt. Auch hat man 
die Beobachtung gemacht, daß bei andauernden heftigen Südoſtwinden ſelbſt 
die am meiſten befahrene öſtliche Mündung in ſo hohem Grade von Sand und 
Schlamm erfüllt iſt, daß die Tiefe des Fahrwaſſers beträchtlich herabſinkt. Im 
Jahre 1854 betrug ſie in einem ſolchen Falle nur 1 Meter! 

Dieſe Thatſache beweist, daß die Winde, welche im Bereiche von Aſtrachan 
mit außergewöhnlicher Heftigkeit auftreten, beträchtliche Maſſen von Sinkſtoffen 
in den Mündungsarmen ablagern. Es kommt aber noch etwas anderes dazu. 
K. E. v. Baer hat nachgewieſen, daß das fortgeſetzte Sinken des Kaspimeeres 
weſentlich zur Vergrößerung des Wolga-Deltas beiträgt. Dieſe Senkung iſt auch 
gegenwärtig noch nicht zum Abſchluſſe gelangt, ſetzt ſich vielmehr, wie N. A. 
Iwaſchinzow und Herbert Wood dargethan haben, bis in die neueſte Zeit fort. 
Darauf deutet unter anderm das Hervortauchen von Inſeln an mehreren Punkten 
des Beckens hin, ſo namentlich in der Bucht von Enzeli am Südufer, wo 
mehrere, jetzt ſchon mit Buſchwerk bewachſene, als Weiden dienende Inſeln im 
Laufe der Jahre von 1811 bis 1828 über den Seeſpiegel hervorgetreten ſind, 
ſowie an der Nordoſtküſte, wo ebenfalls fort und fort neue Inſeln entſtehen. 
Lenz hat das Sinken des Waſſerſpiegels in dem Zeitraume 1816 bis 1830 auf 
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mehr als drei Meter berechnet. Begünſtigt durch dieſes langſame Zurückweichen 
der Gewäſſer des Binnenmeeres, bauen ſämmtliche Zuflüſſe desſelben mehr oder 
minder umfangreiche Deltas auf. So im Norden die Emba, der Ural und die 
Wolga, an der Weſtküſte der Terek und der Kur, im Süden der Sefidrud, der 
Görghen und Atrek. An dem öſtlichen Geſtade endlich iſt in der von drei Fluß— 
betten durchſchnittenen Alluvial-Niederung am Balkan-Buſen das Delta des alten 
Oxus erhalten. (Nach G. R. Credner, »Die Deltas) 

Der Raum zwiſchen der unteren Wolga und dem öſtlich von ihr jtrómen- 
den Ural iſt, ſoweit er Steppe iſt, Weideland der Kirgiſen. Nur der nörd— 
liche Theil, jener im Bereiche des Eltonſees, iſt unbewohnt. Dieſe Kirgiſen 
bilden bie ſogenannte »Innere oder Bukejew'ſche Horde- und fie dehnen ihre 
Wanderungen bis in die Nähe von Zarizin aus und lagern an der Sarpa. 
Die Zahl der Kaſchas (Jurten) in den Auls wird auf etwa 10.000 geſchätzt, 
was — zwanzig Perſonen für jedes Zelt gerechnet, eine Geſammtbevölkerung 
von 200.000 Seelen ergeben würde. Einzelne Striche mit kirgiſiſchen Nomaden 
befinden ſich auch weſtlich der unteren Wolga und am öſtlichen Manytſch in 
Ciskaukaſien, wo ſie Nachbarn der Ruſſen, Kalmüken und Tataren ſind. 

Das Geſammtverbreitungsgebiet der Kirgiſen, welche weitaus das zahl- 
reichſte Volk türkiſcher Raſſe ſind, erſtreckt ſich von der Wolga bis tief nach 
Hoch- und Mittelaſien hinein und umfaßt einen Erdraum von mindeſtens 
40.000 deutſchen Geviertmeilen. Man theilt die Kirgiſen, die auf aſiatiſchem 
Boden ſiedeln, in drei Horden ein; die »kleine Horde reicht vom Uralfluſſe 
bis zum Syr Darja, die »mittlere- von Omsk bis zum Balkaſchſee, indem ſie 
ſich auch über das Gebiet von Semipalatinsk und des oberen Irtyſch erſtreckt; 
die große Horde nomadiſirt zwiſchen dem Balkaſchſee und dem Iſſikul. 

Die Kirgiſen nennen fid) ſelber: Sara-Kaiſſak⸗, d. h. Koſaken der Steppe 
ober auch Kirgis⸗Kaiſſaken. In den früheſten Zeiten follen die Kirgiſen am Ufer 
des Ikrani in der Nähe der chineſiſchen Mauer gewohnt haben, von wo ſie 
mit den Mongol-Tataren nach dem Weſten auswanderten. Zur Zeit der Grobe- 
rung von Sibirien ſiedelten ſie am Jeniſſei, wo ſie von den Ruſſen unterworfen 
wurden. Durch Kalmüken bedrängt, wurden ſie weiter bis an den Ob geſchoben 
und von da immer weiter nach Süden und Weſten. Die öſtlichen Kirgiſen werden 
Schwarze Kirgiſen- genannt. Sie haufen zum Theile in der Dſungarei und 
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in Turkeſtan, im öſtlichen Alta? und in den Berggegenden der Syrquellen und 
dürfen als die eigentlichen, echten Kirgiſen angeſehen werden. Sie ſind die ein⸗ 
zigen, welche fich ſelbſt >Kirgis« nennen, während die anderen oder Kirgis- 
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Kaiſſaken fid) jelber immer nur »SKaifjaf« nannten; die Bezeichnung als Kirgiſen 
verdanken fie den Koſaken, welche dieſen Namen, nachdem fie die echten Kirgiſen 
kennen gelernt hatten, auch auf die Kaiſſaken anwendeten. 

Die Kirgiſen ſind noch immer ein Nomadenvolk. Zwar ziehen ſie heute 
nicht mehr in großen Horden umher; wenn aber einzelne oder mehrere Familien 
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ihre Lagerplätze wechſeln, ereignet es ſich häufig, daß ſie auf der Wanderung 
wieder mit anderen zuſammentreffen und dann eine Zeit lang vereint an einem 
Orte verbleiben. Dieſer mobilen Lebensweiſe entſprechend iſt auch das Heim des 
Kirgiſen, bie »$ajdja«. Das Modell ijt bei allen aſiatiſchen Steppenvölkern 
das gleiche — die Owa des Turkmenen, die Jurta des Kalmüken, die Kaſcha 
des Kirgiſen gleichen ſich wie ein Ei dem anderen. Ein ſolches Zelt beſteht aus 
einem zehn bis fünfzehn Fuß hohen Holzgerippe, das einen Flächenraum von 
circa zehn bis zwanzig Quadratmeter bedeckt; das Stabgerüſte wird feſt ver— 
ſchnürt und dann mit zolldicken Filzdecken eingedeckt. Im Winter, der in der 
Steppe äußerſt ſtreng iſt, werden mehrere ſolcher Filzlager verwendet und das 
Zelt überdies ringsum, wo es am Boden aufſteht, mit einer geſtampften Snee- 
ſchichte hermetiſch abgeſchloſſen. 

Daß das Leben in der Steppe keine große Abwechslung bieten kann, 
verſteht ſich von ſelbſt. Dies gilt beſonders für die Winterszeit, in der die 
einzelnen Familien ihre Kaſchas kaum verlaſſen und Alles die langen Tage in 
Dunſt, Rauch und Schmutz verbringt. Dann ergeht es namentlich den Heerden 
ſchlimm, die gezwungen find, fid) das Futter unter der Schneeſchichte zu ſuchen, 
und überhaupt weder gewartet noch gepflegt werden. Eine große Zahl der 
Pferde und Schafe fällt daher der Kälte zum Opfer. Im Sommer beſteht die 
ganze Abwechslung im täglichen Leben der Kirgiſen darin, daß die Heerden, 
welche Abends von der Weide heimkommen, von den Bewohnern des Auls 
(Dorfes), namentlich von der Jugend, unter tollem Geſchrei empfangen werden. 
Die Frauen zeigen ſich beſonders geſchäftig, indem ſie mit Melkkübeln und 
Schalen klappern, zu den Stuten und Kamee len eilen und die Kinder auffordern, 
die Füllen und Kälber einzufangen. 

Nach gethaner Arbeit thut fih Alles, Jung und Alt am Kumys gütlich. 
Das Kumys ijt, wie man weiß, im Gährung übergegangene Stutenmilch. Die 
Kirgiſen vertragen große Quantitäten von dieſem berauſchenden Getränke, dem ſie oft 
ſtundenlange zuſprechen. Während der Europäer höchſtens ein volles Glas hinunter⸗ 
bringt, conſumirt der Steppler mit Leichtigkeit das Zehnfache. Selbſtverſtändlich 
betheiligen ſich auch die Frauen und Kinder an dem allgemeinen Trunke, und 
die Folge ſolch' allgemeiner Schlemmerei iſt, daß Alles im berauſchten Zuſtande 
in der Kaſcha herumliegt und den nächſten Morgen erwartet. Dann findet der 
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Auszug der Heerden aus dem Aul wieder unter ähnlichem Geſchrei und Kinder— 
jubel ſtatt, wie der abendliche Heimtrieb. 

Die Kirgiſen wechſeln zweimal im Jahre ihre Lagerorte; einmal mit dem 
Einbruche der kalten Jahreszeit, wo ſie ihre ſtändigen Winterlager aufſuchen, 
das anderemal zu Sommers Anfang, wo es nach den Weideplätzen geht. Der 
Platzwechſel pflegt nicht allemal jamge und klanglos ſtattzufinden, denn wenn 
es nur immer angeht, verbindet man mit dem Acte des Ueberſiedelns eine kleine 
Feierlichkeit, zu der die Frauen bunt aufgeputzt und in farbenſchillernde chineſiſche 
Gewänder gehüllt, hoch zu Roß erſcheinen. Uebrigens reitet bei den Kirgiſen 
Alles, die Frauen immer rittlings, die Kinder, in großen Filzſtiefeln ſteckend, auf 
dem Rücken der Kälber. So geht es durch die unbegrenzte Steppe: die hoch— 
bepackten Kameele, unter ſchweren Laſten wankend und ſchwankend, die Reiter 
und Reiterinnen und zuletzt die Hirten mit ihren unüberſehbaren Heerden. Augen— 
zeugen ſchildern dieſes bewegte Bild inmitten der ſonnigen, und bei aller Ein— 
tönigkeit mit einem ſchwermüthigen poetiſchen Reiz bedachten Steppe als höchſt 
farbig und überaus maleriſch. 

Da die Kirgiſen Mohammedaner ſind, herrſcht auch bei ihnen der Brauch, 
daß der Vater vollkommen freies Verfügungsrecht über ſeine Töchter beſitzt. 
Wenn daher der junge Mann freit, ſo hat er ſich mit dem Vater der Erwählten 
in Verbindung zu ſetzen, um die Höhe des Kaufpreiſes zu vereinbaren, der faſt 
immer aus einer Anzahl von Kameelen, Pferden, Schafen oder Rindern beſteht. 
Iſt eine Verſtändigung erzielt, ſo obliegt es dem Mollah, den Pact zu ſegnen 
und Gottes Beiſtand zu erflehen. Damit iſt der erſte Theil der Förmlichkeiten 
erledigt. Der Bräutigam darf nun ſeine Braut in ihrer Kaſcha aufſuchen, und 
wird zu dieſem Ende ein beſonderer, durch Seidenvorhänge oder minder wert- 
volle Tücher abgeſchloſſener Raum hergerichtet. 

Mit Beginn des bräutlichen Verkehrs hat der Vater des Bräutigams 
mindeſtens die Hälfte des bedungenen »Kalym? (Kauſpreiſes) zu entrichten; 
die zweite Hälfte folgt nach geſchloſſenem Ehebunde. Wenn ſich der Jüngling 
dazu entſchließt, das Mädchen ſeiner Wahl zu entführen, ſo wird darüber kein 
beſonderes Aufhebens gemacht, doch muß die Zuſendung des Kalym eheſtens 
erfolgen, ſoll der Zwiſchenfall nicht ſchlimme Folgen nach fih ziehen. Bei Tren- 
nungen, das heißt, wenn der Gatte ſeine Frau wieder ihren Eltern zurück ins 
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Haus ſendet, fällt der Kalym der Geſchiedenen als unbeſtreitbares Eigen— 
thum zu. 

Wenn ein Mädchen am Verlobungstage ſich ſchmückt, koſtet ihm dies in 
der Regel nicht wenig Mühe und Sorgfalt. Welch' ein Kram von farbigen 
Lappen — freilich oft ſolcher aus echter bukhareſiſcher Seide — von Bändern 
Korallen, Glasperlen, Münzen, der Hauptkleidungsſtücke gar nicht zu gedenken! 
Da iſt zuvörderſt das helle Beinkleid, das in tadellos geformten gelben oder 
grünen Stiefeln ſteckt. Darüber ein »Kalat- von bunter Seide, alsdann ein 
Sammtjäckchen mit rothen Tuchſtreifen ausgeſchlagen, eine Pelzmütze mit blin- 
kenden Glasperlen oder Silberknöpfen. Die Stirne umſpannt ein mit Gold- 
ſtickereien oder Korallen geziertes Sammtband. Den Kopf umhüllt der weiße 
Schleier, und in die Haare, in denen fic) immer »Einlagen« aus Nop- 
haarflechten befinden müſſen, find farbige Bänder mit Münzenanhängſeln ge- 
ſchlungen. f 

Ueberhaupt ijt bunter Tand ſehr beliebt. Nur ältere Frauen legen 
einfarbig graue Kalats an. Den Kopf umhüllt häufig, wenn auch nicht immer, 
ein ſackartiger Schleier, der, nach vorne und rückwärts in je einen Zipfel endend, 
auch das Geſicht vollkommen verdeckt, die Augen ausgenommen, für welche zwei 
Oeffnungen frei bleiben. Wenn die Kirgiſinnen moslimiſchen Männern begegnen, 
verhüllen ſie ſich raſch, wenigſtens in den Städten. Europäern gegenüber aber 
ſind ſie etwas toleranter. Man ſollte nicht glauben, mit wie viel Grazie dieſe 
rohen Naturkinder mit dem Schleier zu hantiren verſtehen. Auch iſt ihre Geſchick— 
lichkeit zu bewundern, mit der ſie den Schleier gegebenen Falls unauffällig zu 
lüften und ebenſo wieder vor das Geſicht zu ſchieben verſtehen, wenn Unberufene 
ſich in der Nähe zeigen. 

Die Kirgiſen ſind im allgemeinen keine ſchöne Raſſe. Auffällig aber iſt 
die helle Hautfarbe, der ſchlanke Wuchs und die wohlproportionirten Formen. 
Unſchön iſt vorwiegend das Geſicht; die Augen liegen tief und ſind geſchlitzt, 
ihre Jochbeine ſind dick und breit. Die Frauen ſind hübſcher und zarter. Außer⸗ 
gewöhnlich häßlich ſind die Miſchlinge aus der Kreuzung mit Kalmüken. Die 
Kirgiſen erreichen im Durchſchnitt ein hohes Alter, Haar und Bart bleichen 
kaum, und Krankheiten ſind ſelten, was dem geſunden Steppenklima zuzuſchreiben 
iſt. Die Stimme der Frauen iſt meiſt ein Contra-Alt von metalliſchem Klange, 
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ſehr wohltönend und angenehm. Das kommt jer bem Geſange zu Gute, ber 
mit Vorliebe gepflegt wird. An Vorrath von zahlreichen Liedern fehlt es nicht, 
aber ſie ſind außerordentlich eintönig und melancholiſch, ein getreuer Widerhall 
der monotonen Steppe. 

Und dieſe Steppe: was bietet ſie dem, um ſeine Exiſtenz ſo wenig beſorgten 
Völkchen? Dem Ferneſtehenden mag es unbegreiflich erſcheinen, wie ſolche un— 
begrenzte Einöden, in denen die Sinne keine Beſchäftigung finden, irgend eine 
Abwechslung bieten können. Und dennoch iſt die Steppe reich an ſolcher. 
In großen Zügen iſt es freilich immer dasſelbe Bild, zum Mindeſten derſelbe 
Schauplatz, auf welchem eben der vorerwähnte Wechſel vor ſich geht. Damit 
haben wir die Art der Abwechslung bereits angedeutet: ſie betrifft die einzelnen 
Jahreszeiten. Gerade in Gebieten mit exceſſivem continentalen Klima fehlt es nicht 
an Gegenſätzen, die indeß keineswegs der Vermittelung entbehren. Wir gedenken 
zuvörderſt des Winters, von dem, unter analogen Verhältniſſen, bereits an 
anderer Stelle — gelegentlich unſerer Mittheilungen über Südrußland — die 
Rede war. In dieſer Richtung haben wir nichts nachzutragen. Schneefälle, eiſige 
Stürme, Wirbelorkane, welche ganze Heerden in den Tod treiben, grimmige 
Kälte: damit iſt der Winter gekennzeichnet. 

In dieſer Zeit kommt der Steppler — und wir meinen damit nicht blos 
den Nomaden, ſondern auch die ſeßhafte ruſſiſche Bevölkerung zwiſchen Don 
und Wolga und an den Ufern beider Ströme — ſelten aus ſeinen vier Pfählen. 
Der Nomade verbringt Tage und Wochen in ſeinem Filzzelte, der Bauer macht 
es ſich nach Thunlichkeit in ſeinem Holzbau bequem. Aller Handel und Wandel 
ſteht ſtill. Nur in den Ortſchaften, welche an den Hauptverkehrswegen liegen, 
bringt die Ankunft des Poſtſchlittens einiges Leben. Dieſen aber ergeht es mit- 
unter ſchlimm. Sie ſind allen Gefahren des Winters ausgeſetzt und wohl auch 
den Angriffen von Wölfen, welche ungeheuere Strecken zurücklegen, um ihre 
Beute zu holen, wo es ſich eben trifft. Zuweilen kommen die ungebetenen Gäſte, 
wenn ſie der Hunger dazu treibt, auch in die Nähe der Niederlaſſungen, wo 
ihnen nach Kräften nachgeſtellt wird. Man legt den Raubthieren Fallen, die 
freilich ihre Wirkſamkeit mehr und mehr verlieren, je länger ſie angewendet 
werden. Weil der Köder, welcher ſich unmittelbar an der Falle befindet, die 
Wölfe gewitzigt hat, und der Fang ſelten gelingt, pflegt man den Köder frei 
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auf eine vom Schnee befreite Erhöhung zu legen, um das Raubthier zu über- 
zeugen, daß es nichts zu befürchten hat. Gleichzeitig aber ſtellt man rings um 
den Köder eine größere Zahl von Fallen im Kreiſe und unter dem Schnee ver— 
borgen auf. Der Wolf findet ſich ein und heult tagelang vor Hunger, ohne ſich 
an den Biſſen zu wagen. Allmälig ſchleicht er näher, umkreist den Köder, 
bewegt ſich vorſichtig kreuz und quer, bis er mit irgend einer der vielen Fallen 
in Berührung kommt und gefangen iſt. 

Das Schlimmſte am Steppenwinter iſt deſſen unerträgliche Länge und 
Gleichmäßigkeit in Bezug auf Temperatur und Schneelage. Man begreift dem— 
nach, daß die Veränderungen, welche die erſten warmen Frühlingstage in dieſer 
ſtarren Welt hervorrufen, für die vereinſamten Steppenkinder ein Ereigniß von 
größter Bedeutung iſt. Mit der Schneeſchmelze wird auch der eingefrorene Menſch 
ein Anderer. Jede Veränderung, die um ihn vorgeht, beobachtet er mit größter 
Aufmerkſamkeit und die geringfügigſten Dinge feſſeln ſein ganzes Intereſſe. Sein 
Auge erfreut ſich an dem erſten Glitzern der Waſſer, welche ſich zwiſchen den 
Schneeinſeln zeigen, er lauſcht dem Murmeln der Bäche, wie einer Muſik, der 
er lange entbehren mußte. Den mit der Natur der Steppe nicht Vertrauten, 
möchte es freilich wundern, was dieſe Schlammbäche, dieſe plätſchernden Pfützen 
mit ihrer ſchmutzigen Erdfarbe für einen beſonderen Augen- und Ohrenſchmaus 
zu bieten vermögen. 

Der Steppler aber weiß, daß dieſes Drängen der Waſſer, dieſes Rauſchen 
und Toben der Beginn eines neuen Lebens iſt. Für ihn iſt das Erwachen der 
Natur thatſächlich ein Feſt, nicht eine conventionelle Redensart wie bei uns. Auch 
erfolgt der Uebergang viel raſcher, als anderwärts. Noch ſtarren die Ströme 
in Eis, wenn bereits das erſte vegetative Leben ſich geltend macht. Der Ver— 
kehr an den großen Strömen wird ſchwieriger, da das Eis ſeine Tragkraft ver- 
loren, oder vollends da und dort fon gebrochen ijt. Boote können aber noch 
lange nicht verkehren; man verſucht es mit Brettern, die man über gefährliche 
Stellen legt. Die Poſt, welche ſo lange über die Eisdecke fährt, bis ſie minde⸗ 
ſtens einmal eingebrochen iſt, bedient ſich einer Vorſicht, die darin beſteht, daß 
man die Pferde mittelſt langer Stricke vor das Vehikel ſpannt, um dieſerart 
das Geſammtgewicht des Gefährtes ſammt den Pferden auf eine möglichſt große 
Fläche zu vertheilen. Auch die Landwege ſind um dieſe Zeit nicht gefahrlos. 
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Sie liegen nämlich zumeiſt unter dem Spiegel des Hochwaſſers, trotzdem fie 
auf Dämmen führen. Nur die Pflöcke, welche die Richtung der Straße bezeichnen, 
ragen über die Flut. In welchem Zuſtande aber der Weg ſelber ſich befindet, 
iſt dem Blicke gänzlich entzogen. Im Falle einer Abſchwemmung oder Unter⸗ 
waſchung, iſt eine Kataſtrophe unvermeidlich. Man muß übrigens den Ortsſinn 
der Kutſcher bewundern, welche ſelbſt die Paſſage inundirter Dammwege wagen, 
deren Verlauf durch keine Pflöcke bezeichnet iſt. 

Unterdeſſen entwickelt ſich die Vegetation raſch. Der Unerfahrene, welcher 
zum erſten Male einen Steppenwinter mitgemacht hat, erſtaunt über die Reidh- 
haltigkeit der aufſproſſenden Blumen, deren Exiſtenz unter der monatelangen 
unveränderlichen Schneedecke er nimmer vermuthet hätte. Beſonders die Zwiebel- 
gewächſe, darunter wieder die Tulpen, entfalten ſchon in den erſten Frühlings- 
tagen eine Pracht, welche man anderwärts nicht kennt. So weit das Auge reicht, 
dehnen ſich die gelben und rothen Blütenfelder der Tulpenflora mit der mannig⸗ 
faltigſten Abwechslung in den Zwiſchenräumen. Maiglöckchen, Ginſter, Ritter- 
ſporn, Veilchen, Königskerzen breiten einen unüberſehbaren Teppich vor den 
Augen des Beſchauers aus. Die Schlehenſträucher bedecken ſich mit Blütenſchnee, 
Obſtbäume ſetzen ihre hellen Lichter an. 

Man denke ſich den Gegenſatz zwiſchen der gefrorenen Schneedecke, den 
Wirbelſtürmen und eiſigen Böen zu dieſem Sproſſen und Keimen, dieſer über- 
quellenden Fülle der bislang ſcheintodten Natur. Man feiert in erhebender 
Form das Frühlingsfeſt, indem man zu Wagen, beritten und zu Fuß in die 
blühenden Ebenen hinauszieht, ausgeſtattet mit Proviantvorräthen und allen 
Utenſilien, welche Familien-Picknicks unter freiem Himmel erfordern. Nicht 
Stunden, ganze Tage werden in den Blütenfeldern der Steppe zugebracht. 
Lieder würzen das Mahl, Spiele füllen die Pauſen aus. Anderer heiterer Zeit— 
vertreib ſtellt ſich ein und hochbefriedigt ſucht man Abends wieder die Behau— 
ſungen auf. 

Aber auch die nützliche Beſchäftigung findet bald ihren Anfang. Während 
die Nomaden ihre Winterraſtplätze verlaſſen und die Sommerweiden aufſuchen, 
ziehen die Feldbauern ins Land hinaus, um den Boden zu beſtellen. Die Ebene 
hat auch ſonſt an Leben gewonnen, das den Uneingeweihten befremdet. Die 
Vögel freilich waren während des Winters nicht anweſend, ſondern ſind erſt 
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mit den warmen Tagen eingetroffen. Aber auch der Boden iſt mannigfach belebt 
von Thieren, welche örtlich gebunden ſind, und die lange Winterszeit im Schlafe 
zugebracht haben. Dazu gehören das Springhäschen, bie Blindmaus, die Bijam- 
ratte und andere kleine Nagethiere. Auch Haſen finden ſich ein. In der Höhe 
jubiliren Lerchen, an den Waſſern zeigen ſich Wandervögel: Schnepfen, Tauben, 
Silberreiher, Pelikane. Durch das raſch bis zu Meterhöhe aufſteigende Gras 
huſchen Trappen, flattert der Wiedehopf, ſchießt bie Goldſchwalbe mit glänzendem 
Gefieder. Darüber ziehen Kraniche und Störche und fallen in ihre gewohnten 
Niſtplätze ein. 

All' dieſer lebendige Wandel, dieſe Pracht in den Gefilden, dieſes Regen 
und Weben allerorten währt aber nur kurze Zeit, kaum etliche Wochen. Die 
ſommerliche Hitze ſtellt ſich ungemein raſch ein. Der Schmelz der Steppenflora 
iſt bald dahin, alle Blumen verblühen wie ein flüchtiger Traum. An Stelle der 
Feſtfreude tritt die harte Arbeit. Und es iſt in der That keine Kleinigkeit, bei 
intenſiver Hitze, ohne Schatten, den ganzen Tag der Feldarbeit zu obliegen. 
Auch die Arbeit der Profeſſioniſten, zumal der Zimmerleute und Maurer, welche 
der Sommer oft aus entlegenen Städten in die Steppendörfer führt, iſt eine 
außergewöhnlich beſchwerliche. Dazu kommen Zwiſchenfälle, die gefährlicher als 
alle Schreckniſſe des Winters ſind. Die Sonnenglut hat die Steppenvegetation 
in kurzer Zeit verdorrt. Das gibt dann Zündſtoff in ungeheueren Mengen. Jede 
Unvorſichtigkeit kann den Brand entfeſſeln, dem Felder und Gärten, Hab' und 
Gut zum Opfer fallen. Wenn ſolche Steppenbrände eintreten, hilft man ſich — 
wie bei Waldbränden — durch Abgrabungen, an welchen das Feuer Halt macht. 
Wer ſich aber weit ab von Haus und Hof befindet, und von einem ſolchen mit 
raſender Eile über den Erdboden hinwegfegenden Brande erreicht wird, iſt 
rettungslos verloren. Selbſt Reiter haben feine Ausſicht zu entrinnen, ausge- 
nommen ſie beſitzen den Muth, ſich den Flammen entgegen zu werfen und ſie 
zu durchbrechen. Ohne mehr oder minder ſchwere Verletzungen geht es natürlich 
auch hiebei nicht ab. 

Erquickung in der Sommerszeit bringen nur die Abend- und Morgen⸗ 
ſtunden. Es iſt ein beſonderer Genuß, in ſolcher Zeit einen Ritt durch die weite 
Ebene zu unternehmen. Der Morgen bringt Vogelſang, der Abend traumhafte 
Stimmung. In der Abendröthe liegen die Weiler und Gehöfte wie dunkle 
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Silhouetten auf Goldgrund. Kerzengerade ſteigen da und dort bie Rauchſäulen 
aufwärts, in der Ferne verwehen einförmige Lieder. In der Erntezeit ſind die 
Abendſtunden von beſonderem Reiz. Abwechslung bringt auch ein Aufenthalt in 
klarer Mondnacht an den Ufern der Wolga, wenn der ſtille breite Strom von 
Silberſchuppen flimmert, die Waſſervögel im Schilfdickicht ſich locken. Die Majeſtät 
des Strombildes paart ſich hier mit der Idylle des Thierlebens an den ſtillen 
Ufern. Es iſt wie ein Geheimniß, das über den Wellen waltet. Im Genuſſe 
ſolchen Zaubers begreift man das ſinnige Lied, welches der Sohn dieſes Landes 
anſtimmt: 

»Mütterlein Wolga, jo hold und ſchön, 

Glockengleich rollt deiner Wogen Getön; 

Grün, wie Gras in der quellichten Gruft, 

Blau, wie des Himmels durchſichtige Luft. 

Die Inſel inmitten der koſenden Flut, 

Wie hat ſie's in deinen Armen ſo gut! 


Sie duftet, ſie grünet, wenn alles verblüht, 
Wenn rings auf der Steppe bie Mittagsluft glüht. 


Die ſchönſte Jahreszeit in der Steppe iſt der Herbſt. Der Frühling iſt 
ein Erwachen aus der Todesſtarre, der Herbſt eine Verjüngung nach kurzer 
Lethargie. Die kühlen Abende und Morgen wirken erquickend, die warmen Tages— 
ſtunden geſtatten eine Art ſommerlichen Nachlebens. Der Frühling war nur ein 
vorübergehendes Feſt, der Sommer eine Zeit der Arbeit. Erſt im Herbſte, wenn 
die Ernte eingebracht iſt, die Thätigkeit im großen und ganzen ruht, kann der 
Steppler an das Vergnügen denken. Er unternimmt kleine Reiſen, Ausflüge, 
Beſuche. Anderſeits kommen auch Gäſte, zuweilen von weit her, in die Steppe. 
Sie kommen zur Cur in die Steppenheilanſtalten, um beim Genuſſe von Kumys, 
kräftigen Nahrungsmitteln und ſtärkender Steppenluft die kranken Organe zu 
reſtituiren. Zerſtreuungen aller Art füllen die ſonnigen Tage aus. 

Dazu zählt in erſter Linie die Obſternte, welche für den Steppler von 
großer Bedeutung iſt. Namentlich die Ernte der Waſſermelone iſt für ihn ein 
Ereigniß. Die Arbuſe ijt in der ganzen Herbſtzeit das tägliche Brod des 
Steppenbewohners. Sie iſt von ausgezeichneter Qualität und wird in rieſigen 
Mengen producirt. Von geringerem Werte iſt das andere Obſt. Die Trauben 
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Iſt auch dieſe Zerſtreuung vorüber, ſo ergibt man ſich den Vergnügungen der 
Jagd, zu welcher das reichlich vorhandene Vogelwild an den Strömen Gelegenheit 
gibt. Erſt wenn dieſes in wärmere Striche abgezogen iſt, die Tage froſtiger 
werden und die heftigen Herbſtſtürme ſich einſtellen, fühlt der Steppler die Zeit 
nahen, in welcher er wieder auf ſeine vier Pfähle beſchränkt ſein wird, um nach 
einem ſcheinbar endloſen freiwilligen Gefängnißleben zwiſchen Eis und Schnee 
der nächſten Frühlingsfeier entgegenzuſehen. ... 

Aus dieſen Schilderungen geht hervor, wie weſentlich verſchieden das Leben 
in den theilweiſe cultivirten, von Ruſſen beſiedelten Steppenbezirken von jenen 
iſt, welche die aſiatiſchen Nomadenvölker mit ihren unermeßlichen Heerden ein— 
nehmen. Bei dieſen hat der Wechſel der Jahreszeiten lange nicht jenen Reiz, 
wie bei den, Feldbau und Gartenwirtſchaft betreibenden Coloniſten im Bereiche 
der Wolga. Die Viehzucht, die einzige Beſchäftigung der Nomaden, hat noch 
den Uebelſtand für ſich, daß die Thiere im Winter der ſtrengen Kälte und dem 
Hunger maſſenweiſe unterliegen, was das Bild von dieſer Art Steppenleben 
nicht gerade anziehender geſtaltet. Wie es ſonſt mit dem letzteren beſchaffen iſt, 
ſoll in dem nächſtfolgenden Abſchnitte ausführlich erläutert werden. 
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on der Wolga und dem Don reicht 
das Steppenland bis an den Fuß 
des Kaukaſus⸗Gebirges, das den Raum 
zwiſchen dem Schwarzen Meere und der 
Kaspiſee einnimmt. Auf dem Kamme der 
Centralkette dieſes Hoch- und Alpenlandes 
läuft die angenommene Grenze zwiſchen 
Europa und Aſien. Da der Kaukaſus ein 
in ſich geſchloſſenes Gebiet bildet, erſcheint 
es, genau genommen, überflüſſig, das nörd- 
lich vorliegende Steppenland von Südoſt⸗ 
Nogaier. Rußland geographiich abzutrennen und es 
als ein beſonderes Gebiet mit der Bezeichnung »Ciskaukaſien- zu bezeichnen, 
umſomehr als der Naturtypus dort wie hier derſelbe iſt. 
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Wenn wir nun gleichwohl an dieſer herkömmlichen Bezeichnung feſthalten, 
geſchieht es aus naheliegenden Gründen. Ein Blick auf die Karte nämlich genügt, 
um zu begreifen, daß jene Diſtricte, welche wir »Ciskaukaſien⸗ nennen, zum 
mindeſten in politiſch-geſchichtlicher und ethnographiſcher Beziehung das nörd— 
liche Außenfeld der Kaukaſusregion bilden, wie denn auch anderſeits »Trans- 
kaukaſien⸗, der theils gebirgige, theils flache Iſthmus ſüdlich des hohen Kaukaſus, 
als eine Uebergangsſtufe zu den armeniſchen und perſiſchen Hochländern am Araxes 
und Euphrat anzuſehen iſt. i 

In Ciskaukaſien hat die Natur, wenigſtens im Süden, die Grenzen felber 
gezogen. Es ſind dies die Flüſſe Kuban und Terek, deren Quellen ziemlich 
nahe beieinanderliegen, während die Richtung des Laufes eine diametral ent- 
gegengeſetzte iſt; der Kuban mündet mit einem ungemein ausgedehnten Delta 
theils in das Aſow'ſche, theils in das Schwarze Meer, der Terek, gleichfalls 
mit einem Delta, in die Kaspiſee. Das Aſow'ſche Meer im Weſten, die Kaspiſee 
im Oſten ſind ſonach als die natürlichen Grenzen des fraglichen Landes in den 
beiden angeführten Richtungen anzuſehen. Im Norden ergibt ſich eine weitere 
natürliche Scheidelinie in den hydrographiſch merkwürdigen Flußläufen der 
beiden Manytſch, welche durch eine, faſt genau in der Mitte des flachen 
Iſthmus ſtattfindende Bifurcation zuſammenhängen, obwohl der Weſtliche 
Manytſch- dem Don, ber »Oeſtliche Manytich« der Kaspiſee zuſtrömt. 

Als Ströme oder Flüſſe freilich ſind dieſe Rinnſale nicht anzuſehen, denn 
ſie bilden nur eine Kette von Salzſeen, trockenen Betten und Faulflüſſen; fließendes 
Waſſer bringen nur große Niederſchläge oder die Schneeſchmelze des Frühlings. 
Das Gefälle von der Waſſerſcheide aus nach beiden Richtungen iſt äußerſt 
gering, jo daß diefe merkwürdige topographiſche Situation mehrfach, b. h. ſowohl 
im Alterthume, als in neuerer und neueſter Zeit, ein Project reifen ließ, welches 
ſich auf eine Canalanlage bezieht, die, auf dem Wege der Ausnützung beider 
Manytſchläufe, zwiſchen dem Aſow'ſchen und Kaspiſchen Meere herzuſtellen wäre. 
Daß ein derartiger Canal weder dem Bedürfniſſe entſpricht, noch auf techniſche 
Verwirklichung rechnen kann, haben wir bereits andernorts betont. Die tiefe Lage 
des Kaspiſees, deſſen Spiegel bekanntlich 26 Meter unter dem des Schwarzen 
Meeres liegt, und die Thatſache, daß erſterer noch fortwährend im Sinken 
begriffen iſt, eröffnen die Ausſicht, daß auch der geſchaffene Canal langſam ver⸗ 
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ſeichten und ſchließlich verſumpfen würde. Wenn wir die Thatſache erwägen, 
daß der Spiegel des Kaspimeeres in den Jahren 1810 bis 1830 um volle 
drei Meter geſunken iſt, kann man unſchwer nachrechnen, welche Arbeit es koſten 
würde, die Canalſohle mit jenem Senkungsvorgange in Einklang zu bringen. 
Denn gerade das, was die Projectanten verkünden: der Ausgleich des Niveau— 
unterſchiedes zwiſchen dem Schwarzen und dem Kaspiſchen Meere, iſt eine 
Illuſion. Das von der Wolga dem letzteren Meere zugeführte enorme Waſſer— 
quantum erweist ſich als vollſtändig unwirkſam gegenüber der Waſſerabnahme 
im Kaspiſchen Becken. Es ijt ſonach nicht einleuchtend, wie ein verhältnißmäßig 
ſeichter und wenig Waſſer führender Canal die beabſichtigte Wirkung hervor— 
bringen ſollte. 

Etwas anders verhält es ſich mit einem zweiten hydrotechniſchen Projecte, 
das gleichfalls mit dem Kaspiſee zuſammenhängt, alſo an dieſer Stelle erwähnt 
werden mag. Es handelt ſich um eine Canalverbindung zwiſchen dem genannten 
Seebecken und dem Aralſee. Beide Becken ſind die tiefſten Einſenkungen und 
die Reſte des früheren Meeres, das fid) vom Pontus bis zum Eismeere erſtreckte. 
Beide Seenbecken, in deren erſterem die Fiſche und die Robben des offenen 
Meeres noch leben, ſind durch die großen Ströme, welche ſich in dieſelben 
ergießen, ausgeſüßt und haben halb ſalziges Waſſer. Während nun der Spiegel 
des Kaspiſchen Meeres 26 Meter unter dem des Meeres liegt, erhebt ſich jener 
des Aralſees um 48 Meter über das letztere; aber bei der Tiefe des Aralſees 
von circa 70 Meter liegt der Seeboden gleichfalls noch unter dem Meere. 

Auch im Aralſee bethätigt ſich, ganz abgeſehen von angeblichen periodiſchen 
Veränderungen des Waſſerſtandes, ein fortgeſetztes Sinken des Seeſpiegels noch 
bis in die Gegenwart. Das zeigt namentlich ein Vergleich der jetzigen Umriß— 
linien des öſtlichen Ufers mit denen, welche Butakow 1847 aufgenommen hatte. 
An Stelle der von Letzterem angegebenen Inſeln fand Borszkow feſtes Land, 
und an Stelle von Untiefen neu entſtandene Eilande. Ferner find die auf Buta- 
kows Karte eingetragenen Inſeln zu Landzungen geworden und mit dem Feft- 
lande durch Salzmoore verbunden. Auch N. Sewerzow und S. Smirnow, Mit⸗ 
glieder der ruſſiſchen Amu Darja-Erpedition, beſtätigen die Veränderungen, welche 
ſtellenweiſe das Oſtufer infolge des Sinkens des Seeſpiegels erleidet. Die 
alten Uferlinien find deutlich durch die zonale Abgrenzung der Vegetation gefenn- 
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zeichnet. Es reichen alſo die Waſſermengen, welche die Zwillingsſtröme Syr Darja 
und Amu Darja bem Aralſee zuführen, nicht aus, die Abnahme des Waſſer— 
ſtandes in dieſem See zu verhindern, obwohl letzterer etwa ſechsmal kleiner iſt, 
als das Kaspiſche Becken. 

Von den beiden genannten Zwillingsſtrömen floß der eine, der Amu Darja 
(Oxus) vor unerdenklicher Zeit dem Kaspiſchen Meere zu. Das alte Strombett 
des Oxus — von den Turkmenen Usboi, d. i. niedrige Ebene: genannt — 
von ſeiner Mündung in der Nähe von Krasnowodsk bis gegen Chiwa durch 
die neueſten Forſchungen der Ruſſen nachgewieſen, liegt jetzt trocken, oder iſt nur 
durch eine Reihe von Salzſeen bezeichnet. Ungeheuere Flächen an beiden Seiten 
des heutigen Oxuslaufes — Amu Darja — und des Syr Darja, find nichts 
als uferloſe Sandebenen, öde, troſtloſe, vollkommen ſterile Wüſte mit all' ihren 
Schrecken — oder gefährliche Salzſümpfe, die, mit dicken weißen Kruſten über⸗ 
zogen, vom feſten Lande kaum zu unterſcheiden find. Auch die gegen 230 Kilo- 
meter breite Höheninſel zwiſchen dem Aralſee und dem Kaspiſchen Meere, das 
durchſchnittlich 200 Meter hohe Ust-Urt-Plateau, ijt eine vegetations- und 
waſſerloſe Wüſtenplatte. Erſt weit gegen Norden und Nordoſten geht die Sand— 
wüſte in die gleich einförmigen, aber doch pflanzengeſchmückten Steppen der 
Kirgis-Kaizaken, und weit im Süden in die fruchtbaren Landſtriche am Nord- 
rande des iranischen Hochlandes über. 

Die Thatſache, daß der Usboi das trockene Bett des alten Orus ijt, kann 
nach dem Standpunkte der dermaligen Kenntniß von den örtlichen Verhältniſſen 
keinem Zweifel mehr unterliegen. In der von drei Flußbetten durchſchnittenen 
Alluvial-Niederung am Balkan-Buſen (an der Oſtſeite des Kaspimeeres) ijt das 
Delta des alten Orus erhalten. Damit ift die Frage vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte erledigt. Ob aber die Ableitung des Amu Darja in das alte Orus- 
bett eine praktiſche Bedeutung hat, d. h. ob jene durchführbar ſei und bei allem 
Nutzen einer Waſſerſtraße vom öſtlichen Ufer des Kaspimeeres in das Innere 
von Ruſſiſch-Turkeſtan nicht Aenderungen der hydrographiſchen Verhältniſſe im 
Bereiche des Aralſees eintreten würden, welche ſich als ſtörend oder unheilvoll 
erweiſen könnten, muß der Zukunft vorbehalten bleiben. 

Wir wenden uns nun nach dieſer Abſchweifung dem engeren Gebiete von 
Ciskaukaſien zu. Die phyſiſchen Verhältniſſe desſelben ſind, wie erwähnt, die 
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gleichen, wie in Südoſt-Rußland. Auch in ethnographiſcher Beziehung ijt fein 
merklicher Unterſchied. Die Hauptmaſſe der Bevölkerung bilden die Ruſſen, und 
zwar die Großruſſen, welche den größten Theil des Raumes zwiſchen den beiden 
Manytſch, dem Schwarzen Meere und der Kaspiſee einnehmen. Nur den weſt— 
lichen Kuban und das Küſtenland am Aſow'ſchen Meer, etwa 200 Kilometer 
landeinwärts, bewohnen Kleinruſſen. Das nächſt zahlreiche Volk find die Kal- 
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müken, deren Verbreitungsgebiet fid) zwiſchen den beiden Manytſch, dem Sal 
und der Wolga erſtreckt. An die Kalmüken ſchließen nach Südoſten hin, 
d. h. gegen das Kaspiſche Meer, Kirgiſen, alsdann Tataren, welche faſt 
dicht an das Meer herantreten. Im Süden des öſtlichen Manytſch endlich, bis 
in die Nähe des Terek, haufen Nogaier. Zu beiden Seiten der eiskaukaſiſchen 
Flüſſe Kuban und Terek erſtrecken ſich die Ländereien der gleichnamigen Koſaken. 

Wie kehren zuvörderſt bei den Kalmüken ein. Sie gehören bekanntlich 
zum mongoliſchen Zweig ber Altaiier (welche mit den »Uraliern« die hoch— 
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aſiatiſche Raſſe bilden) und find das am ſpäteſten in Rußland eingedrungene 
Volk dieſer Raſſe. Urſprünglich ſaß dieſer mongoliſche Stamm in der Dſungarei, 
doch verurſachten innere Zwiſtigkeiten im XVI. Jahrhundert eine Trennung des 
Geſammtvolkes in vier Abtheilungen, die indeß bald hierauf wieder miteinander 
verſchmolzen, mit Ausnahme einer Abtheilung, welche auf Grund deſſen von 
den benachbarten Tataren »Khalimek⸗, d. i. Die Zurückgebliebenen«, bezeichnet 
wurde. Hieraus entſtand der Name Kalmuk oder Kalmük. 

Die Geſchichte der vier Abtheilungen oder » Horden« ijt eine verſchiedene. 
Die mächtigſte war unſtreitig die Horde der Dſungarn, welche von ihrem 
Centralſitze am Ily-Fluſſe aus mehrere benachbarte Provinzen eroberte, ſchließlich 
aber von den vereinigten Kirgiſen und Chineſen überwältigt und aus den Stamm⸗ 
ſitzen hinausgedrängt wurden. Sie wanderten nach Weſten und erreichten das 
öſtliche Rußland, wo ſie mit Zuſtimmung des Czaren den Raum zwiſchen Wolga 
und Ural beſetzten. Sie ſcheinen mit ihren Heimſitzen nicht zufrieden geweſen 
zu ſein und zogen Anfangs der Siebzigerjahre des vorigen Jahrhunderts wieder 
in ihre Stammheimat an der chineſiſchen Grenze ab, wo ſie ſich dem Herrſcher 
Chinas unterwarfen. 

Mit Rußland inniger verflochten war und iſt die Horde der Torgoden. 
Sie war viel früher auf ruſſiſchem Boden aufgetaucht, als die dſungariſche 
Horde. Da nun die Kalmüken bekanntlich Buddhiſten ſind und es bereits im 
XII. Jahrhundert waren, bildete ſich bei ihrem Erſcheinen an der Wolga (1630) 
eine Art Bündniß zwiſchen den Aſtrachan'ſchen und Don'ſchen Koſaken gegen 
die gemeinſam gehaßten Nogaier, welches auch dann noch fortbeſtand, als die 
Koſaken mehr und mehr in den Machtbereich der Czaren geriethen. Dieſen 
letzteren mußte es daher daran gelegen ſein, die Kalmüken gänzlich dem ruſſi⸗ 
ſchen Reiche einzuverleiben. Das ging aber keineswegs glatt ab. Die ruſſiſche 
Oberhoheit war nur eine nominelle, und es fehlte nicht an Kalmüken-Aufſtänden, 
an denen ſich auch die Baſchkiren (ein finniſch-ugriſches Volk) betheiligten. Um 
die unbotmäßigen Nomaden zu bändigen, mußten ihre früheren Bundesgenoſſen, 
die Koſaken, die Wolgalinie beſetzen und wurden außerdem die im vorigen 
Abſchnitte erwähnten Befeſtigungen von Zarizin hergeſtellt. 

Da ereignete ſich etwas Unerwartetes. Unter der Herrſchaft Peter des 
Großen nahm der Khan der Torgoden mit ſeinem ganzen Volke den chriſtlichen 
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Glauben an und gründete bie neue Hauptſtadt Stawropol. Verſchiedene Privi— 
legien ſollten die Bekehrten an das Czarenreich feſſeln. Sie erhielten eine ziemlich 
weitgehende Autonomie und wurden auch ſeitens der ruſſiſchen Regierung 
Anſtalten getroffen, um die Nomaden für die Bodencultur zu gewinnen. Die 
Umwandlung ſollte nicht übereilt werden und ging auch thatſächlich ſehr langſam 
vor ſich. Erſt zu Beginn unſeres Jahrhunderts war ſie ſo weit vorgeſchritten, 
daß Kaiſer Alexander J. den chriſtlichen Kalmüken eine militäriſche Organiſation 
geben konnte, welche ganz derjenigen der Koſaken nachgeahmt worden war und 
bis in die allerjüngſte Zeit beſtand. Das Kalmüken-Regiment hat ſeinen eigenen 
Ataman und beſitzt eine weitgehende Autonomie in der Verwaltung. Die falmiifi- 
ſchen Koſaken haben ſich namentlich im Cordondienſte gegen die Kirgis-Kaizaken 
außerordentlich gut bewährt. 

Die beiden anderen Horden find die Dürbet und die Choſchoten. 
Letztere wanderten nur zum Theile nach Weſten, in der zweiten Hälfte des 
XVII. Jahrhunderts eine erſte Abtheilung, nicht ganz hundert Jahre ſpäter 
die zweite Abtheilung. Die letzteren kamen nach Stawropol zu den dortigen torgo- 
diſchen Kalmüken und wurden alsbald Chriſten. Von der Horde Dürbet endlich 
kamen 1673 etwa 5000 Familien zu den Torgoden am Uralfluſſe und unter- 
warfen ſich nominell der Herrſchaft Rußlands. Später rückten ſie an den Don 
vor, wo ſie Verbündete desſelben gegen die Nogaier wurden. Da ſie aber im 
Laufe der Zeit für ihre einſtigen Feinde Sympathien an den Tag legten, wurden 
ſie vom Don fortgewieſen. Seit Anfang dieſes Jahrhunderts ſiedeln die dürbeti— 
iden Kalmüken zwiſchen Wolga, Sal und dem weſtlichen Manytſch, aljo dort, 
wo wir ſie heute vorfinden. 

In Bezug auf die innere Verwaltung bilden die Kalmüken Dorfſchaften 
(Uluſſe), welche dem ſogenannten Collegium zu Aſtrachan unterſtehen, an 
deſſen Spitze ein Angehöriger der torgodiſchen Fürſten ſteht. Unter dem Gejammt- 
volke beſteht eine ziemlich ſchroffe Kaſteneintheilung, da das gemeine Volk tief 
unter dem Adel und der Geiſtlichkeit ſteht. Die Religion, zu welcher ſich die 
Kalmüken bekennen, iſt der lamaitiſche Buddhismus. Als religiöſes Oberhaupt 
fungirte bis zu Beginn unſeres Jahrhunderts ein vom tibetaniſchen Daila-Lama 
eingeſetzter Lama, ſeit dem angegebenen Zeitpunkte wurde er von der ruſſiſchen 
Regierung berufen. Sein Sitz iſt zu Bazar Kalmuk, zwei Stunden von Aſtrachan 
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entfernt. Die ruſſiſche Regierung übt keinen nennenswerthen Einfluß auf die 
kirchlichen Angelegenheiten der Kalmüken aus und überläßt ſie auch ungeſtört 
ihren nomadiſchen Gewohnheiten. Das weite Steppengebiet zwiſchen Wolga und 
Manytſch iſt ihr Tummelplatz und dort unterhalten ſie ihre zahlreichen Heerden, 
unter denen Pferde und Kameele die Hauptrolle ſpielen. Ackerbau kennt der 
Kalmüke ſo wenig, als gewerbliche Beſchäftigung. Die wenigen Kleidungsſtücke 
und Geräthe, welche von Nöthen ſind, gehören der Hausinduſtrie an. Nur die 
in den Städten, zumal in Aſtrachan angeſiedelten Kalmüken, haben die eintrüg- 
liche Bedeutung mancher Thätigkeiten erkannt und ſind praktiſche Geſchäftsleute. 
Sie ſind Abtrünnige der Steppe und haben ſich dem Leben in ihr gänzlich 
entfremdet. 

Ueber die Hauptnahrung der Nomaden, das Kumys, möchten einige 
Bemerkungen am Platze ſein. Dieſes Genußmittel iſt bekanntlich gegohrene Stuten⸗ 
milch, und hat weit über die Grenzen der engeren Heimat hinaus als Heilmittel 
gegen Lungen-, Bruft- und Halskrankheiten große Verbreitung erlangt. Die befte 
Stutenmilch wird im Sommer gemolken. Es ijt eine Art »Erntezeit- für die 
Nomaden. Die Stuten gleichen dann »lebendigen Milchbereitungsmajchinen« 
und liefern des herrlichen Getränkes in Ueberfluß, das nach erfolgter Umwand- 
lung in Kumys in großen Mengen getrunken und täglich in friſchen und beden- 
tenden Quantitäten gewonnen wird. Der Gährungsproceß währt nur kurze Zeit. 
Das Geſchäft des Melkens, welches ausſchließlich von den Frauen beſorgt wird, 
iſt anſtrengender, als man meinen ſollte. Die zahlreichen Stuten, welche ab und 
zu den Jurten ſich nähern, ſtellen ſich der Melkprocedur zur Verfügung, ohne 
daß man nöthig hätte, ſie zu rufen. Der Milchbehälter iſt eine rohe Thierhaut, 
die nicht gegerbt iſt und jahrelang im Gebrauche ſteht. Da ſie überdies dem 
Staube und Millionen von Inſecten ausgeſetzt iſt, gehört dieſe Haut ſicher nicht 
zu den reinlichſten Utenſilien einer Hauswirtſchaft. 

Sie ijt das einzige Geräthe, das zur Bereitung des Kumys erforderlich 
iſt. Der Lederſchlauch nimmt die tägliche Ernte der Stutenmilch auf, um einen 
gewiſſen Gährungsproceß durchzumachen, der ſich in kürzeſter Zeit vollzieht, 
wonach die Umfüllung als Kumys in kleinere Beutel von gleichem Stoffe erfolgt, 
und der eben geleerte Schlauch von neuem gefüllt wird. Im friſchen Zuſtande 
iſt das Kumys von beſonderem Wohlgeſchmack und zeichnet ſich vornehmlich 
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durch feine Milde aus, wogegen älteres Getränk an Geijt und Schärfe gewinnt, 
beraufchende Eigenſchaften annimmt. Wie der Brauer ſein junges Würzbier, 
der Winzer ſeinen Moſt, ſo kredenzt der Steppler ſeinem Gaſte den Napf mit 
dem jungen Getränke als etwas Köſtliches und ſchlürft dasſelbe mit ſchnalzender 
Zunge und wonnigem Behagen. Nur friſches Kumys iſt dem Fremden zuträglich; 
altes Getränke erzeugt Uebelkeit und Erbrechen. Die berauſchende Eigenſchaft 
des alten Kumys äußert ſich etwas abweichend von der des Alkohols und hat 
in mancher Beziehung Aehnlichkeit mit der narkotiſchen Betäubung des Haſchiſchs. 
Wie hier, erfreut ſich der Kumystrinker angenehmer Stimmungen, verbunden 
mit Sinnestäuſchungen, träumeriſcher Behaglichkeit, ſinnlichen Wahrnehmungen, 
die nicht vorhanden ſind, als: Blüthenpracht, Wiederſpiegelungen von ſchönen 
Landſchaften, heiteren Geſellſchaften, Luſtbarkeiten und dergleichen mehr. 

Wie man weiß, hat die heilkräftige Wirkung des Kumys auch die Muf- 
merkſamkeit der Aerzte erregt und es hat nicht an Verſuchen gefehlt, die Steppen- 
milch aus Rußland nach Mittel- und Weſteuropa zu importiren, oder vollends 
Surrogate hiefür zu ſchaffen. Dieſes Verfahren hat gewichtige Bedenken gegen 
fid). Abgeſehen davon, daß der Genuß des Kumys allein nicht genügt, ſondern 
mit ihm ein längerer Aufenthalt in der Steppe, d. h. eine »Luftcur« verbunden 
ſein ſoll, um dem Kranken Heilung zu bringen, iſt das importirte Kumys bar 
jener Eigenſchaften, welche es zum Heilmittel machen. Die Aufbewahrung des 
Kumys für längere Zeit, ſowie feine Transportirung in größeren Mengen, find 
der Güte des erſteren ſehr abträglich. Die Aufbewahrung des Kumys in 
geſchloſſenen Behältern, z. B. Flaſchen, durch acht bis vierzehn Tage, genügt, um 
denſelben, wenn auch nicht vollkommen ungenießbar zu machen, immerhin derart 
zu verſäuern und zu verſchärfen, daß er für den Curgebrauch untauglich wird. 

In Folge der großen Nachfrage nach Kumys in den benachbarten Gebieten, 
bildet die Bereitung desſelben eine Haupterwerbsquelle der Steppenbewohner. 
Alle anderen Thätigkeiten, ſelbſt der Viehhandel oder Pferdeverkauf, ſind, in 
Folge des Heerdenreichthums, ganz belanglos. Der Reichthum an Pferden im 
ganzen öſtlichen und ſüdöſtlichen Rußland iſt ja ſprichwörtlich. Der Aermſte 
kann ſich den Luxus eines Reitpferdes oder eines Geſpannes gönnen; die Preiſe 
ſtehen ſo tief, wie nirgend ſonſtwo in der Welt. Der Nomade verlegt ſich 
daher mit Vorliebe auf das Nichsthun und demgemäß trägt das ganze Steppen- 
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leben dieſes Gepräge. Die Hauptzerſtreuung bildet, neben dem Aus- und Heim⸗ 
trieb der Heerden, dem Melken der Stuten und dem Umfüllen der gegohrenen 
Milch in die kleinen Kumys-Lederbeutel, die täglichen Schmauſereien. Rings um 
die Jurten ſtehen dampfende Keſſel auf einfachen, aus Lehm und Steinbrocken 
kunſtlos zuſammengekleiſterten Stützen über dem Feuer und brodeln vom frühen 
Morgen bis in die ſpäte Nacht. Sturm oder Nachtwind bläſt die Funken des 
glimmenden, nie verlöſchenden Herdes als einen goldenen Regen durch die 
Finſterniß. Die Weiber kneten Mehl und Waſſer, oder Mehl und Milch, backen 
oder röſten breitgedrückte Teiglappen. Zahlreiche Kinder, in den Sommermonaten 
gänzlich unbekleidet, kauern und ſtehen um die Keſſel und harren der culinari- 
ſchen Genüſſe, die ihnen in Geſtalt von geſottenem Pferdefleiſch winken. 

Das Innere einer Jurta iſt bald beſchrieben. Man tritt durch eine ſchmale 
niedrige Oeffnung in einen dunklen Raum, der kreisrund iſt und etwa 4 Meter 
im Durchmeſſer mißt. Ein rieſiger Lederbeutel in Form einer Kürbisflaſche, der 
an irgend einer Stelle aufgehängt ift, bildet den eigentlichen Schatz der Hütten- 
inſaſſen. Es iſt der Behälter für das Kumys, die ſtete Augenweide des Schlem— 
mers der Steppe. Sonſt finden ſich nur etliche Decken und Geräthe vor. In 
den Jurten der Reicheren ſieht es wohl etwas behaglicher aus. Da befindet ſich 
vielleicht ein bunt bemalter und mit Silberblech beſchlagener Kaſten, der Thee 
und Zucker, Mehl und Honig, außerdem etliche Taſſen und Kannen enthält. 
Ein zweiter, nicht ſo ſchön ausgeſtatteter Kaſten birgt die vielen hölzernen Trink— 
ſchalen, Becher und Gefäße, welche zum täglichen Gebrauch gehören. Beſtimmte 
Fächer enthalten die Kleidungsſtücke und Koſtbarkeiten der Frauen. Zwiſchen 
dieſen beiden Möbelſtücken, an der Rückwand, alſo dem Eingange gegenüber, 
find Teppiche mit Ruhekiſſen ausgebreitet. Hier ergiebt fid) der Hausherr 
dem ſüßen Nichtsthun und überläßt es den weiblichen Mitgliedern der Familie, 
die Umgebung des Ehrenſitzes durch allerlei Annehmlichkeiten behaglich zu 
geſtalten und jeden Mißmuth von dem ſtrengen Gebieter fernzuhalten. Dieſer 
Zweck wird am beſten erreicht durch zweckmäßige Placirung einer vollgefüllten 
Kumysſchale ober einer ſummenden Theemaſchine. Des Herren Stolz aber find 
etliche altertümliche Waffen, Säbel, Dolche, ein verroſtetes Gewehr, ſchwere 
Piſtolen und dergleichen, welche Gegenſtände decorativ angeordnet werden, ganz 
jo wie in unſeren »Arbeitszimmern- und Malerateliers. 
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Die Kleidung der Kalmüken ift bei beiden Geſchlechtern fast gleich, und unter- 
ſcheidet ſich nur durch die Länge und das größere oder geringere Maß der Ver— 
zierung. Das Hauptſtück ijt ein ſchlafrockähnliches Obergewand (⸗Labſchik⸗), 
unter welchem ſich der Rock und die Beinkleider befinden. Im Winter werden 
Pelze aus Schaffellen getragen. Auch Filzmäntel ſtehen im Gebrauche, zumal 
in der naſſen Jahreszeit. Den Kopf des Kalmüken bedeckt eine kleine gelbe Mütze, 
die im Winter durch eine gleichartige Pelzkappe erſetzt wird. Die Füße ſtecken in 
großen ſchweren Stiefeln, doch ziehen es zum mindeſten die Unbemittelten vor, in 
der warmen Jahreszeit die Fußbekleidung zu ſchonen und barfuß umherzugehen. Der 
Kalmüke reinigt die Kleider niemals und hält ſie auch ſonſt nicht in Stand; ſie 
werden durch neue erſetzt, wenn die alten morſch und zerlumpt vom Leibe fallen. 
Waſchungen werden ſpärlich vorgenommen, Bäder aber ſind gänzlich unbekannt. 

Dieſe Unreinlichkeit prägt fid) ſelbſtverſtändlich am meiſten im Innern ber 
Jurten aus. Zwar beſteht in dieſen eine gewiſſe Hausordnung, indem jedem 
Familienmitgliede ein beſtimmter Platz angewieſen iſt; die Plätze dürfen nicht 
willkürlich gewechſelt werden. Was hat aber dieſe Ordnung zu bedeuten, wenn 
man erwägt, welche bunte Geſellſchaft ſich in der kalten Jahreszeit im Innern 
eines ſolchen Filzzeltes einfindet. Außer den mitunter zahlreichen Familien- 
mitgliedern theilen den engen Raum kleinere Hausthiere, als Kälber, Lämmer 
und Hunde, ſo daß mit der Zeit unglaublicher Unrath ſich anhäuft. Mit der 
Annehmlichkeit des Schmutzes iſt jene des Kochens verbunden. Für den Abzug 
des Rauches iſt keine Vorſorge getroffen; findet er durch die Thüre ſeinen Weg, 
dann iſt es gut. Da kein Holz, ſondern trockener Viehmiſt zur Feuerung benützt 
wird, können in einem ſolchem Raume, in dem es beiläufig bemerkt, von Unge— 
ziefer wimmelt, unmöglich die Lüfte Indiens wehen. 

Dieſelbe Unreinlichkeit herrſcht auch in der Zubereitung der Nahrung. 
Außer einem dünnen Mehlbrei, genießt man mit Vorliebe Pferdefleiſch und 
verſchmäht auch das Fleiſch des gefallenen Viehs nicht. Die Hauptnahrung 
aber bildet, wie mehrfach erwähnt, das Kumys. Selbſtverſtändlich werden weder 
die Kochgeſchirre, noch die hölzernen Eßſchalen gereinigt, ebenſowenig die Fleiſch— 
klumpen. Der Thee wird mit Kameelmilch angemacht, da in der Steppe das 
Waſſer ſelten oder gar nicht zum Trinken geeignet iſt. Indeß hat auch die 
Kameelmilch einen ſalzigen Nachgeſchmack. 
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Von dem Familienleben laſſen ſich wenig charakteriſtiſche Züge berichten. 
Wie die meiſten Völker aſiatiſcher Herkunft, mögen ſie nun Mohammedaner 
oder Buddhiſten ſein, herrſcht auch bei den Kalmüken die Polygamie mit den 
üblichen Beſchränkungen, daß nur der Vornehme oder Reiche ſich den Luxus 
mehrerer Frauen gönnt. Nur die Hauptfrau ijt dem Familienoberhaupte eben- 
bürtig; die Nebenfrauen nehmen die Stellung von Dienerinnen ein, und unter: 
liegen ganz den Launen ihres Gebieters, während die Hauptfrau eine, allen 
Steppenvölkern eigenthümliche freie Stellung genießt, welche bie willenloſe Unter- 
thänigkeit nicht kennt. Die Kinder wachſen wie die jungen Hausthiere auf und 
erhalten nicht die geringſte Erziehung. Ihre erſte Beſchäftigung iſt, ſobald ſie 
die körperliche Entwicklung dazu befähigt macht, das Reiten; mit dem Hunde 
oder Kalb wird begonnen, mit dem wildeſten Renner geendet. Dadurch ziehen 
ſie Muth und Gewandtheit groß und geben nachher ein zähiges, kräftiges Geſchlecht. 
Stirbt ein Kalmüke, ſo wird er, da die Steppe die Beerdigung nicht zuläßt, 
in Filzdecken gewickelt, an einen abgelegenen Ort gebracht und hier dem Bogel- 
oder Raubthierfraße überlaſſen. l 

Es erſcheint uns unerläßlich, wenn auch nur mit wenigen Andeutungen, 
die Stellung der weſtlichen Kalmüken zu den inneraſiatiſchen zu kennzeichnen, 
beziehungsweiſe auf den beſtehenden Unterſchied zwiſchen beiden Völkerzweigen 
aufmerkſam zu machen. Auch die öſtlichen Kalmüken — Altai-Kalmüken 
genannt — find Nachbarn der Kirgiſen, und zwar der Großen Hordes, welche 
theilweiſe den Altai, und zwar die weſtlichen Gebirgsſtriche beſiedelt; in den 
öſtlichen Strichen wohnen bie Kalmüken. Sie find arge Faulenzer und iber- 
laſſen alle Arbeiten den Frauen, was bei den weſtlichen Kalmüken, bei denen 
den Männern die Beaufſichtigung der Heerden zukommt, nicht der Fall iſt. Für 
Zerſtreuungen aber ſind die Brüder im Altai ſehr eingenommen. Die Jagd iſt 
eines ihrer Lieblingsvergnügen. Im Sommer wird die Zeit nur mit Beſuchen 
und Kumys-Gelagen ausgefüllt. Es kann ſomit nicht Wunder nehmen, wenn 
Reiſende berichten, ganze Familien im Zuſtande tagelanger Berauſchung in den 
einſamen Altai-Weilern (diefe öſtlichen Kalmüken vergeſellſchaften fid) ſchwer 
zu förmlichen Dorfſchaften oder Uluſſen) angetroffen zu haben. Die Kleidung, 
welche ſchwerfällig iſt und eine unglaubliche Unbehilflichkeit ihrer Träger zur 
Folge hat, iſt ſo verwahrlost, wie die der weſtlichen Kalmüken. Indeß herrſcht 
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am Altai die communiſtiſche Einrichtung, daß reichere Leute den Armen Speiſe 
und Kleidung zukommen laſſen, ein Grund mehr zur allgemeinen Faulenzerei. 

Nicht alle Altai-Kalmüken — und das ift der Hauptunterſchied zwiſchen 
beiden Zweigen — bekennen ſich zum Buddhismus. Die Berg-Kalmüken ſind 
durchwegs dem Schamanismus ergeben, einer Religion, bie fid) in dunklen Yor- 
ſtellungen von einem guten und böſen Weltgeiſte und allerlei Nebengottheiten 
bewegt. Das Volk nimmt übrigens wenig Antheil an den überirdiſchen Weſen, 
und ſein einziger refigiójer Verkehr mit den Prieſtern findet der Zauberkünſte 
wegen ſtatt, welche letztere zu veranſtalten vermögen. Der Schamanenprieſter 
iſt ein großer Geiſterbeſchwörer; er heilt Gebreſte und verſcheucht unwillkom— 
meneg Mißgeſchick; er beſänftigt »Schaitan« (den böſen Geiſt), oder erwirkt die 
Gnade Tängiri-Khans, des »Himmelsfürſten⸗ — Alles ſelbſtverſtändlich gegen 
ausgiebige Opfergaben. Die Prieſter ſind übrigens nicht einfache Diener 
Gottes, ſondern ſelbſt incarnirte Gottheiten. Die Würde iſt in einzelnen Familien 
erblich, und die beſtehenden Cultusformen haben ſich ſeit alten Zeiten von 
Geſchlecht auf Geſchlecht vererbt, jo daß für viele der heutigen Gebete die Sha- 
manen ſelber kein Verſtändniß haben. Gleichwohl geht die Anſicht von Kennern 
des Schamanismus dahin, daß die Mehrzahl der Prieſter-Zauberer wahrſcheinlich 
bewußten Betrug begeht. Im gewöhnlichen Verkehr iſt kein äußerer Unterſchied, 
etwa in der Tracht und dergleichen zwiſchen den Schamanen und den übrigen 
Kalmüken zu bemerken. Wenn ſie aber ihre religiöſen Tänze aufführen, legen 
die erſteren ein höchſt abenteuerliches Coſtüm an, das lebhaft an die phan⸗ 
taſtiſchen Vermummungen ber »Mediein-Männer« unter den Indianerſtämmen 
Nordamerikas erinnert. 

Jenſeit der beiden Manytſch nimmt uns der Boden des eigentlichen Cis- 
kaukaſien auf. Mittelpunkt dieſes Gebietes ijt Stawropol, eine ziemlich aus- 
gedehnte Steppenſtadt, deren Gründung in unmittelbarem Zuſammenhange mit 
der Kalmüken⸗Einwanderung ſteht. Heute freilich iſt ſie eine echt ruſſiſche Stadt 
und alles Land ringsum iſt gleichfalls ruſſiſch. Die vielen fremdartigen Typen, 
welche man in den Straßen antrifft, verrathen die Nähe des Kaukaſus 
mit ſeinen zahlreichen Völkerſchaften. In anderer Weiſe wird dieſe Nachbar— 
ſchaft durch den erſten Anblick des hohen Kaukaſus vermittelt. Es iſt freilich 
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weit im Süden über die gleichförmig ebene Fläche anſteigt. Genau im Süden 
von Stawropol, 165 Kilometer in der Luftlinie, ragt das Schneehaupt des 
Elbrus (5580 Meter) empor, des höchſten Gipfels auf dem weiten Erdenraume 
vom Hindukuh bis zum Cap Trafalgar, von den Nilquellen bis zum Cap 
Tſcheljuskin, dem nördlichſten Vorſprunge von Aſien. Er ſteht an der Grenz- 
ſcheide von zwei Erdtheilen und war in der Vorzeit der Culminationspunkt der 
»Kaukaſiſchen Inſel⸗, als das Schwarze und das Kaspiſche Meer in der Richtung 
von Cis- nad) Transkaukaſien noch miteinander zuſammenhingen. Der zweite 
Hochgipfel des Kaukaſus, der Kas bek (4468 Meter), liegt etwas weiter im Süd- 
oſten, genau über dem Engpaſſe, durch den die von Stawropol abgehende 
-gruſiniſche Militärſtraße- zur Waſſerſcheide der Hauptkette emporſteigt, um 
jenſeits derſelben nach den transkaukaſiſchen Gefilden zu verlaufen. 

Von Stawropol ab iſt die nächſte Etape an der gruſiniſchen Militärſtraße 
das Städtchen Georgiewsk, wo ein Weg nach Südweſten, nach dem Städtchen 
Piätigorsk, das weitberühmte Schwefelquellen beſitzt, abzweigt. Zwiſchen 
Stawropol und den zuletzt genannten Niederlaſſungen iſt der Steppenboden 
meilenweit von den zahlreichen Quellbächen der Kuma, die ſich in das Kas⸗ 
piſche Meer (nördlich des Terek) ergießt, durchriſſen. Im Frühjahre gibt es in 
dieſen Rinnſalen ein wildes Schäumen und Brodeln. Mit Erde und Sand 
vermengtes Schneewaſſer füllt die Betten aus. Der Verkehr iſt dann häufig 
unterbrochen, die Brücken ſind in den trüben Fluten verſchwunden. Am ſchlimmſten 
wirtſchaften jene Bäche, welche direct aus den Gebirgen kommen. Aber auch die 
Steppenbäche erhalten in der Zeit der Schneeſchmelze reichliche Waſſerzufuhr. 
Wenn dann bald hierauf das vegetative Leben der Steppe erwacht und die 
Nomaden in Bewegung gerathen, ſchmücken fid) auch die Hügel und Garten- 
inſeln, in welchen die zahlreichen ruſſiſchen Anſiedelungen und Koſaken⸗Stanitzen 
liegen mit Blüten und jungem Grün: ein erquickender Anblick für den Reiſenden 
der vom Don her die unermeßlichen Einöden durchquert. 

Heute freilich hat es keine Noth mit ſolchen Wanderungen. Wer aus dem 
Innern von Rußland nach Kaukaſien reist, benützt die Bahn, die ihn von Roſtow 
am Don über Stawropol bis Wladikawkas, am Nordfuße des Gebirges 
bringt. Er hat keine Strapazen, noch weniger aber räuberiſche Ueberfälle oder 
ſonſtige Abenteuer, die noch vor wenigen Jahrzehnten hier an der Tagesord⸗ 
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nung waren, zu befürchten. Außer den Städten aber wird dem Auge des Rei- 
ſenden nichts aufſtoßen, was ihm die Täuſchung aufdrängen könnte, daß er ſich 
in einem, der Civiliſation gewonnenen Lande befinde. Im Großen und Ganzen 
iſt Alles beim Alten geblieben. Die Bevölkerung zu beiden Seiten der Bahn, 
beziehungsweiſe der gruſiniſchen Militärſtraße, iſt durchwegs koſakiſch, d. h. ruſſiſch. 
Die ciskaukaſiſchen Koſaken aber gehören bem »Raskol« an, verhalten ſich alfo 
doppelt ablehnend gegen alle irgendwie gearteten Neuerungen, die von auswärts 
kommen. Die lange Zeit der Kriege und Fehden, die ſie hinter ſich haben, trägt 
auch das Ihre bei, um bei dieſem Völkchen zum mindeſten die Erinnerungen 
an das Alte lebendig zu erhalten. 

Dieſe Verhältniſſe herrſchen hauptſächlich am Kuban und Terek. Noch aber 
ſind wir nicht ſo weit. Auf der Bahnfahrt von Stawropol nach Wladikawkas 
wird der Reiſende nichts vermiſſen, was ihm aus dem Steppenleben der benadj- 
barten Gebiete bekannt iſt. Die Weiden und Lagerplätze unſteter Nomaden ſind 
auch dort typiſche Steppen-Staffagen. Das Volk aber, welches letztere abgibt, 
iſt ein anderes, als jenes nördlich der beiden Manytſch. Zwiſchen dem öſtlichen 
Manytſch, der Kuma und dem Terek ſiedeln die türkiſchen Nogaier, auch 
Tataren genannt, ein Volk, welches bekanntlich unter den ſchwierigſten Umſtänden 
ſeinen Frieden mit Rußland gemacht hat. Wie die Krim'ſchen Nogaier nach dem 
Kriege von 1855 in Maſſen ihre Heimſitze verließen, ſo thaten es auch die 
ciskaukaſiſchen Nogaier nach Beendigung des Krieges gegen die Bergvölker Ende 
der Fünfzigerjahre. Um diefe Zeit ſollen über 300.000 Nogaier aus Cis- 
kaukaſien emigrirt fein. In ihrer neuen Heimat, der Türkei, erlag ein Theil ver- 
ſchiedenen Seuchen, während die Ueberlebenden in Noth und Elend verſanken, 
fo daß viele wieder nach Rußland zurückkehrten, wo ihnen die Regierung Hilf- 
reich an die Hand ging. 

Da die Nogaier als Steppenbewohner nicht gefährlich waren und auch 
ſonſt keinen Bedrückungen ausgeſetzt waren, lagen nur politiſche, hauptſächlich 
aber religiöſe Beweggründe der Auswanderung zu Grunde. Damit aber friſtet 
man nicht ſein Leben. Die Türkei ihrerſeits hatte indeß niemals das richtige 
Verſtändniß für ſolche Bewegungen und ließ ihre Stamm- und Religionsbrüder 
verkommen. Außerdem darf nicht überſehen werden, daß die Nogaier weit mehr 
unter ſich in Fehden verſtrickt waren, als mit den Ruſſen. Die Stammesfehden 
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reichen bis ins XVI. Jahrhundert zurück und waren Veranlaſſung, daß einzelne 
Stämme ſich vom Hauptvolke trennten und in Folge deſſen manche ihrer nationalen 
Eigenthümlichkeiten verloren. So haben beiſpielsweiſe die Nogaier von Beſch— 
taukum und Kalnuſſo Dſchembulak, deren Stammesgenoſſen zum großen 
Theile jenſeits des Kuban unter dem Namen ber »Nawrujen« leben, in Folge 
ihrer häufigen Verbindungen mit den Kabardinern, viele Gebräuche der 
letzteren angenommen. Eigenthümlich iſt den Tataren — gleich den Kabardinern 
— eine gewiſſe Pietät für Denkzeichen aus der Vorzeit. Es ſind freilich nur 
Gräber aus der Vorzeit — Kurgane — welche ſolche Anziehungskraft ausüben. 
Dazu kommen durch Ueberlieferungen geheiligte Ruinen, wie beiſpielsweiſe jene 
merkwürdigen im kabardiniſchen Bezirke Tatar-Tupa, die ſelbſt für Mörder 
und durch die Blutrache Geächtete Schutzkraft hatten. Dort hält fid), nach Nogai- 
ſcher Vorſtellung, zu Zeiten ber »Geijterfónig« (Dihin Padiſchah), welcher 
auf dem Elbrus Hof hält, auf und wehrt Jedem das Eindringen in das Gebirge. 
Wallfahrten, welche nach jenem Ruinenplatze unternommen werden, ſollen den 
Menſchen mit den Ueberirdiſchen verſöhnen und den Schutz der letzteren erwirken. 
Man bringt auch Opfer, einige Flintenkugeln oder ein Meſſer, oder ſonſt einen 
Gegenſtand, der an dem erwähnten Orte niedergelegt wird. 

Das Alles gilt aber nur für die Kabarde, dem Vorlande des Kaukaſus 
zwiſchen Kuban und Terek, von dem im nächſten Abſchnitte die Rede ſein wird. Jetzt 
ſind wir noch draußen im Steppenlande, und halten dort Einkehr in eine der vielen 
Koſaken⸗Stanitzen, die an der Heerſtraße liegen. Sie ſind meiſt von beträcht⸗ 
licher Ausdehnung und beherbergen mehrere Tauſend Inſaſſen. Die meiſten 
haben noch immer ihren Palliſadenwall, obwohl alle Fehde ruht und kriegeriſche 
Wechſelfälle nicht mehr eintreten. Je weiter man nach Süden vorrückt, ver- 
ſchwinden dieſe Stanitzen. Wir kommen dem Kuban und den Quellbächen der 
Kuma näher. Dort findet man auch noch einzelne Wachtpoſten, ſtrohgedeckte 
Bauernhäuſer mit einem hölzernen Späherthurme, der ſeiner Beſtimmung längſt 
überhoben iſt. In den nahen Bergen lauert kein Feind mehr, der ſcharf beob— 
achtet ſein will, damit ſeine geplanten Ueberfälle verhindert würden. So war es 
noch vor drei, wenn man einzelne räuberiſche Zwiſchenfälle dazu rechnen will, vor 
zwei Jahrzehnten. Jetzt ſind ſolche einſame Wachtpoſten das Heim eines oder 
des anderen fleißigen Feldbauern. 
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So ſieht es in dem Gebiete aus (zwiſchen Stawropol und Georgiewsk), 
welches im Angeſichte des mächtigen Alpengebirges liegt und deſſen Felshäupter 
und Schneehöhen auf die weite Ebene herabſchauen. Bei Jekaterinograd 
erreicht man den Terek. Etwas ſtromab liegt Mozdok, eine befeſtigte Stadt. 
Genau im Süden aber Wladikawkas, d. i.: Der Herr des Kaukaſus«, ein 
Bollwerk unmittelbar an der Ausmündung jener Schlucht, durch die es nach 
dem Dariel-Paß hinaufgeht. Hier ſind wir bereits im Gebirge, deſſen Formen 
mit unvergleichlicher Pracht den Hintergrund der benachbarten Landſchaften — 
der Tſchetſchna im Oſten, des Oſſetenlandes im Weſten, erfüllen. Dort 
werden wir ſpäter einkehren. Was uns vorläufig noch in den eiskaukaſiſchen 
Ebenen zurückhält, ſind die Kuban'ſchen und Terek'ſchen Koſaken, deren Geſchichte 
ſo eng mit der des Landſtriches, den ſie einnehmen, verknüpft iſt, daß wir daraus 
die beſte Vororientirung über die eigenthümlichen Verhältniſſe erhalten, welche 
bis in unſere Zeit herauf im Kaukaſus geherrſcht haben. 

Als die ruſſiſche Macht an die Grenzen Aſiens vorgedrungen war, hatte 
ſie, je nachdem man die Oſtgrenze, oder die Südgrenze ins Auge faßt, mit 
weſentlich anderen Factoren zu rechnen. Das relativ niedere Ural-Gebirge, die 
angenommene Grenze zwiſchen Europa und Aſien, erleichterte das Vordringen 
der anwachſenden Ruſſenmacht, während anderſeits aſiatiſche Völker aggreſſiv 
eingriffen und dadurch die mächtig gewordenen Gegner herausforderten. Dabei 
waren die Wandlungen der Verhältniſſe im nördlichen Aſien keineswegs tief— 
greifende. Die ungeheueren Steppengebiete und ihre nomadiſchen Bewohner hatten 
einfach ihre Herren gewechſelt, ſonſt blieb Alles beim Alten, ausgenommen die 
nothwendigſten politiſchen Einrichtungen und verſchiedene politiſche Maßnahmen 
zur Erleichterung des Verkehrs, Straßenbauten, Herſtellung von Telegraphen- 
linien, Poſtſtationen und befeſtigte Militärpoſten u. ſ. w. 

Weſentlich anders geartet waren die Verhältniſſe an der Südgrenze. Hier 
ſtellte ſich eine ungeheuere natürliche Schranke — der hohe Kaukaſus — dem 
Vordringen der Ruſſen entgegen. Dieſe Schranke gewann noch weſentlich dadurch 
an Bedeutung, als ſie nicht blos ein räumliches Hinderniß an ſich war, ſondern 
zugleich in ihrem Innern zahlreiche Völkerſchaften barg, deren kriegeriſcher Geiſt 
und Energie, Heimatsliebe und religiöſer Fanatismus Bürgſchaft waren, daß 
nachhaltige Erfolge nur innerhalb langer Zeitläufte und mit Aufwand unerſchöpf⸗ 
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licher militäriſcher Mittel zu erreichen waren. In der Ebene war der Wider— 
ſtand ungleich ſchwächer, als im Gebirge, deſſen Bewohner erſt nach Jahrzehnten 
bezwungen werden konnten, Stamm für Stamm, ſchrittweiſe mit der Eroberung 
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jeder Spanne Bodens. Dieſes Gebirge war ſeit älteſten Zeiten der Tummelplatz 
ſolcher Stämme, die ſich von der Außenwelt abgeſchloſſen hielten. Welche Stämme 
hier urſprünglich ſaßen, wird ſchwerlich je erforſcht werden. Es iſt anzunehmen, 
daß ſie, wie ihre Nachbarn im Alterthum, ariſcher Herkunft waren. In ihrem Schoße 
aber bergen fie jo manchen Völkerſplitter, den große Wanderungen und Ver- 
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ſchiebungen zurückgelaſſen hatten. Daher das bunte Gemiſch, die augenfällige 
Verwandtſchaft einzelner Stämme zueinander, und die ebenſo auffällige Ver- 
ſchiedenheit anderer, über deren älteſte Schickſale nichts bekannt iſt. Lesghier, 
Abchaſen, Adige, Kabardiner, Oſſeten, Swanen, Schefſuren, Tſchetſchenzen, Avarier, 
u. ſ. w. ſind die Zweige von mitunter grundverſchiedenen Stammbäumen. Ihre 
Religion iſt bald der Islam, bald ein Gemiſch von Islam und Chriſtenthum, 
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oder von heidniſchen Cultusformen durchrankt. Am Glauben war übrigens den 
Bergvölkern nie viel gelegen, trotz der zahlreichen Wander-Apoſtel, der fanati- 
ſchen Imame, welche im Dienſte Schamyls ſtanden, dem beiläufig bemerkt gleich— 
falls das perſönliche Intereſſe über das religiöſe Heil ſeiner Schutzbefohlenen 
ging. Anderſeits iſt nicht zu leugnen, daß manchen dieſer Stämme die unbegrenzte 
Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit (oder Ungebundenheit) in den verzwei- 
felten Kampf trieb, und der nach endgiltigem Siege des Gegners freiwillig ins 
Exil wanderte, eine ſeltene Erſcheinung im Leben der Bergvölker, die bekanntlich 
inniger an ihrer Scholle hängen, als die Bewohner des Tieflandes. 
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Die Entſtehungsgeſchichte des Koſakenthums in Ciskaukaſien reicht bis auf 
den Czaren Iwan den Schrecklichen zurück. Als dieſer Kaſan und bald hierauf 
Aſtrachan erobert hatte, bemächtigte ſich ein heilſamer Schreck der bis dahin 
unbotmäßigen und äußerſt kriegeriſch geſinnten Steppenvölker zwiſchen der Wolga 
und dem Kaukaſus. Selbſt Fürſten der nördlichen Berggegenden dieſes letzteren 
betheuerten dem grimmigen Czaren ihre Ergebenheit. Iwan benützte dieſen 
Umſchwung, um im Jahre 1566 eine kleine Truppen-Abtheilung bis an den 
Terek und zwar in deſſen Mündungsbereich vorzuſchieben. Hier wurde die 
Niederlaſſung Terki gegründet, womit die Ruſſen in Ciskaukaſien ein für allemal 
Fuß gefaßt hatten. Damals waren die Türken die nominellen Herren in Kau- 
kaſien. Unter Sulejman II. hatte das osmaniſche Reich nach Oſten ſeine größte 
Ausdehnung erreicht. Von Baku lief eine wichtige Etapenſtraße längs des mejt- 
lichen Ufers der Kaspiſee nach Derbend und weiter bis in die Gegenden des 
Terek, von wo ſie in ihrer Fortſetzung die tatariſchen Provinzen in Südrußland 
erreichte. Das neu gegründete Terki bedrohte nun dieſe Etapenſtraße und die 
Pforte beeilte ſich, gegen die Maßnahmen des Czaren zu remonſtriren. Es kam 
ſogar zu einer militäriſchen Bedrohung Aſtrachans. Auch in der Nähe von 
Zarizin erſchienen fliegende türkiſche Colonnen. Auffällig bleibt indeß, daß dieſe 
die Koſaken-Colonie am Terek nicht kurzweg überfielen, ſondern jie fortbeſtehen 
ließen. Denn als es im Jahre 1669 zwiſchen dem Czaren und dem Sultan zu 
Friedensunterhandlungen kam, machte letzterer abermals Einwendungen gegen die 
Anweſenheit der Koſaken am Terek. 

Daß der Streitpunkt nicht erledigt wurde, beweist die Thatſache, daß 
kurz hierauf die Garniſon von Terfi durch Strelitzen, Don'ſche und Grebenski— 
ide Koſaken verſtärkt wurde. Die letztgenannten Koſaken waren Don'ſcher Mb- 
ſtammung und ſollen noch vor der Gründung von Terki auf ihren Streifereien 
durch die eiskaukaſiſchen Steppen in die Gegenden des Terek gelangt fein und 
fid) dort auf einem niederen Bergrücken (daher der Name, denn »Greben- heißt 
ſo viel als Gebirgskamm) niedergelaſſen haben. Es gab alſo hier eigentlich zwei 
Koſaken-Genoſſenſchaften, bie terkiſchen und die grebenskiſchen. Erft im Jahre 1728 
verſchmolzen beide in eine, die ſeitdem nach dem Terek benannt wurde. 

Etwas jüngeren Urſprunges ſind die Kuban'ſchen Koſaken. Das Gebiet 
welches ſie nachmals einnahmen, gehörte den Tataren, die mit den Khanen 
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der Krim alliirt waren. Gelegentlich der erſten Kriegszüge der Ruſſen nach der 
Krim erwies ſich die Nachbarſchaft der Kuban'ſchen Tataren als ſehr hinderlich, 
ſo daß man ruſſiſcherſeits im Jahre 1736 die benachbarten Kalmüken aufbot 
und fie, unterſtützt von den Don-Koſaken, gegen die Tataren führte. Der Sieg 
war ein glänzender, die Tatarenherrſchaft für immer gebrochen. Weitere Maß— 
nahmen aber wurden nicht getroffen. Erſt fünfzig Jahre ſpäter, als die Krim 
längſt in ruſſiſchen Händen war, ging man an die Organiſation der Kuban⸗ 
iden Koſaken. Man ſäuberte zuvörderſt das Land von ben noch vorhandenen 
Tataren, verſetzte einige Regimenter Don'ſcher Koſaken an den Kuban und zog 
bald hierauf ſaporogiſche Koſaken, namentlich ſolche, welche ihr freiwilliges Exil 
auf türkiſchem Boden wieder aufgegeben hatten, zum Grenzdienſt zwiſchen dem 
Aſow'ſchen Meere und dem weſtlichen Kaukaſus heran. Es gab alſo vom 
Jahre 1792 an im weſtlichen Ciskaukaſien zwei Koſaken-Genoſſenſchaften: die 
Kuban'ſche, welche aus Don'ſchen Koſaken hervorgegangen war, und die 
ſogenannte »tſchernomoriſche- (nach dem Schwarzen Meere benannt), die 
aus ſaporogiſchen Koſaken beſtand. Da die letzteren, als Ukrainer, bekanntlich 
Kleinruſſen waren, erklärt ſich die dermalige kleinruſſiſche Bevölkerung im weſt— 
lichen Ciskaukaſien. Wenn wir nicht irren, find die tſchernomoriſchen und kuban— 
iden Koſaken-Genoſſenſchaften dermalen zu einer verſchmolzen. Sie zählt circa 
470.000 Seelen, die terek'ſche Genoſſenſchaft 100.000 Seelen. 

Es verlohnt ſich nun, nach dieſer allgemeinen Ueberſchau auf die Ent⸗ 
wickelung des Koſakenweſens in Ciskaukaſien auf verſchiedene hiſtoriſche Zwi⸗ 
ſchenfälle zurückzukommen. Man denke nicht, daß die Bergvölker, gelegentlich des 
erſten Auftretens der Ruſſen am Terek, Verbündete der Türken waren. Der 
Islam hatte damals in den Hochländern gar keine, in den zugänglicheren Gebieten 
nur geringe Verbreitung. Die Tſcherkeſſen waren die erbittertſten Feinde der 
Tataren, was den Kuban'ſchen Koſaken ſehr zu ſtatten kam. Einige Klane der 
erſteren waren in die Ebene eingebrochen und bis über den Kuban hinaus- 
gedrungen. Erſt nach langwierigen Fehden blieben die Tataren Sieger und 
warfen die Kabardiner nieder, indem ſie ihnen gleichzeitig den Islam auf— 
zwangen. 

Rußland ſelber griff zuerſt unter dem Czaren Feodor Iwanowitſch activ 
in die Vorgänge in Kaukaſien ein. Ein Vorſchlag an den Schah von Perſien, 
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das kaspiſche Küſtenland den Türken zu entreißen, wurde von jenem angenommen; 
da aber nun die Perſer gleichzeitig das chriſtliche Königreich Georgien bedrängten, 
ſandte der Czar 1594 eine Armee nach dem Terek — die erſte ruſſiſche, welche 
in Kaukaſien erſchien — und drang in der Richtung gegen Derbend vor. In 
Schamchal, der nördlichſten Küſtenprovinz, wurden die Ruſſen unter den Mauern 
von Tarku, der Hauptſtadt jenes Landſtriches, aufgehalten. Trotzdem muß das 
Auftreten jener bedeutenden Heeresmacht den zunächſt in Mitleidenſchaft gezo- 
genen Bergvölkern ſehr imponirt haben, denn viele Klane unterwarfen ſich frei- 
willig der Oberhoheit des Czaren. Im Jahre 1604 erſchien — unter der 
Zwiſchenherrſchaft des Boris Godunow — abermals eine Armee am Terek, 
doch wurde dieſelbe von den Steppen- und Bergvölkern gänzlich aufgerieben. 
Die politiſche Sturm- und Drangperiode, welche das Auftreten des »falſchen 
Demetrius- zur Folge hatte, verſetzte die kaukaſiſchen Koſaken in arge Bedrängniß. 
Sie waren nun gänzlich ſich ſelbſt überlaſſen und erwehrten ſich mit harter Mühe 
ihrer Bedränger. Dazu kam bald hierauf die Räumung der kaspiſchen llfer- 
gebiete ſeitens der Türken, was die Bergvölker ſelbſtbewußter und unternehmungs⸗ 
luſtiger ſtimmte. Das war um dieſelbe Zeit, als die Tataren endlich die Ticher- 
keſſen ins Gebirge zurückgeworfen und die kleine Kabarda unter ihre Macht 
gebracht hatten. 

Wir haben hier die merkwürdige Thatſache zu verzeichnen, wie die Tier- 
keſſen, welche nachmals die erbittertſten Feinde der Ruſſen wurden, ihre Blicke 
durch faſt ein volles Jahrhundert nach Moskau gewandt hatten, und von dort 
Hilfe gegen die verhaßten Türken — ihren nachmaligen Buſenfreunden — 
erhofften. Aber Rußland krankte damals, kurz vor dem Erlöſchen der Dynaſtie 
Rurik, an innerer Zerrüttung und konnte nicht daran denken, in einem jo ent- 
legenen Gebiete ſich mit ganzer Kraft zu engagiren. Auch der erſte Romanow, 
Czar Michael, hatte die Hände gebunden. Er konnte nur die Stadt Tarki neu 
befeſtigen (jie hatte bis dahin nur »Holzwände«, aljo wahrſcheinlich einen 
Palliſadenwall) und andere Fortificationen anlegen. 

Erſt Peter der Große, der jedes Ding mit ſeltener Energie anfaßte und 
nach den ihn kennzeichnenden höheren Geſichtspunkten durchführte, erreichte in 
Kaukaſien ungeheuere Erfolge. Das kam ſo. Schah Huſſein wurde von einigen 
rebelliſchen Klan-Häuptlingen in ben jenſeitigen Kaukaſus-Gebieten hart bedrängt 
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und wendete ſich an den Czaren um Beiſtand. Dieſer wurde jofort geleiftet. 
Bei 20.000 Koſaken und etliche Tauſend Mann Linien-Cavallerie marſchirten 
nach dem Terek, während der Czar ſelbſt an der Spitze von eirca 30.000 Mann 
die Wolga herabkam, in Aſtrachan ſich einſchiffte und an der Terek-Mündung 
landete. Das war ſchon an ſich ein ganz abenteuerlicher Zug für jene Zeit 
(1722). Von Tarku aus drangen die Ruſſen ſiegreich längs des Kaspiſchen 
Meeres bis nach Transkaukaſien vor und brachten nicht nur dieſes, ſondern 
ſogar die perſiſchen Provinzen Gilan und Maſanderan (am Südufer ber Kaspi- 
ſee) unter ihre Herrſchaft. : 

Das war ber erjte gewaltige Stoß, den Kaukaſien von Seite der Ruſſen 
erfahren hatte. Tarku wurde nun zum Stützpunkt aller weiterer Operationen, 
Terki aber ſeiner ungeſunden Lage halber aufgegeben. Mit dem Beſitze von 
Tarku, im Gebiete des Schamchal, nahm Rußland gegenüber den nördlichen 
Bergvölkern eine flankirende, und demnach äußerſt bedrohliche Stellung ein. 
Außerdem verſtärkte Peter alle kaukaſiſchen Garniſonen und legte neue Befeſti— 
gungen an. Der Grund zur Machterweiterung des Czarenreiches in Kaukaſien 
war damit gelegt. Allerdings hatten die Beſitzungen am kaspiſchen Ufer für 
Rußland nur geringen Wert, da ſie auf die Dauer gegen die Bergvölker nicht 
zu halten waren. Dazu kam, daß die Kaiſerin Katharina II. ſich Perſien als 
guten Freund erhalten wollte, und die ſüdlichen kaspiſchen Provinzen an Nadir 
Schah wieder herausgab. Auch ſonſt waren die Verhältniſſe in der Kaspiregion 
nicht darnach, um auf den Beſitz dieſer Strecken großen Wert zu legen. Dagegen 
wurden die eiskaukaſiſchen Linien verſtärkt, um eine regelrechte Baſis zu allen 
weiteren Maßnahmen zu gewinnen. 

Von dieſem Zeitpunkte an (Mitte des XVIII. Jahrhunderts) datirt der 
Umſchwung der Bergvölker an der Nordſeite des Kaukaſus. Die Tſchetſchenzen, 
deren Gebiet durch die Anweſenheit der Ruſſen in Tarku unmittelbar bedroht 
war, fingen zuerſt Händel an. Die Kabardiner, welche die Tataren aus inoffen- 
ſiven Chriſten in fanatiſche Islamiten umgewandelt hatten, folgten nach. Die 
Tſcherkeſſen, gleichfalls von den Tataren beſiegt, hielten ſich noch eine Zeit lang 
grollend im Hintergrunde. Als aber die früher erwähnte Ausrottung der Kuban⸗ 
ſchen Tataren durch Kalmüken und Don⸗Koſaken ſtattgefunden hatte, wurden 
die Tſcherkeſſen ſtutzig. Sie traten nun auch dem Bunde der mohammedaniſchen 


, 


302 Ciskaukaſien. 


Bergvölker bei und waren ſeitdem weitaus die größten Ruſſenhaſſer. Das offen- 
ſive Auftreten all' der genannten Völker führte freilich zu Gegenmaßnahmen 
ruſſiſcherſeits, ſo daß Ciskaukaſien nach und nach in ein großes Heerlager ver— 
wandelt wurde. - 

Dieſe Maßnahmen fallen in bie Zeit ber Kaiſerin Katharina II. Türkiſche 
Intriguen bewogen ſie, in die Kabarda einzubrechen und das Land feſtzuhalten. 
Aus dem chriſtlichen Oſſetien (dem Lande an den Terekquellen) kamen Schaaren 
von Flüchtlingen zu den Ruſſen, welche mit offenen Armen aufgenommen wurden. 
Immer zahlreicher wurden die Colonien, die Stanitzen. Es wurden befeſtigte 
Linien angelegt und neue befeſtigte Städte — Jekaterinograd, Alexandrow, 
Georgiewsk, Stawropol und Mozdok — gegründet. Eine große Zahl von Forts 
und Blockhäuſern verſtärkte die neuorganiſirten Linien. Alles dies geſchah kurz 
bevor die Ruſſen Herren der Krim wurden (1783). 

So ſtand ſchon damals, kurz vor Ablauf des XVIII. Jahrhunderts, Alles 
zu einem großen Schlage bereit. Die Vorzeichen zeigten ſich bald, als die Türkei, 
über den Verluſt der Krim erbittert, unter den mohammedaniſchen Völkern in 
der Nachbarſchaft Rußlands zu ſchüren begann. Im Jahre 1785 erſchien einer 
ihrer gefährlichſten Sendboten, der Derwiſch Manfur, bei den kaukaſiſchen Berg- 
völkern und haranguirte ſie zum heiligen Krieg gegen das verhaßte Rußland. 
Der Funke zündete. Die Kabardiner ſchlugen zuerſt los und rieben ein ruſſiſches 
Truppencorps auf. Alsdann drangen 10.000 Tſchetſchenzen unter Manſurs 
perſönlicher Führung in das ruſſiſche Gebiet ein, mußten aber unverrichteter 
Dinge umkehren. Unterdeſſen war 1787 der Krieg mit der Pforte ausgebrochen 
und dieſe griff damals zu einem Hilfsmittel, das ſie in der Folgezeit immer 
wieder anwendete: ſie warf ein Corps nach dem Kaukaſus. Die Landung erfolgte 
an ber Kuban⸗Mündung, blieb aber ohne Wirkung, da die Ruſſen bie Ankömm— 
linge ſehr unſanft empfingen und ſie theils vernichteten, theils zu Gefangenen 
machten. Ja, die Sieger ergriffen ſogar die Offenſive und erſchienen jenſeits der 
(an dieſer Stelle allerdings ſehr ſchmalen und niederen) Kaukaſuskette und nahmen 
die feſten türkiſchen Plätze Mapa und Sudſchuk-Kaleh im Sturm. Im Frieden 
von Jaſſy (1791) fielen dieſe Plätze wieder an die Türkei zurück. 

So jtanben die Dinge, als in Perſien eine neue Dynaſtie in der Perſon 
ihres Gründers, Aga Mohammed, auf dem Schauplatze erſchien. Dieſer Mohammed, 


* 


Rußland erobert Cransfanfafien (1801). 303 


aus einer Häuptlingsfamilie vom Stamme der Kadjaren, hatte nach Kerim Khans 
(des letzten Safiden) Tode das Banner des Aufſtandes im Norden des Reiches 
aufgepflanzt. Außer vielen Blutthaten, welche der Uſurpator im Lande ſelbſt 
verſchuldete, indem er mit grimmigem Haß die Anhänger ſeines Vorgängers 
verfolgte, fiel er auch in Transkaukaſien und in Georgien ein und wirtſchaftete 
in dem eroberten Tiflis in einer Weiſe, welche an Timurs Zeit erinnerte. Alle 
Prieſter wurden gebunden und in den Fluß geworfen, die Kirchen dem Erd— 
boden gleichgemacht, 15.000 Gefangene weggeſchleppt — alles noch im letzten 
Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts. „Die tapferen perſiſchen Krieger, heißt 
es, »gaben den Ungläubigen eine Probe deſſen, was ihrer am Tage des Gerichtes 
harre.« 

Das konnte Rußland nicht ungerächt laſſen. Katharina ſandte ein Heer 
nach Grufien, das die Perſer über die Grenze zurückjagte. Als fie kurz hierauf 
ſtarb, fielen die Perſer abermals in Gruſien ein, ſo daß ſich Kaiſer Paul, der 
Nachfolger der Kaiſerin, zu einem zweiten Kriegszuge gedrängt ſah, der mit der 
vollſtändigen Niederlage der Perſer endete. So wurde ein großer Theil von 
Transkaukaſien ruſſiſches Beſitzthum (1801). Aber vollkommen ſicher war man 
in dem neuerworbenen Gebiete nicht. Die Verhältniſſe waren politiſch noch zu 
ungeklärt und mancher Häuptling benützte dies, um ſich bald für, bald gegen 
die neuen Herren zu erklären. Als aber eine ruſſiſche Truppen-Abtheilung offenſiv 
auf perſiſches Gebiet vorrückte und Eriwan bedrängte, griff der Schah zu den 
Waffen. Die Ruſſen mußten von Exiwan ablaſſen, was vielen Bergſtämmen (auch 
im Norden und Oſten) zum Signal der Erhebung wurde. Derbend fiel 
(1806) der General Zizianow, der mit unwiderſtehlicher Energie der Bewegung 
entgegengetreten war, von Meuchlerhand. 

Alsbald loderte der Brand an allen Punkten empor. Perſien und die Türkei, 
dadurch ermuthigt, erklärten gemeinſam an Rußland den Krieg, der ſich alsbald 
auf das ruſſiſche Transkaukaſien hinüberſpielte. Alles ſchien verloren, als General 
Gulowitſch, der zuvörderſt den Tſchetſchenzen einen harten Schlag zufügte, über 
Derbend bis Baku vordrang und die Eindringlinge über den Kur und Arpatſchai 
zurückwarf. Die ruſſiſche Flotte hatte gleichzeitig Erfolge an der tſcherkeſſiſchen 
Küſte errungen, indem fie die Türken aus Anapa und Sudſchuk Kaleh vertrieb. 
Im Frieden von Bukareſt (1812) und jenem von Guliſtan (1813) mußten die 
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Türken, beziehungsweiſe die Perſer, alle Territorial-Errungenſchaften der ſieg— 
reichen Ruſſen anerkennen. Damit war die dauernde Herrſchaft Rußlands, welches 
vorerſt mit den eingeborenen hiſtoriſchen Dynaſtien ein leidliches Abkommen traf, 
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in Transkaukaſien begründet. Die Verbindung zwiſchen Cis- und Transkaukaſien 
über die Hauptkette des Gebirges war aber nach wie vor von den unbezwun— 
genen Bergſtämmen verlegt. Tſcherkeſſen und Tſchetſchenzen, die erſteren weſtlich, 
die letzteren öſtlich der gruſiniſchen Militärſtraße, verwehrten den Durchgang. Von 
da ab — mit Ende des zweiten Jahrzehnts unſeres Jahrhunderts — begann 
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der langwierige Kampf mit den Bergſtämmen, auf deſſen Verlauf und Ende 
wir im nächſten Abſchnitte zurückkommen. 

In dieſer ganzen reichbewegten Zeit — das ganze XVIII. Jahrhundert 
hindurch — hatten fid) die kaukaſiſchen Koſaken in allen Lagen und Zwiſchen— 
fällen vorzüglich bewährt. Ein ungemein kriegeriſches Leben hatte ſich auf der 
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ganzen Angriffslinie entwickelt. Das Kriegshandwerk ging allen anderen Thätig— 
keiten voran. Im Anfange kämpften viele Abtheilungen, dem gebirgigen Terrain 
entſprechend, zu Fuß, doch waren ſolche Fälle nur Ausnahmen. Die Tiet- 
ſchenzen ganz beſonders, ein geborenes Reitervolk, liebten es, in irregulären 
Schwärmen in die ruſſiſchen Linien einzubrechen und trugen häufig den Kampf 
über dieſelben hinaus. Auch an Zweikämpfen von homeriſchem Gepräge fehlte 
es nicht. Für die Koſaken war dieſe Art des Kampfes eine vorzügliche Schule. 
Selber verwegen und todesmuthig, lauſchten fie ihren gleich kühnen und kampf— 
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luſtigen Gegnern Manches ab, wodurch ſich die kaukaſiſchen Koſaken in der 
Folgezeit weſentlich von den anderen Koſaken-Truppen, welche (wie beiſpiels⸗ 
weiſe die Don-Koſaken) wenig kriegeriſchen Zeitvertreib hatten, unterſchieden. 

Urſprünglich blieben die Koſaken unverheiratet. Dem wurde bald ein Ende 
gemacht, indem ſie ſich auf Ueberfällen in die Berggegenden durch Raub Weiber 
und Mädchen verſchafften. Die Koſaken gingen mit dieſen regelrechte Ehen ein 
und gründeten ſich Hausſtand und Familie. Der Heldenmuth, den die Frauen 
beim Ueberfalle der Stanitzen durch die Bergſtämme an den Tag legten, dürfte 
vielleicht eine vererbte Eigenſchaft des kaukaſiſchen Blutes geweſen ſein. Der 
Ruhm und die Erinnerung an manche Stanitzen-Vertheidigung iſt im Laufe 
der Zeit verloren gegangen. Die Zwiſchenfälle und Kämpfe drängten ſich in zu 
raſcher Folge, als daß es der Ueberlieferung möglich geweſen wäre, jede ein- 
zelne Heldenthat in der Erinnerung feſtzuhalten. Welch' eine Kriegsgeſchichte 
gäbe das, wenn ſchriftliche Documente über die Jahrhunderte langen Kämpfe 
zwiſchen Koſaken und Kaukaſiern der Nachwelt erhalten geblieben wären! Was 
in dieſer Richtung auf die Nachwelt kam, erſtreckt fid) nur auf die letzten Heroen- 
kämpfe mit den Bergvölkern. 

Die Stanitzen waren (und ſind) jo angelegt, daß ſie ſich möglichſt ver- 
theidigungsfähig erwieſen. Die meiſten derſelben wurden an der, dem Feinde 
entgegengeſetzten Seite eines Fluſſes angelegt. Zur Verſtärkung erhielten die 
Poſten und Niederlaſſungen Wall und Graben, mit Dorngeſtrüpp bepflanzte 
Glacis und Palliſadirungen. Mauern wurden fajt nie angewendet. Der Steppen- 
boden enthält keine Steine. Die Bauart mit Erde und Holz war übrigens 
typiſch für das ganze ſüdliche und ſüdöſtliche Europa und das benachbarte 
Gebiet von Mien. Sie entſprach den localen Verhältniſſen und den Gewohn- 
heiten der Steppenvilfer. Heute haben nur mehr die exponirten Stanitzen die 
vorbeſchriebene Einrichtung. Im ciskaukaſiſchen Vorlande, namentlich in der 
Nähe der Städte, wo die Niederlaſſungen in abſoluter Sicherheit gedeihen, 
mußte die Nothwendigkeit von Befeſtigungen — ſoweit es ſich um Stanitzen 
handelt — mit der Zeit entfallen. 

Dieſen veränderten Verhältniſſen entſprechend iſt auch die Thätigkeit der 
kaukaſiſchen Koſaken dermalen eine vorwiegend friedliche. Sie erſtreckt ſich 
auf die Vieh- und die Pferdezucht. Ackerbau wird nur für den eigenen 
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Bedarf getrieben. Die Zahl ber in Ciskaukaſien gezüchteten Pferderaſſen ijt eine 
außergewöhnlich große. Der kaukaſiſche Koſak ijt überhaupt ein großer Pferde- 
liebhaber und er bethätigt dieſe Neigung durch die ſorgſame Pflege, welche er 
den Thieren angedeihen läßt. Nur in Bezug auf Strapazen, ſobald ſich die 
Nothwendigkeit hiezu ergibt, kennt er keine Schonung. In Bezug auf Gewalt— 
ritte ſind ſich alle Koſaken gleich. Bedeutende Leiſtungen dieſer Art ſind ihr 
Stolz und das Pferdematerial iſt allen Anforderungen, welche an dasſelbe 
geſtellt werden, gewachſen. In dieſer Beziehung werden die Koſaken noch lange 
die reguläre Cavallerie irgend einer europäiſchen Macht übertreffen. 

Die Lebensweiſe der kaukaſiſchen Koſaken, gewiſſe Einflüſſe des Klimas, 
namentlich aber die Blutmiſchungen in Folge der Ehe mit kaukaſiſchen Frauen, 
haben den Typus der erſteren unverkennbar zu einem echt kaukaſiſchen umge- 
ſtaltet. Nur die kleinruſſiſchen Tſchernomoren im äußerſten Weſten der Kuban⸗ 
linie haben das Typiſche ihrer Raſſe bewahrt. Dieſe find auch fleißigere Ader- 
bauer als die übrigen kaukaſiſchen Koſaken. Auch die innere Organiſation der 
kaukaſiſchen Koſaken hat manche Umgeſtaltung erfahren. Schon Katharina II. 
unterſtellte die Atamane der einzelnen Genoſſenſchaften dem jeweiligen comman- 
direnden General, um dem Unabhängigkeitsgefühle und der demokratiſchen 
Geſinnung der erſteren einen Dämpfer aufzuſetzen. Unter Kaiſer Alexander I. 
nach der endgiltigen Sicherſtellung des ruſſiſchen Beſitzes in Transkaukaſien 
(durch den Bukareſter Frieden) griff eine abermalige Reorganiſation Platz. Das 
ganze Koſakengebiet wurde in elf Regimentsverbände getheilt, deren Oberſte neben 
den militäriſchen auch die politischen Agenden vertraten. Sämmtliche Regiments- 
bezirke wurden dem jeweiligen Gouverneur von Ciskaukaſien unterſtellt. Unter 
Kaiſer Nikolaus wurde die Zahl der Regimenter auf ſiebzehn erhöht. Man zog 
Officiere der regulären Armee heran, um ſie gewiſſermaßen eine militäriſche 
Schule durchmachen zu laſſen. Abcommandirungen nach dem Kaukaſus bildeten 
immerdar den ſehnlichſten Wunſch vieler Officiere, denen es nach Auszeichnung 
und Erlangung militäriſcher Ehren gelüſtete. Und hiezu war die Gelegenheit 
gewiß im reichlichſten Ausmaße vorhanden. 

Der gegenwärtige Stand des kaukaſiſchen Koſakenheeres iſt ein weſentlich 
höherer, als er in früherer Zeit war. Er umfaßt im Frieden 2 Garde-Esca⸗ 
dronen (im Kriege 3) des kaiſerlichen Geleites — je eine kuban'ſche und terek'ſche — 
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15 Reiterregimenter (im Kriege 45), 2 Schützencompagnien (im Kriege 6), 
welche nur vom kuban'ſchen Heere beigeſtellt werden; ferner 7 reitende Bat— 
terien (im Kriege ebenſoviel mit erhöhter Geſchützzahl), außerdem (nur im Kriege) 
eine Diviſion terekſcher Armee-Reiterkoſaken. Die Uniform der kaukaſiſchen 
Reiterkoſaken beſteht aus dem »Achalug«, einem leichten Unterrocke, über den 
bie »Tſcherkeska⸗, ein langſchoßiger Taillenrock aus Tuch mit aufgeſchlitzten 
Aermeln, angezogen wird. Auf der Tſcherkeska befinden ſich auf beiden Bruft- 
ſeiten je 8 bis 12 Patronenhülſen mit hölzernen Behältern angenäht. Im Winter 
hängt ber Koſak bie »Burka- — einen Filzmantel — über die Schulter. Als 
Kopfbedeckung dient eine niedere Kappe mit Pelzverbrämung, über die bei 
Kälte oder Regen der »Bajchlif« aus leichter Leinwand oder Baumwolle gezogen 
wird. Die langen Enden dieſer Kapuze werden unter dem Kinn zuſammen⸗ 
gebunden. Die Pantalons, welche dieſelbe Farbe wie die Tſcherkeska haben, 
fallen über die Stiefel. 

Außer dieſer Uniform gibt es auch eine »Nationaltracht«, welche ganz 
derjenigen der Bergvölker nachgebildet iſt. Die Tſcherkeska beſteht in dieſem 
Falle aus Kameelhaaren; lederne Strümpfe, welche unter kurzen Stiefeln getragen 
werden, ferner Tuchgamaſchen bis an die Kniee, vervollſtändigen die Kleidung, 
deren Schnitt und Farbe nach dem Geſchmacke des Einzelnen wechſeln. — Die 
Uniform der Fußkoſaken iſt etwas verſchieden von jener der Reiter, denn jene 
tragen Pumphoſen und ſtatt der Pelzkappe die ſchwere »Papacha⸗, die bekannte 
hohe und große Pelzhaube der Kaukaſier. Die Bewaffnung beſteht aus der 
„Schaſchka⸗, dem Tſcherkeſſenſäbel ohne Parirſtange, en bandelier über bie 
Achſel getragen, dem »Kindſchal⸗, einem etwa 1½ Fuß langen zweiſchneidigen 
Meſſer mit Blutrinne und gleichfalls ohne Parirſtange; ferner aus einer Piſtole 
und einem Carabiner, ber, in einem Futterale aus langzottigem Thierfell ver- 
wahrt, über die Schulter gehängt wird. Eine Zeit lang waren auch die kauka⸗ 
ſiſchen Koſaken mit Piken ausgerüſtet, doch ſind dieſelben wieder abgeſchafft 
worden. Die Infanterie-Abtheilungen der Koſaken find analog der regulären 
ruſſiſchen Infanterie bewaffnet. 

Die Niederlaſſungen der kaukaſiſchen Linienkoſaken beginnen unterhalb 
der Mündung der Laba in den Kuban mit der Stanitza Uſtlebinskaja, folgen 
dem Laufe des Kuban, bis dieſer in nördlicher Richtung aus dem Gebirge tritt, 
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überjchreiten dann die Waſſerſcheide zwiſchen bem Kuban und der Kuma, ſowie 
jene zwiſchen dieſer und der Malka, verfolgen deren Lauf bis zu ihrer Mündung 
in den Terek und gehen dieſem entlang bis Kifljar. Von dieſer Stadt abwärts 
bis zum Kaspiſchen Meere verhindert der ſalzhaltige, unfruchtbare Boden jeden 
Anbau, ebenſo in den Felſenthälern des Scheidegebirges. Hier konnten keine Stanitzen 
angelegt werden, man erſetzte ſie daher durch befeſtigte Wachpoſten, welche man 
meiſtens durch Hilfsmannſchaften beſetzen ließ. Die ganze Strecke hat den all- 
gemeinen Namen »äußere inie«, zum Unterſchiede von der inneren Linie, welche 
aus den ſüdlich vorgeſchobenen Stanitzen beſteht. Außerdem wird das Heeresgebiet 
eingetheilt: in den rechten Flügel, deffen Hauptort Protſchni-Oboy ijt und 
welcher die Kubanlinie in ſich begreift; das Centrum, deſſen Hauptabſchnitt die 
Malka iſt, mit dem Hauptorte Maltſchik; den linken Flügel, den die Tereklinie 
bildet, mit dem Hauptorte Groſnaja an der Sundſcha. Die vor dieſen Abtheilungen 
liegenden Theile der inneren Linie werden dazugerechnet. (Nach A. Springer.) 

Der Landſtrich zwiſchen Piätigorsk und Wladikawkas, der noch in der 
Koſakenlinie liegt, ijt die Kabarda, die »kleine Kabarda- öſtlich, die große 
Sabarba« weſtlich des (von Süd nach Nord) fließenden oberen Terek. Dieſes 
Gebiet gehört alſo noch in den Rahmen unſerer diesmaligen Schilderungen und 
Mittheilungen. Die Kabarda war ja auch das erſte Bergland, in welchem die 
Ruſſen ſich feſtgeſetzt hatten. So lange die Kabardiner noch unabhängig waren, 
herrſchte unter ihnen ein ſcharfer Standesunterſchied. Die Ackerbauer waren den 
Edelleuten unterthan, die wieder dem Fürſten, deſſen Würde erblich war, unbe- 
dingten Gehorſam leiſten mußten. Obwohl nun zwiſchen den Ruſſen und Kabar- 
dinern frühzeitig politiſche Beziehungen beſtanden, wanderten dennoch von den 
letzteren zahlreiche Familien aus, als jede Ausſicht auf die Wiedererlangung der 
Unabhängigkeit verſchwunden war. Veranlaſſung zum Mißvergnügen hatten die 
Ruſſen allerdings gegeben. Sie zwangen den Kabardinern die ruſſiſchen Geſetze, 
welche im Widerſpruche mit den kabardiniſchen Traditionen ſtanden, auf, und 
verboten die Wallfahrt nach Mekka. Im Jahre 1822 hatte General Yermolow 
in der Kabarda, die ohnedies durch Emigration und Seuchen faſt entvölkert 
war, furchtbar gehaust. 

Dermalen herrſcht auch in der Kabarda Friede. Manche alten Gebräuche 
haben ſich erhalten, wie denn überhaupt nicht daran zu denken iſt, die kauka⸗ 
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ſiſchen Bergvölker im vollen Sinne des Wortes zu ruſſificiren, das hätte feinen 
Sinn und wird auch gar nicht angeſtrebt. Rußland hat unzählige Völkerſchaften 
unter feiner Herrſchaft ſtehen und läßt jede derſelben nach ihrer Façon felig 
werden. Nur gewiſſe allgemeine Landesgeſetze, ſowie Verwaltungs-Vorſchriften 
müſſen von allen Völkern beobachtet werden; ſonſt genießen ſie, namentlich 
die Steppenvölker im allgemeinen und die kaukaſiſchen Bergbewohner im bejon- 
deren, weiteſte Autonomie. 

Bei den Kabardinern wird der junge Edelmann (»Fürſt⸗) ſchon als 
Knabe im Gebrauche der Waffen geübt und zu einem tüchtigen Reiter heran- 
gebildet. Alle anderen Beſchäftigungen gelten für unwürdig; Einfluß hat nur 
der Tapfere, der Kühne, der Stolze: Tugenden, die dermalen, wo der Ruſſe 
ſtreng auf Ruhe und Frieden ſchaut, nur ſchwer zu erproben ſein möchten. Auch 
hat unter der ruſſiſchen Herrſchaft manche Aenderung Platz gegriffen, die zum 
mindeſten den kabardiniſchen Bauern zum Vortheil wurden. Derſelbe ijt nicht 
mehr Leibeigener des Edelmanns und iſt jeder Bedrückung entzogen. Im übrigen 
aber findet der vornehme Kabardiner ſich ſchwer in einen Zuſtand, in welchem 
die vermeintlichen Vorrechte ſeiner Stellung nicht zur Geltung kommen. Arbeiten 
will er nicht, nicht einmal zu Hauſe, wo alle Sorge auf den Schultern der 
Frauen laſtet, und die ſogar die Kleider für die Männer verfertigen müſſen. 
Die Tracht der männlichen Bevölkerung unterſcheidet ſich wenig von jener der 
kaukaſiſchen Koſaken, welche ja der erſteren nachgeahmt iſt. Die Kabardiner 
tragen lange Beinkleider und den »Archalug⸗, die dünne Jacke, welche bis zum 
Halſe zugeknöpft wird und über welche die Tſcherkeska angelegt wird. An den 
Bruſtflächen der letzteren werden Tuchſtreifen von anderer Farbe angenäht und 
ſie bilden kleine Säcke, in welche die Patronen geſteckt werden. Dieſe ſind immer 
mit Lappen umhüllt, um ſie vor Näſſe zu ſchützen. Zu Hauſe trägt man grobe 
Lederſchuhe mit hohen Hacken, im Sommer nur wollene Strümpfe. 

Der Reiter aber trägt hohe Stiefel aus Saffianleder, die ungemein weich 
und ſchmiegſam ſind. Auch den Sohlen kommen dieſe Eigenſchaften zu. Auf dem 
glattraſirten Schädel ſitzt die Papacha, die ungeheuere Mütze aus Schaffell; 
gegen Wind und Wetter ſchützt die Burka. Mütze und Mantel ſind ſchwer und 
es liegt auf der Hand, daß ſie im Sommer mitunter läſtig fallen müſſen. Man 
darf aber nicht überſehen, daß die Bergbewohner fortwährend ſchroffem 
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Witterungswechſel ausgeſetzt find, und daß es für fie zweckmäßig ift, bei ihren häu⸗ 
figen Beſuchen des heißen Tieflandes, beziehungsweiſe auf ihrer Rückkehr ins 
Gebirge, entſprechend geſchützt zu ſein. Die Bewaffnung der Kabardiner iſt zum 
Theile noch die primitive der früheren Zeit. Die Bergvölker hängen mit unbeſieg— 
barer Zähigkeit am Alten, zumal an ihren Waffen, mit denen entweder ſie oder 
ihre Vorfahren ſo manchen blutigen Strauß ausgefochten haben. 

Ein anderes interefjantes Völkchen dieſer Region find bie »kaukaſiſchen⸗ 
Juden, welche in engen Beziehungen zu den Karaften ber Krim, von denen 
bereits früher einmal die Rede war, ſtehen. Juden findet man über den ganzen 
Kaukaſus zerſtreut; am zahlreichſten ſind ſie in Transkaukaſien, dann zunächſt 
im terek'ſchen Bezirke. Von ihrer Lebensweiſe, ihren uralten Sitten und ſelt⸗ 
ſamen Gebräuchen hatte man lange Zeit nur dürftige Kenntniß, bis es ſich ein 
Glaubensgenoſſe angelegen ſein ließ, hierüber Unterſuchungen anzuſtellen. Dieſer 
Forſcher — H. Juda Tſcherny — hak eine wertvolle Studie in den Samm— 
lungen von Nachrichten über bie kaukaſiſchen Bergvölker⸗ (Tiflis 1870, 3. Band,) 
erſcheinen laſſen, deren wichtigſte Stellen wir hier wiedergeben. 

Die kaukaſiſchen Juden beſchäftigen ſich, wie ihre europäiſchen Brüder, 
vorwiegend mit dem Handel. Es wird indeß auch die gewerbliche Thätigkeit 
nicht verſchmäht und etliche Angehörige dieſes Volkes beſitzen ausgedehnte Wein- 
gründe. Die von den Juden im Terekgebiete bewohnten Gebäude ſind ſolide 
Steinhäuſer. Sie haben flache Dächer aus geſtampftem, mit Stroh untermiſchtem 
Lehm; die Decke beſteht aus Brettern oder Schilf. Fenſter ſind wohl vorhanden, 
doch erhalten ſie außer beweglichen Holzſchubern keinen Verſchluß. Die Wohn⸗ 
räume haben große, ſchornſteinähnliche, rieſige Oefen, in denen in der kalten 

2 Jahreszeit unaufhörlich das Feuer kniſtert. Auch in dem Vorraume, der keinem 
Hauſe fehlt, befinden ſich ſolche Kamine. Im Sommer ſind dieſe Vorräume der 
gewöhnliche Aufenthaltsort der Frauen. Hier arbeiten ſie, hier plaudern ſie mit 
den Gäſten, oder bereiten die Speiſen. An den Wänden der Wohnräume ſind 
allerlei Regale angebracht, welche zur Aufbewahrung aller möglichen Geräthe 
und des nothwendigen Hausrathes dienen. In vielen Dörfern ſind die Häuſer 
ſo erbaut, daß unter den Wohnzimmern zu ebener Erde Räume für das Vieh 
und die Pferde ſich befinden. Die Reichen haben zweiſtöckige Häuſer; zu ebener 
Erde wohnt die Familie, der erſte Stock enthält die Gaſtzimmer. Auch gibt 
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es ganz nach europäiſcher Art erbaute Häuſer, doch enthalten dieſelben immer 
eine Abtheilung, welche ganz aſiatiſch iſt, und hier wohnt die Familie, während 
die europäiſch eingerichteten Zimmer den Gäſten aus Rußland reſervirt bleiben. 
Für kaukaſiſche Gäſte iſt gleichfalls eine beſondere Abtheilung vorhanden. 
Trotz mancher praktiſchen Einrichtung ſind die kaukaſiſchen Juden keine 
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beſonderen Muſter der Reinlichkeit. Dies gilt im beſonderen von der Bereitung 
der Speiſen. Die Gefäße werden wochenlang nicht gewaſchen, ſo daß die Spuren 
der früher darin enthaltenen Speiſen bemerkbar ſind. Die Trinkgefäße ſind mit 
Schmutz und Staub bedeckt, von Fliegen verunreinigt. Da es die Sitte erfor- 
dert, daß der Gaſt mit dem Wirte oder deſſen Familie ſpeist, kann dem Europäer 
ſolche Gaſtfreundſchaft mitunter verhängnißvoll werden. Die Mahlzeiten werden 
auf höchſt ceremoniöſe Weiſe eingenommen. Zu allen Speiſen wird Knoblauch 
in großer Menge zugethan. Die Anweſenden nehmen von jedem Gericht etwas, 
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miſchen alles durcheinander und eſſen mit den Fingern. Es wird im alíge- 
meinen viel gegeſſen und auch ſtark getrunken, doch finden Ausſchreitungen in 
letzterer Beziehung ſelten ſtatt. 


m 
| 


y 
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Kaufafiihe Waffen. 


Die kaukaſiſchen Juden haben keine beſondere Tracht, ſondern kleiden fic) 
wie die Volksſtämme, unter welchen ſie leben. Die Frauen halten etwas darauf 
jo beſcheiden als möglich, ja ärmlich gekleidet zu fein. Sie find durchwegs gut- 
herzig, arbeitſam und dienſteifrig, haben aber die üble Gewohnheit, unter ein- 
ander zu jtreitem, wobei es übermäßig laut hergeht. Die Frauen befaſſen fih 


314 Ciskaukaſien. 


viel mit Handarbeiten und leiſten darin Außerordentliches. Dabei ſind ſie 
ſchwatzhaft, erzählen ſich gerne Geſchichten und plaudern überhaupt vom früheſten 
Morgen bis ſpät in die Nacht. Kommt aber ein Gaſt zu Tiſch, ſo müſſen ſie 
ſich in ihre Wohnräume zurückziehen, wo ſie von der Geſellſchaft getrennt die 
Mahlzeit einnehmen. 

Verlobungen finden ſehr früh ſtatt. Gewöhnlich find die Verlobten Ver- 
wandte, die ſchon im zarten Kindesalter von den gemeinſamen Eltern für ein— 
ander beſtimmt werden. Der Brautſtand dauert daher ungemein lange und hat 
manche Unzukömmlichkeiten. Sieht nämlich während dieſer Zeit die Braut den 
Bräutigam, ſo muß ſie ſich auf den Boden ſetzen und ihr Geſicht verhüllen. 
Einen Monat vor der ehelichen Verbindung erſcheint der Vater des Bräutigams 
mit zwei Zeugen im Hauſe der Eltern der Braut, um die Kaufſumme für 
letztere zu erlegen. Ob der Vater ſeiner Tochter eine Mitgift zukommen läßt, 
hängt von ſeinem guten Willen ab. Die Hochzeitsfeierlichkeiten währen eine volle 
Woche und ſind zu umſtändlich, um hier im einzelnen geſchildert zu werden. 
Geheiratet wird in der Regel am Mittwoch. Er ijt der große Tag der Feſt— 
woche; er iſt ein Faſttag für die Brautleute. Alsdann wird dem Bräutigam 
das Haupthaar geſchoren, worauf er zu Pferde ſteigt und mit ſeinen gleich— 
falls berittenen Freunden ziellos herumſprengt. Wo er vorbei kommt, wird er 
von den Leuten mit Mehl beworfen. Alsdann reitet die ganze Geſellſchaft zum 
Fluß; der Bräutigam nimmt ein Bad und nun legen ihm die Genoſſen die 
Hochzeitsgewänder an, ſtreuen ihm zur Erinnerung an den Fall Jeruſalems 
Aſche auf das Haupt und fingen mit wehmüthiger Stimme den 137. Pſalm 
Davids. Hierauf nehmen die Genoſſen (nicht aber der Bräutigam) einen Imbiß. 

Nun macht ſich alles bereit zur Heimkehr. Da fragt der Bräutigam: Wer 
will zuerſt der Braut die Kunde bringen, daß ich fertig bin?« Zwei oder drei 
Genoſſen ſprengen mit Windeseile davon. Der erſte, der die Braut erreicht, 
erhält als Lohn ein ſeidenes Tuch, welches er ſeinem Pferde um den Hals 
bindet; gleichzeitig wird ein Ei an der Stirne des Pferdes zerſchlagen, um das- 
ſelbe gegen den böſen Blick zu ſchützen. Der Zweite und Dritte im Wettlaufe 
erhalten je ein Huhn und einen Krug Wein. Die eigentliche Trauungsceremonie 
hat nichts Bemerkenswertes. Zu erwähnen iſt ein Tanz der Frauen vor dem 
Bräutigam. Alsdann tritt der Rabbiner vor, läßt von ſeinen Schülern das 
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Hochzeitslied ſingen: »Israeliten ſingt ein Lied zu Ehren des Bräutigams! 
Der Bräutigam erfreut ſich ſeiner Braut und die Braut des Bräutigams, 
Hallelujah! Hallelujah! Der Bräutigam leuchtet wie der Morgenſtern und die 
Braut iſt ſchön wie eine Königin! Mögen ſie Beide Morgens und Abends 
leuchten immerfort unter dem Volk der Israeliten !« u. ſ. w. 

Endlos find bie Schlußceremonien. Ein wichtiger Act ijf der folgende. 
Auf dem Wege von der Stelle der Trauung, welche unter einem Baldachin im 
Hauſe der Braut ſtattfindet, nach dem Heim des Bräutigams, wird erſtere von 
allen Frauen, welche aus ihren Häuſern hervorkommen, mit Reis beworfen, 
womit man den Wunſch andeutet, die junge Frau möge fruchtbar ſein. Beim 
Eintritt in ihr neues Heim muß die Neuvermählte über ein auf ber Thür- 
ſchwelle liegendes Eiſen ſpringen, denn dies verbürgt Glück und Geſundheit. 
Alsdann tanzt der Bruder der Braut mit ihr bie »Lesghinka«, den originellen, 
etwas ſteifen und durch excentriſche Pas’ fid) auszeichnenden Nationaltanz aller 
Kaukaſier. Nun folgt noch eine ganze Reihe von merkwürdigen Förmlichkeiten. 
Die eigenthümlichſte iſt wohl die, daß nach einer kurzen Begegnung der Neu— 
vermählten um Mitternacht im Gemache der Braut dieſe zurückbleibt und durch 
volle ſieben Tage — unter Pflege ihrer Genoſſinnen — auf ihrem Brautlager 
verbleibt. Erſt nach Ablauf dieſer Friſt gehören ſich die Neuvermählten ganz 
an und können ihren Geſchäften nachgehen, nicht ohne daß zuvor tapfer getanzt, 
geſungen und geſchmaust worden wäre. 

Bekanntlich verbietet das Geſetz Moſis keineswegs die Vielweiberei. Die 
kaukaſiſchen Juden machen hievon Gebrauch und ehelichen mehrere Frauen, 
jedoch nie mehr als drei. In den Beziehungen der Bewohner eines Dorfes zu 
einander herrſcht mancher communiſtiſche Zug. Wo ein ſolcher vorhanden, iſt 
es aber ſicher nur der Ausdruck brüderlicher Nächſtenliebe. So z. B. im Falle 
der Erkrankung eines Dorfinſaſſen. Sämmtliche Dorfbewohner ſind verpflichtet, 
den Kranken täglich zu beſuchen. Stirbt derſelbe, ſo verſammelt ſich ſofort eine 
große Geſellſchaft im Sterbehauſe. Der Todte, mit einer ſchwarzen Decke ver— 
hüllt, liegt auf dem Erdboden, um ihn herum ſtehen brennende Kerzen. Der 
Rabbiner, ſeine Schüler und andere Leute murmeln Gebete. Alsdann kommen 
die Todtengräber und mit ihnen die Klageweiber, die ein entſetzliches Geheul 
anſtimmen. Die ſtumm zuhorchenden Männer nicken zu den Lobpreiſungen, welche 
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eines der Weiber für den Todten anſtimmt. Alsdann findet die Leichenwaſchung 
außerhalb des Hauſes ſtatt. Iſt dieſe vorüber, ſo wird der Todte auf eine 
Bahre gelegt, wieder zugedeckt und auf den Friedhof getragen. Unterwegs bleiben 
die Leidtragenden mehrmals ſtehen und murmeln Gebete. Am Friedhofthore 
wird zum letzten Male Halt gemacht. Man zerbricht Münzen und jchleudert 
ſie in die Luft, um die böſen Geiſter zu verſcheuchen. Dann ſenkt man die Leiche 
in die etwa 2 Meter tiefe Grube; faſt in Drittelhöhe werden Bretter gelegt, 
ſo daß der Todte ganz frei liegt. Erſt auf dieſe Bretter wird Erde geſchüttet, 
das geſchloſſene Grab aber mit einem Stein geſchmückt. Seltſam ijt die Gere- 
monie der Leidtragenden auf dem Heimwege. Jeder reißt dreimal etwas Gras 
ab und wirft es über die Schulter nach rückwärts, wobei er murmelt: »Es 
ſoll der Tod auf ewig aufhören.“ , 

Die Nachfeier beſteht in Waſchungen, Gebeten und dem unvermeidlichen 
Leichenſchmauſe. Einen ganzen Monat, mitunter auch ein ganzes Jahr, brennt 
im Zimmer, wo der Verſtorbene lag, eine Lampe; einen ganzen Monat lang 
werden täglich dreimal Gebete geleſen und tagelang heulen die Klageweiber mit 
einem ſchier unglaublichen Fanatismus. Die wüthendſten bekommen förmlich 
epileptiſche Zuſtände, die blutunterlaufenen Augen ſprühen Funken, thieriſche 
Wildheit ſpricht aus den verzerrten Geſichtszügen. Zum Zeichen der Trauer um 
den Todten wird das Obergewand am Kragen eingeriſſen und das zerriſſene 
Gewand das ganze Jahr hindurch getragen. Nach Ablauf desſelben wird der 
Todestag noch einmal durch ein großes Feſtmahl begangen. ... 


e 


M' dem gewaltigen Grenzwall, der 
< ( zwei Erdtheile trennt, betreten 


wir ein Landgebiet, das in mannig— 


facher, hauptſächlich in phyſiographiſcher 
Beziehung, von den bisher durchwan— 
derten Ländern ſich unterſcheidet. Das 
Steppengebiet hat ein Ende und mit den 
finſteren Schluchten und eisblinkenden 
Höhen des Kaukaſus tritt uns eine 
völlig neue Welt entgegen — großartig 
in Bezug auf ihre plaſtiſchen Formen, 
merkwürdig der ſie bewohnenden zahl— 
reichen autochthonen Völkerſchaften wegen, zeitgeſchichtlich bedeutſam durch die 
langwierigen Kriege, welche Rußland hier führte. 
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Dazu kommt, daß wir mit dem Ueberſchreiten des Kaukaſus gleichzeitig 
aus dem europäiſchen Gebiete in das aſiatiſche übertreten. Zwar in ethniſcher 
Beziehung, und nicht minder in Bezug auf die Natur des weiten Steppenlandes, 
das wir kennen gelernt haben, waren die Erſcheinungen und Geſtaltungen des 
aſiatiſchen Welttheiles, lange bevor dies im geographiſchen Sinne der Fall war, 
in den Kreis unſerer Wahrnehmungen eingetreten. Mit derſelben Berechtigung, 
welche Europa am Hochzuge des Kaukaſus enden läßt, könnte man die Wolga- 
ſteppen mit ihrer rein aſiatiſchen Bevölkerung und Ciskaukaſien für den aſiati⸗ 
ſchen Erdtheil reclamiren. Die eiskaspiſche Niederung ift ein getreues Abbild 
der Kirgiſenſteppe, wozu noch zum Theile die gleichen ethniſchen Verhältniſſe 
ſich geſellen. Auch klimatologiſch iſt kein weſentlicher Unterſchied zu verzeichnen. 
Schließlich haben die Länder dies- und jenſeits des Uralfluſſes auch geſchichtlich 
gleiche Schickſale erlebt, vom Anbeginn der mannigfachen Völkerverſchiebungen 
her, bis zur energiſchen Machtentfaltung der ruſſiſchen Czaren ſeit Iwan dem 
Schrecklichen, der den turko-tatariſchen Staatsweſen zuvörderſt auf europäiſchem 
Boden ein jähes Ende bereitete. 

Ein orientivender Geſammtüberblick auf den Kaukaſus läßt ſich ſchwer 
gewinnen. Man erwäge, daß der Kaukaſus zwar einen linearen Verlauf nimmt 
— was die Gliederung desſelben ſehr vereinfacht — in ſeiner Längenachſe aber 
160 geographiiche Meilen mißt, aljo die Länge der Alpen noch um ein Dutzend 
Meilen überflügelt. Dazu kommt der auffällige Unterſchied, der zwiſchen dem 
Kaukaſus und den großen europäiſchen Hochgebirgsmaſſen — Alpen, Pyrenäen 
und Skandinaviſches Hochland — in Bezug auf Plaſtik, Thalbildung, Gletſcher⸗ 
verhältniſſe und hydrographiſche Eigenthümlichkeiten beſteht. Wer demnach ein 
treffendes Bild von der Natur des Kaukaſus liefern will, iſt gezwungen, immer 
wieder zu Vergleichen mit den vorgenannten Gebirgsſyſtemen auszuholen. Erft 
durch Kennzeichnung der beſtehenden Gegenſätze und Unterſchiede zwiſchen hier 
und dort ſondert ſich der Kaukaſus als ein mächtiges Bodenrelief von aus⸗ 
geſprochener Eigenart aus den ſchematiſchen Umriſſen der allgemeinen Dro- 
graphie ab. 

In ſeiner Geſammtheit ſtellt fid) der Kaukaſus als ein gewaltiges Ketten- 
gebirge von ziemlich einfacher Gliederung dar. Der typiſche Charakter als Ketten- 
gebirge kommt namentlich dem weſtlichen Drittel zu, dem niederſten Theile des 
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Kaukaſus. Das mittlere Drittel ijt Alpengebiet, das öſtliche Drittel ein aus— 
gebreitetes Plateauland, wo der Charakter des Kettengebirges völlig verloren 
geht. . . . Die Wurzel des Gebirges befindet fid) in dem engen Winkel zwiſchen 
der Kuban⸗Mündung und dem Schwarzen Meere, im Norden und Nordoſten 
von Anapa. Von hier aus ſtreicht es in faſt weſt⸗öſtlicher Richtung, in Höhe 
und Breite wachſend, und zwar derart, daß die höchſte Erhebung in der Mitte, 
die größte Breitenausdehnung im Oſten erreicht wird. Der Uebergang findet 
nur allmälig ſtatt. Im äußerſten Weſten, dem Lande der ſogenannten »Tſcher⸗ 
keſſen⸗, ift von einer Maſſenerhebung noch keine Rede. Mit der Hauptkette ziehen 
von gewiſſen Trennungspunkten parallele Zweige, welche Hochthäler zwiſchen 
ſich nehmen, die da und dort wieder durch Vereinigung der Zweige geſchloſſen 
werden. Eine Gliederung in Parallelketten, welche fortan Gebirgszüge für ſich 
bilden (wie die Alpen), kommt im Kaukaſus überhaupt nicht vor. Die örtlichen 
Parallelketten, welche namentlich im weſtlichen und mittleren Theile des Kau— 
kaſus auftreten, haben im Grunde keine ſelbſtändige Entwickelung, ſondern ſind 
nur die Ränder von Hochthälern oder kurzen Zwiſchenplateaus. Daraus folgert 
eine andere Erſcheinung, auf welche wir ſpäter zurückkommen werden: der voll— 
ſtändige Abgang von Längenthälern, hingegen das charakteriſtiſche Auftreten von 
großartigen, d. h. tiefeingeriſſenen Querthälern, welche ganze Abſchnitte des 
Kaukaſus örtlich von einander trennen und der linearen Entwickelung von Parallel- 
ketten hindernd entgegentreten. 

Der centrale Abſchnitt des Kaukaſus iſt ausgezeichnet durch ſeine enorme 
abſolute Höhe, welche in ſeinen Culminationspunkten zum Ausdrucke kommt. 
Der König unter allen kaukaſiſchen Gipfeln iſt der Elbrus, deſſen Schnee— 
haupt bis zu 5660 Meter anſteigt. Ihm zunächſt ſteht der Kaſchtantau 
mit 5200 Meter und der Dychtau, der nur um weniges niederer iſt, als der 
vorgenannte; weiter folgt der Kasbek mit 5043 Meter, hart an der großen 
Kaukaſus⸗Paſſage — der Dariel-Route — gelegen und die eigentliche kaukaſiſche 
Grenzmarke zwiſchen Europa und Aſien. Die angenommene Scheidelinie zwiſchen 
beiden Erdtheilen verläuft nämlich ſüdlich des Elbrus im Kaſchtantau und 
Dychtau, wonach alſo dieſe gewaltigen Hochgipfel zu Europa gehören würden. 
Vom Kasbek ab hält ſich die Grenzlinie fortgeſetzt mehr gegen Norden und 
fällt ſchließlich mit dem Unterlaufe des Sulak-Fluſſes zuſammen, jo daß faſt der 


320 Der Kaufafus. 


ganze Östliche Abſchnitt bes Kaukaſus auf aſiatiſches Gebiet zu liegen kommt. Nur die 
Tſchetſchna — das Land der kriegeriſchen Tſchetſchenzen — gehört noch zu Europa. 
Das Elbrusgebiet iſt nächſt dem Dagheſtan das räumlich bedeutendſte. 
Von dem gleichnamigen Gipfelpunkte gehen nach dem Kuban- und Terekgebiete 
ſtrahlenförmig mehrere Querketten aus, die mit ihren Nebenzweigen, Ausläufern 
und Vorhöhen einen ausgedehnten Landſtrich einnehmen. Dazu gehört im Oſten 
des Elbrusſtockes die Kabarda, von der bereits im vorangegangenen Capitel 
die Rede war, im Nordweſten Abchaſien, im Norden der lange Querzug des 
»Kubaniſchen Gebirges«, deſſen nördlichſte Vorhöhen die eiskaukaſiſche Ebene 
ſäumen. Nach Süden gliedert ſich der Elbrusſtock nicht. Hier erſtrecken ſich die 
Quellgebiete des Ingur, des Tſcheknis-Tſkali und des Rion in ſchmaler 
Stufenfolge parallel zu einander, durch hohe, von mächtigen Gipfeln gekrönte 
Kammgebirge von einander getrennt, welche im ſpitzen Winkel nahe bei einander das 
Hauptgebirge treffen und hier einen gletſcherreichen Knotenpunkt bilden, welcher 
aus einer Höhe von 3600 bis 4200 Meter die drei erwähnten Gewäfjer jpeist. 
Gegen Oſten iſt der centrale Kaukaſus verhältnißmäßig ſo ſchmal, daß er 
im Hinblicke auf die Lage der höchſten Gipfel zu einander, die ſich in dieſem 
Raume zuſammendrängen, thatſächlich wie eine Mauer zwiſchen Cis- und Trang- 
kaukaſien fid) legt. Alle vorgenannten Culminationspunkte und noch viele andere 
liegen in dieſer Centralkette. In Bezug auf die Breitenausdehnung von Nord 
nach Süd iſt dieſelbe um die Hälfte ſchmäler als der Elbrusſtock und erreicht 
kaum ein Drittel der nord ⸗ſüdlichen Breitenausdehnung von Dagheſtan. 
Hier befindet ſich denn auch die vorher erwähnte tiefſte Querſpalte des Kaukaſus, 
der großartige Eroſionsſchlund des Terek mit dem ſüdlich hievon liegenden 
Dariel-Paß. Die Quellen des ſüdwärts zur Kura fließenden Aragua-Flüßchens 
und die des Terek liegen dies- und jenſeits der Waſſerſcheide an der Kresto— 
waja Gora in der Luftlinie nur 1½ geographiſche Meilen auseinander. Das 
Land, welches der Kasbekſtock erfüllt, ijt Oſethien. Am Nordhange ber Central- 
kette ijt das Gebiet ber baſſianiſ chen Türken. Das Ingur⸗Hochthal ſüdlich 
des Elbrus iſt Swanethien, das Küſtenland weſtlich hievon Abchaſien. 
Der centrale Kaukaſus reicht öſtlich nur eine kurze Strecke über die Dariel- 
Paſſage hinaus. Am Schebulosmita, einem Gipfel von beiläufig 4487 Meter 
Höhe, ändert die Hauptkette ihre bisherige weſt⸗öſtliche Richtung in eine ſolche 
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von Nordweſt nach Südoſt, während eine mächtige Zweigkette die öſtliche 
Richtung beibehält. Dadurch entſteht, mit Hinzuziehung der Küſtenlinie des 
Kaspimeeres ein breites, ausgedehntes, von Quer- und kurzen Längenthälern 
mannigfach durchriſſenes Hochland, welches in zahlreiche einzelne Berggruppen 
von prismatiſcher Geſtalt zerfällt, oben flach, an den Seiten ſchroff und faſt 
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unzugänglich: »ein Stück Abeſſinien⸗ an der Schwelle von Europa. In ber 
That war es in erſter Linie Dagheſtan, welches den Ruſſen in ihren Kämpfen 
gegen die Bergvölker die größten Schwierigkeiten entgegenſetzte. Ein Hochland 
wie jenes, iſt leicht zu vertheidigen. Die Wege ähneln meiſt nur geſimsförmigen 
Pfaden, die im Zickzack an furchtbar ſteilen Abhängen auf- und ablaufen, häufig 
am äußerſten Rande von mehreren hundert Metern tiefen Abgründen dahin- 
führend. Je mehr man ſich der Hauptkette des Kaukaſus (im ſüdweſtlichen 
Dagheſtan) nähert, deſto kühner werden die Anlagen der Niederlaſſungen; 
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Anſiedelungen in den Thälern werden immer ſeltener, bis fie völlig verſchwinden. 
Dafür aber gibt es bald keinen überhängenden oder vorſpringenden Felsblock 
mehr, auf dem man nicht die feſtungsähnliche, fenſterloſe Behauſung der Gebirgs- 
bewohner gewahrte. Daher kommt es, daß einzelne Ortſchaften, ſcheinbar unzu⸗ 
gänglich, auf Felſenvorſprungen in einer Höhe von 500 bis 700 Meter über 
der Thalſohle liegen. 

Jener Hochlandsbezirk, wo — im Oſten der Dariel-Paſſage — die früher 
erwähnte Aenderung des linearen Verlaufes der Hauptfette des Kaukaſus ſtatt⸗ 
findet und wo (Schebulosmta) die Wurzel des Dagheſtaniſchen Hochlandes fid) 
befindet, iſt das Land der Chefſuren. Von den wenigen Europäern, die es 
beſucht, iſt G. Radde derjenige, der uns nicht nur mit der Natur dieſes Alpen⸗ 
landes, ſondern auch mit deren Bewohnern eingehend bekannt gemacht hat. Man 
erreicht das erſtere von Süden her über den 1604 M. hohen Sabadur-Paß, 
der aus dem Flußgebiete der Aragwa in das der Jora führt. Dort, an jener 
Paßſcheide, hat man die heiße Zone mit ihren Weinreben, Maisfeldern und 
Schlingpflanzen hinter ſich und wird die gemäßigte Gebirgszone betreten, welche 
der Cultur der nordiſchen Cerealien außerordentlich günſtig ijt. Etwas höher 
beginnt die breite Waldzone der Südſeite des centralen Kaukaſus, welche ſich 
durch den gänzlichen Mangel an Nadelhölzern auszeichnet. Rüſtern, Roth- und 
Weißbuchen, Eſchen, Zitterpappeln, Ahorne, in den öſtlicheren Strichen die Edel⸗ 
kaſtanie und rieſige Steineichen, bilden die dortigen Hochwälder, welche namentlich 
im menſchenleeren Ilto-Thale in geſchloſſenen Beſtänden auftreten. Radde fand 
beim Beſuche dieſes Theiles der kaukaſiſchen Centralkette eine ſchon früher aus⸗ 
geſprochene Anſicht beſtätigt, daß im Kaukaſus die Cultur- und Baumgrenzen 
allmählich nach oben ſteigen, je mehr man ſich von den waſſerreichen kolchiſchen 
Landen entfernt und in die Zone des continentaleren Klimas tritt. In der bas⸗ 
alpinen Zone finden ſich die fetten Weiden der Nomaden, in der hochalpinen 
Zone ijt Jagdgebiet und wird nur ab und zu von den chefſuriſchen und pjfa- 
wiſchen Alpenjägern beſucht, wenn ſie dem Steinbock und Königsalpenhuhn nach⸗ 
ſpüren, während ihnen Gemſe und Bezoarbock ſchon tiefer, ja ſelbſt noch auf 
den nackten Zahnungen des Gebirges im Waldgebiete zu thun geben. 

Der Charakter des Kettengebirges prägt ſich im Kaukaſus ſchon beim erſten 
Anblick aus. Sowohl aus den ciskaukaſiſchen Steppen, ober von den Vorbergen 
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des Kuban'ſchen Landſtriches, als von Transkaukaſien aus, ijt immer dasjelbe 
Bild, derſelbe mauerartige Gebirgswall, der nord- und ſüdwärts auf die Tief⸗ 
länder herabſieht. Wir haben bereits erwähnt, daß das Kaukaſus-Relief ſeine 
Eigenthümlichkeit dem Mangel von Längenthälern, wie wir ſie beiſpielsweiſe in 
den Alpen ſo charakteriſtiſch ausgeprägt finden, verdankt. Die Längenthäler im 
Kaukaſus ſind nur ſolche zweiten Ranges, d. h. ſie gehen von den Querthälern 
ab. Letztere haben nichts Aehnliches in anderen Hochgebirgen Europas zur Seite 
ſtehen. Der Tſcherekſchlund mit ſeinen gewaltigen Thalabſtürzen verdunkelt alle 
ähnlichen Bildungen der Alpen, denn die Via mala oder die Tamina⸗Schlucht 
erſcheinen daneben nur wie ſchwächliche Gebirgsriſſe, während hier die Einſchnitte 
bis auf 1500 Meter herabreichen. Unten zwiſchen lothrechten Wänden tobt der 
Tſcherek, der dreimal auf Brücken überſchritten werden muß, von denen aus er 
kaum noch ſichtbar iſt. »Die erhabene Wildheit, die jeder Beſchreibung ſpottet, 
erreicht aber hinter der dritten Brücke ihren Abſchluß, denn durch eine in die 
Felſen geſprengte Gallerie gelangt man in ein ſonniges Thal mit wallenden 
Kornfeldern und ſteinernen Ortſchaften. Einen ähnlichen Schlund von 1000 Meter 
Tiefe bildet der Uruch und weiter der Terek am Dariel-Paſſe. Tſcherek und Uruch 
ſind weſtliche Nebenflüſſe das Terek. 

Das Eigenthümliche des Terek-Querthales ijt, daß hier der Fluß an der 
ſüdlichen Vorkette entſpringt und den Centralkamm durchbricht. Krümmel hat 
für dieſe Erſcheinung einen trefflichen Vergleich herbeigezogen, indem er ſagt, 
es wäre etwas Aehnliches, wenn der Inn bei Innsbruck, ſtatt das bayeriſche 
Gebirge zu umgehen und auf die nördliche Hochebene herduszutreten, rechts 
abſchwenken und durch das Brennerthal nach der Lombardei abfließen würde. 
Aehnlich ſei es im Kaukaſus, nur mit dem Unterſchiede, daß eben ſein centraler 
Theil bei weitem nicht ſo maſſenhaft auftritt wie in Tirol das Hochgebirge. 
Eine ſolche Durchbrechung aber der Centralkämme durch die Gewäſſer, eine 
Ausnahme in den europäifchen, ijt ein Geſetz in den aſiatiſchen Hochgebirgen, 
worauf F. v. Richthofen zuerſt hingewieſen hat. Der Kaukaſus hat alſo in dieſer 
Hinſicht etwas Aſiatiſches an ſich. Auch in klimatologiſcher Beziehung kommt 
zum mindeſten für den öſtlichen Theil des Kaukaſus die aſiatiſche Natur zur 
Geltung. Das Hochland Dagheſtan unterliegt ganz und gar dem trockenen inner- 
aſiatiſchen Steppenklima; die Vegetation iſt ſpärlich, der Felscharakter überwiegt, 

21* 


324 Der Kanfajus. 


während bie Thaler zwar fruchtbar, aber ebenſo ungeſund find. Hingegen liegt 
die weſtliche Hälfte des Gebirges in der Aſpiration des feuchten Seeklimas. 
Reichliche Niederſchläge und eine üppige Waldvegetation zeichnen dieſen Abſchnitt 
des Kaukaſus aus. Das Tſcherkeſſengebirge hat im Norden und Süden je einen 
Waldgürtel, ber fih längs des ganzen Kaukaſus bis zu einer Breite von 20 Kilo- 
metern (im Maximum) erſtreckt. Auf den Höhen wachſen Nadelhölzer, tiefer unten 
Eichen, verſchiedene Pappelarten, Walnuß und Platane. In den Thälern finden 
ſich viele Fruchtbäume ſüdlicher Gegenden, wie die ſchönſten Blumen; in den 
wärmſten dieſer Thäler gedeihen ſogar die Weinrebe, Baumwollenſtaude und 
die Olive. 

In Abchaſien iſt das Klima beſonders heiß, die Luft noch feuchter, die 
Vegetation ſetzt in Erſtaunen durch ihre Ueppigkeit und Wildheit: Menſchen 
und Natur befinden ſich hier in gleich wildem Zuſtande. Dagegen iſt das Geſtade 
am Kaspiſchen Meere dem trockenen Steppenklima ausgeſetzt. Auch hier ſehen 
wir die Hauptthäler als Querdurchbrüche ausgebildet, ſo den Sulak, der mit 
feinen mächtigen, das ganze norddagheſtaniſche Hochland durchklüftenden Quell- 
flüſſen, die weſtöſtlichen Parallelketten von Süden nach Norden durchbricht. 
Die wildeſten Schluchten bildet der Koiſu dort, wo er die nördliche dagheſta⸗ 
niſche Randkette — das Andiſche Gebirge — durchbricht, um am Oſtrande 
der Tſchetſchna die Kaspiſche Niederung aufzuſuchen. Ganz Dagheſtan iſt von 
Eroſionsthälern durchriſſen, ein Beweis für das hohe Alter des Kaukaſus. Denn 
wo dieſe Eroſionsarbeit bereits abgeſchloſſen iſt, müſſen wohl deren frühere 
Stadien weit in der Zeit abliegen. Im ſüdlichen Dagheſtan tritt ein ſecundäres 
Längenthal auf, das des Samur, ber erft in feinem Unterlaufe, wo die Rand- 
höhen nur mehr unbedeutend find, feinen parallelen Lauf mit ber Hauptkette 
ändert und mittelſt eines großen Bogens dem Kaspimeere zueilt, in welches er 
ſich mit einem ausgebreiteten Delta ergießt. Nördlich der Samur-Mündungen 
tritt das dagheſtaniſche Hochland an einer Stelle dicht an die Küſte heran 
und bildet ein Ufer-Defild, in welches die Stadt Derbend hineingebaut iſt. 
Ihr Name kennzeichnet ihre Bedeutung als »Paßſperre⸗. Vor Alters, da alle 
Eroberungszüge (mit Umgehung des Hohen Kaukaſus) an dieſem Ufer ihren 
Verlauf nahmen und der Paß ſelber unter der Bezeichnung »Albaniſche Pforten 
eine große Rolle ſpielte, war die ganze Gebirgslinie bei Derbend, bis etwa 
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50 Kilometer landeinwärts durch einen Wallzug — »Kaukaſiſche Mauere — 
geſperrt. Zur Zeit ſind nur noch die Ruinen desſelben vorhanden. 

Die früher erwähnte Grofioustfütigfeit, welche im Kaukaſus längſt abge- 
ſchloſſen iſt, führt uns auf eine andere Erſcheinung, welche mit jener eng 
zuſammenhängt. Im Kaukaſus gibt es nämlich keine Waſſerſtürze, welche 
in den Alpen, neben ihren herrlichen Seen, deren Hauptſchmuck ſind. Die Waſſer⸗ 
fälle aber gehören zu den Jugendreizen des Gebirges, während der Kaukaſus 
»ſchon tiefe Furchen des Alters« trägt. In den Hochgebirgseinöden des letzteren 
überraſcht wohl die Pracht der Pflanzenwelt, welche um vieles ſchöner als die 
tiroliſche und vollends die ſchweizeriſche iſt; aber nirgends fallen lebendige 
Waſſer von den Felsſtirnen, durch ſteile Runſen, oder in geſtreckten Abſätzen in 
ſtaffelförmig abfallende Thäler, wie es in den Tauernthälern der Fall iſt. Wo 
findet ſich im ganzen Kaukaſus ein Bild gleich demjenigen, welches der dreifache 
Waſſerſturz der Krimmler Ache, der Gaſteiner Fall, oder bie Cascaden des Möll- 
thales dem Beſchauer darbieten! Freilich jagt man, daß unſere Alpenroſen ſich 
mit den kaukaſiſchen Rhododendren und Azaleen nicht meſſen dürfen; ſelbſt die 
Gentianen erſcheinen dort blauer, weil ſie neben Polſtern von Schneeglöckchen 
auftreten; es fehlen bei uns auch die Feuerlilien und die Malven Swanethiens 
unter den Wieſengewächſen und die mannshohen Umbelliferen in den Lichtungen 
der Alpenwälder. Dieſes Zurückſtehen aber können wir leicht verſchmerzen. 
Angeſichts der Schaumſtürze in den Tauernſchluchten und der unzähligen anderen 
Waſſerfälle, in deren Dunſtſchleiern Blumen ſchwanken, deren Pracht ſo wenig 
zu unterſchätzen ift, mie das Waldesdunkel, in das die Silberadern der Cas- 
caden eingefurcht ſind. 

Und nun vollends die Seen. Dem Kaukaſus fehlen ſelbſt die winzigſten 
Weiher, und darin unterſcheidet er ſich weſentlich von den Alpen, welche wegen 
ihrer vielen Seeſpiegel eines der reizvollſten Gebirge der Erde ſind. Eine ſolche 
Vereinigung des Lieblichen mit dem Großartigen, wie ſie die Landſchaft am 
Thuner See und noch mehr die Ufer des Vierwaldſtätter Sees auf der 9torb- 
ſeite, dem Pilatus gegenüber, zeigt, ſucht man im Kaukaſus vergebens. Auch 
wird man von keiner der dortigen Höhen eine Rundſchau genießen, welche an 
Mannigfaltigkeit und pittoreskem Reiz denen von ſo vielen Ausſichtsgipfeln 
in den Alpen gleichkäme. Kein landſchaftlicher Reiz des Kaukaſus kann die Pracht 
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ber Alpenſeen aufwiegen. Man nehme noch die meteoriſchen Naturſcenen dazu, 
und die Palme muß unzweifelhaft den Alpen zufallen. Der Kaukaſus hat nur 
die wilden Schauſtücke großartiger Eroſions-Erſcheinungen, und zwar in deren 
letzten Stadium. Das Toſen und Brüllen in bergestiefen Schluchten, wohin kein 
Sonnenſtrahl dringt und kaum ein Grashalm ſich zeigt, möchte kaum erhebend 
auf das Gemüth wirken. Das Wilde und Großartige wird hier durch keinen 
künſtleriſch⸗äſthetiſchen Reiz verklärt. Wie ganz anders in den Alpen! Gewitter- 
erſcheinungen, Sonnenauf- und Sonnenniedergänge, Alpenglühen und das Wallen 
der Nebel in den Thälern, welche ſich mehr und mehr verflüchtigen, um zuletzt 
da und dort tiefblaue Seen, heerdenbedeckte Matten und Schleierfälle zu ent- 
hüllen: ſolche Schauſtücke kennt man im Kaukaſus nicht. Wir ſehen ganz davon 
ab, welche Mannigfaltigkeit und Abwechslung in den Seenerien der großen 
Längenthäler in den Alpen ſich kundgibt, und wie ein einziges ſolches Thal — 
etwa das der Rhone, des Inn oder das tiroliſche Puſterthal — die ganze ſtille 
einförmige Hochgebirgswelt des Kaukaſus auſwiegt. Auch der Mangel an Com- 
municationen, zumal der Eiſenbahnen, rückt den Kaukaſus weit hinter die Alpen. 
Was vollends das Leben und Treiben in den letzteren anbetrifft, ijt ein Ber- 
gleich gar nicht zuläſſig. Die Cultur hat über das Alpengebiet einen Glanz 
verbreitet, zu dem die Oede und Ausgeſtorbenheit einerſeits und die barbariſchen 
Zuſtände unter den abgeſchloſſenen Bergvölkern des Kaukaſus andererſeits den 
denkbar ſchroffſten Gegenſatz bilden. 

Ein drittes Merkmal, welches in dieſer Parallele zu Gunſten der Alpen 
ausfällt, find die Gletſcher. Im Kaukaſus ijt die Zahl derſelben gering und 
nur wenige ſind von einiger Bedeutung. Das rührt daher, daß die Schneelinie, 
welche im weſtlichen Theile wie in den Alpen 2700 bis 2800 Meter hoch liegt, 
im centralen Theile bis auf 3300 Meter, im Oſten bis auf 3700 Meter ſteigt. 
Die ungleiche Höhenlage der Schneelinie erklärt ſich aus dem klimatiſchen 
Einfluß des Schwarzen Meeres auf den Weſten des Gebirges, wo reiche Nieder— 
ſchläge herrſchen, während der öſtliche Theil des Südabhanges und der nörd— 
liche Abhang, wie bereits erwähnt, in der Aſpiration des trockenen Steppen⸗ 
klimas der kaspiſchen Region ſtehen. Eine weitere Urſache der geringen Gletſcher— 
entwicklung im Kaukaſus iſt die geringe Breite des Centralkammes und die 
Schroffheit der Gehänge. Damit hängt es wohl auch zuſammen, wenn im 
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Kaukaſus das Alpenglühen, wie Moriz Wagner verſichert, nur ſchwach auftritt. 
Der größte Gletſcher, ber Raltſhi-Don, befindet fid) am Nordabhange des 
Adai⸗Choch bei dem Dorfe Zenoga und gibt dem Karagum-Fluſſe den Urſprung. 
Nach Abichs Angaben iſt er 450 Meter breit und ſenkt er ſich bis auf 1740 Meter 
Meereshöhe herab — die niedrigſte Höhenſtufe, die ein kaukaſiſcher Gletſcher 
erreicht. Ein Eismeer wie in den Alpen, das des Aletgletſchers oder der Oetz— 
thalergruppe, welches nach C. v. Sonklar 10:5 Geviert-Meilen Gletſcherareal 
aufweist, iſt im Kaukaſus nicht vorhanden, denn die Umgebung des Elbrus hat 
insgeſammt 2:5, die des Kasbek O'3 Geviert-Meilen Eis- und Schneeflächen. 
Dagegen find die Eisſtürze, alfo bie ſchrägen Abhänge ber Gletſcher, im Kau- 
kaſus weit ſteiler und dem Auge erfreulicher, als in unſeren Gebirgen. Die 
Eiszeit hat dem Kaukaſus nicht gänzlich gefehlt und zwar hat Abich Spuren 
von einer vormals ausgedehnteren Eisbedeckung in den Thälern des Ardon 
und Ingur, der ſchweizeriſche Geologe Favre ſolche am Joche der Krestowaja 
Gora und in der Terekſchlucht gefunden. 

Die eigentliche Schneekette des Kaukaſus iſt auf die Strecke zwiſchen Kasbek 
und Elbrus beſchränkt. Der Kasbek (zuerſt durch Freſhfield am 29. und 
30. Juli 1868 beſtiegen) beſitzt einen hufeiſenförmigen Gipfel, fo daß er dem 
Beſchauer von einzelnen Punkten aus doppelſpitzig erjtfeint. Sein vulkaniſcher 
Urſprung iſt nach Abichs Verſicherung ebenſo unzweifelhaft, wie der des Elbrus, 
welcher, beiläufig bemerkt, leichter zu beſteigen iſt als der Kasbek. Sein impoſant 
gewölbter Dom endet oben in ein gut erhaltenes Kraterrund mit anſtehenden 
alten Laven. Der Nachbar des Elbrus iſt der wenig niedrigere Kaſchtantau, 
der ſich über dem unzugänglichen Felſenkamme unerſteigbar ſchroff erhebt. 

Wenn ein Vergleich zwiſchen dem Kaukaſus und den Alpen aus den 
angeführten Gründen nicht zuläſſig ijt, ſtellt fih anderſeits eine gewiſſe Aehn— 
lichkeit des erſteren mit den Pyrenäen von -jelber ein. Letztere beſitzen einen 
regelmäßigen Aufbau mit wenig Abwechslung und ſtellen ſich als eine viel— 
gezackte Kette von Pics dar. Dazu kommt, daß auch den Pyrenäen ausgedehnte 
Längenthäler und Seeſpiegel fehlen. Nur in den höheren Regionen liegen, von 
Gletſchern und Schneefeldern genährt, einige kleine Seebecken in wildeſter Ein- 
ſamkeit, die größte Zeit des Jahres mit einer Eiskruſte überzogen. Wie im 
Kaukaſus der höchſte Gipfel nicht in der Centralkette, ſondern auf einem fent- 
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rechten Aſte neben derſelben liegt, jo auch in den Pyrenäen. Das Maſſiv des 
Maladetta liegt ſüdlich von der Hauptkette und zwar von dieſer getrennt durch 
das tiefe Eſſerathal, was beim Elbrus allerdings nicht der Fall iſt, da er 
durch einen mächtigen Grat unmittelbar an die Centralkette angegliedert iſt. 
Zu jener Berggruppe in den Pyrenäen gehört der höchſte Gipfel dieſes Gebirges, 
der Pic d'Anethou (3402 Meter), von deffen Spitze man bei heiterem Winter- 
himmel die beiden Meere erblicken ſoll. Dagegen zeigt das Vergleichsbild in 
Bezug auf die Querthäler beider Gebirgsſyſteme weſentliche Unterſchiede. Die 
Querthäler in den Pyrenäen find nämlich keine Eroſionsſchlünde, wie im Kau- 
kaſus, ſondern ſogenannte »Circusthäler ;. 

Sie bilden den Hauptreiz pyrenäiſcher Gebirgslandſchaften. Die ſteilen 
Wände dieſer Felſenkeſſel — ſagt Zirkel — welche in ihrer vollendetſten Geſtalt 
drei Viertel eines Kreiſes beſchreiben und nur an einer Seite dem Fluſſe einen 
Ausweg laſſen, zeigen mitunter ein treppenähnliches Zurückſpringen nach oben, 
ſo daß ſie am paſſendſten mit rieſigen Amphitheatern ſich vergleichen laſſen. 
Das ausgezeichnetſte Circusthal dieſer Art iſt das weltberühmte von Gavarnie, 
aus dem der Gave de Bareges feinen Urſprung nimmt. Nicht zu beſchreiben 
iſt der großartige, wahrhaft feierliche Eindruck, welchen dieſes koloſſale Bauwerk 
der Natur auf den Beſchauer macht mit der ungeheuren Keſſelrundung ſeiner 
himmelhohen ſtarren Mauern, mit den blendenden Gletſchern, bie feine Zinnen 
krönen, mit dem ewigen Schnee, der die wagrechten Stufenabſätze wie mit Kiſſen 
bedeckt, mit den vielen impoſanten Waſſerfällen, deren höchſter 436 Meter hoch 
herabſtürzt und die aus der Ferne geſehen, wie weiße Schleier an den ſchwarzen 
Wänden regungslos herabhängen. 

Die erwähnten Waſſerfälle bezeichnen einen weiteren Unterſchied zwiſchen 
den Pyrenäen und dem Kaukaſus. Dennoch weiſen die erſteren nach Krümmel 
»geaíterte Züge einer ehemals reizvolleren Jugend- auf. Sie ſtehen zwiſchen 
den Alpen und dem Kaukaſus. In verhältnißmäßig naheliegender Vorzeit waren 
die Pyrenäen viel beſſer mit Seen ausgeſtattet als heute. Ueberall in den 
Eircusthälern begegnet man, hoch oben an den Gehängen, ben Ufermarken dieſer 
ehemaligen Waſſerbecken. Uebereinſtimmend mit dem Kaukaſus weiſen die Pyrenäen 
eine bedeutend größere Kammhöhe als die Alpen auf. Damit hätten wir — wie 
Krümmel (in Bezug auf die Unterſuchungen Humboldts und Ramonds) meint — 
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einen vortrefflichen Anhalt für bie Phyſiognomie beider Gebirge (Pyrenäen 
und Alpen): die Pyrenäen werden wir uns nur mit mauerartigen Umriſſen 
ohne hochſtrebende Gipfel ober tiefe Lücken, die Alpen im Gegentheil aufge— 
ſchloſſen von bequemen, den Verkehr erleichternden Päſſen und verherrlicht durch 
kühne, impojante Bergformen vorſtellen müſſen. Einen arithmetiſchen Anhalts— 
punkt für die mittlere Kammhöhe des Kaukaſus beſitzen wir nicht; doch führen 
auch hier die mauerartigen Umriſſe, die wenigen und hochgelegenen Päſſe, die 
relativ geringe Erhebung der Gipfelpunkte über der Gentralfette die Elemente 
zu der Schlußfolgerung, daß der Kaukaſus — wie alle Gebirge von aſiatiſchem 
Typus — eine außergewöhnlich bedeutende Kammhöhe beſitzt, wodurch ein 
weiterer Gegenſatz gegenüber den Alpen und eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den 
Pyrenäen zu Tage tritt.... 

Entgegen der großen Zahl von Päſſen, welche in die Alpenketten ein— 
geſchnitten find, ijt ber Kaukaſus — und das hängt mit feiner relativ bedeu- 
tenden Kammhöhe zuſammen — ungewöhnlich arm an ſolchen. Im Ganzen 
dürften wohl kaum ein Dutzend Paßpaſſagen von Belang ſein, worunter wieder 
die Hälfte nur zur Noth für den Verkehr geeignet iſt. Die meiſten Uebergänge 
kommen in dem niedrigeren weſtlichen Abſchnitte des Kaukaſus vor. Wir nennen 
fünf derſelben: den Pſchech-Paß (1700 Meter), am weiteſten im Weſten, 
auf der Route von Jekaterinodar am Kuban, aufwärts des Pſchecha-Fluſſes, 
mit dem Abſtiege nach Golowinsk am Schwarzen Meere. Eine kleine Strecke 
weiter öſtlich liegt der Schetlib-Paß (1893 Meter), welcher auf der Route 
durch ein öſtliches Parallelthal zur Pſchecha gleichfalls den Uebergang nach 
Golowinsk vermittelt. Es folgt der Pſegaſchko-Paß (1921 Meter) an der 
Wurzel des kleinen Laban-Fluſſes gelegen; der Abſtieg geht in das romantiſche 
Hochthal von Mdſymta und durch dieſes nach Duha am Schwarzen Meere. 
Durch das Thal des großen Laban löſtlich des kleinen) führt ein Uebergang 
über den Santſcharo-Paß (2704 Meter) in das Hochthal des Bſyb und 
nach Pizunda am Schwarzen Meere. Zuletzt iſt der Marucha-Paß zu 
erwähnen, eine Saumpaſſage neben dem gleichnamigen (3530 Meter) hohen 
Berge, welcher aus dem Quellgebiete des Kuban gleichfalls in das Bſybthal, 
von da aber in das mittlere Ingurthal herab führt und nach Suchum-Kaleh 
verläuft. 
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Vergleicht man bie vorſtehenden Ziffern miteinander, jo nimmt man eine 
conſtante Zunahme der Paßhöhen von Weſten nach Oſten wahr, was mit der 
nach derſelben Richtung zunehmenden Elevation des Gebirges zuſammenhängt. 
Im mittleren Abſchnitte des Kaukaſus iſt nur ein Uebergang vorhanden, der 
mehrgenannte Dariel-Paß, der einzig wirklich praktikable und in Folge deſſen 
von hervorragender militäriſcher Bedeutung. Ueber die ſüdliche Randkette des 
Dagheſtan führen mehrere ſecundäre Uebergänge, meiſt Saumwege der bedenk— 
lichſten Art. Die wichtigſten liegen im mittleren Theile der Randkette, auf ber 
Route aus dem öſtlichen Georgien nach Derbend am Kaspimeere. 

Da die Dariel-Paſſage die einzige iſt, welche im Kaukaſus von Europäern 
begangen wird und als »Gruſiniſche Militärſtraße⸗ in der Geſchichte dieſes 
Gebietes eine hervorragende Bedeutung hat, müſſen wir den Leſer mit dieſer 
landſchaftlich hochintereſſanten Route näher bekannt machen. Ausgangspunkt 
derſelben ijt Wladikawkas, die Zwinge des Kaukaſus-, am Nordende des 
Terek⸗Defiles gelegen, das ſich mit den ſchönſten Paßengen in der Schweiz 
meſſen kann. Wie in der Taminaſchlucht führt der Weg auf der Sohle des 
Thales dem Bergwaſſer entlang. Je tiefer man in die Enge eintritt, um jo 
ſchmäler und gewundener wird fie, um ſo ſteiler ſteigen die großartigen Fels- 
abſtürze an. Der Terek führt hier den Namen »Baſchnuja Balfa« (toller 
Bach), ſeiner Wildheit halber, die ſich in Kataraktenſtürzen ausprägt. Stellenweiſe 
ſtreben die Felswände himmelan und werden ſogar überhängend, ſo daß man 
unter natürlichen Gallerien dahinfährt. Zahlreiche Brücken ſetzen über das 
toſende und ſchäumende Gewäſſer. Die eigentliche Dariel-Paſſage iſt das in 
den Felſen geſprengte Stück zwiſchen den Stationen Lars und Kasbek. Er iſt 
etwa 22 Kilometer lang und hat ungeheure Geld- und viele Menſchenopfer 
gekoſtet. Dagegen ſcheint die Lawinengefahr, von der ſo häufig die Rede iſt, 
nichts weiter als »ein ruſſiſcher Beamtenmythus⸗ zu fein. Die Wahrheit beruht 
auf der Thatſache, daß zuletzt im Jahre 1832 die gruſiniſche Militärſtraße that⸗ 
ſächlich durch den Bruch eines benachbarten Eisſees zerſtört worden iſt. Der 
Defdoraki-Gletſcher hatte fih jo tief herabgeſenkt, daß ein Seitenthal des 
Terek quer verriegelt wurde und oberhalb dieſer Eismauer ein »Eisfee« fih 
bildete, welcher dann plötzlich ſeine Schranke durchbrach und dabei die Kunſt⸗ 
ſtraße vernichtete. Da gegenwärtig der Gletſcher wieder ein bedenkliches 
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Wachsthum zeigt (jeit 1836 per Jahr durchſchnittlich 20 Meter), hat die ruſſiſche 
Regierung ihn einer ſcharfen Aufſicht unterſtellt, da ihr an der ſteten Braud- 
barkeit dieſer einzigen über das Hochgebirge führenden Fahrſtraße ſehr viel 
gelegen ſein muß. 

Der Dariel-Paß ijt nur die Vorſtufe zu dem eigentlichen Uebergange, 
der noch bedeutend höher liegt. Von der Station Kasbek ſteigt nämlich die 
Straße beträchtlich an, immer im Angeſichte des prachtvollen Kas bek-Gipfels 
und erreicht endlich in 2700 Meter Seehöhe das Joch auf der Kreſtowaja 
Gora (»Kreuzberg«), das 2000 Meter höher liegt als die Kasbek-Station. 
Da die Entfernung zwiſchen beiden Punkten nur etwa 30 Kilometer beträgt, 
erhält man den Maßſtab für das bedeutende Steigungsverhältniß der Straße. 
Im Bereiche der Kreſtowaja Gora iſt immer Lawinengefahr vorhanden. Neben 
der Poſtſtation von Kobi, diesſeits des Kreuzberges, befindet ſich die Kaſerne 
jener Pionnier-Abtheilung, die in bedenklichen Zeiten immer bereit gehalten 
wird, um die Paſſage von den Lawinenſtürzen frei zu machen. Im Gegenſatze 
zum Dariel-Paſſe, der den Reiſenden gewaltig imponirt, fein Sicherheitsgefühl 
aber wenig alterirt, iſt die Kreuzberg-Paſſage ſehr geeignet, Grauen und Furcht 
hervorzurufen. Man hat es hier mit keinem wilden Eroſionsſchlund, ſondern mit 
förmlichen Defilées von Schneemaſſen zu thun. Wo die Schnee- und Eismaſſen 
(wir haben ſelbſtverſtändlich den Winter und das Frühjahr vor Augen) enden, 
ſteigt die kegelförmige Spitze des Kreuzberges an. Die Straße windet ſich im 
Zickzack hinan. Auf dem Gipfel ſteht ein großes eiſernes Kreuz. 

Dieſe Kreſtowaja Gora iſt derjenige Punkt, welcher in den Projecten der 
ſogenannten »Kaukaſus-Bahn⸗ die hervorragendſte Bedeutung hat. Die Gijen- 
bahnverbindung zwiſchen Wladikawkas und Tiflis würde nämlich eine Tunne- 
lirung der ſüdlichen Parallelkette des centralen Kaukaſus bedingen, von einer 
Länge, welche zwiſchen den Gotthard- und Mont Cenis⸗Tunnel zu liegen kommt. 
Durch den Eroſionsſchlund des Terek, welcher in die Centralkette eingeriſſen ift, 
kann ſich die Linie durch dieſen in ähnlicher Weiſe wie auf der nördlichen 
Zufahrtsrampe am Gotthard mittelſt Spiraltunnels und vielfachen Kehren bis 
zu einer gewiſſen Höhe diesſeits des Kreuzberges entwickeln. Dieſer ſelbſt müßte 
durchbohrt werden, ſo daß das Südende des Tunnels jenſeits des Kreuzberg— 
Paſſes, d. h. in das Thal der Aragna zu liegen käme. 
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In bieje8 maleriſche, von hohen bewaldeten Bergen eingefaßte und reich 
bevölkerte Thal führt die gruſiniſche Militärſtraße vom Kreuzbergjoch in meilen⸗ 
langen Zickzacks mit den gewagteſten Wendungen hinab. Hauptort dieſes Gebietes, 
welches bereits zu Georgien gehört, iſt Anaur. Hinter letzterem tritt die Straße 
aus dem Aragnathal auf eine fruchtbare Hochebene, bis in der Nähe von 
Mzcheth, einer ber älteſten Städte des Kaukaſus, die Kura und damit das 
Tiefland von Georgien erreicht iſt. Alte Kloſterruinen ſehen auf den Reiſenden 
herab und zuletzt fährt man an dem merkwürdigen, über 3000 Jahre alten 
Leichenfelde vorüber, welches der Naturforſcher Beyern in den erſten Sieb- 
ziger-Jahren durchforſcht und hiebei in völkerkundlicher Beziehung die reichſten 
Schätze zu Tage gefördert hat. Alsbald verläßt die Straße die Kura, durchzieht 
eine fruchtbare, reichbebaute Hochebene und erreicht endlich Tiflis, die Haupt⸗ 
ſtadt des Kaukaſus, die viel geprieſene und beſungene Capitale von Georgien.... 

Das gewaltige Gebirge, welches in ſo markanter Weiſe die natürliche 
Grenze zwiſchen Europa und Aſien bezeichnet, iſt auch in Bezug auf die in 
ſeinem Gebiete herrſchenden ethnographiſchen Verhältniſſe eines der merk— 
würdigſten der Erde. Einheitliche Bevölkerungsmaſſen ſind, zum mindeſten 
in ſprachlicher Beziehung, nicht vorhanden: alles iſt zerklüftet, auseinander⸗ 
gebröckelt, in unzählige Stämme aufgelöst, welche zwar unverkennbar in einem 
ausgeſprochenen verwandtſchaftlichen Verhältniſſe zu einander ſtehen und in 
gewiſſem Sinne auch einer gemeinſamen Raſſe angehören, im Uebrigen aber dem 
Ethnologen eine Menge unlösbarer Räthſel darbieten. Da ſich die kaukaſiſchen 
Stämme in keine der großen Raſſen-Gemeinſchaften Europas und Aſiens ein⸗ 
reihen laſſen, b. h. da fie weder dem ſemitiſchen, noch dem inbo-germanijdjen 
oder ural-altaiiſchen Stamme angehören, hat man für fie den Begriff -Kau⸗ 
kaſiſche Völker- aufgeſtellt. Aus dieſem Grunde ijt man gezwungen, diefe 
Völker als den Reſt einer vordem größeren Völkerfamilie zu betrachten, welche 
ehemals auch weite Gebiete der angrenzenden Tiefländer innehatte (von den 
Oſſeten, die allerdings keine »Kaukaſier«, ſondern Eranier ſind, heißt es, daß 
ſie einſt bis zum Don reichten) und durch das Andrängen anderer mächtigerer 
Völker zuletzt auf die ſchwer zugänglichen Hochländer beſchränkt wurden. 

Um über die Völker des Kaukaſus eine klare Orientirung gewinnen zu 
können, iſt die Aufſtellung eines Schemas unerläßlich. Friedrich Müller unter⸗ 
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ſcheidet zwei Gruppen: eine nördliche und eine ſüdliche Familie. Er hat 
hiebei nur die kaukaſiſchen Völker vor Augen und ſcheidet beiſpielsweiſe die 
Oſſeten (als Eranier), ſowie etliche turco-tatarijde Stämme aus. Für uns 
handelt es ſich aber nicht ausſchließlich um ethniſche, ſondern in erſter Linie 
um geographiſche Verhältniſſe, womit angedeutet ſein will, daß wir ſämmt⸗ 
liche im Raufajus-Gebiete ſiedelnden Völker, ohne Rückſichtnahme auf ihre 
ethniſche Stellung, in den Bereich unſerer Betrachtungen ziehen. Demgemäß 
theilen wir die Geſammtbevölkerung in zwei Gruppen: die Bergſtämme und 
die Bewohner der Ebene. Die erſteren, welche, wie der Name jagt, aus- 
ſchließlich dem Gebirge angehören, werden hier zur Sprache gebracht, die letzteren 
folgen im nächſten Capitel (»Transkaukaſien⸗) nad). 

In der Gruppe der Bergſtämme unterſcheiden wir — mit theilweiſer 
Anlehnung an Friedrich Müller — drei Abtheilungen: 1. Die öſtliche Abthei⸗ 
lung, 2. Die weſtliche Abtheilung und 3. die mittlere Abtheilung; zu den erſteren 
zwei Abtheilungen gehören die »Kaukaſier« im engeren Sinne, zu der letzteren 
Stämme anderer (nicht⸗kaukaſiſcher) Raſſen. 

Dieſe Eintheilung der Bergſtämme geſtaltet ſich folgendermaßen: 

1. Oeſtliche Abtheilung. 

a) Tſchetſchenzen, welche in mehrere Stämme mit ſprachlichen Unter- 
ſchieden zerfallen. Sie bewohnen die »Tſchetſchna⸗ zwiſchen dem Terek 
im Norden und dem Andiſchen Gebirge im Süden. 

Dagheſtaner. Ihr Verbreitungsgebiet find die ausgedehnten, durch 
Querthäler und Schluchten durchriſſenen Tafelländer zwiſchen dem Andi— 
ſchen Gebirge im Norden, der Hauptkette des Kaukaſus im Weſten und 
Südweſten und dem Kaspiſchen Meere im Oſten. Die natürlichen boden⸗ 
plaſtiſchen Verhältniſſe haben hier einer großen Anzahl von Stämmen 
eine völlig iſolirte Stellung derſelben untereinander begünſtigt. Auf einem 
Raume, der nicht einmal ſo ausgedehnt iſt, wie das Gebiet der Oſtalpen 
zwiſchen dem Bodenſee und Wien, werden — bei einer Geſammtzahl von 
nicht ganz einer halben Million Bewohner — nicht weniger als — 
ſiebenundzwanzig Sprachen oder Dialekte geſprochen. Im ſüdweſt⸗ 
lichen Dagheſtan gibt es ein blos aus etwa dritthalb Dutzend Häuſern 
beſtehendes Dorf, Namens Innoofh, welches feine eigene Sprache beſitzt, 
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die, jo weit man bis jetzt weiß, von keinem anderen kaukaſiſchen Volks⸗ 
ſtamme geſprochen wird. Als Collectivname für alle Dagheſtaner wird 
gewöhnlich die Bezeichnung »Lesghier« angewendet, was unſeres Erach— 


Swanethier. 


tens nicht correct iſt. Einen Zweig für ſich bilden die Chefſuren, 
welche außerhalb (weſtlich) des dagheſtaniſchen Gebietes wohnen. Ferner 
ſiedeln im Gebiete der öſtlichen Abtheilung der kaukaſiſchen Völker die 
nicht⸗kaukaſiſchen, ſondern eraniſchen Taten. Ihr Gebiet erſtreckt ſich von 
der Halbinſel Apſcheron nordwärts. 


~ 
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2. Weſtliche Abtheilung. Dieſelbe umfaßt die Stämme, welche zu 
beiden Seiten der weſtlichen Hälfte des Hohen Kaukaſus wohnen. Man unter- 
ſcheidet: 

a) Adighe, worunter die eigentlichen ⸗Tſcherkeſſen und ihre nächſten Stamm- 
verwandten, die »Kabardiner«, zu verſtehen ſind, und die 


Oſſetendotf. 


b) Abchaſen. Die letzteren ſiedeln nur ſüdlich des Kaukaſus, erſtere auf beiden 
Seiten der Hauptkette. Beide Zweige zerfallen in eine Menge von Stämmen, 
welche oft nur wenige Tauſend Köpfe zählen, oder vielmehr zählten, da 
dieſelben faſt ſammt und ſonders auf türkiſches Reichsgebiet übergeſiedelt find. 


3. Mittlere Abtheilung. Zu ihr gehören keine kaukaſiſchen Stämme. 

Man unterſcheidet: 
a) Oſſeten, welche eraniſcher Herkunft ſind und deren Verbreitungsgebiet 
ſich zu beiden Seiten des Dariel-Paſſes und der Gruſiniſchen Militär⸗ 
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ſtraße erſtreckt. — Weſtlich von ihnen Haufen, durch einen hohen Gebirgs- 

zug getrennt, die 
b) Swanethier, im Hochthale des Ingur. Sie gehören im ethniſchen Sinne 

zu der ſüdlichen Gruppe der kaukaſiſchen Völker, nämlich zum Kartha- 
liniſchen Stamme, dem auch die Gruſiner (Georgier) und Gurier, 
ſammt ihren Zweigſtämmen angehören. 

c) Karatſchai, ober »baſianiſche Türken . Ihr Gebiet liegt zwiſchen jenem 
der beiden vorgenannten Völker. 

Zu dieſen drei Abtheilungen kommen noch geographiſch (nicht aber ethniſch) 
einzelne turco-tatariſche Stämme zu zählen: Die Kumüken in Dagheſtan, 
an der Küſte des Kaspimeeres, nördlich und ſüdlich von Petrowsk; die Nogaier, 
ſüdlich des unteren Terek, und die Tataren zu beiden Seiten der ſüdöſtlichſten 
Kaukaſus⸗Ausläufer. 

Wie bereits bemerkt, ſind die Dagheſtaner einerſeits, die Adighe anderſeits 
in zahlreiche Stämme zerſplittert. Bei den Dagheſtanern geſtaltet ſich die 
Gruppirung wie folgt. Unmittelbar am Südhange des Andiſchen Gebirges bis 
zum »Andiſchen Soiju«, wo die Defiléen von Achulko und Ghumri, heiß⸗ 
umkämpfte Punkte in den Kämpfen der Ruſſen mit Kazi Molah und Schamyl, 
liegen, wohnen die Anden, einer der wildeſten Stämme des Kaukaſus. Südlich 
des vorgenannten Fluſſes erſtreckt fih das Gebiet der Lesghier (im engeren 
Sinne), welche mit ihren ſüdlichen Nachbarn, den Awaren, deren Gebiet bis 
zum »Awariſchen Koiſu« reicht, und den vorgenannten Anden, das Hochland 
von Lesghiſtan einnehmen. Darunter verſteht man den nördlichen Abſchnitt von 
Dagheſtan. Er iſt der Schauplatz jenes über dreißigjährigen Ringens der ruſſi⸗ 
ſchen Waffen mit den fanatiſchen und tapferen Anhängern Schamyls, der in 
dieſem Bereiche geboren wurde und darin ſeine unzugänglichen Schlupfwinkel 
und feſten Burgen hatte. 

Das mittlere Dagheſtan, gleichfalls ausgezeichnet durch ſeine iſolirten 
Tafelländer und tiefen Querthäler, begreift die Heimſitze folgender Völker in 
fic): den der Darginer (Hürkelinger) am Mittellaufe des Kumükiſchen Koiſu⸗; 
den der Kumüken am Oberlaufe des nach ihnen benannten Fluſſes, und 
ſchließlich das Gebiet der Kaitachen, welches zwiſchen den beiden vorgenannten 
Landſtrichen liegt und ſüdwärts bis zur »Kaukaſiſchen Mauer reicht. — Im 
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ſüdlichen Dagheſtan endlich hauſen eine Menge kleiner Stämme, mit größeren 
oder kleineren ſprachlichen oder dialektiſchen Unterſcheidungen, als: Die Taba- 
faraner, im Süden ber Kaukaſiſchen Mauer⸗; bie Muskuren, um Der- 
bent; bie Kuriner, ſüdlich der Tabaſaraner, bis zum Samur-Fluſſe; die Samu- 
raner, ſüdlich des letzteren, an bejjem Oberlaufe; die Kubaner, ſüdlich des 
Unterlaufes des vorgenannten Fluſſes, und die Bu duchen, in der ſüdöſtlichſten 
Hauptkette des Kaukaſus. Von den vielen kleineren Stämmen ſehen wir ab. 

Abweichend von dieſer Eintheilung, faßt Friedrich Müller eine Anzahl 
dagheſtaniſcher Völker unter der Bezeichnung »Khiſten⸗ zuſammen, zu welchen 
er auch die Tſchetſchenzen rechnet. Khiſtiſche Stämme ſind die Karabulaken, 
Moſok, Chefſuren und Pſchawen, welche ſämmtlich außerhalb Dagheſtans 
(weſtlich) hauſen. Die Pſchawen ſind die ſüdlichen Nachbarn der Chefſuren. 
Die Heimſitze beider Völker liegen im Quellgebiete der großen linksſeitigen 
Quellflüſſe der Kura und erſtrecken jid) ſüdwärts bis zur Grenze der Grujini- 
jhen Provinz Kachetien. Die Geſammtzahl der Khiſten leinſchließlich der Tihe- 
tſchenzen) wird auf 140.000 Seelen veranſchlagt, die der Dagheſtaner auf etwa 
400.000 Seelen. 

Die weſtliche Abtheilung der Adighe begreift folgende größere Stämme: 
die Kabardiner in der großen und kleinen Kabarda zu beiden Seiten des 
Terek und nördlich des Gebietes der baſianiſchen Türken und der Oſſeten; die 
Abaſen, im Quellgebiete des Kuban bis in die Nähe des Elbrus; die Aba— 
dſechen, weſtlich von den Vorgenannten und die Barakai, nördlich der 
letzteren. Weiter ſchließen nach Weſten hin (immer an der Nordſeite des Gebirges); 
die Bſcheduchen, in der Kubanebene; die Schapſuchen und Natuchaizen, 
in den Gebirgen und den der Feſtung Anapa angrenzenden Gebirgen, und 
ſchließlich die Schanejewzen im Kubandelta. — Die Abchaſen zerfallen: 
in die Dſchigiten und Zebeldiner, beide in Abchaſien im engeren Sinne; 
bie Ubyden, nördlich von den Dſchigiten, die Bzyben, öſtlich der letzteren. Die 
Abchaſiſchen Stämme ſiedeln ſämmtlich ſüdlich des Gebirges; von den Adighe— 
Stämmen greifen nur die Schapſuchen und Natuchaizen auf die Südſeite des 
Kaukaſus über. — Selbſtver ſtändlich haben die Namen faſt aller dieſer Stämme 
und ihrer Heimſitze nur hiſtoriſches Intereſſe, denn mit Ausnahme der Kabarda 
und einiger Striche ſüdlich des mittleren Kuban, nördlich des Kaukaſus, und 
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Abchaſiens ſüdlich desſelben, kann von einer kaukaſiſchen Bewohnerſchaft nicht 
mehr die Rede ſein. Viele Bezirke ſind völlig entvölkert, in anderen, welche durch 
die Emigration frei wurden, hat das Ruſſenthum nachgedrängt. Wenn freilich 
die meiſten ethnographiſchen Karten in dem ehemaligen Tſcherkeſſengebiete eine 
geſchloſſene Volksmaſſe ruſſiſcher Nationalität darſtellen, iſt das nicht in dem 
Sinne zu nehmen, als ob jedes Thälchen, jede Höhe, bis zu der Firnregion 
des Elbrus hinauf, von ruſſiſchen Coloniſten dicht beſiedelt wäre. Auf manchen 
Karten findet man ſtatt des Farbentones, welcher die Ausbreitung des Ruſſen— 
thums andeuten ſoll, einen — weißen Fleck, was unſeres Erachtens den that- 
ſächlichen Verhältniſſen entſpricht. 

Wir wollen uns im Nachfolgenden mit den hervorragendſten kaukaſiſchen 
Stämmen eingehender beſchäftigen. Wiederholungen bereits behandelter Allgemein- 
heiten ſind hiebei unvermeidlich und wollen vom Leſer in Rückſicht auf die 
Nothwendigkeit, die Dinge immer in ihrem Zuſammenhange zu zeigen — freundlichſt 
entſchuldigt werden. . .. Wir beginnen im Often des Kaukaſus, den Heimſitzen 
der Dagheſtaner, oder der »Lesghier«, wie man gemeinhin zu ſagen pflegt. 
Daß ſie die kriegeriſcheſten unter allen kaukaſiſchen Völkern ſind, wurde bereits 
mehrfach hervorgehoben. Unter den Dagheſtanern hatte der Islam am tiefſten 
Wurzel geſchlagen. Kein Bergvolk hat ſich in den Kämpfen gegen die Ruſſen ſo 
ſehr durch religiöſen Fanatismus entflammen laſſen, wie die Parteigänger Scha- 
myls, der gerade dieſem Umſtande feine Herrſchaft und durch Jahrzehnte unge- 
brochene Widerſtandskraft verdankte. In zweiter Linie wird nicht zu unterſchätzen 
fein, daß die Dagheſtaner, zumal die nördlichen Stämme der »Lesghier« im 
engeren Sinne, der Awaren und Anden, ſich ganz beſonders durch Tapferkeit, 
aber ebenſo durch Edelſinn und Großmuth hervorthaten, welch’ letztere Eigen- 
ſchaften bei anderen Bergvölkern, z. B. den Tſcherkeſſen, nicht zu finden waren. 
Andere Tugenden dieſes Volkes ſind Treue, Sittenreinheit und Ehrlichkeit; in 
letzterer Beziehung unterſcheiden fie fid) ſehr zu ihrem Vortheile von den diebi- 
ſchen Tſchetſchenzen, ihren nördlichen Nachbarn. Die nüchterne Lebensweiſe, die 
günſtigen klimatiſchen Verhältniſſe, ſowie die ſtrengſte Moralität im Verkehre 
der Geſchlechter haben die Dagheſtaner zu einem kräftigen und geſunden 
Menſchenſchlage gemacht, der auch in geiſtiger Beziehung weitaus alle übrigen 
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Die Anzeichen in letzterer Beziehung geben ſich in verſchiedenen Neigungen 
und Thätigkeiten. Die Dagheſtaner ſind fleißige Ackerbauer und betreiben nebenher 
manches Gewerbe, das ſie weit und breit im Kaukaſus berühmt gemacht hat. 
Man ſchätzt die Dagheſtaniſchen Säbelklingen, die guten Gewebe und allerhand 
Stahlarbeiten. Bei einigen Stämmen ijt beſonders der muſikaliſche Sinn aus- 
gebildet, bei anderen herrſchen poetiſche Neigungen vor, welche in metriſchen 
Compoſitionen und liederartigen Traditionen zum Ausdrucke gelangen. Dazu 
kommt, wie bereits erwähnt, ein ſtark entwickeltes religiöſes Gefühl, das bei 
anderen Bergſtämmen, welche in ihren religiöſen Anſchauungen haltlos zwiſchen 
Islam, Chriſtenthum und eingelebten heidniſchen Ueberlieferungen ſchwanken, 
nicht vorhanden iſt. Wenn auch der Zeitpunkt, in welchem der Islam Eingang 
in Dagheſtan fand, nicht näher bekannt ijt, bleibt es gleichwohl unbeſtritten, 
daß die Lehre des Propheten in dieſem Gebiete bereits allenthalben im Schwange 
war, ehe die benachbarten Bergvölker auch nur eine Ahnung von der Exiſtenz 
des Islams hatten. Das rührt daher, weil Dagheſtan an ſeinem Oſtrande, wo 
es an das Kaspimeer grenzt, immerdar ein Durchzugsland war. Eroberer haben 
immer den Weg längs der Küſte jenes Binnenmeeres gewählt, und auch die 
Ruſſen bewirkten bereits im vorigen Jahrhundert auf jenem Wege den erſten 
Einfall in das transkaukaſiſche Gebiet. 

Die erſten Eroberer in Dagheſtan waren die Araber. Sie ließen eine 
politiſche Organiſation zurück, deren Erben eimgeborne »Khane« wurden. Dieſe 
Organiſation entſprach ganz und gar dem Weſen des Islam. Freilich haben 
nicht alle Dagheſtaniſchen Völker in die politiſche Neuerung ſich finden können 
und bei dieſen blieb das einheimiſche, wahrſcheinlich uralte Gemeindeweſen bis 
auf den Tag erhalten. Manche geſetzliche Einrichtungen, wie z. B. der Brauch 
des »Abſchwörens⸗, b. h. das Verlangen des Klägers, der Geklagte habe den 
Reinigungseid abzulegen, erinnert an den gleichen Brauch bei den Angelſachſen 
und Skandinaviern, wo er indeß ſeit mehr als tauſend Jahren praktiſch außer 
Uebung gekommen iſt. Bei den Stämmen, welche die politiſche Organiſation 
der Araber angenommen haben, gilt theils ber »Scheriat«, das Korangeſetz, 
theils ber »Adet-, das ungeſchriebene Gewohnheitsrecht. Religion, Ehe und 
Erbſchaft werden nach dem erſteren, perſönliche Angelegenheiten, Eigenthums⸗ 
fragen u. dgl. nach dem letzteren behandelt. 
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Der nördlichſte Zweig ber Dagheſtaner find die Tſchetſchenzen. Sie 
ſelber nennen ſich Nechtſchaj, von einem Fürſten gleichen Namens. Von ihm 
weiß die Ueberlieferung zu berichten, daß er, vor dem Zorne ſeines Königs 
fliehend, ſich in den Schluchten des Kaukaſus anſiedelte, und deſſen jüngſter 
Sohn das Land ber »Schwarzen Berges in Beſitz nahm. Von dieſem jüngſten 
Sohne des Fürſten Nechtſchaj ſollen nun die Bewohner ber Tſchetſchna ab- 
ſtammen, die ſich alle den Fürſtentitel beilegen. Dieſer Volksſtamm, welcher bis 
jetzt in ſeinen ſtillen dunklen Wäldern, abgeſchloſſen von der Welt und ihren 
Einflüſſen lebte, zu dem kein Strahl der europäiſchen Civiliſation gedrungen 
ijt, fand und findet zum Theil noch fein höchſtes Glück, feine einzige Befrie- 
digung in Aeußerungen einer ungezügelten Verwegenheit, welcher ſich bis zu 
feiner Unterjochung in äußerſt kühnen Ueberfällen der Koſaken⸗Stanitzen kundgab. 
Erſt jetzt beginnen ſich die Tſchetſchenzen an ihre neue Lage zu gewöhnen. 
Zwar gerathen ſie noch häufig mit den ihnen unbegreiflichen neuen Geſetzen 
in Confliet und wandern dafür nach Sibirien; doch beginnen ſich ſchon 
andere Anſchauungen Bahn zu brechen, welche dem Lande eine beſſere 
Zukunft ſichern. 

Der Tſchetſchenze ijt, nach Albin Kohn, im Umgange mit feinen Haus⸗ 
genoſſen ſtreng, gegenüber dem Fremden äußert er Habgier und Mißtrauen. 
Trotzdem hat er viele gute Eigenſchaften, worunter wieder die ſchrankenlos 
geübte Gaſtfreundſchaft in erſter Linie genannt werden muß. Zu Ehren des 
Gaſtes finden allemal Schmauſereien ſtatt. Auf das Eigenthum des Fremden 
wird peinliche Achtſamkeit aufgewendet. Der Gaſtfreund hat die Pflicht, Rache 
zu nehmen an Demjenigen, der ſeinem Gaſte Schaden zugefügt, oder ihn auch 
nur beleidigt hat. Für den Empfang eines Gaſtes beſtehen ganz beſondere 
Ceremonien, welche auſ's Genaueſte beobachtet werden. Die Beachtenswertheſte 
iſt die, daß ſowohl der Gaſtgeber, als deſſen Familie bei Zeiten aus dem 
Bereiche des Gaſtes ſich zurückziehen, und denſelben ungeſtört allein laſſen. 
Gewiß ift, daß man deßhalb mit einem Gaſte in der Tſchetſchna jo viele Cere- 
monien macht, weil ein ſolcher im Lande überhaupt eine große Seltenheit iſt. 
Sämmtliche Bewohner des Auls beeilen ſich, ihn zu ſehen, ſeine Erzählungen 
zu hören, ſeinen Berichten über Dinge, welche ſie nie geſehen, von denen ſie nie 
gehört, zu lauſchen, um ſie ſpäter in ihrer Erinnerung phantaſtiſch auszuſchmücken 
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und von ihnen im engeren Familienkreiſe vielleicht Jahre lang wie von Wundern 
zu ſprechen. 

Wie bei allen Aſiaten, zumal bei Bekennern des Islams, iſt auch bei 
den Tſchetſchenzen der Vater das Oberhaupt der Familie. Der kriegeriſche Geiſt 
des Volkes hat jedoch in dieſe patriarchale Autokratie eine bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeit eingeführt: die Macht des Vaters iſt eine ſehr beſchränkte 
gegenüber den Söhnen, welche bereits Waffen tragen und ſich ſelber verthei- 
digen können. Dies tritt mit dem 15. Lebensjahre ein. Hiedurch erleidet die 
väterliche Gewalt über die Kinder männlichen Geſchlechtes eine bedeutende 
Beſchränkung. Jedes Eigenthum iſt vom Beginne der Volljährigkeit an ein 
gemeinſames von Vater und Söhnen. Letztere können ihren Vater jederzeit 
zwingen, es zu theilen und in dieſem Falle erhalten alle gleiche Antheile. Freilich 
hält die Pietät die Söhne ab, dieſe Theilung des Vermögens zu verlangen, 
während anderſeits Fälle von grober Rückſichtsloſigkeit in dieſer Richtung nicht 
allzu ſelten ſind. 

Die Tſchetſchenzen ſind Sunniten, doch iſt ihr Mohammedanismus nicht 
ſehr alt, denn er reicht nach einheimiſchen Traditionen nur bis zum Beginne 
des vorigen Jahrhunderts zurück. Weſſen Glaubens ſie vor dieſer Zeit waren, 
iſt nicht bekannt. Wahrſcheinlich war er — wie allenthalben unter den kaukaſi⸗ 
ſchen Völkern — ein Gemiſch von Heidenthum und Chriſtenthum. Noch heute 
ſieht man auf dem Berge Matchoch Gebäude, deren Front nach Oſten ſchaut 
und denen die Tſchetſchenzen große Ehrfurcht bezeugen. Dieſer Ort, welcher an 
der Stelle liegt, wo die Kiſchtynka in den Terek fällt, wird alljährlich am 
5. Juli von ſämmtlichen Bewohnern der Umgebung beſucht. Nicht weit vom 
Flüßchen Sundſcha ſteht eine alterthümliche Kirche, welche der Ueberlieferung 
nach im XII. Jahrhundert von der gruſiniſchen Königin Tamara erobert worden 
ſein ſoll. Zweimal des Jahres (Oſtern und Dreifaltigkeit) verſammeln ſich hier 
die Tſchetſchenzen, um religiöſe Feſte mit Thieropfern zu begehen. Es werden 
Widder und Stiere geſchlachtet, mit deren Blut man die Mauern beſprengt 
und deren Köpfe an letztere angenagelt werden. Dieſe Ceremonie hat abſolut 
nichts chriſtliches; es ijt vielmehr erlaubt, in demſelben das jüdiſch⸗heidniſche 
blutige Opfer (zum Unterſchiede von dem unblutigen Opfer der Euchariſtie) zu 
erblicken. Da manche Gelehrte mit Vorliebe die verloren gegangenen jüdiſchen 
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Stämme im Kaukaſus ſuchen, erhielten ihre Beweisführungen hiemit eine weitere 
Begründung. Wahrſcheinlich aber haben wir es hier mit irgend einem heidniſchen 
Cult zu thun, der ſich bis auf den Tag erhalten hat. 


r 


(Sesghier Officier der kaiſerlichen Garde) 


Wie ſehen alfo bei den Tſchetſchenzen chriſtliche und heidniſche Cultus- 
formen ganz einträchtig mit dem Islam, der am markanteſten hervorſticht, ſich 
vertragen. Nach einheimiſcher Tradition war es ein gemijjer »Termaoll«, der 
die Lehre des Propheten ins Land brachte. Ein feuriger Redner, dem es nicht 
an Reichthum von Bildern in ſeinen Bekehrungs⸗Epiſteln fehlte, erlangte der 
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Sendbote alsbald großen Zulauf. Gleichwohl hielten die Tſchetſchenzen an ihrem 
alten Glauben feſt und nun änderte Termaoll ſeine Taktik und ſchritt zur 
Gewalt. Schlächtereien waren von jetzt ab an der Tagesordnung. Sie wurden 
fo arg, daß eines Tages die Frauen zu dem »Propheten⸗ kamen und ihre 
Keſſel mit — abgeſchlagenen Köpfen bedeckten, gleichſam um zu ſagen: ſie 
hätten Niemand, für den ſie kochen könnten. Die Grauſamkeiten Termaolls 
wurden auch dann nicht vergeſſen, als die Ueberlebenden ſämmtlich den Islam 
angenommen hatten. Sein Name iſt ſprichwörtlich geworden. Im Alter wurde 
er das Geſpötte der Kinder und als die fortgeſetzten Verhöhnungen ihn lebeng- 
überdrüſſig machten, ging er hin und begrub fid) ſelber lebendig. Zu den An- 
weſenden ſagte er: »Lebt wohl, o Gläubige — ich bin euch nun überflüſſig. 
Ich werde jedoch wiederkehren, ſobald ihr es verlangen ſolltet.« Das Volk 
jedoch zeigt noch heute ſein Grab und Fanatiker glauben an ſeine einſtige 
Wiederkehr. 

Die Bewohner der Tſchetſchna ſind noch heute das, was ſie durch Jahr— 
hunderte waren. Nur in ihrer Ausrüſtung haben ſie Veränderungen vorgenommen, 
indem ſie Pfeil und Bogen durch das Feuergewehr erſetzten. Die Tracht der 
Tſchetſchenzen, welche faſt insgeſammt ſchöne Geſtalten mit prächtigen Bärten 
ſind, beſteht aus der allgemeinen im Kaukaſus üblichen: eine weiße oder graue 
Tſchekana (Oberkleid) mit einem »Beſchmet⸗ oder »Archaluk⸗, deffen Farbe 
verſchieden iſt, weite Schalwars (Pluderhoſen), Schuhe oder Stiefel und die 
»SBapadja«, die hohe Schaffellmütze. In den Schwarzen Bergen hat fih noch 
Kotzenpanzer und der Spitzhelm erhalten. Kleine Fauſtſchilde, Armſchienen, 
Dolch und Säbel vervollſtändigen die Ausrüſtung. Ein Krieger dieſer Art macht 
ganz den Eindruck eines Kreuzfahrers aus dem tiefen Mittelalter. Das maleriſche 
Coſtume wird freilich immer ſeltener und wird in früherer oder ſpäterer Zukunft 
vom Schauplatze verſchwinden. Als hiſtoriſches Erbſtück wird es übrigens von 
den kaiſerlichen Garden lebendig erhalten bleiben. Schon heute zählt das uralte, 
originelle Coſtume der Dagheſtan'ſchen Aelpler zu den maleriſchſten Uniformen, 
welche man in einem europäiſchen Heere ſehen kann. Die Tracht iſt freilich ver- 
künſtelt und macht auf den Ferneſtehenden ganz den Eindruck eines — Masten- 
anzuges. Unſere Bilder auf Seite 344 und 345 geben nach wohlgelungenen 
Photographien Proben dieſer ſeltſamen Militäruniformen. 
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In Bezug auf bie Lebensweiſe des Tſchetſchenzen ijt Folgendes zu bemerken. 
Im Eſſen iſt er mäßig, gegen Noth unempfindlich. Brot gibt es nicht; ſeine 
Stelle vertreten Fladen, welche in heißer Aſche gebacken werden. Hiezu kommen 
eine Suppe aus Hammelfleiſch, kleine Stücke gebratenen Fleiſches, Grütze aus 
türkiſchem Mais und Milchſpeiſen. Die Häuſer der in der Ebene wohnenden 
Tſchetſchenzen ſind aus Holz, ſehr reinlich und hell. Faſt in jedem Hauſe iſt 
eine ſeparirte Gaſtwohnung, eine Einrichtung, die wir — wie aus dem voran- 
gegangenen Abſchnitte erſichtlich — auch bei den kaukaſiſchen Juden finden. 
Die Berg-Tſchetſchenzen haben ſteingebaute Wohnungen, die aber lange nicht jo 
reinlich ſind, wie die Holzbauten der Bewohner der Niederungen, was vielleicht 
daher rührt, daß bie Berg-Tſchetſchenzen viel ärmer find, als ihre Brüder im 
Tieflande. Beide unterſcheiden ſich auch ſonſt auffällig, ſeis in Bezug auf die 
Kleidung, oder in Rückſicht des Temperamentes. Der Bergbewohner iſt ein 
kühner, temperamentvoller Krieger und ausgezeichneter Reiter, der Bewohner der 
Ebene ruhigeren Blutes und wenig gewandt zu Pferde. An letzteren iſt überdies 
ein empfindlicher Mangel. 

Die Tſchetſchenzen der Ebene befaſſen ſich mit Ackerbau, doch haben ſie 
es hierin nicht ſehr weit gebracht. Sie verdanken es einzig der ausgezeichneten 
Fruchtbarkeit ihres Bodens, daß ſie ihre Stammesgenoſſen im Gebirge mit dem 
Ueberſchuſſe ihrer Ernten verſorgen können, deſſen dieſe bedürfen, da ſie ſich 
wenig mit Feldbau befaſſen. Ueberhaupt iſt die Viehwirtſchaft die Lieblings⸗ 
beſchäftigung der Bewohner der Tſchetſchna. Die Haupteinnahme bringt die 
Schafwolle und das aus ihr erzeugte Fabrikat. Letzteres beſteht in Tuchen, 
Teppichen und Kapuzenmänteln; das Leder gibt ein vorzügliches Saffian. Die 
Arbeit beſorgen nur die Frauen, während die männlichen Bewohner arge 
Faulenzer ſind, oder ſich die Zeit mit Jagd vertreiben. 

Die Tſchetſchenzen haben keine Literatur, worin ſie anderen kaukaſiſchen 
Bergſtämmen vollſtändig ebenbürtig ſind. Immerhin iſt eine wenig entwickelte 
Volkspoeſie vorhanden, welche ſich ausſchließlich mit den Lebensſtadien des 
Menſchen beſchäftigt. Da ſeit der Unterwerfung der Tſchetſchna deren Bewohner 
faſt ununterbrochen mit Europäern in Berührung ſtehen und die Wellenkreiſe 
einer, wenn auch dermalen noch ſehr beſcheidenen Cultur, den Lebensbedingungen 
der Bewohner ſich mittheilen, muß auch in dieſem Sinne ein Wandel zum 
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Beſſeren früher oder ſpäter eintreten. Die Tſchetſchenzen gelten nach überein- 
ſtimmendem Zeugniſſe europäiſcher Reiſenden für intelligent und bildungsfähig. 
Von außen aber finden dieſe guten Eigenſchaften keine Nahrung; es gibt im 
Lande keine Schulen und außer dem Mollah kann Niemand leſen oder ſchreiben. 
Die letzteren Kenntniſſe ſind für den Tſchetſchenzen eine Kunſt, von der er nur 
vom Hörenſagen weiß. Im Uebrigen iſt alles Geiſtesleben dieſer Leute von 
abergläubiſchen Vorſtellungen wild durchwuchert. Eine beſondere Rolle ſpielen 
bie Amulete, welche deren Beſitzer gegen böſen Einfluß von Hexen und Bau- 
berern ſchützen. Wie es in dieſer Richtung beſtellt iſt, beweist folgende vom 
»Gofos« mitgetheilte Geſchichte. 

„Natyrbow ijt ein von einem der mohammedaniſchen Bergvölker bewohnter 
Aul im Kankajus. Der Ortsälteſte Bachtygirei, ein hübſcher, noch junger Mann, 
hatte eine Frau, die auf ihn ungemein eiferſüchtig war. Sie vertraute ihr Leid 
einer guten Freundin an und dieſe rieth ihr, eine kluge Frau im Dorfe um 
Rath zu fragen, welche wohl ein Mittel finden werde, die Neigung des Gatten 
wieder aufzufriſchen. Die Mittelsfrau war thatſächlich weit und breit als eine 
ſehr geſchickte Hexe bekannt und erklärte fid) bereit, für Bachtygirei einen, Zauber⸗ 
trank zu brauen. Die Weiber jedoch hielten nicht reinen Mund und ſo ward die 
Geſchichte bekannt. Jähzornig und rauhen Charakters, wie Bachtygirei war 
entſchloß er ſich ſofort, als ihm die Geſchichte zu Ohren kam, die Hexe vor das 
peinliche Gericht zu citirem. Die Gemeindeväter wurden zuſammenberufen und 
die Hexe ward vorgeführt. Sie geſtand unumwunden, Hexenkünſte ausüben zu 
können und behauptete keck, ſie könne Menſchen in Katzen und Hunde verwandeln, 
Sachen verſchwinden laffen und bei Nacht auf den Derenberg »Sabirs-Aſchcha⸗ 
fliegen. j 

Zugleich machte fie die Anzeige, daß in ihrem Dorfe noch mehrere ihrer 
Zunftgenoſſen leben, zwei Zauberer und ſieben Hexen, bie fie ſämmtlich mit 
Namen nannte. Auch dieje wurden herbeigeholt und inquirirt und ein Theil 
von ihnen bekannte gleichfalls, daß ſie in der Zauberkunſt wohl erfahren ſeien, 
während andere leugneten. Gewiß hat denen, welche ſich ohne Hehl als Zau- 
berer bekannten, der Gedanke vorgeſchwebt, daß die Mitglieder des peinlichen 
Gerichtes vor ihnen Furcht bekommen und ſie in Ruhe laſſen würden. Sie hatten 
ſich jedoch grauſam geirrt. 
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Der entſchloſſene Ortsälteſte befahl, ben Leugnenden mit Feuer und Ruthen⸗ 
hieben die Zunge zu löſen. Ein Pfahl wurde in den Boden eingerammt und 
an denſelben die Angeklagten befeſtigt, entkleidet und mit ſchweren Ketten anein- 
dergefeſſelt, doch ſo, daß ſie ſich frei bewegen konnten bis zu einer Stelle, wo 
Scheiterhaufen errichtet waren. Während man nun dieſe anzündete, kamen von 
der anderen Seite Männer mit Ruthen, um die Opfer, die auf der einen Seite 
vor dem Feuer flohen, auf der anderen Seite zu peitſchen. Die furchtbare Dpe- 
ration währte nicht lange, denn die Gepeinigten beeilten ſich, Geſtändniſſe abzu⸗ 
geben. Das ſollte ſie jedoch nicht erlöſen. Als es feſtſtand, daß ſie Zauberkünſte 
ausübten, d. h., daß ſie vom Teufel beſeſſen waren, ſollte dieſer ausgetrieben 
werden. Zu dieſem Ende wurden ſämmtliche Angeklagte an den Pfahl feſt⸗ 
gebunden. Das Braten und Peitſchen der wie wahnſinnig hin- und herlaufenden 
heulenden Opfer begann mit neuem Eifer und wurde nur durch die zufällige 
Dazwiſchenkunft eines ruſſiſchen Officiers unterbrochen, von dem auch der Bericht 
über diefe Greuelthat fommt.« (»Aus allen Welttheilen «, 1875.) 

Ueber das fociale Leben der Tſchetſchenzen ijt wenig Erfreuliches zu be- 
richten. Ehen werden kurzer Hand von den Eltern der künftigen Paare beſchloſſen, 
und das Mädchen erhält erſt nach einiger Zeit Kenntniß von dem, was über 
ſie verfügt wurde. Die Höhe des Kaufpreiſes iſt das wichtigſte bei dem ganzen 
Handel. Etwas hart iſt die Sitte, daß es zwar dem Bräutigam (bei Verluſt 
des Kaufpreifes) freiſteht, feine Braut wieder zu verlaſſen, nicht aber umgekehrt. 
Es kommt daher vor, falls ein untreu gewordener Freier wieder reumüthig zu 
ſeiner Erwählten zurückkehrt, daß der Vater derſelben abermals den Kaufpreis 
ausbezahlt erhält. Die Unabhängigkeit tſchetſchenziſcher Söhne bringt es mit ſich, 
daß dieſe das Recht haben, ihre Schweſtern an Stammesgenoſſen als Frauen 
zu vergeben. Häufig fallen ſolche Entſcheidungen bei Zechgelagen vor, und es genügt, 
daß der Bruder auf das Wohl ſeiner Schweſter in Gegenwart des betreffenden 
Ehecandidaten trinkt, um den Pact unabänderlich zu beſiegeln. 

Die Hochzeitsfeierlichkeiten beginnen damit, daß vier Tage vor Abſchluß 
des Bundes die Braut in Begleitung einer Matrone und eines Dutzend wohl- 
berittener junger Männer nach dem Hauſe eines Verwandten des Bräutigams 
geführt wird. Der Einlaß in dieſes Heim iſt etwas umſtändlich; es wird getobt, 
gejohlt und eine große Menge Pulvers verknallt, bis die Tumultuanten von 
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der männlichen Begleitung der Braut vertrieben werden und der fragliche Ver— 
wandte an der Thürſchwelle erſcheint. Er gewährt erſt dann den Einlaß, wenn 
er irgend ein Geſchenk aus der Hand des Mädchens erhalten hat. Im Innern 
der Hütte aber ſpielt fid) eine noch ſeltſamere Scene ab. Eine Anzahl Frauen, 
meiſt die ganze weibliche Verwandtſchaft, empfängt die Braut mit großem Lärm 
und bewirft ſie mit Nadeln und Scheeren, indeß der Begleitung buchſtäblich 
die Kleider vom Leibe geriſſen werden. Hierauf erfolgt wieder die Bewirtung 
der Gäſte und nach dieſer wird die Braut wieder heimbegleitet. Unmittelbar 
hierauf wiederholen fic) dieſelben lärmenden Scenen bei einem zweiten Ver- 
wandten, in deſſen Hütte die Braut bis zum Hochzeitstage — alſo durch dreimal 
vierundzwanzig Stunden — zu verbleiben hat. Aber ſelbſt nach Beſchließung 
des Bundes vergeht noch eine Zeit (6 Tage), innerhalb der die Vermählten 
miteinander nicht verkehren dürfen. Ein Ertapptwerden gilt als entehrend. Iſt 
auch dieſe Probezeit vorüber, dann nimmt die Gattin eine Anzahl dünner Eier⸗ 
kuchen und einen Krug und ſchreitet, unter Begleitung vieler Frauen, nach dem 
nächſtbeſten Bache. In dieſen wirft ſie die vorher mit einer Nadel durchſtochenen 
Kuchen, füllt hierauf den Krug mit Waſſer und ſchreitet mit ihrer Begleitung 
wieder heim. Damit ſind die Hochzeitsfeierlichkeiten beendet. 

Das Los der Ehefrau iſt auch in der Tſchetſchna, wie überall ſonſt im 
Kaukaſus, kein beneidenswerthes. Freiheit oder würdevolle Behandlung ſind 
unbekannt. Nur ein Vorrecht iſt der Tſchetſchenzin gewahrt: Die Scheidung 
von einem ungeliebten Manne. Sie verliert aber hierbei ihr geſammtes Hab 
und Gut und hat auch kein Recht, die geringſte Entſchädigung zu beanſpruchen. 
Nur wenn die Scheidung vom Gatten ausgeht, verbleibt der Geſchiedenen ihr 
Eigenthum. Die Kinder wachſen, jo weit fie dem männlichen Geſchlechte ange- 
hören, wild auf, gehorchen nur dem Vater und auch ihm nur, bis ſie waffen⸗ 
fähig werden und ſodann ſelber die Herren ſpielen dürfen. Auf die Mädchen 
wieder legt der Vater Beſchlag, indem er ſie, ſeinen Entſchließungen gemäß, an 
die Männer ſeiner Wahl kettet, oder aus der Zahl der Freier nach Luſt und 
Laune für dieſen oder jenen ſich entſcheidet. 

Seltſam iſt die Leichenklage, wie ſie in der Tſchetſchna in Uebung iſt. 
Da es für ſo harte Leute wie die Tſchetſchenzen unwürdig wäre, für den dahin⸗ 
geſchiedenen Genoſſen Schmerz oder Trauer zu bezeugen, obliegt den Weibern 
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die Pflicht, den Heimgegangenen zu beklagen. Es geſchieht dies keineswegs auf 
feierliche oder ergreifende Weiſe, wie bei anderen urſprünglichen Völkern, ſondern 
durch Aufführung eines wilden, unmenſchlichen Geheuls. Man zerzauſt das 
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Kopfhaar und reißt die Kleider vom Leibe. Den Hauptantheil an der Klage 
hat die Witwe, welche auf ſteinerweichende Weiſe dem Schmerze eines unerſetz⸗ 
lichen Verluſtes fih hingibt, den vollkommenen Gatten und Vater in dem Ver- 
lorenen ſchildert und die ganze Verlaſſenheit kennzeichnet, in welcher ſie ſich nun 
mit ihren Kindern befindet. Daß dies alles nur Heuchelei, liegt auf der Hand; 


Die CTſchetſchenzen. 353 


es wäre denn, daß die Tſchetſchenzin kein Gefühl dafür hätte, welche würdeloſe 
Rolle fie als Gattin und Mutter ſpielt. . .. Wenn die Witwe den Klagegeſang 
beendet hat, ſtimmen die anderen anweſenden Weiber Lobhymnen auf die Bor- 
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züge und Tugenden des Verſtorbenen an, worauf die Leichenfeier zu Ende 
geht. Ein zweiräderiger Karren bringt den Verſtorbenen nach einem ſtillen 
Plätzchen, wo man ihn, womöglich unter einem Baume, beerdigt. Gemeinſame 
Friedhöfe ſind nicht nur in der Tſchetſchna, ſondern bei allen Bergſtämmen 
unbekannt. Bei der Grablegung intervenirt der Mollah, indem er die Leiche 
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mit dem Gefichte nach Weſten wendet. Hierauf — während Andere Erde auf 
die Leiche ſchaufeln — betet der Mollah für das Seelenheil des Verſtorbenen, 
beſprengt das Grab mit Waſſer und entfernt ſich raſch. 

Wir kommen nun zu einem anderen intereſſanten Volke kaukaſiſchen Stammes, 
den Chefſuren, den weſtlichen Nachbarn der Dagheſtaner. Sie bilden mit 
den Tuſchen und Pſchawen eine beſondere Gruppe der Khiſten. Während über 
viele der kaukaſiſchen Stämme nur nothdürftige Nachrichten verbreitet ſind, oder 
zum Theile ſich widerſprechende Aufzeichnungen von verſchiedenen Reiſenden im 
Schwange gehen, haben die Chefſuren in G. Radde einen kenntnißreichen und 
aufmerkſamen Schilderer gefunden. Es wäre zwecklos, die in dem inhaltreichen 
Buche des genannten Gelehrten enthaltenen Daten ſelbſtändig zu bearbeiten, 
weshalb wir uns möglichſt an den Wortlaut desſelben halten.. .. Von einem 
körperlichen Typus der Chefſuren iſt nicht die Rede; es betheiligen ſich viel⸗ 
mehr an ihrer Bildung die verſchiedenartigſten Nachbarelemente, ſo daß einzelne 
Individuen enorme Differenzen zeigen, wenn ſie auch alle ein hoher Grad von 
Wildheit, ſcheuer Blick und ſelbſtbewußte Haltung auszeichnet. Radde will aus 
Tauſenden der Nachbarvölker den Chefſuren herauserkennen, auch wenn er nicht 
ſein originelles Coſtüm oder ſeine Rüſtung trägt; aber eine Diagnoſe für den 
Stamm im Allgemeinen vermag er dennoch nicht zu geben, ſondern höchſtens 
von Localtypen in den verſchiedenen Dörfern ſprechen. 

Während im Allgemeinen der Pſchawe in ſeinem Aeußern dem Georgier 
am nächſten ſteht (er iſt ja deſſen unmittelbarer Nachbar) und der Tuſche ſtarken 
Körperbau, brünettes Haar und Teint und kurzen ſchwarzen Schnurrbart beſitzt, 
hält der Chefſure am wenigſten eine typiſche Form ein. An der Südſeite des 
Kaukaſus fielen Radde die Chefſuren durch ſchwachen Wuchs auf, an ber 
Argunquelle bemerkte er zwiſchen mittelhohen Männern wahre Rieſen mit enormen 
Händen und Füßen. Dao bei beſitzt der ganze Stamm eine große Körperſtärke, 
die fie ſtetig üben; ſchleppen doch die Männer, nicht felten noch in voller Rüſtung, 
mehr als einen Centner Steinſalz auf ihrem Rücken von Wladikawkas über die 
ſteilſten und unwegſamſten Gebirgspartien in ihr heimatliches Dorf. Nicht 
minder Uebung und Gewandtheit erfordert die Jagd auf den Steinbock. Den 
Weibern aber liegt mit Ausnahme des Ackerns und der Heumahd alle Arbeit 
ob; wenn im Winter hoher Schnee liegt, müſſen ſie die im Sommer an der 
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Baumgrenze hergeſtellten Holzbündel oft 3 bis 4 Werſt weit zum Haufe ſchleppen 
und das auf den ſteilſten, kaum eingetretenen Gebirgspfaden. Jene Verſchiedenheit 
im Aeußern der Chefſuren hat ihren Grund darin, daß der Stamm aus den 
Nachkommen einzelner Flüchtlinge beſteht, die der Hauptſache nach, wie Sprache 
und Tradition beweiſen, aus Gruſien ſtammen. Es iſt »ein Miſchvolk von vor— 
wiegend georgiſcher Baſis, welches im Laufe der Jahrhunderte aus den Nachbar- 
Populationen ſich in den Verſtecken des Hochgebirges bildete und hier eine 
große Anzahl jhon mitgebrachter Gebräuche conjervirte, andere, beeinflußt durch 
eine wilde, unbändige Natur, in ſich entwickelte, und, ſich um die Außenwelt 
abſolut nicht kümmernd, in antikem Typus erhielt. 

Das Chefſuren-Kind kommt nicht im elterlichen Haufe zur Welt, ſondern 
abſeits vom Dorfe in einer eigens dazu errichteten Hütte, wo ſeine Mutter 
allein ihre Entbindung abwarten muß. Einen vollen Monat verbringt alsdann 
die Mutter mit dem Säugling in der Hütte, in deren Nähe ihr Kinder in der 
Dämmerungszeit Milch, Käſe und grobes Gerſtenbrot bringen. Die Gefäße, 
welche hiezu benützt werden, gelten für unrein und dürfen nicht weiter in Ber- 
wendung kommen. Indeß hat dieſe rauhe Sitte faſt allenthalben die Milderung 
erfahren, daß die Mutter bereits nach 3 bis 6 Tagen in die Nähe des Dorfes 
überſiedeln darf. Sie bewohnt alsdann ein eigens zu dieſem Zwecke hergeſtelltes 
Haus, »Samrewlo« genannt, in welchem fie 6 bis 7 Wochen verbleibt. Bei 
der definitiven Ueberſiedelung in das Dorf muß ſie ſich am ganzen Körper 
waſchen. à 

Die Ehen ber Chefſuren find finderarm, aber die Liebe der Eltern zu 
den Kindern, namentlich den Söhnen, ijt groß, wenn auch öffentliche Lieb- 
koſungen derſelben verpönt ſind. Die Mädchen lernen Spinnen und Weben und 
betheiligen ſich an der häuslichen Beſchäftigung; die Knaben dagegen müſſen 
ſich im Fechten, Schießen und — Sprechen üben, letzteres, um bei Feſten oder 
anderen paſſenden Gelegenheiten Lobreden auf tapfere Männer, verſtorbene 
Eltern u. ſ. w. halten zu können. Da gilt es, den Muth eines Jägers, ſein 
Unglück im Hochgebirge, oder einen Zweikampf in voller Rüſtung, oder die 
ausgezeichneten Eigenſchaften eines Verſtorbenen zu ſchildern. Solche Erzählungen 
werden bei jedem Feſte gewiſſermaßen improviſirt und zwar nicht ſelten rhyth⸗ 
miſch geſprochen und durch eintönige Wechſelgeſänge der Anweſenden begleitet. 
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Ehebündniſſe werden ſchon in der Wiege geſchloſſen, b. h. von den Eltern 
verabredet, aber nicht vor dem vollendeten zwanzigſten Lebensjahre des Mädchens 
vollzogen, wodurch eine Uebervölkerung des kleinen und armen Landes ver— 
mieden wird. Um überdies den Kinderſegen einzuſchränken, gilt es als Schande, 
innerhalb der erſten vier Ehejahre Nachkommenſchaft zu erhalten; auch der 
zweite Sprößling ſoll nicht vor Ablauf weiterer drei Jahre folgen. Daher die 
Kinderarmuth der Chefſuren. Die Mädchen gelten für keuſch und ziehen den 
Selbſtmord der Mutterſchaft vor. Viele der Hochzeitsgebräuche haben das von 
anderwärts her bekannte Gepräge, fo das Entführen der Braut, die Geheim- 
thuerei der Vermählten gegen einander, die zeitweilige Entfernung der Frau 
aus dem Haufe des Gatten, u. dgl. m. Da die Chefjuren »ſozuſagen« Chriften 
ſind, wird die Ehe durch Prieſter eingeſegnet. Uebrigens iſt die letztere kein ſo 
feſter Bund, um nicht aus dieſem oder jenem Grunde wieder gelöst werden zu 
können. Polygamie, früher allenthalben im Schwange, kommt jetzt nicht mehr 
vor. Untreue der Frau wurde durch grauſame Verſtümmelungen an Ohren, 
Naſe und Wangen beſtraft, kommt aber gleichfalls immer ſeltener vor. 

Manches Intereſſante bieten die Gebräuche bei der Todtenfeier, doch wäre 
es zu umſtändlich, in alle Details einzugehen. Früher ſetzten die Chefſuren ihre 
Todten in oberirdiſchen Leichenhäuſern bei, doch hat dieſer Brauch ſchon ſeit 
dreißig bis fünfunddreißig Jahren aufgehört. Radde hat das Innere eines ſolchen 
Leichenhauſes beſucht und erzählt: »Da ſaßen ſie nun, dieſe einſt ſo wilden 
Kerle. Im bunten kurzen Feſtrocke lehnte ſich das Skelett eines Mannes mit 
dem Rücken in die Ecke und ſein Kopf nickte nieder auf die Bruſt. Sein Nachbar 
hatte das Gleichgewicht verloren und war links hin umgefallen; in ſeinem Schoße 
bettete ein drittes Individuum den Schädel und vom vierten lagen die zer- 
trümmerten Reſte bereits am Boden. In neuerer Zeit ſchickt man wohl noch 
Kinderleichen in ihren Wiegen in dieſe Todtenhäuschen.e Gegenwärtig werden 
die Leichen in Steingräbern beigeſetzt. 

Schwere Verbrechen ſind unter den Chefſuren faſt ausnahmslos Folgen 
der Blutrache, welche das ruſſiſche Geſetz trotz aller Strenge noch immer nicht 
auszurotten vermocht hat. Uebertreter werden auf ein Jahr in den Thurm 
geſperrt, was ihm, falls er dieſe Zeit überlebt, ſicher alle Blutrache-Ideen 
benimmt. Die Behörden erzielen damit beſſere Reſultate, als die Milde bekeh— 


Die Oſſeten. 357 


render Mönche. Der nachgewieſene Diebſtahl wird mit dem ſiebenfachen Werte 
des geſtohlenen Gegenſtandes beſtraft. Die Geiſtlichen haben großen Einfluß, 
doch überwuchert das chefſuriſche Chriſtenthum noch mancher feſt eingewurzelte 
Brauch. Wie lange dieſes intereſſante Völkchen, welches kaum 6000 Seelen zihlt, 
in der Hochlands⸗Wildniß des centralen Kaukaſus noch fein Weſen treiben 
wird, iſt nicht vorauszubeſtimmen. Die Abgeſchloſſenheit ſolcher Völkerſplitter in 
unnahbaren Gebirgseinöden ſichert erfahrungsgemäß eine lange ungeſchmälerte 
Exiſtenz, trotz der numeriſchen Unbedeutendheit. 

Die weſtlichen und nordweſtlichen Nachbarn der Chefſuren ſind die 
Oſſeten, das einzige Volk eraniſcher Herkunft unter den kaukaſiſchen Berg— 
ſtämmen. Ihre Sprache gehört dem indo-perſiſchen Zweige an. Da die Oſſeten 
keine Ueberlieferungen, weder mündliche noch geſchriebene haben, iſt von ihrer 
Vergangenheit nichts bekannt. Eine nicht apodictiſch verbürgte Tradition will 
wiſſen, daß die Oſſeten ehemals alles Land bis zum Don bewohnten. Nach 
Friedrich Müller wäre das Wort »Don« ſelbſt oſſetiſch und bedeute Fluß 
(im altbaktriſchen »dänu«). Von dort follen fie in der Mitte des XIII. Jahr- 
hunderts von Batu Khan in die Gebirge zurückgeworfen worden ſein. Das 
Volk ſelbſt nennt fich Iron, welches Wort mit Eran (Iran) identisch ijt. 
Der Name Oſſeten ſtammt vom georgiſchen Oſethi, der Bezeichnung des von 
den Os bewohnten Landes. Da dieſes Volk vorwiegend an den nördlichen Ab- 
dachungen des centralen Kaukaſus — rings um das Maſſiv des Kasbek — 
und längs der Dariel-Paſſage ſiedelt, könnte man annehmen — immer mit 
Berückſichtigung der vorſtehend erwähnten Ueberlieferung rückſichtlich ſeiner ein— 
ſtigen Verbreitung — daß wir es hier mit dem Reſte eines jener eraniſchen 
Völker zu thun haben, welche im letzten halben Jahrtauſend v. Chr. die ponto- 
kaspiſchen Steppen bewohnten. 

Da die Oſſeten an der einzigen großen Verkehrsſtraße zwiſchen Cis- und 
Transkaukaſien wohnen, ſind ſie häufiger als irgend ein anderes Bergvolk 
beſucht worden. Unſere Kenntniß von ihnen iſt demnach eine ziemlich erſchöpfende. 
Wir wiſſen zunächſt, daß die Oſſeten eine Eigenthümlichkeit mit allen übrigen 
Bergſtämmen — die Dagheſtaner ausgenommen — gemein haben: die ver- 
ſchwommenen religiöſen Vorſtellungen, welche zwiſchen Islam, Chriſtenthum und 
Heidenthum ſchwanken. Je nach der Oertlichkeit iſt das eine oder andere Element 
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ſchärfer ausgebildet. Von echten Mohammedanern ijt nur ein geringer Brud- 
theil vorhanden. In ihren Lebensgewohnheiten aber findet ſich Vieles, wofür 
man im Kaukaſus ſelbſt keine Analogien aufzutreiben vermag. Freiherr von 
Haxthauſen fand viel Germaniſches an ihnen. Da wäre zuvörderſt das hölzerne 
Bettgeſtelle, ein Requiſit, welches ſelbſt der gemeine Ruſſe, viel weniger alſo 
der Kaukaſier kennt. Die Oſſeten brauen Bier aus Gerſte, wie die Deutſchen, 
nennen es auch Bier; fie haben Trinkhörner, bedienen fid) aber auch der höl— 
zernen Bierkannen, genau ſo, wie man ſie unter den norddeutſchen Bauern 
ſieht, und bei feierlichen Gelegenheiten hölzerner Bierbecher, ganz von derſelben 
Form, wie ſie von uralten Zeiten her auch in Deutſchland gebräuchlich ſind. 

Auch die Sitten bei Feſtgelagen haben einen durchaus deutſchen Charakter. 
Der Bierbecher geht ſtets neugefüllt herum, der Nachbar reicht ihn dem Nachbar, 
nachdem er getrunken und ſpricht: »Auf dein Wohl!« Während des Gelages 
werden uralte Trinklieder zum Beſten gegeben. Man klatſcht in die Hände und 
eifert einander zum Trunke an. Dazu kommen mancherlei Sachen, die im Kau⸗ 
kaſus ſonſt unbekannt ſind, als: Tiſche, blau geblümte Tiſchtücher, Fleiſchſuppe, 
Käſekuchen, hölzerne Löffel, Tiſchmeſſer, Talgkerzen u. dgl. m. Das Alles iſt 
in der That höchſt ſeltſam und ruſſiſche Schriftſteller haben nicht verabſäumt, 
auf Grund der faſt europäiſchen Lebensweiſe der Oſſeten, in ihnen Slaven zu 
erkennen. Der Vergleich lag für ſie nahe; daß aber dieſes Volk weder mit den 
Slaven, noch mit den Deutſchen etwas zu ſchaffen hat, liegt auf der Hand, 
und es bleibt unaufgeklärt, wieſo mitten in der Hochgebirgswildniß des Kau— 
kaſus ſich ein Stamm erhalten konnte, der ſowohl ethniſch, wie in Bezug auf 
ſeine Lebensgewohnheiten von allen anderen Bergvölkern ſcharf geſchieden iſt. 
Nur in Bezug auf die religiöſen Gebräuche herrſchen gemeinſame Grundzüge 
vor. Abergläubiſche Vorſtellungen verſchiedener Art verrathen unleugbar die 
aſiatiſche Provenienz. Gleich den übrigen Aſiaten ſchießen die Oſſeten bei gewiſſen 
Anläſſen nach dem Monde, um die vermeintliche Gefahr zu verhindern, daß 
dieſer von einem großen Drachen verſchlungen werde. Dies geſchieht zu Neujahr 
unter dem Geſchrei der Weiber: »Talu chuzan!« (Gott helfe!) und man ift 
überzeugt, mit dem Spektakel das himmliſche Unthier verſcheucht oder vollends 
getödtet zu haben. Bekanntlich herrſcht der gleiche Aberglaube unter vielen 
Völkern Aſiens — den Chineſen, Kalmüken, Perſern, Arabern, Türken u. A 
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Aeußerlich geben die Oſſeten kein vortheilhaftes Bild ab; fie find das ver- 
lumpteſte Volk unter den Kaukaſiern. Selbſt die Vornehmen tragen mit Vorliebe 
ſchäbige Kleidung zur Schau, um damit gewiſſermaßen auch äußerlich die 
Gleichheit Aller zur Geltung zu bringen. Man trägt Schuhe, die aus Bind- 
faden und Lederriemen geflochten find (ähnlich den ſüdſlaviſchen Opanken), oder 
hohe Filzſtiefel, tuchene oder leinene Pumphoſen, einen mantelartigen Oberrock, 
der in der Form von der bekannten Tſcherkeßka etwas abweicht, und darüber 
die Burka. Als Kopfbedeckung dient entweder die allgemein gebräuchliche Pelz— 
mütze, oder eine einfache Filzmütze mit aufgeſtülpter Krempe. Im Staatskleide 
ſieht der Oſſete etwas maleriſcher aus; er trägt dann auch Waffen, auf der 
Tſcherkeßka die aufgenähten Patronenhülſen u. ſ. w. 

Eine gewiſſe Eigenartigkeit kommt auch an den Wohnſtätten der Oſſeten 
zur Geltung, namentlich im Gebirge. Hier kleben die ſteingebauten, flachdachigen 
Hütten an den ſchroffen Abhängen, ſo daß das Dach der unteren Hütte vor 
der nächſt höher gelegenen als Terraſſe figurirt. In früheren, unruhigeren Zeiten 
pflegte man die Familienwohnungen, welche aus einer zuſammenhängenden Reihe 
von Tracten beſtehen, mit einer gemeinſamen Vertheidigungsmauer nebſt ſtarkem 
Thurm mit Schießſcharten zu verſehen. Solche, »Galuan- genannte Gehöfte 
ſieht man in großer Zahl an den Berglehnen und ſie geben eine ſeltſame land— 
ſchaftliche Staffage in den engen Thalſchluchten ab. Manche Galuan zählen ein 
Dutzend Stockwerke, ſo daß man meint, eine primitive Feſtung vor ſich zu haben. 
Die Hütten ſelbſt ſind aus Bruchſteinen, ohne Bindemittel erbaut und ſind 
weitaus geräumiger, als die anderer Bergſtämme. Da die Tugend der Gajt- 
freundſchaft unter den Oſſeten hochgehalten wird, verfügen zum mindeſten die 
Wohlhabenderen über beſondere Gaſträumlichkeiten. In dieſen darf der Fremde 
als Herr ſchalten, doch erlaubt es der Anſtand nicht, die Zimmer, in welchen 
ſich die weiblichen Glieder der Familie aufhalten, zu betreten. 

Wenn vieles an den Oſſeten europäiſch iſt: die ſocialen Verhältniſſe ſind 
es ſicher nicht. Die Männer bürden alle Arbeit den (beiläufig bemerkt, ſelten 
mit Leibesſchönheit bedachten) Frauen auf, und arbeiten abſolut nicht. Ihre 
Lieblingsbeſchäftigung ſind Gelage und öffentliche Verſammlungen, in welchen 
weniger Gemeindeangelegenheiten, als vielmehr Dorfklatſch zur Sprache gebracht 
wird. Unterdeſſen ſchaffen die Frauen von Früh bis Abends, denn außer der 
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eigentlichen Hauswirtſchaft haben fie alle Profeſſionen zu vertreten. Sie mahlen 
in der Mühle, erzeugen Stoffe, fertigen Kleider und Schuhe, ſticken in Gold 
und Seide: kurz, ſie ſind das einzig thätige Element in der Gemeinde, das 
Glied derſelben, welches für alle Bedürfniſſe zu ſorgen hat. Je geſchickter ein 
oſſetiſches Mädchen iſt, deſto geſuchter iſt ſie im Kreiſe der heiratsluſtigen Freier. 
Auch die oſſetiſche Kochkunſt ſteht, obwohl ſie nur ſchwer verdauliche Käſeſpeiſen 
zu Wege bringt, in hohem Anſehen. Der Sommer iſt die einzige Zeit, in der 
auch die Männer zulangen, und zwar bei den Feldarbeiten, die ſie den Frauen, 
welche vollauf von den häuslichen Arbeiten in Anſpruch genommen find, ab- 
nehmen. 

Von den vielen ſeltſamen Gebräuchen, unter welchen beſonders die Trau- 
ungsfeierlichkeiten ſehr intereſſant, aber ebenſo umſtändlich ſind, können wir Ab⸗ 
ſtand nehmen. Wir verlaſſen daher Oſſetien und wenden uns der weſtlichen 
Abtheilung der kaukaſiſchen Völker, den Adighe (Tſcherkeſſen) zu. Eine will- 
kommene Orientirung über die Lage der Dinge im Lande der Tſcherkeſſen ver- 
danken wir dem Werke eines Angehörigen dieſes Volkes, dem Kabardiner Schora 
Belkmuſin Nogmow, welches Adolf Berge bearbeitet und mit einer fachlichen 
Vorrede verſehen hat. Das kleine Werk enthält wichtige Beiträge zur Ethno⸗ 
graphie. Berge conſtatirt in erſter Linie, daß niemals eine der tſcherkeſſiſchen 
Völkerſchaften einen zuſammenhängenden politiſchen Körper gebildet habe. Jede 
theilte ſich nach ihrer Familien-Abſtammung in eine große Anzahl geſonderter 
Sippen und dieſe Geſchlechterbünde zerfielen wieder in geſonderte Familien. 
Dieſe bildeten mit den ihnen unterthänigen Sklaven das erſte Glied der geſell— 
ſchaftlichen Kette. Negierungsbehörden, Gemeindegewalten oder bürgerliche Ber- 
bindungen waren durchaus unbekannt. Man hatte nur Anfänge, Rudimente zu 
einer Geſellſchaft, die aber nicht weitergingen und keinen anderen Inhalt hatten, 
als daß die Mitglieder eines Familienbundes anderen Verbindungen gegenüber 
zu gemeinſamer Vertheidigung und Rache verpflichtet waren. Im Stamme 
wurden, ſofern ſich das Bedürfniß ergab, Volksverſammlungen einberufen, die 
einen lediglich berathenden Charakter hatten. Fehden und Streitigkeiten zwiſchen 
Völkerſchaften, Verbindungen und Privatleuten wurden durch Schiedsgerichte, 
welche für den beſonderen Fall gewählt wurden, ausgetragen. Ständige Richter 
gab es nicht. Den Mollahs legten wohl die Parteien nach gegenſeitiger Ueber- 
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einkunft einen ſtrittigen Fall vor, aber das geiftliche, durch den Islam eingeführte 
Gericht gehörte nicht zu den volksthümlichen Inſtitutionen. 

Die tſcherkeſſiſchen und abchaſiſchen Stämme waren in drei Claſſen getheilt: 
Edelleute, eine Art Mittelſtand und Sklaven. Dazu kam die wenig zahlreiche 
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Geiſtlichkeit, welche nicht zu den alten Ständen gehörte. Unter den Tſcherkeſſen 
hatten Fürſten und Edelleute alle Macht verloren, bei den abchaſiſchen dagegen die— 
ſelbe bewahrt. Unter ben transkaukaſiſchen Tſcherkeſſen hatten die Volksclaſſen der 
Tchwochetli⸗ den Adel aller feiner Vorrechte beraubt.... Seit dem Anfange 
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des XVI. Jahrhunderts machte fid) bei den Bergvölkern türkiſcher Einfluß 
geltend, aber nie ſind jene den Osmanen völlig unterthan geworden und dieſe 
mußten ſich auf die Beſitznahme einiger Küſtenpunkte (Poti, Suchum Kaleh, 
Gelendſchik) beſchränken. Das Jahr 1783 bildete einen Wendepunkt. Rußland 
kam in den Beſitz der Krim, und der Kuban wurde die Grenze zwiſchen dem 
Czarenreiche und den Ländern des Sultans. Die Ruſſen legten zur Sicherung 
derſelben eine Reihe von Stanitzen an und von da ab waren ſie in beſtändiger, 
und zwar zumeiſt feindlicher Berührung mit den Bergſtämmen. Ueberfälle und 
Raubzüge kamen an die Tagesordnung. Im Frieden von Adrianopel entſagte 
die Türkei ihren Anſprüchen auf den weſtlichen Kaukaſus und von dieſem Beit- 
punkte an errichteten die Ruſſen Befeſtigungen an der Nordweſtküſte des Schwarzen 
Meeres. Gleichwohl blieben die Bergſtämme nach wie vor in Verbindung mit 
den Türken und wurden von dieſen allenthalben unterſtützt. Später gelang es 
allerdings den Ruſſen »Tauſchhöfe⸗ in der Nähe der Tſcherkeſſenſchlöſſer zu 
errichten und mit den Bergbewohnern in Handelsverkehr zu treten; ja, es bildete 
ſich unter den Transkubanern ſogar eine Partei, welche mit den Ruſſen fortan 
in Frieden leben wollte. 

Das änderte fid) aber mit einem Schlage mit der Begründung des Mitri- 
dismus in Dagheſtan, d. h. im öſtlichen Kaukaſus. Von dort wurde die Be— 
wegung allmählich auch auf den weſtlichen Kaukaſus übertragen. Schamyl hatte 
für ſeine Perſon wenigſtens ſo viel erreicht, daß vom Jahre 1849 ab etwas 
mehr Syſtem in die Operationen der öſtlichen Bergſtämme gegen die Ruſſen 
kam. Nach der Gefangennahme Schamyl's entſchloß man ſich ruſſiſcherſeits, mit 
aller Energie gegen die durch Emiſſäre und Abenteurer verſchiedener Nationen 
fortwährend in Aufregung erhaltenen Völkerſchaften einzuſchreiten. Die Stämme, 
welche ſich an den Raubzügen betheiligt hatten, ſollten aus der Gebirgs- und 
Küſtenregion auf die Ebene am linken Ufer des Kuban gedrängt werden, wo 
ſie ſich dann der Aufſicht der ruſſiſchen Behörden umſoweniger entziehen konnten, 
weil bie Vorberge und die Eingänge zum Kaukaſus durch Koſaken⸗Stanitzen 
bewacht werden ſollten. 

Berge bemerkt: Als die ruſſiſche Regierung an den neuen Kriegsplan 
ging, hatte ſie weder die Ausrottung der Bergvölker durch Waffengewalt, noch 
deren Verjagung aus dem Gebiete des Kaiſerſtaates im Auge. Um die künftige 
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Lage derſelben zu ſichern, beſtimmte ſie zur Niederlaſſung für ſie die ganze 
Niederung am Kuban, ſo daß auf kleinere Gruppen entſprechende Landflächen 
entfielen. Aber in Folge ganz eigenthümlicher Umſtände ſcheiterte der Plan. Bis 
zum Ausbruche des Krimkrieges hatten diejenigen Bergbewohner, welche von 
Rußland abhängig waren, von der ruſſiſchen Regierung ohne Anſtand Erlaubniß 
zur Reiſe in die Türkei, nach Mekka oder zu Handelszwecken erhalten. Im 
Durchſchnitt verließen jährlich nur wenige Dutzend Familien das Land. Während 
des Krieges mit der Pforte war dieſe Erlaubniß nicht ertheilt worden. Nach 
Abſchluß des Friedens verlangten etwa 1500 Leute nach der Türkei und nach 
Mekka reiſen zu dürfen. Die ruſſiſche Regierung, welche die Auswanderung nach 
Möglichkeit beſchränken wollte, verordnete indeß, daß jährlich nur etwa 80 Mann 
entlaſſen werden ſollten. Inzwiſchen erfuhren die Tſcherkeſſen, daß viele Tataren 
der Krim nach der Türkei gezogen ſeien, während gleichzeitig von Seite der 
Geiſtlichkeit die Stämme aufgefordert wurden, in Maſſen zu den osmaniſchen 
Glaubensbrüdern zu ziehen, wo es ihnen beſſer ergehen würde, als daheim 
unter der eiſernen ruſſiſchen Fauſt. Als Preſſion für die Säumigen wurde die 
Nachricht lancirt, daß Rußland mit der Abſicht umgehe, die Bergſtämme zu 
zwingen, ihrem Glauben untreu zu werden. 

Im Jahre 1859 wurde der Gouverneur des Kuban'ſchen Landſtriches 
von den Tſcherkeſſen beſtürmt, die Wallfahrt nach Mekka zu geſtatten. Um 
Tumulten vorzubeugen, willigte der Gouverneur ein, jedoch ſollte die Formalität 
eingehalten werden, daß immer nur 10 Familien auf einmal das Land ver- 
laſſen ſollten. Daraufhin entſtand eine heilloſe Verwirrung. Niemand kümmerte 
ſich um dieſes Verbot. Die zur Auswanderung Entſchloſſenen hörten auf, der 
Wirtſchaft zu obliegen, veräußerten Hab und Gut und begannen nach der 
Türkei aufzubrechen. Gewalt würde dieſe Bewegung ohne Zweifel im Keime 
erſtickt haben; allein, da die Auswanderungsluſtigen ſich bereits ihres Beſitzes 
entäußert hatten, würde man es von da ab nur mehr mit Wegelagerern 
und Räubern zu thun gehabt haben. Außerdem war es viel vortheilhafter, 
allen Unzufriedenen den Abzug zu gewähren und im Lande nur diejenigen 
zurückzubehalten, welche mit dem Stande der Dinge einverſtanden waren. 
Schließlich konnte man auch darauf rechnen, daß die Erfahrungen, welche 
die Emigranten in der Türkei machen würden (e$ lag ja der Präcedenzfall 
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mit den Tataren vor), nicht ohne Rückwirkung auf die einſtweilen Zurückgebliebenen 
bleiben werde. 

Im Laufe der Jahre 1858 und 1859 wanderten aus dem Kuban'ſchen 
Landſtriche etwa 30.000 Tſcherkeſſen nach der Türkei aus. Bereits im Darauf- 
folgenden Jahre ſtockte die Auswanderung, weil ungünſtige Gerüchte über das 
Schickſal der nach der Dobrudſcha emigrirten Nogaier die Leute ſtutzig gemacht 
hatte. Im Uebrigen hielt die Gährung ungeſchwächt an. Im Jahre 1861 hatten 
die Ruſſen neue Koſaken-Stanitzen im Quellgebiete des Kuban, der Qaba und 
des Chods errichtet, und 1862 gelang es, ungeachtet des verzweifelten Wider— 
ſtandes der Bergvölker, welche nun faſt alle gemeinſame Sache gemacht hatten, 
alle Vorberge vom Fluſſe Laba bis zur Belaja durch Koſakenpoſten zu beſetzen. 
Dadurch wurden alle Gemeinden abchaſiſchen Stammes und alle nach dem Kuban 
zu wohnenden tſcherkeſſiſchen Stämme in die Zwangslage verſetzt, entweder bie 
Forderung der Ruſſen zu erfüllen, d. h. auf die ihnen angewieſenen Landſtrecken 
zu überſiedeln, oder das Land zu verlaſſen. Etwa 10.000 Kabardiner und einige 
kleinere Stämme fügten fid) der Aufforderung, während andere nach dem Süd⸗ 
abhange des Gebirges abzogen und im nächſten Winter vollends nach der Türkei 
auswanderten. 

Im Jahre 1863 endlich hatte der actipe Widerſtand der Tſcherkeſſenſtämme 
aufgehört. Nach und nach kamen auch die Abadſechen und Schabſuchen in die 
Ebene zu den Ruſſen. Die Stimmung wurde ruhiger, ſchlug aber ſofort um, 
als gelegentlich wieder einmal Hilfe aus der Fremde in Ausſicht geſtellt wurde. 
Die Leichtgläubigen erwarteten eine franzöſiſche Armee oder eine engliſche Flotte. 
Im Herbſt desſelben Jahres kamen einige Dutzend europäiſcher Abenteurer mit 
etlichen Kanonen zu den Übychen und gaben fidh für den Vortrab einer großen 
Hilfsarmee aus. Nun zogen die Übychen von ihren Feldern und aus ihren An— 
weſen fort und bevölkerten die Wälder der Hauptkette des Kaukaſus, wo ſie 
große Entbehrungen litten und auch durch Epidemien ſehr zu leiden hatten. 
Auch die Ruſſen blieben nicht unthätig. Sie drangen mit ſtarken Streitkräften 
ins Gebirge ein und drängten die renitenten Stämme nach dem Meere hin, wo 
ſie von türkiſchen Schiffen in Empfang genommen wurden. Es hieß nun wieder: 
Die Osmanen würden ihre Glaubensbrüder mit offenen Armen aufnehmen und 
es ihnen an nichts fehlen laſſen. 
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Noch ehe die Ruſſen bis ans Meer vorgedrungen waren, hatte die Emigration 
begonnen. Er ſchifften ſich zunächſt 60.000 Auswanderer ein und im Frühjahr 1864 
wurde der Andrang noch größer. Rußland ſelbſt war dieſer Bewegung behilflich 
und die Regierung verabſäumte nicht, die Unbemittelten mit Geld zu unter— 
ſtützen, ja ſogar ihre eigenen Kriegsſchiffe zur Verfügung zu ſtellen. So kann 
es nicht Wunder nehmen, daß bereits in der erſten Hälfte des Jahres 1864 
die Zahl der Auswanderer circa. 300.000 Köpfe betrug. Auch in der Folge hielt 
der Auszug noch an. Bis Ende des Jahres 1865 waren nur etwa 100.000 Köpfe 
zurückgeblieben. Sie bewohnten drei Bezirke an den Flüſſen Laba und Kuban. 
Die Kabardiner, Abchaſen, Zebeldiner, und Samurſakaner hatten ihre alten 
Wohnſitze vorläufig nicht verlaſſen. In der Folge riß die Emigration freilich 
auch in ihren Geſammtbeſtand große Lücken, zumal unter den Abchaſen. Letztere 
hatten bei Beginn des letzten ruſſiſch-türkiſchen Krieges (1877) abermals rebellirt 
und als die Landungs-Action der Türken ohne nachhaltige Folgen blieb, zog 
die Mehrzahl ber Abchaſen fort, jo daß ihr Land dermalen zu den menſchen— 
ödeſten Strichen des Kaukaſus gehört. Auch der nordweſtliche Kaukaſus iſt der— 
zeit gänzlich entvölkert; die ethnographiſchen Karten zeigen einen weißen Fleck. 
Mit Recht bemerkt Berge, daß dieſe Entvölkerung vom wiſſenſchaftlichen Stand— 
punkte ſehr zu beklagen ſei. Die Wiſſenſchaft ging der Möglichkeit verluſtig, jene 
Völkerſchaften der allſeitigen Erforſchung ihrer charakteriſtiſchen Sitten, Gebräuche, 
Gewohnheiten, Sagen, Ueberlieferungen und Idiome dort zu unterwerfen, wo 
ſie ihre beſtändigen Wohnſitze von den älteſten Zeiten her gehabt und wo ſich 
ihr phyſiologiſcher und ſittlicher Typus unter dem Einfluſſe örtlicher Bedingungen 
ausbildete. 

Es iſt ſchier unglaublich, mit welcher Zähigkeit ſich im abendländiſchen 
Publicum bie Vorſtellung von dem »edlen Heldenthume der Tſcherkeſſen erhalten 
hat. Neben der räumlichen Entfernung, welche, gleich jener in der Zeit, die 
Dinge verklärt, hat namentlich ein ruſſiſcher Dichter — Alexander Puſchkin — 
den größten Antheil an der Verbreitung irriger Vorſtellungen über die Frei— 
heitskämpfer im weſtlichen Kaukaſus. Jeder halbwegs Beleſene kennt die präch— 
tigen, von einer unvergleichlichen Schwermuth getragenen Bilder, die Puſchkin in 
feinem Gedichte Der Gefangene im Kaukaſus« zur ſeltenen Geſtaltungskraft 
bringt. Abgeſehen von der energiſchen Malerei, die ſich in der Oertlichkeit des 
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Schauplages entfaltet, gibt e& wenige Dichter, welche mit bem Aufwande aller 
Seelenqualen den Daſeinskampf jo ſchmerzhaft berührend dargethan haben, als 
Puſchkin in den Schilderungen der Erlebniſſe des gefangenen Ruſſen im Kau- 
kaſus. . . . Das Alles iſt Dunſt und Täuſchung geworden, ſeitdem die für Ge— 
fühlsduſelei wenig empfänglichen Forſchungsreiſenden die ausgeſtorbenen Thäler 
des kaukaſiſchen Iſthmus durchwandert und uns überzeugend dargelegt haben, 
daß alle poetiſchen Darſtellungen früherer Reiſenden nichts als Humbug waren. 
Es ijt nicht zu leugnen, daß einzelnen Bergvölkern des Kaukasus Mancherlei 
anhaftet, ſei's in ethniſcher, ſei's in religiös-ſocialer Beziehung, was unſer 
Intereſſe für fie wärmer erregt; aber ſogenannte »intereſſante Völkerſchaften⸗ 
gibt es ja nach dem bekannten diplomatiſchen Schlagworte auch anderwärts 
genug. Die Erfahrungen, welche Rußland mit den Bergvölkern gemacht hat, 
ſind hier viel maßgebender. Es führte keinen Vernichtungskampf, ſondern ge⸗ 
dachte die unbotmäßigen Stämme einer normalen, geordneten Exiſtenz zuzuführen. 
Die Freiheit, welche jene Stämme meinten, war die ſchrankenloſe Zügelloſigkeit. 
Daß derjenige der Freieſte ſei, welcher ſich dem Geſetze unterzuordnen verſteht, 
hat den Kaukaſiern niemals einleuchten wollen, abgeſehen davon, daß bei den 
Bergſtämmen jene Einrichtung, welche man die bürgerliche Freiheit zu nennen 
pflegt, unbekannt war. 

Thatſächlich kämpften die Bergvölker durch Jahrzehnte um eine Unab- 
hängigkeit, die ſie nach ihrer eigenen Organiſation niemals beſaßen. Wo es in 
der Bergwildniß noch einen Clan gab, der von ruſſiſchen Soldaten nicht be- 
zwungen war, herrſchte ber »Pſech- (Fürſt) unumſchränkt und deſpotiſch wie 
irgend ein Winkeltyrann in einem mittelaſiatiſchen Khanate. Die Leibeigenſchaft 
der unteren Claſſe war eine ſo drückende, wie niemals in dem benachbarten 
Rußland. Wenn gleichwohl die Bergvölker ihre Heimſitze gegen den fremden 
Eindringling mit ſeltenem Heldenmuthe vertheidigten, war's einerſeits wilder 
Trotz, anderſeits der Hang zu geſetzloſen Zuſtänden und nicht zuletzt die leiden⸗ 
ſchaftliche Neigung zum Kampfe. Wie wenig Rußland ſelber willens war, ſich 
der beiſpiellos verwilderten Bergſtämme anzunehmen, geht aus dem weiter oben 
erläuterten Beſtreben hervor, mit welchem es den Abzug der Stämme unterſtützte. 

Der Zug der Emigration ging zuvörderſt nach den Pontosgeſtaden von 
Anatolien. Das Erſcheinen der Kaukaſier wurde hier zu einer furchtbaren In⸗ 
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vaſion. Gleich Heuſchrecken ſchwärmen breiteten fie ſich aus, anfangs vom Bettel, 
ſpäter vom Diebſtahl und Raub lebend. Hunderttauſend Flüchtlinge hatten 
bereits die Küſte bei Trapezunt betreten und immer noch trafen ruſſiſche Trans— 
portſchiffe ein, um zahlloſe andere ans Land zu ſetzen. Sie litten an Allem. 
Das war der erſte Willkomm der von der Pforte auspoſaunten Gaſtfreund— 
ſchaft. Der ehrenwerte Gouverneur von Trapezunt ſchloß ſich im Caſtell ein 
und ließ zu ſeiner perſönlichen Sicherheit ein altes roſtiges Kanonenrohr, das 
ſeit Paskiewitſch' Zeiten im Schloßhofe lag, aus dem Sande hervorſcharren und 
in eine zur Breſche gewordene Schießſcharte einſtellen, um im Falle der Noth 
Feuer auf ſeine Schutzbefohlenen geben zu können. Im Grunde war es dem 
Manne nicht zu verübeln, daß er ſo dachte; es war Pflicht der Pforte, für 
die erſte Verpflegung der Emigranten Vorſorge zu treffen und deren Weiter- 
beförderung jo ſchnell als möglich anzuordnen, um Maſſenanhäufungen vorzu⸗ 
beugen. Die ruſſiſchen Dampfer aber waren ſchneller, als die Dispoſitionen der 
türkiſchen Regierung. So begann denn alsbald der Hungertyphus unter den 
Ankömmlingen zu wüthen, und zwar mit ſolcher Intenſität, daß nach wenigen 
Monaten ein volles Drittel von ber Geſammtzahl der Auswanderer der Gpi- 
demie erlag. Mit Hunderttauſend buchſtäblich Verhungerten hatte die Pforte 
das Freundſchaftsbündniß mit den Heimatloſen beſiegelt. Es war eine bittere 
Erfahrung für die Glaubensbrüder, aber ſie verzweifelten nicht. Waren ſie doch 
den Klauen der verhaßten Ruſſen entronnen, und ſollten ſie ja nunmehr, nachdem 
ein Drittel von ihnen ausgerungen hatte, in die europäiſche Türkei — wo nach 
ihren Vorſtellungen nur Honig und Milch in den Bächen floß — überführt werden. 

War das eine bittere Enttäuſchung, als die Dampfer die Söhne des 
Kaukaſus an den nackten, mageren Geſtaden Bulgariens abſetzten! Keine Berg- 
wildniſſe, nicht einmal Schlupfwinkel zur Bergung geraubten Gutes, nichts als 
plattes Land und eine feige Bewohnerſchaft, die nicht einmal Willens war, mit 
den Fremden die Klingen zu kreuzen. Dort wurde nach dem Grundſatze, daß 
alles Land dem Sultan gehöre, den Bulgaren einfach ein Theil ihrer Grund— 
ſtücke weggenommen und die Anſiedlung der Tſcherkeſſen noch dadurch erleichtert, 
daß man die Bulgaren zwang, ihnen beim Aufbauen der Hütten behilflich zu 
ſein. Theilweiſe hatte man die Bulgaren ſogar aus ihren eigenen Häuſern ver— 
drängt, um den angekommenen Kaukaſiern während der Zeit des Hüttenbaues 
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ein Aſyl zu geben, während man fid) um bie einftweilen obdachloſen Bulgaren 
wenig beunruhigte. So fand man ſpäterhin die Colonien jener kaukaſiſchen Ein- 
wanderer, von der ſerbiſchen Grenze angefangen bis nach Schumla und Adrianopel, 


Kaufafier mit Frau. 


theils unter den ſtolzen Namen glorreicher Sultane, als Medſchidjeh, Osmanjeh, 
Mahmudjeh, Orchanjeh u. f. w., theils unter der einfachen Benennung Tier- 
keßköj — Tſcherkeſſendorf. 

Als die Kaukaſier bulgariſches Land betraten, ſtießen die verlumpten und 
verhungerten »Edlen⸗ die roftigen Schwerter in den Boden, mit welchem Mete 
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bie Ankömmlinge nach nationalem Brauche fih als Herren des neuen Landes 
erklärten. Damit war der Anfang zu der alten Wirtſchaft gemacht. Wo eine 
Colonie entſtand, da gab es wieder, wie vorher in den Bergen der Heimat, 
Herren und Leibeigene, und da weder jene noch dieſe arbeiteten, kamen die 
anderen Tſcherkeſſen- Tugenden — Plünderung und Raub — alsbald in Uebung. 


Naukaſiſche Kinder. 


Nur mit dem Mädchenhandel ging es nunmehr raſch herab, da es an geeignetem 
Nachwuchs gebrach und der mittlerweile in Schwang gekommene bulgariſche 
Mädchenraub ſich als wenig einträglich erwies. Wenn man einen georgiſchen 
Dolch liebt, kauft man kein tatariſches Krautmeſſer, dachten die Agenten und 
wieſen die tſcherkeſſiſchen Biedermänner mit ihrer weinenden und zappelnden 
Waare ab. 

Wir haben weiter oben erwähnt, daß während des letzten ruſſiſch-türkiſchen 
Krieges, beziehungsweiſe nach dem Mißglücken der türkiſchen Invaſion Abchaſiens, 
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abermals ein größerer Emigrantenauszug nach der Türkei erfolgte. Damals 
wurden circa 36.000 Kaukaſier, meiſt Abchaſen, in Trapezunt gelandet. Es erging 
ihnen genau ſo, wie ihren Brüdern dreizehn Jahre früher. Zwar die Männer 
konnte man ſofort zum Kriegshandwerke heranziehen; die Greiſe, Kinder und 
Weiber aber gingen durch Hunger und Epidemien maſſenhaft zu Grunde. 

Zum Schluſſe noch einige Bemerkungen über die äußere Erſcheinung der 
Tſcherkeſſen und etliche ſociale Einrichtungen. Das Schönheitsideal, welches man 
für bie »Kaukaſier- im Allgemeinen aufgeſtellt hat, trifft auch bei den Tſcher— 
keſſen nicht immer zu. Gleichwohl zeichnen ſie ſich vor manchem anderen Berg— 
ſtamme durch einen gewiſſen kriegeriſchen Ausdruck, durch Ebenmaß in der Geſtalt 
und andere Körpervorzüge aus. Es iſt ferner auffällig, daß, wo auch immer 
dieſes Volk mit irgend einem anderen ſich vermiſcht hat, ſei es mit Türken oder 
Tataren, ſei es mit Ruſſen, der Einfluß des kaukaſiſchen Blutes ſich allenthalben 
bei dieſen letzteren dadurch geltend gemacht hat, daß es Geſtalt und Geſichtszüge 
auffallend veredelte. Noch mehr kommen die körperlichen Vorzüge beim weiblichen 
Geſchlechte zur Geltung. Die Schönheit der Tſcherkeſſinnen galt und gilt gewiſſer— 
maßen als ein unanfechtbares Axiom. Der allgemeine Typus prägt ſich in 
Folgendem aus: Die Tſcherkeſſin iſt meiſt von kleiner, aber höchſt zierlicher 
Geſtalt; ihr Haar iſt tiefſchwarz, ihr Auge leuchtend und ſeelenvoll; jede Körper— 
bewegung verräth Lebhaftigkeit und Anmuth. Das Incarnat iſt zarter als bei 
allen übrigen kaukaſiſchen Frauen, und da es nicht durchwegs Sitte iſt, das 
Geſicht zu verſchleiern, konnten Reiſende im Kaukaſus in früherer Zeit perſönlich 
von der Leibesſchönheit der Tſcherkeſſinnen ſich überzeugen. Was die Kleidung 
anbetrifft, iſt blaue Seide, mit Gold und Silber durchwirkt, beſonders beliebt. 
Ein ebenſo verzierter Gürtel, den eine maſſive Gold- oder Silberſpange zujam- 
menhält, wird leicht um die Hüften gelegt. Ein feiner Shawl, meiſt von heller 
Farbe, wird entweder wie ein Turban aufgebunden, oder fällt läſſig umgeworfen 
maleriſch über Nacken und Schultern. Soll das Geſicht verhüllt werden, ſo 
bedient man jid) eines ziemlich durchſichtigen Mouſſelin-Schleiers. Die Farbe 
der Beinkleider iſt entweder weiß, roth oder blau, je nachdem deren Trägerin 
ledig, verehelicht oder verwitwet iſt. 

Das ſociale Leben der Tſcherkeſſen kann heute nur mehr in deren neuen 
Heimſitzen in der Fremde beobachtet werden; für den Kaukaſus haben ſie, da 
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dieje Stämme ſämmtlich ausgewandert find, nur inſoferne beſchränkte Giltigkeit, 
als das nachſtehend Vorgebrachte auch bei den verwandten, im Lande geblie— 
benen Stämmen — wie beiſpielsweiſe den Abchaſen — Anwendung findet. Die 
Tſcherkeſſin hat faſt ausnahmslos in ihrem heimatlichen Familienkreiſe eine elende 
Rolle geſpielt. Man begreift daher unſchwer, daß ihre gewöhnliche Beſtimmung 
— in das Haus irgend eines türkiſchen oder arabiſchen Großen zu wandern — 
für dieſe Geſchöpfe niemals eine beklagenswerte war. Für den Tſcherkeſſen iſt 
die Frau nicht mehr und nicht weniger als die Magd, die ihm bei jeder Gelegenheit 
zu Willen ſein, alle Arbeiten verrichten und ſeine Ausrüſtung in Stand halten 
muß. Dieſe Exiſtenz friſtete die Tſcherkeſſin auch in ihrem Stammlande in einer 
elenden Lehmhütte, oder in einem ſogenannten »Sauje« von Flechtwerk, das mit 
Lehm verkleidet iſt. 

Auch ſonſt iſt das Betragen der Männer gegenüber ihren Frauen nichts 
weniger als ritterlich. Die Romantik dauert nur ſo lange, als die Schöne in 
ihren weißen Beinkleidern ſteckt, und endet, wenn ſie in die rothen ſchlüpft. 
Ein Stück urthümlicher Romantik haftet an dem Brautritt, der wie folgt ſtatt— 
findet. Will ein Tſcherkeſſe freien und hat er ſeine Wahl getroffen, ſo verſtändigt 
er das betreffende Mädchen ganz im Geheimen davon, daß er es zu der und 
der Stunde aus ſeiner Wohnung entführen werde. So will es die Sitte und 
ſie hat, wie wir ſogleich ſehen werden, ihre ganz beſonderen Unannehmlichkeiten. 
Das Dorf (Aul), in welchem ſich die Braut befindet, iſt nämlich jederzeit bereit, 
dieſe Entführung zu verhindern, und ſo erfordert dieſelbe, um glücklich durch— 
geführt zu werden, viel Gewandtheit und Schlauheit. Iſt es dem Bräutigam 
gelungen, ſeine Braut zu erhaſchen, ſo ſchwingt er ſich mit ihr in den Sattel 
und jagt in raſendem Laufe davon. Nach Bewältigung einer beſtimmten Ent- 
fernung iſt der Entführer verpflichtet, ſeinen ganzen Patronenvorrath zu ver— 
knallen, um die Bewohner des Auls von dem Vorgefallenen zu benachrichtigen. 
Das gibt alsdann einen wilden, phantaſtiſchen Tumult; raſch jagen die wehr— 
fähigen Männer dem Fliehenden nach. Wird derſelbe eingeholt, ſo wird er 
tüchtig durchgeprügelt; man beraubt ihn ſeiner Waffen, ſeines Pferdes und 
ſelbſtverſtändlich auch ſeiner Braut, die er in dieſem Falle für immer verliert. 
Bleibt er dagegen in dieſem Wettritte Sieger, ſo ſperrt er die Entführte in ein 
eigens für ſie hergerichtetes Gemach (oder Hütte) ein, und erſt nach Wochen, 
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bis er den Kaufpreis für den Vater des Mädchens aufgetrieben und hinterlegt 
hat, finden die Hochzeitsfeierlichkeiten ſtatt. Sie find übrigens ohne Intereſſe 
und beſchränken ſich auf die herkömmlichen Förmlichkeiten bei moslimiſchen Ehen. 

Es mag bemerkt werden, daß die Tſcherkeſſen auch in ihrer Stammheimat 
niemals eheliche Verbindungen mit Frauen anderer Stämme eingegangen ſind. 
Nicht minder ſtreng halten ſie auf Zucht und Sitte im Eheleben und es werden 
Fehltritte der Frauen mit den ſtrengſten Strafen geahndet. Gewöhnlich wird 
eine Frau, die ſich gegen die Ehre ihres Gatten vergangen hat, als Sklavin 
verkauft, doch muß ſie vorher in ihr elterliches Haus zurückkehren, was als 
ganz beſondere Schande gilt. In ähnlicher Weiſe wird auch gegenüber Mädchen 
verfahren. Auf die eheliche Untreue einer Häuptlingsfrau ſteht der Tod und 
das gleiche Schickſal trifft den Buhlen. 

Wir haben weiter oben erwähnt, daß die Tſcherkeſſinnen ihr Schickſal, in 
die Sklaverei zu wandern, niemals beklagten. Sie erblickten zu allen Zeiten in 
dieſer Beſtimmung eine Erlöſung von den unleidlichen Familienverhältniſſen, in 
welchen ſie ſchmachteten. Von Kindheit, oder doch von der Geſchlechtsreife an, 
füllen die Träume von glücklichen künftigen Tagen das Daſein des Mädchens 
aus. In den moslimiſchen Harems ift die Tſcherkeſſin ein hochgeſchätzter Artikel, 
denn neben ihren äußeren Vorzügen, geſtattet ihr das mohammedaniſche Geſetz 
gewiſſe Freiheiten im Verkehre mit ihrem Gebieter, und zwar in der Stellung 
als Sklavin. So lange die Kaukaſier an den Pontosküſten mit der Außenwelt 
frei verkehren konnten, ſtand der Mädchenhandel in vollſter Blüthe. Das Erſcheinen 
der Ruſſen ſchob dieſem ſauberen Geſchäftsbetrieb natürlich einen Riegel vor, doch 
fand die Menſchenwaare auf geheimen Schleichwegen nach wie vor reißenden 
Abſatz. Auch in der Fremde haben die Tſcherkeſſen von ihrem uralten, zu einer 
Art geſellſchaftlichen Einrichtung gewordenen Brauche nicht abgelaſſen; im Gegen- 
theile, der unbehinderte Verkehr mit den türkiſchen Agenten erleichterte — trotz 
aller internationalen Abmachungen — den Handel ganz weſentlich. Selbſt die 
höchſten türkischen Würdenträger, welche dem Abendlande die Conceſſion machten, 
die Sklaverei abzuschaffen, betheiligten fid) an dem Kaufe tſcherkeſſiſcher Mädchen. 
So war Bahieh Chanum, die Frau des arg überſchätzten »größten« modernen 
ottomaniſchen Staatsmannes Fuad Paſcha, eine — Sklaven-Mäklerin. Sie war 
die Erfinderin des berühmten »Zauberhemdes«, das, nach ihrer Meinung einer 
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Tſcherkeſſin angelegt, derjelben einen derart dämoniſchen und überirdiſchen Reiz 
verleiht, daß der Käufer die höchſten verlangten Summen ſtillſchweigend erlegt. 

Der gewöhnliche Vorgang bei dieſem Handel war der folgende. So oft 
eine Sendung von tſcherkeſſiſchen Mädchen in Konſtantinopel eintraf, wanderte 
die lebende Waare entweder aus erſter Hand — alſo aus jener der Agenten, 
die meiſt ſelber Tſcherkeſſen find — in das Harem des Beſtellers oder Käufers, 
oder es wurde die »Vermittlung- hochgeſtellter Türkinnen angeſtrebt. In letzterem 
Falle lief der Handel ganz und gar auf ein Privatgeſchäft der betreffenden 
Käuferin hinaus. Sie pflegte und erzog das junge Mädchen, bildete es allen- 
falls durch Erlernung des Pianoſpieles und fremder Sprachen aus, um die 
Novize bei erlangter Reife entweder als legitime Gattin anzubringen, oder ſie 
an einen reichen Liebhaber zu verkaufen. Gelegenheit zur Annäherung fand und 
findet ſich immer. Gewöhnlich beſucht die Vermittlerin (und Eigenthümerin) des 
Mädchens öffentliche Beluſtigungsorte, oder ſie fährt im offenen Wagen durch 
die belebteſten Straßen von Stambul. Der dünne Schleier iſt kein Hinderniß 
für ſcharfblickende Augen. Viele ſolche Vermittlerinnen haben ſich auf dieſe Weiſe 
Vermögen erworben, und von einer derſelben iſt eine förmliche Preisliſte bekannt 
geworden. Als höchſten Satz figuriren 1000 türkiſche Pfunde (20.000 Mark), 
als niederſter 150 bis 180 Pfund. 

Nicht alle Tſcherkeſſinnen erreichen das ihnen von Jugend auf vorſchwe⸗ 
bende glänzende Ziel. Andere freilich brachten es nicht nur dahin, dem großherr— 
lichen Harem einverleibt zu werden, ſondern wurden fogar legitime Sultans- 
Gattinnen. Wieder andere erlangten Macht und Einfluß, oder wurden die Frauen 
hochgeſtellter Perſönlichkeiten. Auch kommt es vor, daß eine Sklavin tſcherkeſſiſcher 
Abkunft mehrmals ihren Gebieter wechſelt, bis ſie die erträumte Macht erreicht, 
oder auch flang- und ſanglos verſchollen geht. Es iſt begreiflich, daß die Tſcher— 
keſſin ihrer Schönheit wegen von Seite der legitimen Harems-Inſaſſinnen Eifer- 
ſüchteleien und andere Chikanen zu erdulden hat. Auch grobe Mißhandlungen 
kommen vor, und manches kaukaſiſche Mädchen, das in ſeiner Jugend der Traum 
beherrſchte, einſt einen Sultan in ſeine Netze zu verſtricken, iſt früh verblüht 
und dahingeſiecht, oder der Schwindſucht erlegen, welch' letzterer viele der Berg— 
bewohnerinnen verfielen, wenn ſie in heißere Länder (Aegypten, Tunis) gelangten. 
Ein uns Abendländer gewaltig abſtoßender Brauch, der namentlich am Stam- 
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buler Hofe im Schwange iſt, beſteht darin, daß mißliebig gewordene ober 
gealterte Tſcherkeſſinnen dem Hofe naheſtehenden Perſönlichkeiten zu Gattinnen 
gegeben werden. Dieſelben ſind dann höchſt unverträglich, hochmüthig und iutri- 
guant, wahre Teufel für die Begnadeten. 

Den Tſcherkeſſen ſtehen die Abchaſen ſowohl typiſch als culturell am 
nächſten, obwohl ſie weniger kriegeriſch und kein ſo lebhaftes Temperament wie 
jene beſitzen. In Bezug auf den Hang zu Räuberei und Diebſtahl beſteht aber 
kein Unterſchied. Uralte Bewohner des Kaukaſus und einſt im Beſitze größerer 
Landſtrecken, wurden die Abchaſen durch die Tſcherkeſſen zurückgedrängt und ſind 
durch zahlreiche Kämpfe mit dieſen, mit den Ruſſen und Türken, ſowie durch 
den von ihnen einſt ſchwungvoll betriebenen Sklavenhandel, ſehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Die Kleidung der Abchaſen iſt beinahe dieſelbe wie die der Tſcher— 
keſſen, und ihre Dörfer und Wohnungen zeigen ſehr geringe Abweichungen von 
den tſcherkeſſiſchen. Gegenwärtig hat Abchaſien eine Bewohnerſchaft von ungefähr 
120.000 Köpfen, welche Chriften fein follen. In Wirklichkeit aber ift ihre Religion 
ein Gemiſch von Heidenthum, Mohammedanismus und Chriſtenthum. Das Chriften- 
thum griff wahrſcheinlich im VI. Jahrhundert Platz. Als die Türken das Land 
eroberten, wandten ſich die Abchaſen dem Islam zu, doch konnte dieſer den 
chriſtlichen Glauben nicht gänzlich verwiſchen. Daraus erklärt ſich, daß ſowohl 
das Weihnachts- als das Bairamfeſt gefeiert wird. An das im Blute haften 
gebliebene Heidenthum erinnert die Verehrung für heilige Haine und die Furcht 
vor Wald- und Berggeiſtern, welchen Opfergaben dargebracht werden, um ihre 
Gunſt zu erwirken. 

Es wäre nun am Schluſſe unſerer Mittheilungen über die tſcherkeſſiſchen 
Bergvölker von großem Intereſſe, Näheres über die Beſchaffenheit ihres Stamm— 
landes zu erfahren. Es ſtehen uns leider faſt gar keine Quellen hierüber zur 
Verfügung. Ein gänzlich unbewohntes Land pflegt nicht bereist zu werden und 
diejenigen Reiſenden — zumal ruſſiſchen — welche von den ſtillen Thälern, in 
welchen es nicht ſo hoch her ging, angezogen werden und dieſelben durchſtreifen, 
ſind nicht immer Männer der Feder, ſo daß ihre Wahrnehmungen nicht all⸗ 
gemein bekannt werden. Ungeſchautes kann nicht geſchildert werden. Aber ein 
Bild möchte zutreffend ſein. Ein Dichter — Alexander Puſchkin — hat es vor 
geraumer Zeit gezeichnet: 
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»Verſtummt find nun bie Kampfestöne, 
Es beugt ſich Alles Rußlands Schwert. 
Ihr fielt, Kaukaſiens ſtolze Söhne, 

Wie ihr gefochten, ehrenwerth! 

Euch ſchützten nicht die Aderläſſe 

Die ihr ſo oft uns beigebracht, 

Nicht Panzer, Roſſe, Felſenpäſſe, 

Selbſt nicht der Freiheitsliebe Macht. 
Der Kaukaſus hat Euch verrathen 

Und ſchmeichelt andern Stämmen nun, 
Verſchollen faſt ſind Eure Thaten 

Und Eure ſcharfen Pfeile ruh'n. 

Zum Paſſe, wo ihr oft geſchlagen, 
Fährt bald der Wanderer ohne Bangen, 
Kaum melden ihm dann dunkle Sagen, 
Ihr Helden, wie ihr hingegangen. ... 

Wer dermalen das Land der Tſcherkeſſen beſucht, thut es auf dem See- 
wege. Er ſieht alsdann in die finſteren Schluchten hinein, ſieht die unabſehbaren 
Waldhänge und fern im Dämmer die Schneegipfel des Hohen Kaukaſus. Die 
Stationen an der Tſcherkeſſenküſte — wozu wir beiläufig bemerkt auch Abchaſien 
rechnen — find ruſſiſche Militärpoſten und fie waren es ſchon zu einer Zeit, ba 
jene Stämme noch nicht bezwungen waren. Von der Mündung des Kuban her 
ijt bie erſte Etape der ruſſiſchen Herrſchaft Anapa, eine in den ruſſiſch⸗türki⸗ 
ſchen Kriegen viel genannte Feſtung. Sie ſoll von den Türken zum Schutze gegen 
die ruſſiſch gewordene Krim erbaut worden ſein. Der Ort ſteht am Ende des 
nordweſtlichſten Ausläufers des Kaukasus. Nordwärts erſtrecken fic) die Strand- 
ſeen des Kuban und folgt das Steppenland. Auf der Süd- und Südweſtſeite 
umgeben die Stadt eine Reihe ſteiler Hügel, welche eine natürliche Schutzwehr 
gegen die Bergſeite bilden. Der Hafen aber ijt ſchlecht. Er hat keinen Unter- 
grund und iſt außerdem ſeicht. 

Im Bereiche von Anapa hauste einſt der Tſcherkeſſenſtamm Schegali, deſſen 
letzter Fürſt (Mohammed Gherai Arslan) im Kampfe mit den Saporogiſchen 
Koſaken, welche Katharina II. am Kuban angeſiedelt hatte, unterging. Auch ſein 
Volk erlag in Kürze den feindlichen Waffen. Es war, Dank der verhältnißmäßig 
leichten Zugänglichkeit dieſes niederſten nordweſtlichen Ausläufers des Kaukaſus⸗ 
Gebirges, der erſte Stamm, welcher ausgerottet wurde. Von da ab war Anapa 
in alle Kriege zwiſchen Rußland und der Türkei verwickelt; zuerſt überſchritt 
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General Bibikow im Jahre 1790 den Kuban und verfeerte den ganzen Qand- 
ſtrich bis vor die Thore der Feſtung. Im folgenden Jahre nahm General 
Gudowitſch nach einer ſechswöchentlichen Belagerung den Platz mit Sturm, ver- 
ließ ihn aber bald hierauf, da er zu exponirt war. Die Türken, denen Anapa 
wieder zufiel, beeilten ſich, die wenig vertheidigungsfähigen Erdwälle durch Mauern 
zu erſetzen. Dies verhinderte indeß gleichwohl nicht, daß 1807 General Gorowow 
abermals den Ort eroberte, die Befeſtigungen zerſtörte und wieder abzog. 1811 
wurde ſie noch einmal und 1828 zum letzten Male von den Ruſſen, und zwar 
nach einem mörderiſchen dreimonatlichen Kampfe zu Waſſer und zu Land, vom 
Fürſten Mentſchikow erobert, um nun dauernd im Beſitze Rußlands zu bleiben. 

Wenn man von Anapa längs der kaukaſiſchen Küſte ſteuert, gelangt man 
zunächſt nach Sudſchuk-Kaleh. Es liegt in einer allſeits von Bergen ein- 
geſchloſſenen Bucht, die einen vorzüglichen Hafen abgibt. Verſuche der Ruſſen, 
gleichzeitig mit Anapa in den Beſitz von Sudſchuk-Kaleh fid) zu jegen, ſcheiterten 
mehrmals. Noch im Jahre 1836 war es ein tſcherkeſſiſches Bollwerk. Damals 
griff General Weljaminow mit 15.000 Mann den Ort an, ohne etwas zu 
erreichen. Durch Stürme und Regengüſſe in ſeinen Angriffsmaßnahmen behindert, 
ſah er ſich ſchließlich gezwungen, unverrichteter Dinge abzuziehen und zwar längs 
der ſteilen Küſte, wo die Tſcherkeſſen zahlreiche Hinterhalte gelegt hatten. Durch 
die Kugeln des Feindes, Hunger und Krankheiten decimirt, erreichten die Ruſſen 
nach Einbuße der Hälfte ihrer Mannſchaften, Anapa. Als bald hierauf die Ruſſen 
mit der ihnen eigenthümlichen Zähigkeit, abermals Sudſchuk-Kaleh angriffen, fiel 
es in ihre Hände. Nun beeilten ſie ſich aber, den Platz aufzugeben und ganz 
im Hintergrunde der Bucht eine neue Militärſtation — Nowo Roſſiiks — 
zu gründen. 

Auch die anderen wichtigen Punkte an dieſer Küſte wurden im Verlaufe 
der Kaukaſus⸗Kämpfe von den Ruſſen beſetzt und als vortheilhafte Stützpunkte 
ausgenützt; ſo Gelendjik, Nowo Troitskoje, Golowinsk und andere. 
Im Bereiche dieſer Punkte haben die Gebirgsketten im Hintergrunde der Küſte 
bereits beträchtliche Höhe. Buchten und Vorhöhen ſind von maleriſcher Abwechs⸗ 
lung. Triften, welche lebhaft an unſere Alpenweiden erinnern, zeigen ſich zwiſchen 
den dunklen, unabſehbar ausgedehnten Wäldern. Einſt gab es auf dieſen Triften 
Heerden von Büffeln, Schafen, Ziegen und Pferden. Jetzt iſt es ſtill und ein⸗ 
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ſam auf jenen Höhen, welche über die vielen Buchten aufs Meer hinabſchauen. 
So kommt man in der Folge nach Pitzunda, dem erſten Orte in Abchaſien. 
Weit im Hintergrunde, über alles Land ragend, ſteht das Firnhaupt des Elbrus. 


Garde ⸗Ticherkeſſe. 


Zwiſchen Pitzunda und dem eine Strecke weiter nordweſtlich liegenden Pſchad 
hatten die Ruſſen ſchon in den Dreißiger-Jahren zahlreiche Forts angelegt. In 
Pitzunda erkennen wir die einſtige Colonieſtadt »Pythus«, welche ſpurlos vom 
Erdboden verſchwunden iſt. Die Gegend iſt jetzt traurig und öde; Stürme und 
mächtige Brandung ſuchen die Küſte zu Zeiten heim. 
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Es folgt Bambori, wo noch in den Fünfziger Jahren bie Fürſtenfamilie 
der Scherwaſchidſe eine Art Vaſallen-Herrſchaft ausübten, natürlich unter der 
Controle Rußlands. Hauptort von Abchaſien aber iſt Suchum-Kaleh, ein 
kleines Städtchen, das im raſchen Aufſchwunge begriffen ijt, ſeitdem die Stören- 
friede des Hinterlandes unſchädlich gemacht ſind. Von hier ſteigt man in das 
Bergland von Swanethien hinauf, das Hochthal des Ingur, auf das die Firn- 
felder des Elbrus herabſehen. Senkrechte Felswände — ſagt G. Radde — bis 
800 Fuß hoch, abſtürzend zum ſchmutzigen, braunen Waſſer, welches pfeilſchnell 
in dem engen Felſenbette hinſchießt, erzeugen für den Reiſenden mühſame Um— 
wege durch die Urwälder, welche das Gebirge bedecken. Wo die Schieferfelſen 
der Zerſtörung durch die Waſſer trotzen, iſt der Ingur ſchluchtförmig eingeengt. 
Die Waſſer ſtauen fid) und man vernimmt das Getöſe der gegen einander jchla- 
genden Rollblöcke. Wenige Schritte weiter ſtürzt die mächtige Waſſermaſſe mit 
ganzer Wucht in den Abgrund. Von dieſem Gebiete iſt der Menſch als Anſiedler 
verwieſen. Nur zeitweiſe durchwandert er ſie als Händler und vermittelt den 
Tauſchhandel zwiſchen den Rohproducten des alpinen Quelllandes und den Kunit- 
erzeugniſſen des mingreliſchen Tieflandes. 

Nachdem wir den Kaukaſus und ſeine Völkerſchaften kennen gelernt haben, 
iſt es an der Zeit, der Kämpfe der Ruſſen zu gedenken. Die Vorgeſchichte 
dieſes opferreichen und langwierigen Eroberungskrieges haben wir in dem voran⸗ 
gegangenen Abſchnitte gegeben. Da die Mittheilungen dortſelbſt nur bis zum 
Beginn der Bekämpfung der eigentlichen Bergſtämme reichten, knüpfen wir mit 
dieſer den unterbrochenen Faden wieder an. Der Beginn der planmäßigen 
Eroberung fällt in das Jahr 1824 unter Führung des Generals Jermolow. 
Er wurde zum Schrecken der wilden Aelpler, wie es ſeine Vorgänger waren, da 


»Zum Kaukaſus, dem Höllenſchlunde 
Hinſtürzte unſer Doppelaar; 

Da in des Tereks grauen Wellen 
Der erſte Schlachtendonner traf 

Und er vor Rußlands Trommelfellen 
Erſchrocken fuhr aus langem Schlaf. 
Da tief im Blut mit kühner Stirne 
Der feurige Zizianow ſchritt 

Und Kotlarewski Thal und Firne, 
Die Geißel in der Hand, durchritt. 
Ja wie ein drohendes Gewitter, 
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Wie Peſt kamſt Du daher geweht 

Und haſt, ein furchtbar blut'ger Schnitter, 
Die tapfren Stämme hingemäht. 

Doch haſt Du keine Luſt gefunden 

An Krieg und Welt. Schon ruht dein Stahl, 
Und Frieden in der Heimat Thal 

Ward Dir für Deine Erdenwunden; 

Horch! wie's im Oſten heult und gellt! 

O Kaukaſus, in Demuth neige 

Dein ſchneeig Haupt: es naht der Held 
Jermolow deinem Felſenſteige! ..... (Puſchkin.) 


Den erneuten Angriffen der Ruſſen folgte die nationale Vertheidigung 
auf dem Fuß. Sie wurde mit einer refigiójen Bewegung inaugurirt, deren Spuren 
noch etwas weiter zurückreichen. Ein heiliger blinder Asket im Dorfe Jareg in 
Dagheſtan, Mollah Mohammed, hatte zu Schirwan (auf der Südoſtſeite 
des Gebirges), wohin er von ſeinem Schüler Kazi Mohammed ſich führen ließ, 
Aufklärung über den wahren, tieferen Sinn vieler Koranſtellen erhalten, und 
machte nach ſeiner Rückkehr praktiſchen Gebrauch davon. Der Religion ſollte 
aufgeholfen werden durch Abwerfen des Joches der Ungläubigen. Wer den 
wahren Gott erkennt, kann Niemands Sklave jein.< Die hinreißenden Reden des 
Eiferers trieben erſt zur Buße, dann zum heiligen Krieg, und mit der Auffor— 
derung zu beiden zerſtreuten ſich ſeine Schüler ins Gebirge. Als Nachfolger 
von ihm geſegnet wurde jener Lenker ſeiner Blindheit, Kazi Mollah. Wie ſein 
Lehrer und Meiſter begeiſterte er mit ſeltener Beredtſamkeit ſeine Waffengefährten 
zu Heldenthaten und brachte es dahin, daß die von den Befreiungskämpfern 
in Dagheſtan errungenen Siege im ganzen Kaukaſus bekannt wurden. Kazi 
Mollah war einer jener Schwärmer, welche ſelber an ihre göttliche Sendung 
glauben. Aus mannigfachen Gefahren glücklich entronnen, war ihm der Wahn 
nach und nach zur Ueberzeugung gekommen. Er hielt ſich für gefeit gegen die 
Kugeln und die Schwerter des Feindes und leiſtete Unglaubliches in Bezug auf 
perſönliche Tapferkeit. Die blinde Verwegenheit aber mußte ihm früher oder 
ſpäter zum Verderben werden, umſomehr, da trotz alles Heldenmuthes die ruſſi— 
ſchen Waffen immer wieder die Oberhand behielten. 

Mehr und mehr in die Bergwildniß zurückgedrängt, konnte Kazi Mollah 
zuletzt nur noch feinen Geburtsort, die Bergfeſte Ghümry, vertheidigen. Unter 
den Vertheidigern des Felſenneſtes befand ſich auch Schamyl, der bereits 
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damals im hohem Anſehen ſtand und in Kürze die erjte Rolle unter allen Führern 
des Befreiungskampfes ſpielen ſollte. Die Vertheidiger hatten geſchworen, bis 
auf den letzten Mann zu kämpfen, ein Entſchluß, der ihnen nicht ſchwer fallen 
konnte, da ſie wußten, daß die Ruſſen keinen Pardon geben würden. Die Generale 
Rojen und Waljaminow ließen fid) freilich nicht abſchrecken und waren ent- 
ſchloſſen, den günſtigen Augenblick nicht vorübergehen zu laſſen, koſte es was 
es wolle. So wurden nach und nach alle Gebirgsübergänge und Defilées bejegt 
und zur Bezwingung des Platzes neue Truppen herangezogen. Allmählich ſchloß 
ſich der eiſerne Ring um den letzten Hort Kazi Mollahs. Als das Geſchütz der 
Ruſſen bie Feſte in Trümmer geſchoſſen hatte und die Angreifer durch die 
Breſchen eindrangen, bildeten die letzten Vertheidiger einen lebenden Wall um 
ihren Führer und wurden ſämmtlich niedergehauen. Auch Kazi Mollah war 
unter den Todten. 

Dies geſchah am 14. October 1832. Nach einer kurzen Zeit allgemeiner 
Waffenruhe wurde das zerſchoſſene Ghümry abermals der Schlupfwinkel der 
Dagheſtaner, welche fih dortjelbft unter der Führung eines gewiſſen Hamza 
Bey verſchanzt hatten. Da geſchah etwas Seltſames: Schamyl, der Todt- 
geglaubte (er war bei der erſten Eroberung von Ghümry, von zwei Kugeln 
getroffen, niedergeſunken), erſchien plötzlich unter den Freiheitskämpfern. Es hieß 
nun: »Allah hat Schamyl von den Todten zurückberufen, daß er die Lebenden 
beherrſche. Die Aufregung über dieſes vermeintliche Wunder war ungeheuer. 
Schamyl war gerade in dem Augenblicke aufgetreten, als die Vertheidiger von 
Ghümry Willens waren, fid) ben Ruſſen zu ergeben. Das Dazwiſchentreten des 
von Gott Geſandten wirkte Wunder. Die Ruſſen unterlagen und nun ſchlug 
lichterloh der Brand im ganzen öſtlichen Kaukaſus auf. ... Das Mittel, welches 
Schamyl ausgenützt hatte, war indeß zu wirkſam, um nicht wiederholt zu werden. 
Dies geſchah, als die Ruſſen die Feſtung Achulko, eine der ſtärkſten Vertheidi⸗ 
gungspunkte in Dagheſtan, eroberten. Alles, was in der Feſtung athmete, mußte 
über die Klinge ſpringen. Man hatte Schamyl in ſeiner weißen Kleidung fechten 
geſehen; es konnte daher kein Zweifel darüber fein, daß auch er gefallen. Iu 
Dagheſtan entſtand über dieſen unerſetzlichen Verluſt Verwirrung, während die 
Ruſſen den glänzenden Sieg durch ein Tedeum feierten. Da erſchien — aber⸗ 
mals wie durch ein Wunder — der Todtgeglaubte an der Spitze von 15.000 
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Lesghiern und Tſchetſchenzen in Awarien, zerſtörte alle dortigen feſten Plätze, 
welche die Ruſſen mit großen Mühen und Opfern erbaut hatten, und verwüſtete 
mit Feuer und Schwert jene Ländereien, deren Bewohner ſich den Ruſſen unter— 
worfen hatten. 

Das Auftreten Schamyls als allgemein anerkanntes Oberhaupt der Frei— 
heitskämpfer in Dagheſtan fällt in das Jahr 1834. Er war die Seele der 
nationalen Vertheidigung in dieſem Bereiche und in der nördlich anſtoßenden 
Tſchetſchna. Als Haupt aller gegen die Ruſſen kämpfenden Bergvölker kann er 
aber nicht gelten. Wohl war ſein Name überall in dem Lande bekannt, und 
wird auch ein gewiſſer unmittelbarer Einfluß auf die entfernteren Stämme nicht 
zu leugnen ſein; mittelbar aber reichte dieſer Einfluß über das angedeutete 
Gebiet nicht hinaus. Weder die ethniſchen, noch die räumlichen Verhältniſſe 
ermöglichen eine ſolche Allgemeinherrſchaft. Schon zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts hatte Rußland theils mit Waffengewalt, theils mit Güte die Häupt⸗ 
linge und Stämme im mittleren Theile des Kaukaſus — der von Natur aus 
allerdings der wildeſte iſt — für ſich gewonnen. Dadurch wurde es möglich, 
von Wladikawkas am Nordfuße des Gebirges bis nach Tiflis in Transkaukaſien 
einen Heerweg als Verbindungsſtraße herzuſtellen und denſelben durch forti— 
ficatoriſche Anlagen zu ſchützen. Dieſe Straße war freilich keine Vertheidigungs- 
linie gegen die öſtlichen oder weſtlichen Stämme; ſie bildete aber immerhin eine 
Art trennende Schranke zwiſchen beiden Hälften des Kaukaſus und war iu: 
Rußland von unſchätzbarem militäriſchen Werte. * 

Trotz alledem gefielen fid) zeitgenöſſiſche Schriftiteller, zumal Engländer 
darin, die Stellung Schamyls als die eines gemeinſamen Oberhauptes aller 
Bergſtämme zu bezeichnen. Wer das in Erinnerung behalten hat, was wir von 
den kaukaſiſchen Stämmen in Sachen des politiſchen Gemeinſinnes mitgetheilt 
haben, wird nicht des Beweiſes bedürfen, daß jene Gemeinſamkeit der Ober— 
leitung nicht beſtand. Sie konnte aber ſchon aus räumlichen Gründen nicht 
beſtehen. Darüber einige erläuternde Worte, welche zum Verſtändniſſe der Sad- 
lage weſentlich beitragen werden. 

Der Kaukaſus mißt in ſeiner Längenaxe circa 160 geographiſche Meilen, 
während die Alpen, wenn man von einer linearen Axe abſieht und den bogen- 
förmigen Verlauf der Weſtalpen in Betracht zieht, eine Längenausdehnung von 
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150 geographiſchen Meilen haben. Wir jehen aber von der Längendifferenz, 
welche zu Gunſten des Kaukaſus ausfällt, ganz ab, und nehmen beide Gebirge 
für gleich groß an. Zum Vergleiche der räumlichen Entfernungen in Bezug auf 
die Heimſitze der großen Stammgemeinſchaften der kaukaſiſchen Völker diene nun 
Folgendes: Das Salzkammergut mit dem Dachſteinſtocke und dem öſtlichen Zuge 
der Hohen Tauern iſt die — Tſchetſchna; das Hochland zu beiden Seiten der 
oberen Mur — Lesghiſtan; der Reſt der Oſtalpen mit allen Ausläufern nach 
Oſten und Südoſten — Dagheſtan. Die Zillerthaler Alpen find das — Land 
der Oſſeten, die Dolomitgebirge der ſüdlichen Kalkalpen — das Land der 
Schefſuren. Die Brennerlinie zwiſchen Kufſtein und Verona entſpricht faſt genau 
der »gruſiniſchen Militärſtraße- zwiſchen Wladikawkas und Tiflis. Hier aljo ijt 
die Trennungslinie. Die Ortlergruppe mag uns den Gebirgsſtock des Kasbek erſetzen, 
obwohl erſtere etwas zu weit von der Brennerlinie abſeits liegt. Es folgt die 
nördliche Schweiz zwiſchen Bodenſee und Baſel als — Kabarda. Da der Elbrus 
vom Kasbek in der Luftlinie circa 200 Kilometer entfernt ijt und dieſelbe Diſtanz 
zwiſchen Ortler und Monte Roja fich wiederholt, mag uns letzterer den Scheitel— 
punkt des Kaukaſus erſetzen. Das Hochthal von Aoſta iſt dann für uns — 
Swanethien, die alpine Begrenzung des Po-Beckens — Abchaſien. Erübrigt 
noch die Linie der Weſtalpen zwiſchen Genf und Nizza, die Dauphiné und 
Provence, für uns — Tſcherkeſſien. Wir ergänzen den topographiſchen Vergleich 
und ſetzen für Nizza Anapa, für Genua — Suchum Kaleh, für Conſtanz — 
Piätigorsk, für Kufſtein — Wladikawkas, Verona — Tiflis, Linz — Petrowsk, 
Oedenburg — Baku. 

Aus dieſer vergleichenden topographiſchen Darſtellung, welche (ganz abge- 
ſehen von der Lage des Kaukaſus zwiſchen zwei Meeren und dem linearen 
Verlauf dieſes Gebirges) inſoferne nicht ganz zutreffend iſt, als die räumlichen 
Verhältniſſe im Kaukaſus⸗Gebiete diejenigen des Alpengebietes übertreffen, erkennt 
man ſofort, daß ein Organiſator und Führer der Vertheidigung in dem Bereiche 
zwiſchen Salzach und Drau unmöglich — immer den Guerillakrieg vor Augen 
behalten — Einfluß nehmen kann auf die Vorgänge in der franzöſiſchen Dau⸗ 
phiné und Provence. Wenn man überdies bie dermaligen Bevölkerungsverhält⸗ 
niſſe des Alpengebietes in Betracht zieht und ſie den im Kaukaſus herrſchenden 
Gegenſätzen ethniſcher Natur entgegenſtellt (die Dagheſtaner und Tſcherkeſſen 
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ſind Kaukaſier im engeren Sinne, die Abchaſen Karthaliner, die Oſſeten Eranier 
u. ſ. w.), jo erhält die Hinfälligkeit jener Behauptung von Schamyls allgemeinem 
Einfluß auf die kaukaſiſchen Völker noch verſchärften Ausdruck. 

Es iſt erwieſen, daß Schamyl als Soldat nicht jene Rolle geſpielt hat 
wie als Hoheprieſter und geiſtliches Oberhaupt jener Stämme, die er unmittelbar 
beherrſchte. Das Kämpfen war überhaupt weniger ſeine Sache, als das Herrſchen. 
Nebenher machte ſich bei dieſem als Heros ausgeſchrieenen Guerilla-Führer eine 
intenſive Habgier geltend. Von Proben perſönlichen Heldenmuthes weiß man 
ſehr wenig. Seine Rettung aus dem allgemeinen Maſſacre in Ghümry verdankte 
Schamyl wahrſcheinlich dem Umſtande, daß der Schwerverwundete von den 
Ruſſen für todt gehalten und nicht weiter beachtet wurde. Gelegentlich der 
Erſtürmung von Achulko, wo er »in feinen weißen Kleidern kämpfen geſehen 
wurde, mochte das nachmalige Oberhaupt der Dagheſtaner feine Perſon wohl 
bei Zeiten in Sicherheit gebracht haben. Um ſeinen Anhang zu vergrößern, das 
heißt, ſeine Herrſch- und Habſucht zu befriedigen, entſandte Schamyl zu Zeiten 
Boten nach dem mittleren und weſtlichen Kaukaſus. Man hat niemals von 
Erfolgen ſolcher Sendungen erfahren. Die Kabardiner verhielten fid) ermiejener- 
maßen ablehnend und fanden in Folge deſſen ein verhältnißmäßig gutes Aus— 
kommen mit den Ruſſen. In Tſcherkeſſien machte die Uneinigkeit der Stämme 
den dortigen Führern genug zu ſchaffen, um Aufforderungen aus ſo weiter 
Ferne (man behalte unſeren obigen topographiſchen Vergleich vor Augen) Folge 
zu leiſten. Dieſe Aufforderungen hatten obendrein keinen Sint; denn für's erjte 
kämpften die Tſcherkeſſen aus freien Stücken ſo gut gegen die Ruſſen wie die 
Dagheſtaner, und fürs zweite wäre aus den mehrfach angeführten Gründen 
eine einheitliche militäriſche Führung einfach unmöglich geweſen. Es ijt übrigens 
erwieſen, daß beiſpielsweiſe in Abchaſien (der weſtlichen Tſcherkeſſen-Provinz) 
Schamyls Name erſt im Jahre 1845, alſo eilf Jahre nach ſeinem erſten Auf— 
treten, bekannt wurde. 

Immerhin war der Widerſtand in Dagheſtan gut organiſirt und der Fana- 
tismus that das Uebrige, um den Ruſſen ſchwere Verlegenheiten zu bereiten. 
Die Verluſte waren auf beiden Seiten empfindlich genug. Gleichwohl war die 
Partie von vorneherein für die Dagheſtaner verloren; denn während letztere die 
Lücken in ihren Reihen nicht auszufüllen wußten, warf Rußland immer wieder 


384 Der Kaufafus. 


friſche Truppen auf den Kriegsſchauplatz, jo daß ſelbſt die verzweifelt kämpfenden 
Bergvölker alsbald begriffen, wie das Ende der Dinge ſich anlaſſen werde. Neue 
Belebung erhielt der Freiheitskampf während des Krim-Krieges. Damals unter⸗ 
ſtützten die Weſtmächte Schamyl mit Geld und Waffen. Er unternahm, als 
Rußland Transkaukaſien wegen des Krieges von Truppen entblößen mußte, 
einen Einfall in die Ebene bis gegen Tiflis und es glückte ihm, gegen zwei 
georgiſche Fürſtinnen, die er gefangen genommen hatte, feinen von den Ruffen 
gefangen gehaltenen Sohn auszutauſchen; aber er wurde dennoch zurückgedrängt 
und blieb bis 1855 ganz unthätig. 

Das war von großem Vortheile für Rußland, welches ſchwere Verlegen— 
heiten erwartet hatte, inde aber ohne Schaden davonkam. Gleich nach Beendigung 
des Krim-Krieges nahmen die Ruſſen die Kämpfe im Kaukaſus wieder auf. 
Die Lage der unter Schamyl ſtehenden Bergſtämme wurde immer prekärer. Im 
Jahre 1858 forcirtem die Ruſſen nach einem glänzenden Siege über den Tſche— 
tſchenzenfürſten bei Abu Ismail den wichtigen Paß von Argun. Im nächſten 
Jahre wurde der feſte Platz Weden erſtürmt. Schamyl, der Alles verloren 
ſah — andere behaupten, und dies mit einiger Berechtigung, er wollte Gut und 
Leben retten — zog fid) in bie Feſte Ghunib zurück, um daſelbſt die Schluß⸗ 
kataſtrophe abzuwarten. Sein Anhang war auf ein kleines Häuflein zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Die Mehrzahl ſeiner Mitkämpfer hatte ſich zerſtreut, andere Stämme 
unterwarfen ſich den Ruſſen und waren froh, von den Bedrückungen und der 
Strenge des Parteigängers erlöst zu fein. Daß auch die Achtung für den Greifen 
Freiheitskämpfer geſchwunden war, ließe ſich unſchwer nachweiſen. Da Schamyl 
ſeiner Laufbahn nicht jenen dramatiſchen Abſchluß gab, wie es mit Kazi Mollah 
der Fall war, beweist, daß er das Leben mehr liebte, als den Heldentod. Am 
18. September 1859 fiel Ghunib durch Capitulation den Ruſſen in die Hände, 
Schamyl wurde als Gefangener abgeführt und ſpäter im Innern von Rußland 
internirt. Das war das Ende eines Kampfes, der über fünfunddreißig Jahre 
— immer unter Führung eines und desſelben Mannes — gedauert hatte. Die 
Geſchichte der Freiheitskämpfe aller Völker kennt kein ähnliches Beiſpiel. 

Der Bezwinger des Aufſtandes — Fürſt Bariatinski — beeilte ſich nach 
dieſem Siege nach St. Petersburg zu telegraphiren, daß ganz Dagheſtan vom 
Kaspiſchen Meere bis zu gruſiniſchen Militärſtraße unterworfen ſei. Das war 
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freilich eine optimiſtiſche Auffaſſung, denn weite Landſtriche waren damals von 
den Ruſſen nicht einmal betreten und in unzähligen Schlupfwinkeln, auf unzu⸗ 
gänglichen Höhen und in dem Gewirre von Thälern und Bergen, welche gerade 
das Dagheſtaniſche Land auszeichnen, glimmte der Widerſtand fort. Es war 
aber der Natur der Sache nach nur mehr ein paſſiver Widerſtand. Der Uferweg 
längs des Kaspimeeres von Petrowsk über Derbend nach Baku war frei. Die 
Umgeftaltung der Verhältniſſe im Innern des Landes aber mußte der Zukunft 
vorbehalten werden. s 

Um das weite Landgebiet des hohen Kaukaſus in feſten Händen zu haben, 
gieng Rußland gleich nach Niederwerfung des letzten Widerſtandes daran, ſeiner 
Herrſchaft ſichtbaren Ausdruck zu geben. Zu dieſem Ende wurde ein ganzes 
Netz von kleinen Forts und Blockhäuſern angelegt. Die Pacification und Gofo- 
niſation ſollte etapenweiſe vor ſich gehen. Da es in den wilden Berggegenden 
an geeigneten Oertlichkeiten fehlte, auf das freundliche Entgegenkommen der 
Bewohner nicht zu rechnen war, die Truppen-Abtheilungen alſo in jeder Beziehung 
auf ſich ſelber angewieſen waren, mußten befeſtigte Poſten eingerichtet werden, 
welche Schutz boten und in denen die Soldaten Vorräthe für längere Zeit 
unterbringen konnten. Die einzelnen Poſten lagen ſo, und der Sicherheitsdienſt 
war derart eingerichtet, daß gegenſeitige Unterſtützung jeden Augenblick möglich 
wurde. Auch waren jene ungleich geräumig. Es gab und gibt Blockhäuſer mit 
nur wenigen Dutzend Mann, dann Forts mit mehreren Compagnien, ſchließlich 
förmliche kleine Feſtungen mit mehreren Bataillonen Beſatzung. 

Eine bedeutende Zahl ſolcher Poſten wurde im Laufe der Zeit verlaſſen 
und dem Verfalle preisgegeben. Die größeren und wichtigeren aber wurden der 
Kern förmlicher Niederlaſſungen, die ſich unter dem Schutze der Kanonen zu 
Märkten und Städten entwickelten. Je tiefer man in die einigermaßen unter⸗ 
worfenen Landestheile hineinkommt, deſto häufiger und feſter werden die Poſten, 
' aber bejto ſeltener wird bie Civilbevölkerung, um zuletzt ganz aufzuhören. Wie 
lange es noch dauern wird, bis Ruhe und Sicherheit im ganzen Bereiche des 
Kaukaſus Platz gegriffen haben werden, ijt vorläufig nicht zu beſtimmen. Jeden- 
falls wird der Eintritt geordneter Verhältniſſe, im Vereine mit der Fortent⸗ 
wickelung des Verkehrsweſens, der Landeserforſchung von unberechenbarem Nutzen 


werden und eifrigen Jüngern der Natur- und Völkerkunde unerſchöpfliche, bis 
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jetzt noch ungehobene Schätze in die Hände ſpielen. Unſere Senntni von den 
phyſikaliſchen und topographiſchen Verhältniſſen des Kaukaſus befindet ſich der— 
malen, trotz mehrfacher Reiſen von Weſt-Europäern und der unermüdlichen 
Thätigkeit der ruſſiſchen Geographiſchen Geſellſchaft, noch ganz und gar im An— 
fangsſtadium. Wenigſtens gilt dies in Bezug auf die Populariſirung dieſes 
Gebietes. 

Gewiß iſt, daß in früherer oder ſpäterer Zeit der kaukaſiſche Iſthmus 
zu einem Touriſtenlande par excellence ſich ausgeſtalten und die großartige 
Pracht ſeiner Hochgebirgswelt ebenſo viele Bewunderer, wie unſere Alpen finden 
wird. Dann wird in manchem Ferien-Ausflügler der verſchollene Sang Puſch— 
kin's lebendig werden und die Rückſehnſucht nach jenen wilden Bergen in deſſen 
Verſen zum Ausdrucke gelangen, in welchen es heißt: 

Jetzt in der Trennung öden Tagen 
Entſteigt der Leier ſanften Klagen 

Mein theurer alter Kaukaſus, 

Wo jener Baſchtu weiß behaart, 

Ein Fünfhaupt, das vom hohen Stuhle 
Das Land beherrſcht und die Aule, 

Dem friſchen fröhlichen Erguß 

Der Bruſt zum neuen Parnaß ward... 


Gutier. 
endet im Oſten mit der Halbinſel Apſcheron, dem Lande ber Naphtha— 
quellen, mit der im raſchen Aufſchwunge begriffenen Hafenſtadt Baku am 
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Transkaukaſien. 


CF renstantafin ijt das aſiatiſche Vor 

land des Hohen Kaukaſus. Es be- 
greift im geographiſchen Sinne nur die 
Thäler des Rion und der Kura (Kur), 
im politiſchen Sinne aber auch die zum 
ehemals perſiſchen Armenien gehörigen 
Gebirgsländer zwiſchen der Sura im 
Norden und dem Aras (Araxes) im 
Süden. Transkaukaſien im engeren Sinne 
ijt in feinem weſtlichen Theile Cultur-, 
am Schwarzen Meere Sumpfland, in 
ſeinem öſtlichen Theile Steppengebiet und 
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Kaspimeere. Im Norden und Süden ijt der transkaukaſiſche Iſthmus von Gebirgs- 
maſſen begrenzt, während er nach den beiden Meeren hin frei verläuft. In der Mitte 
des“ Iſthmus bildet das Sauramgebirge einen waſſerſcheidenden Querriegel. 

Dieſe geographiſche Lage bedingte von Anbeginn her die hervorragende 
Stellung dieſes Gebietes in der Geſchichte. Die Zugänglichkeit von ber Pontos- 
ſeite einerſeits und die Abgeſchloſſenheit nach Norden und Süden anderſeits, 
im Vereine mit einem milden Klima und ertragsreichen Boden, begünſtigte das 
Erblühen mächtiger ſelbſtändiger Reiche bei relativ ſehr entwickelten Cultur⸗ 
verhältniſſen. Uralte Dynaſtien führten hier durch Jahrhunderte das Scepter 
der Herrſchaft. Auch die Bevölkerung nimmt eine ganz aparte Stellung ein. 
Zwar gehört ſie ethniſch zur kaukaſiſchen Race und ſowohl typiſch, als in Bezug 
auf ihre Charakter-Eigenſchaften gleicht ſie bei weitem mehr der Bergbevölkerung, 
als ihren ſüdlichen Nachbarn, den Armeniern. Die eng mit einander verwandten 
Völker kaukaſiſchen Stammes in Transkaukaſien ſprechen ihre eigene Sprache 
(das „Kartli⸗), ein ſchwer zu erlernendes und ſchwer verſtändliches Idiom, das 
übrigens in mehrere Dialekte zerfällt. Die geographiſche Eintheilung Trans- 
kaukaſiens richtet ſich ganz und gar nach der Stammes-Gruppirung jener Völker. 
Das ethnographiſche Gebiet der Georgier umfaßt das eigentliche Georgien 
(oder Gruſien) mit Tiflis, einſchließlich Kachetiens im Oſten. Die anderen 
Abſchnitte ſind Imeretien, weſtlich von Georgien, am mittleren Rion, 
Mingrelien, am unteren Rion und ſchließlich Gurien, die Provinz am 
Schwarzen Meere ſüdlich des genannten Fluſſes. 

Verſchiedenartig, wie ber Naturtypus dieſer Länder, find auch die Be- 
wohner. Wir wollen vorläufig, der leichteren Ueberſichtlichkeit halber, kurze 
Charakteriſtiken der einzelnen Stämme geben. Der Mingrelier, ſchön von Geſtalt 
und Antlitz, kümmert ſich wenig um die Arbeit, da ja das milde Klima ſeiner 
Heimat dieſelbe allenthalben entbehrlich macht. Er wandelt im Schatten rieſiger 
9iuB- und Kaſtanienbäume, und die pontiſche Rieſentraube, die oft ſchenkeldick 
die höchſten Baumwipfel erklimmt, liefert ihm Früchte im Ueberfluß. Alle Min⸗ 
grelier find arm, und das Gemeinweſen ijt bei ihnen wenig entwickelt, ba fid) 
jeder auf den lieben Gott verläßt und unter der ſüdlichen Sonne dem behag⸗ 
lichen Nichtsthun fih hingibt. . .. Von dieſem Extrem gibt es zwei Ueber- 
gänge: der eine zu der meiſt armen und bedürfnißloſen Bevölkerung Guriens 
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mit dem Hauptorte Batum, das auch Handelscentrum der pontiſchen Laſen iſt; 
der andere nach den höher gelegenen Gebirgslandſchaften Imeretiens. Hier lebt 
die Bevölkerung noch nicht ſo dicht beiſammen, ſondern meiſt weithin zerſtreut 
in den reizenden Berggegenden. Gleichwohl gruppiren ſich hier die Gemeinden 
um einzelne Culturcentren, während im mingreliſchen Tieflande, wo geſchloſſene 
Dörfer von Ackerbauern faſt ganz fehlen, nur Einzelwirtſchaften exiſtiren. Auch 
die Hausgeräthe und Alles, was im weiteſten Sinne zu denſelben zählt, ſind 
ſehr primitiv, wie beiſpielsweiſe die Wagen, welche roh gezimmert ſind, auf 
ſchweren Blockrädern ruhen und von Büffeln, dem einzigen Hausthiere in Min- 
grelien und Gurien, gezogen werden. Zu dieſer Urwüchſigkeit ſteht die äußere 
Erſcheinung der Bewohner im auffallenden Gegenſatze. Sie ſind zumeiſt hoch 
und ſchön von Wuchs, mit edel geſchnittenen Geſichtszügen, frei in der Haltung, 
geſchmeidig in jeder Bewegung — geborene Dandies. Dabei oft blondhaarig 
und blauäugig in dem einen Bezirke, dunkelhaarig und ſchwarzäugig in dem 
anderen, doch jederzeit mit jenen phyſiſchen Vorzügen ausgeſtattet, die man ge— 
meinhin (allerdings ohne eigentliche Berechtigung) mit dem Begriffe ber »Kau— 
kaſiſchen Race verbindet. 

Wenn wir von der Pontosküſte gegen das Innere von Georgien und 
nach den nordöſtlich anſteigenden Gebirgslandſchaften ein allmähliches Wachſen 
der Arbeitsluſt, der Bedürfniſſe, der geiſtigen Regſamkeit und größerer Beweg— 
lichkeit in allen Lebensäußerungen wahrnehmen, iſt dies wieder weſentlich anders, 
ſobald man die öſtliche Hälfte des transkaukaſiſchen Iſthmus betritt. Es ſind 
die Repräſentanten anderer Völker, die uns da ſchroff und unvermittelt — ganz 
der veränderten Natur des Landes entſprechend — entgegentreten. Die Süd- 
abhänge des Kaukaſus fallen ſtufenförmig zur Kura ab und gehen ſchließlich 
in Steppenlandſchaften über mit nomadiſirenden Tataren, die kein ſtändiges 
Heim, kein geſchloſſenes Gemeinweſen kennen und acht Monate des Jahres auf 
den Hochweiden des Karabagh (im Süden der Kura) zubringen. Der Natur- 
typus dieſer öſtlichen Hälſte des Iſthmus iſt von der weſtlichen völlig ver— 
ſchieden: keine Spur von Productenreichthum, von Vegetationsfülle, oder den 
Gaben des großen pontiſchen Obſtgartens. Zudem ſind es Mohammedaner, die 
vorwiegend dieſes Gebiet einnehmen, bis zum petroleumdunſtigen Baku hinab, 
wo fid) der Tempel der Parſis über dem »heiligen Fenere erhebt. Neben ben 


392 Transkaukaſien. 


ſunnitiſchen Tataren und Feuerdienern gibt es auch Schiiten in großer Zahl: 
begreiflich, wenn man erwägt, daß ihr heutiger Hauptſitz Schuſcha — einſt, 


Mingrelier. 


als nod) bie Perſer Herren bis zum Südabhange des Kaukaſus waren, eine 
berühmte Stadt war. Wer demnach den kaukaſiſchen Iſthmus von ſeinem ponti⸗ 
ſchen Geſtade bis zu den Ufern des Kaspimeeres durchwandert, lernt nicht 
nur Landſchaften jeden Charakters — ſandige Dünen und ſumpfigen Urwald, 
Gartenland und Fruchtgärten, Weinhänge und luftige Waldhöhen, dürre Steppe 
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und nackte Gebirgszüge — kennen, ſondern er macht auch bie Bekanntſchaft mit 
einer wahren Völkermuſterkarte. 


Mingrelierin. 


Die Vegetationsverhältniſſe von Transkaukaſien liefern kein einheitliches 
Bild. Die Wälder zur Seite des Rion — jene Imeretiens, Mingreliens und 
Guriens — ſind bedeutend üppiger als die des von der Kura durchfloſſenen 
Georgiens; ſie enthalten namentlich zahlreiche immergrüne Holzgewächſe, welche 
dem öſtlichen Transkaukaſien fehlen, ſo Buchsbaum, Stechpalme, Azalea und 
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Kirſchlorbeer. Auch gedeiht die Olive in Tiflis nicht mehr. Aber die Wälder 
des pontiſchen Küſtenlandes, größtentheils Rothbuchen, bergen noch einen anderen 
Schatz: dort windet im Dickicht der Waldung mit armdickem Stamme bis in 
die Wipfel der himmelhohen Bäume die Weinrebe ihre Ranken von Krone 
zu Krone. Dort — ſagt Hahn — ſind noch vollſtändig die uralten Methoden 
in Gebrauch, welche wir aus den Schriften der Griechen und Römer kennen: 
die Abtheilung der Weingärten durch Kreuzwege nach den vier Himmelsrichtungen, 
das Verpichen oder Verkalken der rieſigen doppeltgehenkelten Krüge, das Ver— 
graben in die Erde und Anderes. Dort wachſen bie orangegelben, ſüß baljami- 
ſchen, durchdringend duftenden, kleinbeerigen Trauben, dort liefert eine andere 
Rebe einen Saft von ſo intenſivem Dunkelroth, daß man mit ihm zu ſchreiben 
vermag. 

Aus jener Gegend, feiner Heimat, begleitete der Weinſtock die fid) aus- 
breitenden ſemitiſchen Stämme in die Ferne, um mit ſeinem Safte das Menſchen⸗ 
herz allüberall zu erfreuen. Die Cultur des Weines ſteigt in Transkaukaſien 
(nach W. Keßler) wohl bis circa 1000 Meter Meereshöhe in den Thälern auf, 
bewegt ſich aber in den Steppen und unteren Flußthälern bei etwa 200 bis 
300 Meter Seehöhe. Ebenſo intereſſant als ſchwierig zu unterſcheiden iſt die 
Frage, ob der Weinſtock wirklich im Kaukaſus und zumal in den Küſtenländern 
des Schwarzen Meeres ſeine eigentliche und urſprüngliche Heimat habe. Die 
Pflanzengeographie hat dies als apodiktiſch angenommen, ihre hervorragendſten 
Vertreter (Griſebach, Hahn, Thomé zc.) find hiefür eingeſtanden. Daß bie 
kaukaſiſche Weinrebe überall in den Waldungen als Schling⸗ und Kletterpflanze 
vorkommt, drängt W. Keßler zu der Frage, ob man es hier mit wirklich wil- 
bem, ober verwildertem Wein zu thun habe. »So ſehr der gegenwärtige 
Zuſtand für das erſtere zu ſprechen ſcheint, nöthigen doch die eigenthümlichen 
hiſtoriſchen Culturverhältniſſe gerade dieſer Länder zu großer Vorſicht im Ur⸗ 
theil über derartige Fragen. Wie viele mehr oder minder hochentwickelte Culturen 
haben hier geblüht und ſind untergegangen! Faſt alle großen Völkerbewegungen, 
alle Eroberungszüge haben hier nur zu deutliche und fühlbare Spuren hinter⸗ 
laſſen. Alte Geographen und Reiſende berichten zu verſchiedenen Zeiten von der 
hohen Bodencultur ſpeciell Gruſiens und der Länder am Pontos, die als ein 
Garten voll Wein und edler Früchte geſchildert werden. Es fragt ſich nun, ob das, 
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was man heute als ſcheinbar wilde Gewächſe findet, nicht Ueberreſte jener alten 
Cultur ſind, welche dieſelben vielleicht noch weiter von Oſten her bezogen hat. 
Wie Walnußbäume und Spargel überall in Transkaukaſien in der Nähe alter 
Ruinen von Klöſtern und Feſtungen wild wuchern und ſich auch an Orten 
finden, wo heute kaum noch die Spur ehemaliger menſchlicher Wohnſitze zu 
erkennen iſt, ſo könnte auch die Weinrebe — allerdings in noch weit größerem 
Maße — von den Stätten ihrer urſprünglichen Cultur aus ſich verbreitet haben, 
und deshalb nur als verwildertes, ar als wirklich von Natur aus wildes 
Gewächs anzuſehen jein.« 

Wenn man den Kamm des Suramgebirges — die Waſſerſcheide zwiſchen 
Rion und Kura — als Grenzlinie annimmt, welche Transkaukaſien in einen 
kleineren weſtlichen und einen größeren öſtlichen Theil trennt, hat man auch 
bezüglich des Weinbaues eine ſcharf markirte Abgrenzung. Im weſtlichen Trans- 
kaukaſien tritt der eigentlich künſtliche Weinbau völlig zurück. Nur am mittleren 
Rion, in der Landſchaft Radſcha, wird in wenig beachtenswerter Weiſe Wein 
noch gebaut; in allen übrigen Landſchaften beſchränkt ſich faſt die geſammte 
Bodencultur auf den Anbau von Mais und Hirſe. Freilich war es nicht immer 
jo. Aeltere Reiſende wiſſen noch Wunderdinge von der Wein- und Obfteultur 
in Imeretien und Mingrelien zu erzählen. Das iſt ſeit geraumer Zeit anders. 
Keßler conſtatirt, daß in Mingrelien, wo einſt Seide, Baumwolle und Wein in 
Fülle producirt wurden, ſeit faſt dreißig Jahren dieſe Culturen im beftändigen 
Rückſchritt ſich befinden. Die Baumwolle verträgt bie immer ungleicher und 
wechſelvoller werdenden Jahrestemperaturen nicht mehr; Seidenzucht und Weinbau 
aber ſind dem Ruine nahe. Selbſt der über ganz Mingrelien verbreitete wilde 
Wein liefert nur noch ſelten normale Trauben, welche für die Weinbereitung 
brauchbar ſind. 

Ganz anders ſieht es in dieſer Beziehung öſtlich des Suramgebirges aus. 
»Hier iſt die Heimat der altberühmten kaukaſiſchen Weine und ihrer Cultur. 
Allen anderen Landſchaften ſteht hier Kachetien voran. Der kachetiſche Wein 
ift gewiſſermaßen der kaukaſiſche Wein zer ssoynr; er ijt ohne Frage der 

älteſte, berühmteſte und urſprünglichſte Wein des Landes. Der ganze Höhenzug, 
welcher das Thal des Anzan nach Süden und Südweſten von dem der Jora 
ſcheidet, iſt mit Weinbergen und freundlichen Gruſinerdörfern beſetzt. Hier iſt 
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ber Sitz des kachetiſchen Weinbaues, hier liegen auch die berühmten Weinberge 
der Familie Tſchawtſchawadſe, vor allem das ſchöne Tinondali, durch einen 
Ueberfall Schamyls im Jahre 1854 und den Raub ſeiner ſchönen Inwohnerinnen 
in der kaukaſiſchen Geſchichte bekannt. Bei dieſen größeren Beſitzern, die ſämmtlich 
in Tiflis eigene Niederlagen haben, trifft man im ganzen ſorgfältig behandelte 
edle Weine, die unter Umſtänden dem alten Rufe des Kachetiners alle Ehre 
machen. Stark und feurig, dabei für Kopf und Magen gleich gut bekömmlich, 
entbehren fie jedoch meiſtens der Blume, einer Eigenſchaft, die man an abend- 
ländiſchen Weinen ſo ſehr zu ſchätzen weiß. Der weiße Kachetiner hat ſtets gelbliche 
Färbung, die zuweilen ſogar ins Gelblichrothe übergeht; der Rothe iſt faſt 
ähnlich wie manche oberitalieniſche Weine, ſehr dick und tanninhaltig, fällt ſchwer 
auf die Zunge, iſt aber ebenfalls ſehr geſund. Ein anderer ſchätzenswerter 
kaukaſiſcher Wein ijt ber »Muchranski«, der unweit des Araguathales gedeiht, 
und die Mitte zwiſchen Rheinwein und Burgunder hält. 

Neben der Gabe des Weines treten alle übrigen Bodenproducte Trans- 
kaukaſiens in den Hintergrund. Freilich vom Weine allein kann man nicht leben, 
wenn auch die Georgier ungeheuere Mengen desſelben conſumiren. Der Mingrelier 
begnügt ſich mit ſeinem Mais, der Imeretiner verſucht es mit Hirſe, Gerſte 
und Weizen. Jener hat auch manche Baumfrüchte zu ſeiner Verfügung, Oliven 
und, freilich local begrenzt, Orangen. Beliebt iſt auch die Schwarzdattel, die, 
nach Art unſerer Mispeln, nur im faulen Zuſtande genießbare Frucht der Lotus⸗ 
pflaume. Das Alles fehlt Georgien, doch beſitzt es noch alle Bedingungen für 
das Gedeihen der Pflanzenwelt Mitteleuropas mit ſeinen gemiſchten Laubwäldern. 
Je mehr man ſich aber dem Kaspimeere nähert, deſto mehr tritt die 
Steppe vor, und am Aras bilden nach Buhſe die künſtlich bewäſſerten Baum⸗ 
pflanzungen der Dörfer nur mehr Oaſen inmitten der Oede. Einen befruchtenden 
Einfluß äußert das Kaspimeer aber an ſeiner Südſeite, indem dort das 
nordiraniſche Randgebirge (die Elbruskette) die von jenem emporſteigenden 
Waſſerdämpfe aufſaugen. Dieſe Region gehört aber nicht mehr zu Transkaukaſien. 
Wir kommen im nächſten Abſchnitte ausführlich auf ſie zurück. Zu erwähnen wäre 
noch, daß an der Küſte des Kaspimeeres die Tataren Krapp und Safran bauen. 

Wir wenden uns nun den einzelnen Gebieten Transkaukaſiens und ſeinen 

Völkerſchaften zu. Den Anfang macht der an den Pontos grenzende Theil — 
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im Alterthum das Land ber Kolchier — deren älteſte Geſchichte fid) im 
Sagendunkel verliert. Es iſt, wie man weiß, der Schauplatz der Argonauten⸗ 
mythe, von der an anderer Stelle die Rede war. Was die Irrfahrer aus 
Theſſalien nach Kolchis führte, läßt ſich einigermaßen errathen: die Bezeichnung 
»Goldland« für Kolchis gibt den Schlüſſel hiezu. Die Argonautenfahrt ift ein, 
wenn auch mit Sagen ausgeſtatteter Bericht von dem erſten griechiſchen Raub- 
und Entdeckungszuge, welcher über die heimiſche Küſte hinausging und vom 
Hellespont bis an den Phaſis Verkehr und Handel mit den Völkern eröffnet 
hatte. Nach beſchwerlichen Irrfahrten ward endlich der Gipfel des Kaukaſus 
erblickt, die Mündung des Phaſis (Rion) erreicht. Die Schiffe wurden an den 
Strand gezogen; die Hauptſtadt wurde beſucht, aber das Gaſtrecht des Königs 
von den Helden ſchnöde verletzt. Seine Schätze, das goldene Vließ. Medea, 
ſein Kind, wurden geraubt und entführt. Das Unternehmen war unerhört. Die 
Helden wurden zu den Göttern, das Schiff zu den Sternen erhoben. 

Weſſen Stammes die Kolchier waren, wiſſen wir nicht. Immerhin ergeben 
ſich Anhaltspunkte in den heutigen Bewohnern des Küſtenlandes, den directen 
Nachkommen dieſes Volkes, zu erkennen, von dem Hippokrates berichtet, daß es 
in Pfahldörfern wohnte, in Folge der Sümpfe und ſchwülen Fieberluft ein 
kümmerliches Daſein friſtete und phyſiſch überhaupt mißrathen war. Dieſe 
Lebensverhältniſſe ſind, die Pfahlwohnungen abgerechnet, bis auf den Tag die— 
ſelben geblieben. Auch die Mittheilung des Hippokrates, die Kolchier hätten eine 
rauhe Stimme gehabt, drückt die harte, ſchwerfällige, durch; Anhäufung von 
Mitlauten fid) auszeichnende Sprache des georgiſchen Volksſtammes aus. Sie 
klingt rauh, da die Laute tzch und ſchch eine große Rolle darin ſpielen. Auch 
Herodot hat uns die Kolchier geſchildert, aber er ſtellt ſie als ſchwarzhäutig 
und krausköpfig dar, eine Schilderung, mit der der Ethnograph Friedrich Müller 
nichts anzufangen weiß. Herodot führt aber noch an, daß die Kolchier über- 
haupt den Aethiopern ähnlich ſeien und Lebensgewohnheiten hätten, welche auf 
ägyptiſchen Urſprung hinweiſen. Daraus hat man die Schlußfolgerung gezogen, 
daß während der kurzen Unterwerfung Aegyptens unter Aſſyrien (um 680 v. Chr.), 
zu welch letzterem auch das ſüdlich an Kolchis grenzende Bergland der > Mos- 
cher gehörte, Nilvölker, die im Waſſerbau erfahren, ganz nach aſiatiſcher Des- 
potenweiſe, zur Urbarmachung nach den ſumpfigen Pontosländern verpflanzt 
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wurden. In dieſem Falle würde es fih indeß nur um eine Colonie handeln 
und das Volk der Kolchier hätte trotz alledem mit den Einwanderern nichts 
zu ſchaffen. 

Da nur der Küſtenrand von Transkaukaſien die Lebenserſcheinungen, von 
welchen Hippokrates Erwähnung macht, aufweist, das Hinterland aber von 
Alters her die beſten Vorbedingungen zu einer gedeihlichen Entwicklung des 
Volksthums beſaß, dürfen wir ſelbſt für die älteſten Zeiten nicht ausſchließlich 
an armſelige Pfahlbau-Bewohner denken. Den georgiſchen Ueberlieferungen gemäß 
ſollen bie Kolchier von einem Nachkommen Noah's, Thogarmas, abjtammen. Sie 
hatten, dank der Ueberfülle des Landes und dem milden Klima, frühzeitig einer 
reichen Cultur fid) erfreut und ihr Land war in Folge deſſen von den Nachbar- 
völkern heimgeſucht. Aſſyrier und Perſer fanden ſich zuerſt ein und unmittelbar 
darauf die Griechen, dann Mileſier, welche bekanntlich längs der ganzen Pontos- 
küſte ihre Colonien gründeten. Die Oſtküſte freilich war in dieſem Sinne weniger 
begehrenswert. An der Mündung des Tſchuruch fegt fid) das Alluvium des 
Phaſis-Rion, »ein unvollkommen ausgefüllter Meerbuſen , mit feinen Sümpfen 
und einer Menge kurzläufiger Strandflüſſe an, bis der weſtliche Theil des 
Kaukaſus an die Küſte herantritt und die Geſtadeebene abſchließt. 

Dieſer von den Griechen unter allen Pontosküſten am wenigſten coloni- 
ſirte Küſtenſtrich hat im Laufe der Zeit verhältnißmäßig geringe Veränderungen 
erlitten. An ſeinem Südende hat die Anſchwemmungsarbeit der Flüſſe im 
Alluvionsgebiete des Rion das feſte Land vergrößert. Das Land war immer 
vegetationsreich und fruchtbar: Cerealien, Früchte, Holz, Faſerſtoffe, Wachs 
und Harz waren geſchätzte Producte. Nach Strabo und Appian führten die 
Flüſſe Goldjand, was zu der Mythe vom Goldenen Vließ den Schlüſſel ab- 
gibt. Indeß hat man bisher in keinem der kolchiſchen Flüſſe Goldſand gefunden. 
Antike Schriftſteller berichten auch von Edelſteinen und Kryſtallen, welche aus 
der Gegend am Kaspimeere bezogen wurden. Gleichwohl bevorzugten die 
Griechen die anderen Geſtade des Pontos weit mehr. In den Mithridatiſchen 
Kriegen kamen die Römer ins Land, welche hier auf ihrem Eroberungszuge 
gegen das Bosporaniſche Reich Halt machten. Sie hatten ſich dauernd nicht 
angeſiedelt. Während der römiſchen Kaiſerzeit verſchwindet der Name Kolchis 
und man kennt nur die noch heute üblichen Namen der einzelnen Landestheile: 
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»Egriſſi⸗ im Norden, »Mingreli« im Often und »Lafifa« im Süden. Letzteres, 
nun mit Laſiſtan identiſch, war in der erſten Hälfte des erſten Jahrtauſends 
die politiſche Vormacht in Transkaukaſien, mit Kuthaſi (heute Kutais) als 
Hauptſtadt. In der That beſteht zwiſchen den Laſen, den Bewohnern des Kol- 
chiſchen Berglandes im ſüdöſtlichen Winkel des Pontos und den Mingreliern, 
Imeretiern 2c. kein ethniſcher Unterſchied. Auch die Sprache zeigt nur dialektiſche 
Abweichungen. 

Die öſtlichen Nachbarn der Kolchier waren die Iberier. Ihre Heimſitze 
lagen im heutigen Georgien, beſonders im öſtlichen Theile; ein ethniſcher Unter- 
ſchied zwiſchen beiden dürfte nicht beſtanden haben, ebenſo wenig in Bezug auf 
den dritten Stamm, den Albanern, womit man vor alters offenbar nur die 
Bergbewohner meinte. Die »Albaniſchen Pforten- in Dagheſtan bei Derbend 
(am Kaspimeere) deutet ebenſo im topographiſchen Sinne darauf hin, wie 
bie Wortform -Albanis ſelbſt, worüber man eine frühere Ausführung (ſiehe 
Seite 211) nachleſen möge. Die Iberier, welche fid) ſelber -Karthweli- nannten, 
lebten den Thätigkeiten des Friedens und waren ein wenig kriegeriſches Volk. 
Das letztere Urtheil verdanken ſie den Römern, welche unter Pompejus bis an 
den Südfuß des Kaukaſus vorgedrungen waren. In Bezug auf die heutigen 
Georgier ſtimmt aber das Urtheil nicht, denn die Georgier ſind, wie alle kau— 
kaſiſchen Stämme, tapfer, ehrbegierig, ſelbſtbewußt und ritterlich. Mittelpunkt 
des iberiſchen Reiches, das in den erſten Jahrhunderten nach chriſtlicher Beit- 
rechnung eine ziemlich ſchwankende Selbſtändigkeit hatte, war die Hauptſtadt 
Mtzcheth, nördlich von Tiflis, wo die Aragua in die Sura fällt. 

Den größten Einfluß um dieſe Zeit hatte das unter den Bagratiden 
mächtig gewordene S(rmenijdje Reich. Der Urſprung ber Bagratiden geht nach 
Paläſtina. Dort hatte Holofernes eine furchtbare Niederlage erlitten und war 
ſelbſt der Rache eines Weibes (Judith) verfallen. Die nächſten Kriegszüge der 
Aſſyrer brachten eine namhafte Zahl von hebräiſchen Gefangenen, welche nach 
Armenien geführt und dort coloniſirt wurden. Lange Zeit war von ihnen nicht 
die Rede, bis ein gewiſſer Schambad auftrat und der Gründer eines berühmten 
Stammes, der »Bazradunier⸗ (Bagradunier) ward, eines Stammes, der unter 
der Namensform Bagratiden ein altberühmtes chriſtliches Königsgeſchlecht hervor⸗ 
brachte, deren letzte (georgiſche) Sproſſen noch heute in Rußland exiſtiren. Es 
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ijt gewiß ſeltſam, daß es gerade ein »jüdiſcher Edelmann« fein mußte, dem es 
vorbehalten blieb, eine Dynaſtie zu gründen, die durch ein Jahrtauſend ein 
Schirm der Chriſtenheit in Vorderaſien war. Die Bagratiden dehnten ihre Herr 
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ſchaft frühzeitig über das iberiſche Reich aus. Sie geſtaltete ſich zu einer Art 
Oberhoheit über letzteres und fand nachmals gerade in Iberien neue Belebung. 
Als nämlich der Bagratiden-Herrſchaft in Armenien durch die Byzantiner ein 
Ende bereitet wurde (um 1030), traten Repräſentanten des georgiſchen Zweiges 
der Dynaſtie abermals als ruhmreiche Könige und Eroberer in den nächſten 


*enivpnoy aun mag mha 0121292235228 120p 2 


Gaſthaus im Kaufajus 


Eroberung Transkaukaſiens durch die Osmanen (1549). 403 


Jahrhunderten auf, bis endlich im Jahre 1801, durch Uebergang Georgiens, 
Kachetiens und Imeretiens in den Beſitz der Ruſſen, die Dynaſtie, welche faſt 
zwölf Jahrhunderte beſtanden hatte, vom Schauplatze für immer verſchwand. Ueber 
die letzten Bagratiden gehen indeß die Meinungen auseinander. Einige ſind 
ihres Lobes voll, während Andere wieder es als eine Wohlthat bezeichnen, daß 
Rußland unter den verſchiedenen Duodez-Herrſchern aufgeräumt und damit 
uralte Fehden erſtickt hatte. Es gilt dies namentlich von den letzten Königen 
von Mingrelien, den »Dadians<, den nahen Verwandten des Abchaſiſchen Ge- 
ſchlechtes der Serwaſchidſes. Jene gelangten indeß erſt im vorigen Jahrhundert 
zur Herrſchaft, während die älteren Dadians, von den Türken vertrieben, in 
Rußland Zuflucht erhielten und den Namen Dadianow annahmen. 

Die ruhmreichſte Epoche des georgiſchen Zweiges der Bagratiden fällt in 
das XII. Jahrhundert, unter der Königin Thamar. Damals reichte das georgiſche 
Reich von Trapezunt bis nach Tauris, von der Rion-Mündung bis in die 
Hochländer des Kaukaſus. Auch in der nächſten Zeit erfuhren die Verhältniſſe 
keine weſentliche Aenderung. Erſt das Türkenthum brachte dieſelben ins Wanken, 
zumal durch die Einführung des Islam, der unter Anwendung von allen erdenk— 
lichen Gewaltmitteln in Transkaukaſien Fuß faſſen ſollte. Die Ausübung des 
Chriſtenthums wurde bei Todesſtrafe verboten, der Gebrauch der einheimiſchen 
Sprache unterſagt, desgleichen georgiſche Sitte und Tracht. Politiſch aber blieb 
das Land nach wie vor ſich ſelbſt überlaſſen. Dieſe Selbſtändigkeit hatte, Ange— 
ſichts der drohenden Nachbarſchaft zweier mächtiger Reiche (Türkei und Perſien) 
und der durch den Islam herbeigeführten inneren Erſchütterung, indeß ſchlechte 
Früchte getragen. Es gab zahlloſe Theilherrſchaften, Fürſten und Könige, die 
ſich untereinander befehdeten, ſo daß das ganze Land früher oder ſpäter den 
lauernden Nachbarn zufallen mußte. 

Im Jahre 1549 fiel Achmed Paſcha in Georgien ein und eroberte binnen 
ſechs Wochen über zwanzig feſte Punkte. Sultan Sulejman II. hielt ſich während 
dieſer Zeit an der Tſchuruch-Mündung auf. Indeß verließen die Türken ſofort 
wieder das Land, um bald hierauf wiederzukommen und mit Perſien einen 
Theilungsvertrag abzuſchließen. Von da ab war Transkaukaſien ein Tummelplatz 
weſtaſiatiſcher Völker: Perſer, Osmanen und Kurden, zu denen fih noch Mon- 


golen und Tataren geſellten. Am ſchlimmſten haben die Perſer gehauſt, beſonders 
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die erſten Safiden und nachmals Mohammed Aga, ber Vorläufer ber Kad— 
ſcharen-Dynaſtie. In dem ruſſiſch-perſiſchen Kriege 1827 ging zunächſt ber per- 
ſiſche Antheil von Georgien in ruſſiſchen Beſitz über, im türkiſch-ruſſiſchen von 
1829 ein Theil von Türkiſch-Georgien (Gurdſchiſtan), deſſen Reſt nach dem 
Kriege von 1877 folgte, ſo daß dermalen Rußland alleiniger Beſitzer von ganz 
Georgien iſt. Mit Ausnahme der pontiſchen Laſen, welche noch zum osmani— 
ſchen Reiche gehören, gebietet ſonach das ruſſiſche Scepter über alle Stämme 
der alten kharthweliſchen Völkergruppe, zu welcher man die Georgier, Mingrelier, 
Imeretier und Gurier, die halb unabhängigen Swanetier und die mohamme- ` 
daniſchen Adſcharen im vormals türkiſchen Georgien, rechnet. 

Wenn wir an der kolchiſchen Küſte Umſchau halten, ſtoßen wir zunächſt auf 
Poti, das eigentliche Einbruchsthor nach Transkaukaſien von der Seeſeite 
her. Der Ort liegt an flacher, ſumpfiger Küſte und hat ſich, trotz all' ſeiner 
commerciellen Wichtigkeit, niemals zu entwickeln vermocht. Die Gegend um Poti 
iſt nämlich ein gefährliches Fieberland. Außerdem führen Landwinde die feuchte, 
mit allerhand Miasmen geſchwängerte Luft aus dem Innern dorthin. Von der 
Heftigkeit des Fiebers hat man bei uns gar keinen Begriff; wen es erfaßt, der 
unterliegt häufig ſchon den erſten Paroxismen. Die meiſt aufgedunſenen, bleichen 
Geſtalten — ganz ſo wie ſie Hippokrates einſt ſchilderte — zeigen in ihren 
Geſichtern Stumpfſinn und Trägheit. Die Arme hängen ſchlotternd herab und 
den Füßen wird es ſchwer, ſich vorwärts zu bewegen. Die ruſſiſche Regierung 
würde einen ſolchen Ort, dem alljährlich eine Menge Menſchen zum Opfer fallen, 
längſt aufgegeben haben, wenn nicht der Rion für den Schmuggel außergewöhnlich 
geeignet wäre. Zwar größere Fahrzeuge können in die verſchlammte Mündung 
nicht eindringen, umſo leichter aber die einheimiſchen flachen Kähne. Der Fluß 
iſt hier einen Kilometer breit. Das nördliche Ufer iſt etwas höher gelegen und 
dort ſteht, in etwas geſünderer Gegend, das Fort Rionsk. 

Da der Rion der antike Phaſis iſt, frägt man ſich unwillkürlich, wohin 
die Stadt Aeäa, in welche bie Argonauten einzogen, zu verlegen ijt. Anhalts- 
punkte hierüber, ob man es hier mit einer hiſtoriſchen oder blos fabelhaften 
Niederlaſſung zu thun hat, ſind nicht vorhanden. Dagegen weiß man, daß am 
Ausfluſſe des Phaſis und zwar gleichfalls auf der Südſeite, noch zu Strabos 
Zeit eine blühende Stadt lag, welche den Namen des Fluſſes führte. Damals 
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war Kolchis ein hoch entwickeltes Culturland; ohne Zweifel dürfte von Indien 
oder, wie Herodot will, von Aegypten aus, Geſittung, Handel und Ackerbau 
hieher gebracht worden ſein. Das ganze Mittelalter hindurch bis in die neueſte 
Zeit exiſtirte die Stadt, von den Georgiern Poti, von den Türken Faſch-Kaleh 
genannt, war und blieb aber von ſo kümmerlichem Anſehen, daß ſie kaum den 
Namen einer Stadt verdiente. Sie gehörte bis 1829, wo ſie den Ruſſen abge— 
treten wurde, den Türken. Die Benennung Phaſis ijt aber auch in anderer Hin- 
ſicht bemerkenswert, denn der Fluß gab einem von jedem Feinſchmecker hoch- 
geſchätzten, bei uns mit vielen Koſten gezogenen Vogel den Namen — Faſan. 
Linné nannte ihn in ſeinem Syſtem Phasianus colchicus. In ber That ijt 
das heutige Mingrelien das echte Vaterland dieſer beliebten Vögel. 

Einen Beweis, wie weit der Rion in das Meer vorgebaut hat, ergibt 
die Thatſache, daß nach Strabo das alte Phaſis knapp an der Mündung des 
Fluſſes gelegen hatte, während Dubois de Montpereux die ſpärlich vorhandenen 
Reſte des antiken Caſtells eine Stunde ſtromauf der heutigen Mündung entdeckt 
hat. Ueber die Echtheit der Localität ſind freilich Zweifel erlaubt, da der Rei⸗ 
jende K. Koch ſolche Reſte trotz eifrigen Suchens in Geſellſchaft mit ruſſiſchen 
Officieren nicht finden konnte. Eine ſtarke Stunde landeinwärts befindet ſich auch, 
und zwar ſüdlich, ein verſumpfter See, der zu Strabo's Zeit wahrſcheinlich noch 
gar nicht vorhanden war, ſondern eine Bucht des Pontos bildete. Jetzt wird 
er von einem Flüßchen — Petſchori — der weiter öſtlich vom Rion abgeht, 
alſo ein Mündungsarm der letzteren iſt, durchfloſſen und ſteht auch weiter weft- 
lich mit dieſem Fluſſe wieder in Verbindung, indem er ſich kurz vor deſſen 
Mündung mit ihm vereinigt. Es iſt von Intereſſe, zu erfahren, daß dieſer See 
noch jetzt den Namen »Paliaſtom- führt. Koch ijt der Anſicht, daß diefe Dert- 
lichkeit in der Namensform »Paläoſtoma⸗, d. i. alte Mündung, die ehemalige 
Ausmündung des Petſchori, beziehungsweiſe des Phaſis andeutet. Für die Zeit 
Strabo's hat dies ganz unbeſtritten Giltigkeit. 

Die Vegetation in dieſem Gebiete hat etwas impoſantes. Die Schilf- und 
Sumpfgewächſe bilden faſt undurchdringliche Dickichte; überall ſchwirrt es von 
flatternden und kreiſchenden Waſſervögeln: ein Eldorado für Jäger, wie man 
es anderwärts nur im Deltalande des Nil wiederfindet. Dazu geſellt ſich ein 
urwaldähnlicher Beſtand mit rieſigen Exemplaren von Rothbuchen, Stacheleichen 
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und Burbäumen. Die wilden Reben erreichen an ihrer Wurzel die unglaubliche 
Dicke von etwa einem Fuß im Durchmeſſer! Von der Hauptrebe gehen unzählige 
Zweige ab, ſo daß zuletzt ein förmliches Netzwerk die gewaltigen Baumrieſen 
umſpannt und mit demjenigen der benachbarten Stämme in Verbindung ſteht. 
Dieſe natürlichen Rebenguirlanden und Feſtons brechen unter der Laſt der 
vielen Trauben. Neben der Rebe treten zweierlei Arten von Epheu auf, von 
denen die eine und kleinblättrige Art von unſerem Wald- und Mauerepheu ſich 
nicht unterſcheidet. Der andere hingegen beſitzt größere und dickere Blätter, deren 
tiefdunkles und zum Theil weniger glänzendes Laub zu den goldfarbenen Blüthen— 
dolden effectvoll contraftirt. 

Der Rion bildet bie Grenze zwiſchen Mingrelien und Gurien, einer 
anderen Provinz des vormals mächtigen georgiſchen Reiches. An der Küſte 
reicht Gurien bis zum Tſchuruch, landeinwärts bis an das Gebirgsland der 
Adſcharen. Es iſt ein außerordenlich fruchtbarer Strich und weit geſünder als 
Mingrelien, der eigentliche Uferſtrich etwa ausgenommen. Der Wald iſt hier 
erheblich ſchütterer und an ſeine Stelle tritt allenthalben Culturland. Auch 
Gurien hatte in den letzten Jahrhunderten mehr oder weniger unabhängige 
Fürſten, welche fid) »Guriel« nannten. In den häufigen Streitigkeiten zwiſchen 
Ruſſen und Türken zu Anfang dieſes Jahrhunderts neigte der Fürſt ſich mehr 
den erſteren zu und büßte dadurch die Hälfte ſeines Landes ein. Aber auch 
Rußland machte den Herren von Gurien alsbald die andere Hälfte ſtreitig. Das 
Land macht durch ſeinen hügeligen Charakter auf den Beſchauer einen freund- 
lichen Eindruck; auch die Bewohner ſcheinen, wenn auch nicht gerade intelli- 
genter, jo doch auf jeden Fall fleißiger und arbeitſamer zu ſein, als bie Min- 
grelier. 

Gurien iſt, beiläufig bemerkt, die Heimat eines ſehr geſchätzten Weines, 
der unmittelbar nach dem Kachetiner rangirt. Die Bereitungsart aber iſt höchſt 
primitiv und entſpricht ganz und gar der geringen Aufmerkſamkeit, welche der 
Eingeborne der Rebe, welche ja ohne jede Pflege gedeiht, zuwendet. Sobald 
die Trauben reif ſind, werden ſie abgeſchnitten und in flache Gefäße gebracht, 
um mit den Füßen zertreten zu werden. Der Saft läuft in einer hölzernen 
Rinne in die in den Felsboden gebohrten Behältniſſe (Kuptſchinen), welche mit- 
unter rieſige Dimenſionen auſweiſen. Wo der Felsboden fehlt, oder zu hart iſt, 
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um bearbeitet werden zu können, gräbt man entſprechend tiefe Löcher, in welche 
gewaltige Thonurnen geſtellt werden. In den Kuptſchinen beginnt der junge 
Wein in ein paar Tagen zu gähren; jetzt erſt bedeckt man die Oeffnung mit 
einem flachen Schieferſtein. Wenn ſich ſo viel Kohlenſäure entwickelt hat, daß 
ſie keinen Platz im Innern mehr hat, hebt ſie den Stein und entweicht. Dadurch, 
daß der Deckel von ſelbſt wieder auf die Oeffnung fällt, wird der Sauerſtoff 
der äußeren Luft abgehalten und der Wein wird nicht ſauer. Hebt ſich der 
Stein nicht mehr von ſelbſt, ſo iſt dies der Beweis, daß die Gährung größten— 
theils vorüber iſt. Man ſchüttet nun Erde auf die Schieferplatte, in welcher 
Verwahrung der Wein ſo lange bleibt, bis er verkauft oder getrunken wird. 
Der Transport geſchieht (wie überhaupt in ganz Transkaukaſien) in Thierhaut⸗ 
ſchläuchen (Burduks), deren haarige Seite nach innen gewendet wird. Kleinere 
Schläuche werden von Tragthieren, größere von Wagen, den ſchwerfälligen 
Arben (Arabas), transportirt, deren Beſpannung oft aus drei Paar Büffeln 
und darüber beſteht. 

Bis zum Berliner Vertrage bildete das kleine Küſtenflüßchen Tſcholok die 
Grenze zwiſchen dem türkiſchen und dem ruſſiſchen Theile von Gurien. Seitdem 
iſt auch der letztere unter das Czarenſcepter gefallen. Vor der Gebietserweiterung, 
welche nun noch eine bedeutende Strecke ſüdweſtwärts über den Tſchuruch hin- 
ausreicht, alſo noch einen Theil des Laſen-Gebirges in ſich begreift, bildete das 
Fort St. Nikolai am Tſcholok den Grenzpoſten. Es war und iſt einer der ver— 
rufenſten Orte an der kolchiſchen Küſte. Paliſſaden und Flechtwerk bildeten die 
Befeſtigungswerke. Die Garniſon aber war übel daran. Die Officiere ſelber 
nannten den Ort eine Stätte des Todes, oder langwährenden Siechthums. Das 
vormals türkiſche Gurien erſtreckte fid) vom Tſcholok bis zum Tſchuruch; land- 
einwärts findet es am Adſcharen-Gebirge eine natürliche Grenze. Ausläufer des 
letzteren reichen bis ans Meer; alle Höhen ſind mit dichten Wäldern bedeckt, 
desgleichen die Thäler und theilweiſe auch die Küſte. Das immergrüne Geſträuch 
herrſcht weit mehr vor, als im nördlichen Gurien und in Mingrelien. Prächtige 
Rhododendren zieren die Thäler, Buxbaum und Lorbeer treten häufiger auf. 

Halbwegs zwiſchen dem Tſcholok und Tſchuruch ſtößt man auf anſehn⸗ 
liche Ruinen, welche kaum georgiſchen Urſprunges ſein dürften. Wahrſcheinlich 
gehören dieſe Reſte dem griechiſchen Petra an, welches irgendwo an dieſer 
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Küſte lag, keineswegs aber bei Ojurgeth in Georgien, wie Dubois de Mont- 
pereux meint. In geringer Entfernung von dieſem Punkte treten die Berge land- 
einwärts zurück und man betritt die breite Thalebene des Tſchuruch, eines 
reißenden pontiſchen Gebirgsſtromes, deſſen Quellen tief in Armenien liegen. 
Unweit der Mündung desſelben liegt Batum, wodurch deſſen wichtige Lage 
gekennzeichnet ift. In der That war Batum in allen ruſſiſch-türkiſchen Kriegen 
ein hervorragender Baſispunkt für die Operationen gegen Transkaukaſien und 
das ruſſiſche Armenien. Batum ſpielte auch in dem letzten Kriege eine wichtige 
Rolle. Nun iſt es, einſchließlich des ganzen Tſchuruch, bis zu deſſen Quellen, 
ruſſiſches Gebiet, wodurch Rußland einen neuen Zugang vom Pontos her in das 
Innere von Hocharmenien gewonnen hat. Leider iſt der Fluß, ſeines ſtarken 
Gefälles und der vielen Schnellen halber, nicht ſchiffbar; wohl aber verkehren 
im Unterlaufe Flöße, welche zum Theil den Handel aus dem Binnenlande nach 
der Küſte (nicht aber umgekehrt) vermitteln. Auf der entgegengeſetzten Seite der 
Tſchuruch⸗Mündung, der, beiläufig bemerkt, in drei Armen ins Meer fällt, liegt 
Gunieh, ein unbedeutender Ort, der unter türkiſcher Herrſchaft ſchwach befeſtigt 
war. Auch Batum war in früherer Zeit ganz belanglos. Es beſtand aus einigen 
hundert Holzhäuſern, Bretterbuden und türkiſchen Munitions-Depots. Ringsum 
iſt gefährliches Sumpfland, über welchem Fieberluft brütet, und nur gegen 
Nordoſt unterbrechen Hügelzüge die einförmige Niederung. 

Unter ruſſiſcher Herrſchaft iſt Batum im raſchen Aufſchwung begriffen. 
Da Poti, das Einbruchsthor nach Transkaukaſien, keinen Hafen, ſondern eine 
ſeichte, allen Stürmen preisgegebene offene Rhede hat, Batum aber im Hinter⸗ 
grunde einer Bucht liegt, welche wenigſtens theilweiſe geſchützt ijt, hatte Rup- 
land im letzten Kriege endlich den lang erſehnten Pontoshafen für feine trang- 
kaukaſiſchen Provinzen erworben. Allmählich werden die elenden Holzbuden durch 
Steinbauten erſetzt, Quais errichtet, Magazine geſchaffen und — nicht zuletzt 
— Befeſtigungen errichtet. Auch trägt man ſich mit dem Plane, die zwiſchen 
Poti und Tiflis, beziehungsweiſe Baku ziehende Bahn von irgend einem geeig- 
neten Punkte nach Batum, dem künftigen kolchiſchen Kriegshafen der Ruſſen, 
zu führen. Die früher erwähnte Eiſenbahn folgt der Spur eines uralten Handels⸗ 
weges. Plinius berichtet: »Von Baktrien (dem heutigen Balkh, Turkeſtan) gehen 
die Waaren des Ikharus (Balkh-Fluß) herunter bis zu deſſen Mündung in 
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den Oxus und gelangen auf biejem Strome in das Kaspiſche Meer.« Der 
Balkh⸗-Fluß erreicht dermalen freilich nicht mehr den Drug, und dieſer mündet 
nicht in das Kaspimeer, ſondern in den Aralſee. Aber der Waarenzug findet 
noch immer ſeinen Abfluß in der angegebenen Richtung. Der ältere, in den 
Jahren 1867 bis 1872 gebaute Theil der »Kaukaſiſchen Bahne (zwiſchen Poti 
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und Tiflis) beſitzt in dem öſtlichen Abſchnitte den Charakter einer Gebirgsbahn. 
Es werden Steigungen bis 1: 25 überwunden, das größte Verhältniß, das 
bisher in Anwendung gebracht wurde. Man wollte durch derart ſteile Rampen 
einer Durchbohrung der zwiſchen dem Rion und ber Kura liegenden Waſſer— 
ſcheide (dem 700 Meter hohen Surampaß) ausweichen, hat aber damit den 
Betrieb weſentlich erſchwert. Die Steigungen können nämlich mit den in Ver— 
wendung ſtehenden Locomotiv-Syſtemen und dem normalen Oberbau nur bei 
ganz geringen Laſten bewältigt werden. 
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Um das topographiſche Bild der Umgebung von Batum feſthalten zu 
können, begeben wir uns auf einen das Vorland beherrſchenden hohen Berg, 
etwa eine deutſche Meile weſtlich von Atſchukua. Seinen Fuß und ſeine Hänge 
bekleidet in der kühlen Jahreszeit üppiger Pflanzenwuchs; im Sommer iſt Alles 
verbrannt. Auf dem Gipfel ſtehen einige uralte Ahornbäume in Geſellſchaft 
einiger kaum noch wahrzunehmenden Reſte einer uralten chriſtlichen Kirche. 
Wendet man von hier aus den Blick nach Nordweſten gegen das Meer, fo 
gewahrt man in der Ferne mehrere Parallelketten von mäßiger Höhe und 
dichter Bewaldung; an den Abhängen einer Abzweigung dieſer Parallelketten 
befand ſich im letzten Kriege das ſtark befeſtigte türkiſche Kriegslager; hinter 
demſelben aber von unſerem Standpunkte nicht ſichtbar, lag das (damals 
türkiſche) Fort Zichidſiri. Dem Standpunkte näher zu windet ſich das Flüß⸗ 
chen Kindriſchi im breiten Bette wie ein Silberfaden zwiſchen den Bergen, nach 
Nordweſten hin verlaufend. Das Thal erweitert ſich fächerartig und geht in 
eine ſumpfige Niederung über, die unmittelbar am Meere mit Jungholz und 
Farren bewachſen ijt. Die Mündungsſtelle des Flüßchens liegt 3 bis 4 Kilo- 
meter ſüdlich vom Städtchen Tſchuruk-Su in Nieder-Kabuleti. Aus den Wäldern 
der gegenüberliegenden dominirenden Hügelrücken blicken Häuſer mit rothen 
Ziegeldächern. . . . Dort ſtanden im letzten Kriege vor Beginn der erbitterten 
Kämpfe um Batum die ruſſiſchen Vortruppen. 

Wir haben nun etwas ausführlicher des Volksſtammes zu gedenken, der 
das weſtliche Transkaukaſien, einſchließlich des armeniſchen Vorlandes und des 
pontiſchen Küſtengebirges, bewohnt. Als typiſcher Repräſentant dieſes Stammes 
iſt der Georgier anzuſehen, zu dem die übrigen Völker des Kartaliniſchen 
Stammes (Imeretier, Mingrelier, Gurier, Swanetier, Adſcharen und Laſen) in 
engem verwandtſchaftlichen Verhältniſſe ſtehen. Die Georgier haben dunkles Haar, 
ſchwarze, in die Breite gezogene Augen von mäßiger Größe, eine lange und 
ſpitze, bisweilen nach unten gebogene Naſe, ſchlanken Wuchs, kleine Füße, aus⸗ 
gezeichnet ſchöne Hände. Sie ſind voll Selbſtgefühl, Ehr-, Ruhm⸗ und Prunk⸗ 
ſucht, tapfer, gelehrig, gaſtfreundlich, mit guten Anlagen verſehen, aber ſehr 
unwiſſend und haben niedrige Sitten. In Transkaukaſien ſind die Kartaliniſchen 
Völker durchwegs orthodoxe Chriften, in den armeniſch-kaukaſiſchen Gebirgen 
und ſpeciell im früheren Türkiſch⸗Georgien Mohammedaner. 
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Die Georgier find im allgemeinen keine tüchtigen Landwirte. Ihre Haupt- 
ſächliche Beſchäftigung ijt der Weinbau und die Cultur der Seidenraupe. Ein- 
zelne Stämme beſchäftigen ſich mit Ackerbau, wozu die wichtigſten Vorbedin— 
gungen, nämlich ein fruchtbarer Boden und ein gemäßigtes, beiläufig jenem von 
Mittelitalien gleichkommendes Klima, vorhanden ſind. Im vormals türkiſchen 
Georgien iſt es ſelbſtverſtändlich nicht ſo gut beſtellt; in den Berggegenden, 
welche den Uebergang nach Armenien vermitteln und die ein ziemlich rauhes 
Klima haben, überwiegt die Steppe und aller Anbau hört auf. Dies gilt be- 
ſonders von der Region der oberen Kura, den Bezirken von Achalkalaki und 
Achalzich. Weite Strecken dieſes Gebietes tragen das Gepräge trauriger Einöden. 
Dieſelben liegen durchſchnittlich 300 Meter über dem Meere und ſind von 
niedrigen, ſich früh mit Schnee bedeckenden Bergen durchkreuzt. Der Winter 
beginnt bereits im September und währt bis in den Mai hinein. Schneever- 
wehungen und heftige Stürme find in der kalten Jahreszeit an der Tages- 
ordnung. In der kurzen Zeit des Sommers müſſen ſich die Bewohner beeilen, 
die Heuernte einzubringen. An Feldbau iſt in dieſen Gegenden nicht zu denken. 
Es iſt ein höchſt trauriger Eindruck, dieſe lebloſe Steppe mit einzelnen armſeligen 
Dörfern, aber kein Wald, kein Feld, kein Garten, oder auch nur eine Wieſe; 
die einzige Abwechslung bilden einzelne Gemüſegärten. Uebrigens ſitzen die 
Georgier in dieſen Berggegenden nicht ſehr dicht, nur in etlichen Sprachinſeln 
an der oberen Kura; fie theilen den Boden hauptſächlich mit Armeniern, jen- 
ſeits der früheren ruſſiſch-türkiſchen Grenze mit Kurden und gegen Südoſten hin 
mit Tataren. 

Die Georgier des vormals türkiſchen Gebietes legen große Geſchicklichkeit 
in gewiſſen Zweigen der Handgewerbe an den Tag. Gewehre, Piſtolen, Säbel, 
Dolche, Stickerei- und Silberarbeiten — in allen dieſen Dingen behaupten fie un- 
beſtritten den erſten Rang auf dem vorderaſiatiſchen Markte. Dagegen beſitzen 
die Georgier — und es ſind damit ſowohl die chriſtlichen als die moham— 
medaniſchen gemeint — wenig Anlage für die Handelsthätigkeit. Die wenigen 
Kaufläden in Gurdſchiſtan: kaum 200 in allen Dörfern zuſammen, werden ohne 
Ausnahme von Armeniern gehalten. Ebenſo wenig verrathen die Georgier 
Vorliebe zum Hirtenleben; ihre übrigens zahlreichen Herden werden in den 
Gebirgsgegenden durchwegs von gemietheten Kurden geweidet. Liebhaber von 
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Putz und ſchönen Kleidern, von Tanz und Geſang, von Zuſammenkünften und 
Luſtbarkeiten, ja ſelbſt von Trunk und Spiel: kurz, geſellig wie ſie ſind, legen 
die Georgier in religiöſer Beziehung eine ziemliche Gleichgiltigkeit an den Tag, 
auch die mohammedaniſchen. Dieſen letzteren läßt ſich auch in moraliſcher Be⸗ 
ziehung kein günſtiges Zeug niß ausſtellen. Die Türkei hat fie feit jeher auf ſich 
ſelber angewieſen gelaſſen, ſo daß in der abgelegenen Provinz weder Geſetze, 
noch adminiſtrative Ordnung, am allerwenigſten aber vom Schulweſen die Rede 
war. Wie ſich die Dinge unter der ruſſiſchen Herrſchaft angelaſſen haben, wiſſen 
wir derzeit nicht. 

In Transkaukaſien war das Volk zur Zeit der ruſſiſchen Beſitzergreifung 
gleichfalls nicht mehr jo cultivirt, wie in früheren Epochen. Auch die Wohl- 
habenheit ließ viel zu wünſchen übrig. Es gab nur wenige Familien unter den 
Edlen des Landes (Orbeliani, Tſchawtſchawadſe, Bagration), welche durch ihren 
wertvollen Grundbeſitz noch Herren eines wirklich fürſtlichen Vermögens waren. 
Wegen mangelnden Fleißes und fehlender Cultur hatten dieſe Beſitzungen geringen 
Ertrag. Der eigentliche Umſchwung trat Mitte der Fünfziger-Jahre ein, als 
der energiſche, mitunter etwas gewaltthätige Fürſt Alexander J. Bariatynski 
Statthalter über den Kaukaſus wurde. Auf allen Gebieten wurde jetzt — wie 
Keßler erzählt — koloſſale Energie entwickelt. Man arbeitete mit der Gewalt 
der Waffen, wie mit der Macht des Goldes. In dieſe Zeit fällt auch die end— 
liche Bezwingung Schamyls und die Emigration der Adighe-Stämme. In Tiflis 
entfaltete ſich ein prunkvolles Leben voller Glanz und Herrlichkeit. Feſt auf Feſt 
ward im Serdarpalaſte gefeiert, eines herrlicher und koſtſpieliger als das andere. 
Die gruſiniſchen Großen aber glaubten in ihrer thörichten Nachahmungsſucht dem 
Vertreter des Kaiſers es gleich machen zu müſſen und wetteiferten mit dem⸗ 
ſelben im Glanz der Feſte und Höhe des Aufwandes. Bei dieſem ungleichen 
Wettkampfe aber bekam, wie leicht zu denken, ihr Geldbeutel raſch die Schwind- 
ſucht, während die dem Fürſten Bariatynski zur Verfügung geſtandenen Mittel 
niemals verſiegten. So verarmten die gruſiniſchen Großen bis auf wenige Mus- 
nahmen. Ihr Geld und ihr Beſitz ging theils in die Hände der Europäer über, 
welche ihre Modewaaren und Luxusartikel zu wahrhaft kaukaſiſchen Preiſen 
abſetzten, größtentheils aber traten die Armenier, die Juden des Orients, die 
Erbſchaft der Gruſiner an. : 
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Wir haben mehrmals erwähnt, daß der kartaliniſche Stamm keiner von 
jenen iſt, deren Individuen ſich durch beſonderen Fleiß hervorthun. Dennoch 
warnt ein gründlicher Kenner dieſes Volkes — der bereits genannte W. Keßler 
— vor der übertriebenen Schwarzmalerei mancher Reiſeſchriftſteller. Immerhin 
ſteht feſt, daß die Georgier ein Volk ſind, welches beſtimmt iſt, als Nation 
vom Schauplatze zu verſchwinden. »Es ſpielt lediglich die Rolle eines hiſtoriſch 
geweſenen Volkes. Dagegen hat es auch heute eine Bedeutung, welche ihm 
auch früher ſchon, ſehr gegen feinen Willen, aufoctroyirt worden ijt, bie Bedeu- 
tung als Factor der Racenkreuzung, reſp. Veredelung. Wie ſeit Jahrhunderten 
gruſiniſche Selavinnen bei den meiſten herrſchenden moslimiſchen Völkern des 
Oſtens, den Arabern, Türken, Perſern und Tataren, nicht wenig zur Ber- 
beſſerung und Veredelung des rohen, wilden Blutes haben beitragen müſſen, 
ſo werden heute Gruſiens ſchöne Töchter mit Vorliebe von Ruſſen aller Stände 
geheiratet. Auch der ſchlaue Armenier zieht nicht ſelten die üppige, lebhafte 
Gruſinerin ſeinen ſchüchternen und ſittſamen Landsmänninnen vor. Die wenig 
zahlreichen noch exijtirenben wohlhabenden gruſiniſchen Familien ſind faſt völlig 
ruſſificirt. Ruſſiſche Sitte, ruſſiſche Bildung gelten bei ihnen als das non plus 
ultra der Civiliſation und haben die nationalen Eigenthümlichkeiten faſt gänzlich 
verdrängt. 

Hinſichtlich des eben betonten Wertes der gruſiniſchen Sclavinnen als 
Urheberinnen der Racenkreuzung bei den moslimiſchen Nachbarvölkern, wäre 
nachzutragen, daß jene den Tſcherkeſſinnen faſt ebenbürtig gehakten wurden. Die 
Zahl ſolcher Unglücklichen — wie man bei uns ſagen würde — betrug in 
früherer Zeit oft mehr als Tauſend in einem Jahre. Ganz Transkaukaſien und 
Armenien, und auch Laſiſtan, lieferten dieſe lebendige Waare. Die betriebſamſten 
Händler waren allezeit die Lesghier, welche zu dieſem Zwecke mitten durch 
Georgien ihre Schleichwege hatten, und die man gemeinhin die »Lesghier— 
Straßen nannte. Aus ihren Bergen ſelbſt brachten jene übrigens keine Mädchen 
zum Verkaufe, ſondern ſie ſtiegen zu dieſem Ende allemal in die Ebene hinab 
und raubten in den georgiſchen und armeniſchen Dörfern. Noch in den Vierziger— 
Jahren war ſogar Tiflis nicht ſelten der Schauplatz ſolcher Raubzüge. Früher 
ſchon legten die Ruſſen dem ſauberen Geſchäftsbetriebe alle möglichen Schwierig— 
keiten in den Weg; als aber durch den Frieden von Adrianopel (1829) auch 
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ein Theil von Türkiſch-Georgien an Rußland gefallen war, hatten die Händler 
ihren Hauptſtapelplatz, Achalzich, eingebüßt und damit einen empfindlichen Schlag 
erhalten. 

Die georgiſchen Mädchen, welche als Sclavinnen verkauft wurden, waren 
übrigens keineswegs ſo unglücklich, als man bei uns gemeinhin glaubt. Genoſſen 
ſie daheim in ihren erddumpfen Saklys beſondere Freuden? Klopfen nicht häufig 
genug Hunger und Entbehrung an die Thüren? In der That war der Wechſel 
in der Regel ein glänzender. Weit intelligenter als die Tſcherkeſſin, herrſchſüchtig 
und intriguant, wußten die Georgierinnen ſich nicht nur ſehr raſch in die neue 
Lage zu finden, ſondern ſie verſtanden es auch, in den Harems moslimiſcher 
Großen entſchieden zu dominiren. So war die Mutter des Sultans Abdul 
Medſchid früher eine georgische Sclavin; jo manches Weib, das den einen oder 
anderen der letzten osmaniſchen Sultane bis zu oft verhängnißvoller Tragweite 
beherrſcht hatte, mag ihre Kinderjahre freudlos in einem elenden Sakly Kachetiens 
oder Gruſiens verbracht haben. 

Die Racenveredlung, wie ſie weiter oben dargelegt wurde, war eine ſeit 
langem bekannte Thatſache und ſie hat weſentlich dazu beigetragen, eine gewiſſe 
Verwirrung in den Begriffen von ber »Kaukaſiſchen Races, welche man fid) 
als das Ideal menſchlicher Schönheit vorſtellte, großzuziehen. Der Geograph 
Friedrich v. Hellwald hat ſich bemüht, dieſe Illuſion zu zerſtören und die Ver- 
hältniſſe, wie fie in jenem Erdenwinkel, welcher »ideal ſchöne Menjchen« birgt 
(die kaukaſiſche Uferregion), beſtehen, in exacter Weiſe zu beleuchten. Darnach 
wäre bie Leibesſchönheit der Einzelindividuen nicht zu leugnen. Wenn wir aber 
von der Race im eigentlichen Sinne des Wortes ſprechen wollen, d. h. von 
ber unabänderlichen Wiederholung einer beſtimmten Form der typiſchen Urart 
durch Jahrhunderte und Jahrtauſende hindurch, ſo müſſen wir in Hinſicht auf 
ſehr bedeutende Variationen jener Völker den Ausdruck (»Kaukaſiſche Races) 
unhaltbar finden. Zunächſt drängen ſich jedem Beobachter, welcher fid) bie fol- 
chiſchen Völker anſieht, von vorneherein zwei Grundtypen auf: der eine Typus 
blondhaarig, blauäugig, hochſtirnig; der andere tief ſchwarzhaarig und ſchwarz— 
äugig, dabei aber ſchön weißhäutig und nicht ſelten mit gedrückter Kopfform 
und niedriger Stirn. Wenn man nun bedenkt, wie viele Völker feit den älteſten 
Zeiten durch die Kaukaſusländer gezogen ſind, iſt an eine typiſch einheitliche 
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Race nicht zu denken. Dagegen hat gerade die vielfache Kreuzung eine Vered- 
lung des Blutes herbeigeführt, wie unter ähnlichen Verhältniſſen in anderen 
Gebieten, z. B. in Oeſterreich. 

Ein anderer Punkt, welcher ſehr ſcharfe Meinungsverſchiedenheiten hervor— 
gerufen hat, iſt die weiter oben erwähnte Ruſſificirung des Gruſinierthums. 
Namentlich von engliſcher Seite wurde häufig behauptet, daß die Transkaukaſier, 
ſeitdem ſie unmittelbar unter der ruſſiſchen Herrſchaft ſtehen, im Verhältniß zu 
früher das traurigſte Los hätten, daß ferner die armen Leute zumeiſt den 
härteſten Bedrückungen ausgeſetzt ſeien und vor lauter Abgaben kaum im Stande 
wären, ihr Leben zu friſten. Umgekehrt ſollen diejenigen Länder, welche (wie 
Mingrelien) noch in jüngerer Zeit ihre eigenen Fürſten beſaßen, die glücklichſten 
geweſen ſein und ſich einer ſehr beachtenswerten Cultur erfreut haben. Beides 
iſt unrichtig, da gerade in Mingrelien die traurigſten Verhältniſſe herrſchten, 
während in Gruſien der Fortſchritt unverkennbar ſchon vor Jahrzehnten ſich 
ausprägte. Einen Fehler hatte allerdings die ruſſiſche Regierung begangen und 
dieſer Mißgriff ſollte nicht ohne üble Folgen bleiben. Sie hatte die Leibeigen⸗ 
ſchaft, welche in Transkaukaſien unbekannt war, eingeführt. Die unruhigen frei- 
heitsliebenden Elemente dachten aber nicht daran, ihre Lebensweiſe im Sinne der 
ruſſiſchen Neuerung zu ändern. Uebrigens war es die Abſicht der Regierung, 
durch dieſe Maßregel die vielen kleinen Theilfürſten und den Adel auf ſeine 
Seite zu bekommen. Da aber anderſeits das Volk widerhaarig wurde und die 
Regierung zu Zeiten fid) genöthigt jab, gegen den herrſchſüchtigen Adel einzu- 
ſchreiten, ftellte fid) hinterher der urſprüngliche Mißgriff als ein Regulativ von 
nicht zu unterſchätzendem Werte heraus. Die Unterſtützung, welche das Volk 
fand, reizte nämlich die Fürſten und meiſt artete der Unwille in offene Rebellion 
aus. Die Regierung ſah ſich nun gezwungen, einzuſchreiten, bald den einen, bald 
den anderen Theilfürſten zu depoſſediren, wodurch ſie nach und nach in den Beſitz 
aller Ländereien, welche bis dahin ihre eigenen Fürſten hatten, gelangte. 

Von dem Drucke des Feudalſyſtems in Transkaukaſien hatte ſchon Chardin 
vor mehr als zwei Jahrhunderten Schilderungen gegeben, die in der That haar— 
ſträubend ſind. Die regierenden Fürſten ſchwelgten in den Häuſern ihrer Vaſallen, 
dieſe hielten ſich an dem niederen Adel ſchadlos, der ſeinerſeits endlich von den 
Vorräthen ſeiner Bauern zehrte. Alle dieſe Uebelſtände wurden durch das ruſſiſche 
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Regime beſeitigt. Nichts illuſtrirt den Wandel der Zeiten in jener Erdregion 
beſſer, als das Geſpräch des engliſchen Arztes Bellew mit einem Perſer, welcher 
die Hungersnoth als ein unabwendbares Verhängniß bezeichnete, das man mit 
Ruhe ertragen müſſe. Die Turkmenen könnte ſich aber die Regierung wohl vom 
Halſe halten, wenn ſie Geld opfern wollte, was ihr Wille nicht iſt. »Man ſagt, 


Georgierinnen. 
daß bie Ruffen uns von ben Turkmenen befreien wollen — Gott gebe, fie 
thäten es! Und wenn ſie dieſes Geſindel von der Erde vertilgen, werden ſie die 
Zuneigung und Achtung aller Leute in Perſien gewinnen.. ... Solche Aeuße⸗ 


rungen laſſen deutlich erkennen, mit welchen Augen das Vorgehen Rußlands 
in Aſien betrachtet und wie vielfache Hoffnungen auf das Czarenreich geſetzt 
werden. 

Daß es in Kaukaſien jetzt unverhältnißmäßig beffer aus ſieht, als in vor- 
ruſſiſcher Zeit, unterliegt keinem Zweifel. Rußland iſt vermöge ſeines Aſſimili⸗ 
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rungsvermögens der richtige Culturbahner unter den aſiatiſchen Völkern. Mit 
Recht ijt darauf hingewieſen worden, daß die Ruffen mit ihrem geringen Cultur- 
ſtoff bei den aſiatiſchen Völkerſtämmen viel größere Erfolge erzielt haben, als die 
hocheiviliſirten Briten, die es nur ſchlecht verſtehen, ihre aſiatiſchen Unterthanen 
zu ihrer Culturſtufe hinanzuziehen. Die Ruſſen können natürlich ihre aſiatiſchen 
Schutzbefohlenen nur auf jene Stufe erheben, welche ſie ſelbſt beſitzen; das 
Geringe aber, was ſie ihnen thatſächlich mittheilen, iſt noch immer mehr, als 
das Große, das die Engländer nicht an den Mann zu bringen verſtehen. Unter 
der ruſſiſchen Aegide ſind die Culturfortſchritte der Aſiaten zwar gering und 
langſam, aber ſtetig und ihrer natürlichen Begabung und Raſſenanlage ange- 
paßt; der britiſchen Civiliſation ſtehen ſie fremd gegenüber und begreifen ſie 
ſchlechterdings gar nicht.“ In Kaukaſien ijt das Einzige, was an die europäiſche 
Regierung erinnert, die ſtramme militäriſche Organiſation. Das iſt, wie es 
ſcheint, der beſte Weg, orientaliſche, in ihrer Cultur zurückgebliebene Völker in 
Ordnung zu erhalten. — 

Ein anderes kartaliniſches Volk, das bislang unter türkiſcher Herrſchaft 
ſtand, ſeit der Machtausdehnung Rußlands nach dem letzten Kriege aber dieſem 
letzteren unterſteht, ſind die Adſcharen. Sie ſind die nächſten Nachbarn der 
Laſen, von denen in einem anderen Abſchnitte die Rede ſein wird, da ſie vor— 
wiegend im pontiſch-armeniſchen Küſtengebirge zwiſchen Batum und Trapezunt 
hauſen.- Die Adſcharen ſind ein ritterliches Geſchlecht, nicht blos weil fie alle 
gut beritten und bewaffnet ſind, nicht blos weil ſie gleich Raubrittern von ihren 
Bergſpitzen herunterfahren und die Wege unſicher machen; nein, auch weil ſie 
fid ritterlich halten und geberden, meiſt edle Züge tragen, wie altadelige Fran- 
zoſen und Germanen ein gegebenes Wort heilig halten, an einem Freunde un- 
verbrüchlich feſthalten. Für ihr Familienleben und die in klöſterlicher Einſamkeit 
lebenden, aber nicht immer den Weg ſtrenger Tugend wandelnden Frauen, hegen 
und verlangen ſie ſo hohe Achtung, daß ſie jede Verletzung ihrer Hausehre 
mit Mord und Todſchlag rächen. Sie find Mohammedaner feit einem oder zwei 
Jahrhunderten, ſtammen aber von Gruſiern und ſprechen deren Sprache.“ 

Die Wohnſitze der Adſcharen liegen im Thale und im Quelllande des 
Adſchar⸗Su, zum Theile auch am Tſchuruch-Fluſſe. Die Bewohner letzterer Gegend 
unterſcheiden ſich aber weſentlich von ihren übrigen Stammesbrüdern und zwar 
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nicht zu ihrem Vortheile. Sie ſtehen im Rufe, faul und diebiſch zu ſein, und 
die übrigen Adſcharen bekennen offen, daß jene Thalſaſſen allen Adſcharen einen 
ſchlechten Leumund gebracht hätten. Sie ſelber ſeien aber ehrlich und fleißig. 
»Wir ſind ſatt; der Wald und unſer kleines Maisfeld ernähren uns, wir haben 
zu leben, ſagte eim Adſchare zu dem Kaukaſus-Forſcher Guſtav Radde. »Aber 
bedenke: Dort unten auf dem Wege nach Batum gibt es viele Familien, deren 
ganzer Beſitz nur in einem Eſel beſteht. Wie ſollten die nicht hungern? und 
wer hungert, der jtiehlt!« 

Derſelbe Reiſende conſtatirt, daß man im Vergleiche mit den elenden Woh— 
nungen auf dem Hochlande im Süden, wo der Menſch im wahren Sinne des 
Wortes ein Murmelthierleben führt, im Adſcharen-Gebiete wahre Paläſte findet. 
Dieſe Wohnhäuſer, aus einem ſteinernen Unter- und hölzernen Aufbau beftehend, 
bekunden Sinn für ſchöne Formengebung, wie man an den geriffelten Karnieſen 
und den Verzierungen der Pfeiler und Deckengeſimſe ſehen kann. Trotz alledem, 
und beſonders trotz aller ritterlichen Geſinnung, waren die Adſcharen weder 
gute Unterthanen der Pforte, noch friedliche Nachbarn der Ruſſen. Uebrigens 
ſcheinen fie hauptſächlich durch das Verhalten der Pforte gereizt und zu zeit- 
weiligen Ausbrüchen der Unbändigkeit verleitet worden zu ſein. Die Adſcharen 
hatten immer ihre eigenen Geſetze und Sitten, welche fie ber osmaniſchen Ver- 
waltungs⸗Schablone — die bekanntlich noch dazu eine ſehr ſchlechte iſt — nicht 
opfern wollten. Sie anerkannten die Oberhoheit des Sultans, beſtimmten aber 
ſelber die Höhe des zu zahlenden Tributs. Als man gelegentlich denſelben erhöhen 
wollte, gaben ſie den Abgeſandten des Trapezunter Gouverneurs die trotzige 
Antwort, daß man ihn ſelber holen möge. Er iſt indeß nicht geholt worden, 
denn die ſchwere Zugänglichkeit ihres waldigen Berglandes geſtattete den Adſcharen, 
jederzeit eine halb unabhängige Stellung einzunehmen. 

Der Adſchar-Fluß fällt dort in den Tſchuruch, wo dieſer die letzte Thal- 
enge durchbricht, um die weite Thalebene von Batum zu durchſtrömen. Eine 
bedeutende Strecke ſtromauf liegt Artwin, früher die Hauptſtadt von Türkiſch⸗ 
Georgien. Jetzt iſt das Thal ruſſiſch, denn die Grenze zieht am weſtlichen Hange 
desſelben, deffen Richtung eine jüd-nördliche ijt. Die türkiſchen Georgier, burdj- 
wegs Mohammedaner, aber wenig glaubenseifrig, haben unter der Pfortenherr- 
ſchaft viele der guten Eigenſchaften der kartaliniſchen Völker eingebüßt. Beſon⸗ 
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ders bie Frauen ſtehen im Rufe, nicht immer den Weg der Tugend zu wandeln. 
Ihr Benehmen gibt häufig Anlaß zu ehelichen Zwiſten, die mit Mord und Tod— 
ſchlag enden. Von Geſetzen war bisher keine Rede und es wäre intereſſant, zu 
erfahren, wie ſie ſich in die ſtramme ruſſiſche Ordnung geſchickt haben. Wenn 
man dieſes Land mit ſeinen einſamen Thälern, ſeinen überwachſenen Pfaden, ver- 
ſteckt gelegenen Gehöften und dichten Wäldern in früherer Zeit durchwanderte, 
fand man es höchſtens überraſchend, daß nicht noch mehr Blutthaten begangen 
wurden, als es thatſächlich der Fall war. Immerhin war der reiſende Europäer 
vollkommen ſicher, wenn er einmal in einem Dorfe als Gaſt aufgenommen 
war. Er konnte dann beruhigt weiter wandern, denn die Gaſtfreundſchaft wurde 
formell von Dorf zu Dorf übertragen, und ſo fort durchs ganze Land, bis ans 
Ende der Reiſe. 

An den Grenzen Armeniens angelangt, iſt es nun unſere Aufgabe, noch 
einmal in Georgien einzukehren, um deſſen Mittelpunkt, die vielgeprieſene und 
in mancher Hinſicht unvergleichliche Capitale des Landes kennen zu lernen. . .. 
Tiflis — georgiſch Tphiliſi, d. i. die Stadt der warmen Quellen — liegt 
in dem breiten Thale der Kura, des größten Fluſſes in Transkaukaſien, der ſich 
in das Kaspiſche Meer ergießt. Der größte Theil der Stadt, das eigentliche 
Tiflis, iſt am rechten Flußufer erbaut, welches theils ſanft anſteigt, theils mit 
ſenkrechten Felswänden abfällt. Die Straßen ziehen ſich an den anſehnlichen, 
den Fluß einengenden Bergen bis zu beträchtlicher Höhe hinan, während der 
am linken Ufer ber Kura erbaute Stadttheil — Kufi genannt — und die jetzt 
zur Stadt gehörige deutſche Colonie Neu-Tiflis auf ebenerem Terrain fid) aus- 
breiten konnte. Ueber die Kura führen mehrere Brücken, von denen eine in 
bedeutender Höhe an zwei ſich gegenüberliegende Felswände gehängt wurde, die 
andere als Steinbrücke über den getheilten Fluß mit einer Inſel in ſchönem 
Bogen geſpannt iſt. 

Tiflis, welches durch lange Zeit die Reſidenz der Könige von Georgien 
war, wurde im Jahre 450 n. Chr. gegründet. Es wurde häufig, zumal in der 
Zeit der vorderaſiatiſchen Völkerwanderungen, ſchwer heimgeſucht. Im Anfange 
des XVII. Jahrhunderts fiel die Stadt für einige Zeit unter türkiſche Dber- 
herrſchaft, wurde aber wieder durch König Ruſtum erobert und befeſtigt, aus 
welcher Zeit noch Ruinen erhalten ſind. Im Jahre 1795 wurde es — wie wir 
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andernorts vernommen haben — von Mohammed Aga von Perſien furchtbar 
heim geſucht, indem dieſer brutale Eunuch den König Heraklius vertrieb, die 
Stadt einäſcherte, bie Prieſter in den Fluß werfen ließ und bei 30.000 Men- 
ſchen in die Sclaverei ſchleppte. Als die Ruſſen einige Jahre ſpäter (1801) in 
Tiflis ihren Einzug hielten, war die Stadt bereits arg herabgekommen. Ein 
Knäuel enger, ſchmutziger Gaſſen, von elenden Lehmhütten gebildet, drängte ſich 
an den hohen Ufern der Kura zuſammen. Die alten Bauten georgiſcher Könige 
lagen längſt in Ruinen, denn das uralte chriſtliche Königsgeſchlecht der Bagra— 
tiden hatte ſeit Jahrhunderten dem Anſtürmen islamitiſcher Völker auf allen 
Seiten abzuwehren. Und was hatte der Glanz der perſiſchen Safiden-Könige, 
welche zu Ispahan geboten, dem georgiſchen Fürſtenſitze gebracht? War Schach 
Abbas, den die Geſchichte den »Großen- nennt, nicht ſengend und plündernd 
in die geſegneten Fluren Transkaukaſiens eingebrochen, um die lebensluſtigen 
Völker, die nur beim Weine und frohen Liedern aufgewachſen waren, unter den 
moslimiſchen Krummſäbel zu beugen? 

Das Ende der vorruſſiſchen Herrlichkeit in Georgien entbehrt indeß feines- 
wegs eines gewiſſen tragiſchen Beigeſchmacks. Es war im Jahre 1801, als der 
ſchwache König Georg XIII. ſein Land, das unglückſelige Theilungen ſchon ſeit 
geraumer Zeit geſchwächt und zerrüttet hatten, dem Czaren in aller Form als 
Erbſchaft hinterließ. Dagegen legten die Mitglieder der Familie Verwahrung 
ein, freilich ohne Erfolg, trotzdem ſich zuletzt auch die Königin-Witwe an die 
Spitze der Widerſacher ſtellte. Dieſe energiſche Frau war ganz nach dem Zu— 
ſchnitte jener vielen georgiſchen Heldinnen, die in der Geſchichte berühmt geworden 
find. Als von Seite des Czaren an fie die Einladung erging, fid) nach St. Beters- 
burg zu verfügen und dort mit allen königlichen Ehren ihre weiteren Lebens 
tage zu verbringen, weigerte ſie ſich, dieſem Lockrufe Folge zu leiſten. Dieſer 
Widerſtand ſollte ihr verhängnißvoll werden. Eines Tages erſchien ein grufini- 
ſcher Fürſt als Abgeſandter des Czaren bei der widerſpenſtigen Witwe und 
erneuerte die Einladung ſeines neuen Gebieters, nicht ohne ſich zu Drohungen 
hinreißen zu laſſen. Vergeblich! Im Vorgemache harrten die ruſſiſchen Generale, 
ungeduldig über die langwierigen Verhandlungen. Sie drangen ſtürmiſch in den 
Sendboten und ſo ließ ſich dieſer verleiten, die Königin an der Hand zu ergreifen 
und ſie ſachte mit ſich zu ziehen. Da zuckte der im Gewande verborgene Kindſchal 
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und mit dem Worte »Verräther« durchbohrte bie unglückliche Witwe ihren früheren 
Vaſallen. Gefaßt ließ fie fid) alsdann mit ihren beiden Söhnen gefangen nehmen, 
um für immer zu verſchwinden. Man hat nie erfahren, was aus der letzten 
georgischen Königin geworden. Nur jo viel verlautet, daß man fie lange Zeit 
in einer ruſſiſchen Stadt gefangen hielt; Jahr und Tag ihres Endes aber ſind 
unbekannt geblieben. 

In den erſten Jahrzehnten der ruſſiſchen Herrſchaft entwickelte ſich Tiflis 
nur langſam, bis endlich in der Zeit, da die Stellung der Ruffen in Trans- 
kaukaſien ſich weſentlich gefeſtigt hatte, der Aufſchwung begann. Es entfaltete ſich 
allmählich jenes bunte, anregende Leben, das abendländiſche Poeten und Schrift- 
ſteller uns ſo verlockend zu ſchildern wußten. Sie haben auf der herrlichen Tapete, 
welche von Licht und Duft erfüllt und von Rebenkränzen durchflochten iſt, jene 
vollkräftigen Geſtalten hingemalt, deren typiſche Erſcheinungen der leichtlebige, 
ſchöne Georgier und die noch leichtlebigere, prächtige Georgierin ſind. Wer würde 
ſich nicht angeregt fühlen, wenn er unvermittelt dieſem morgenländiſchen Frauen— 
bilde entgegenträte, das Anmuth und Adel in fid) vereint: Das blauſchwarze 
Haar und das lichtblaue Auge mit einer wunderbaren Miſchung von Sinnlichkeit 
und kindlicher Unbefangenheit im Blicke — der blendend weiße Teint, die hohe 
Stirne, an der koſtbares Geſchmeide funkelt, und die ſchlanke Geſtalt, welche 
die weiße Umhüllung, bie Tſchadra-, neidiſch dem Blicke des Beſchauers 
entzieht! 

Tiflis iſt wegen ſeines halb europäiſchen, halb aſiatiſchen Ausſehens eine 
der intereſſanteſten Städte des Orients. Sie bietet mit ihrem ſchönen »Golo- 
winski Brojpect« (Hauptſtraße), mit luxuriös ausgeſtatteten Magazinen, dem 
ſchönen Palaſte des Statthalters, dem herrlichen, mitten in der Stadt gelegenen 
Alexandergarten, dem großartigen Parke »Muſchtaid⸗, dem Eriwan'ſchen Platze 
mit Theater, mit Clubs und Beluſtigungsorten, Alles was man von einer euro— 
päiſchen Großſtadt beanſpruchen kann. Und all dieſer Glanz, dieſe Pracht grenzen 
unmittelbar an das charakteriſtiſche echt aſiatiſche Leben des anderen Stadttheiles, 
der dicht am Eriwan'ſchen Platze beginnt. Hier find die Straßen eng unb win- 
kelig, im Sommer von Segeltuchplachen überſpannt; in endloſen, dicht anein- 
andergedrängten Reihen kleiner offener Läden entwickelt ſich das ganze bunte 
und rege Leben des aſiatiſchen Handels und Gewerbes. Im verwirrenden Durch— 
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einander wechſeln Verkaufsbuden mit den Werkſtätten der Schmiede, Schuh⸗ 
macher, Kürſchner, Goldarbeiter u. ſ. w. Wohlgerüche entſtrömen den Läden der 
Obſt⸗ und Specereihändler. Großartige aſiatiſche Kaufhöfe (Karawanſarajs) find 
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von Wagen, Kameelen, Pferden und Eſeln umlagert; Bettelderwiſche und Laſt— 
träger, Händler und Käufer, prächtig coſtümirte Geſtalten und armſelige Bettler, 
Fußgänger und Reiter drängen und ſchieben ſich, mitten unter ihnen der 
ſchreiende -Toluchtſchik-, der Waſſerverkäufer, der fein ſchwer beladenes Pferd 
rückſichtslos durch dieſen Menſchenſchwarm treibt. 
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Wenn warme Briſen über die Kura ftreichen und die Berghöhen ber Ferne 
in rauchblaue Schatten ſich hüllen, wird es auf den Häuſerterraſſen und Altanen 
lebendig. Lachende und ſcherzende Frauen finden ſich zu fröhlichem Zeitvertreibe 
ein. Die Sorge um den engen Mikrokosmos des Hauswejens drückt fie nicht. 
Sie ſind in dem Bannkreiſe der morgenländiſchen Faulenzerei aufgewachſen und 
glauben, daß des Lebens ſchönſter Theil das Nichtsthun iſt. Wenn die georgiſche 
Tifliſerin ihre Zeit gerade nicht beim Becher feurigen Kachetiners oder im Kreiſe 
muſicirender Mädchen verbringt, dann iſt ſie gewiß in den Bädern zu finden, 
welche im Tataren-Viertel der Stadt liegen. Damit ijt auch bie von ber euro- 
päiſchen Sitte abweichende Gepflogenheit verbunden, daß die Frauen nur aug- 
nahmsweiſe zu Hauſe Beſuche empfangen. Man macht gegenſeitig Einladungen 
zu gemeinſamem Beſuche irgend eines Bades, in welchem man gleich einen 
ganzen Tag zubringt. Man mediſirt hier ſo virtuos, wie nur immer in einem 
abendländiſchen Salon, gibt ſich bei ſtärkender Mahlzeit tollem Zeitvertreibe hin, 
und ſchmückt und putzt jid) von einer Stunde zur andern. Da ijt das breite, 
mit Gold und Perlenſtickereien gezierte Stirnband, das durch die Haare ge— 
ſchlungen wird, wenn letztere durch Färbung den beliebten Glanz erhalten haben; 
alsdann kommt das Geſchmeide an die Reihe, das farbige Untergewand, ſchließ— 
lich die ſchneeweiße Tſchadra. Auch fehlt es bei dieſem Zeitvertreib nicht an 
Muſik und Geſang. In einem an den Baderaum, oder das gemeinſchaftliche 
Toilettezimmer ſtoßenden Saal finden ſich die gruſiniſchen Troubadoure, an 
denen es in Transkaukaſien nicht mangelt, ein und tragen ihre Lieder zu den 
Klängen der Schiamori (Guitarre) und der Thari (Violine) vor, meiſt Producte 
von ureigenem poetiſchen Reize. 

Sonſt hat das Leben in Tiflis wenig Abwechslung, wenn auch die vielen 
kleinen und kleinſten gruſiniſchen »Fürſtinnen⸗ die Stadt als eine Art von kauka— 
ſiſchem Paris anſehen. Auf dem flachen Lande aber iſt es nicht immer ſo, wie 
man im Hinblicke auf das viel geprieſene Transkaukaſien meinen möchte. Die 
Häuſer ſind zumeiſt einſtöckig und beſitzen eine mit Schnitzwerk verzierte hölzerne 
Gallerie; der Innenraum aber iſt meiſt ſehr beſchränkt. Vollends erbärmlich 
find bie ſogenannten »Sakly«, die halb unterirdiſchen Stein- und Lehmhütten 
der Landbevölkerung. In der naſſen Jahreszeit ſind dieſe Troglodytenlöcher be— 
ſtändig dem Einſturze ausgeſetzt, und dennoch findet es der Georgier nicht der 
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Mühe wert, dieſem Uebelſtande ein für allemal abzuhelfen. Kommt aber die 
ſchöne Jahreszeit, dann erwacht unter dem heiteren Himmel Gruſiens auch im 
armſeligen Sakly freudige Bewegung und die angeborene Lebensluſt kommt 
allenthalben zum Durchbruche. Die Frauen und Männer wetteifern in der Sucht 
nach Putz, ſchönen Kleidern, nach Tanz, Geſang, nach geſelligen Zuſammenkünften 
und Luſtbarkeiten aller Art. Auch dem Spiele und nicht zuletzt dem Trunke ſind 
fie ergeben. Am leidenſchaftlichſten ergibt man fid) dem Tanze, der »Lesghinfae. 
In den Pauſen iſt ein Trunk feurigen Kachetiners oder ein lärmender Geſang 
beliebt. Bei der üppigen Vegetation und der ziemlich anſehnlichen Gartencultur 
findet ſich zu derlei Beluſtigungen leicht ein paſſender landſchaftlicher Hinter— 
grund, meiſtens Gärten, die in früherer Zeit meiſt von hohen paliſſadenartigen 
Zäunen eingeſchloſſen waren, namentlich an Punkten, welche den Ueberfällen der 
Bergſtämme ausgeſetzt waren. 

Findet ſich ein Gaſt ein, dann wird er — bezeichnend genug — gewöhnlich 
im Kelterhauſe untergebracht. Es iſt dies ein Ehrenplatz, der gewiſſermaßen die 
Hausfreuden andeutet, denen man entgegengeht. Der Wein wird hier nicht nur 
gekeltert und bereitet, ſondern es ſind auch immer große Weinurnen (Kuptſchinen) 
vorhanden, die mitunter (beſonders in Gurien) unglaubliche Dimenſionen haben. 
Bei ſo bequemer Einrichtung iſt es ganz begreiflich, daß die Zechfreu den oft 
keine Beſchränkung finden. Die Freuden der Tafel aber ſind weit weniger üppig. 
Vornehme Familien auf dem Lande verſammeln ſich in der ſchönen Jahreszeit 
unter großen ſchattigen Bäumen um einen runden Tiſch, an dem Alles mit unter- 
geſchlagenen Beinen Platz nimmt. Ein großes buntes Tuch erſetzt die Tiſchdecke. 
Alsdann werden die Gerichte aufgetragen, welche ſich wie folgt zuſammenſetzen: 
guter, aber ſehr poröſer Käſe, rohe Gurken. Hühner-Ragout, Hammelfleiſch und 
Fiſche, verſchiedene Braten. Als Zwiſchenſpeiſen wilden Lauch (Pras), Sellerie 
(Neachuli), Bohnenkraut (Kondari), Waſſermünze (Reowanti) und Brod (Schodi). 
Das letztere iſt ſehr dünn, aber häufig zwei Fuß lang und einen halben Fuß breit. 

In Tiflis beſteht feit uralter Zeit ein Brauch, der auf Originalität Mn- 
ſpruch erheben darf. Im Bereiche der Stadt erhebt fih der -heilige Bergs 
(Mtazninda), von der Kirche des heiligen David gekrönt. Es ijt ein echter und 
richtiger Frauenpatron und die Tifliſerinnen halten große Stücke auf ihn. Wenn 
die Jungfrau in Liebe entbrennt, pilgert ſie den ſteilen Hang hinan, ergreift 
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einen Stein und jchleudert ihn auf die Zinnenmauer. Bleibt er oben, dann ijt 
ſie ihres Geliebten ſicher, fällt er herab, ſo muß ſie geduldig — eine Woche 
harren, denn nur an Donnerstagen hat das Orakelſpiel Giltigkeit. Ebenſo ver- 
fährt die Frau, der es an dem erwünſchten Eheglück gebricht, oder die kinder— 
loſe Gattin, die von dem Sanctus Mutterfreuden erfleht. Der Brauch datirt 
daher, daß Frauen es waren, welche das Heiligthum auf dem Mtazninda 
errichten halfen. Als nämlich einſt die Gemeinde den Bau dieſer Kirche betrieb, 
erlangte ſie wohl die nothwendigen Materialien, ihren Transport nach der 
Berghöhe konnte ſie aber nicht beſtreiten. Da waren die Frauen kurz bei der 
Hand und bewahrheiteten den Spruch: »Der Glaube hebt Steine.“ Sie ſchleppten, 
was ihre Hände zu ſchleppen vermochten, den Berg hinan, und als der Bau 
vollendet war, blieben noch große Mengen von Steinen liegen, die noch heute 
zu den ſeltſamen Orakelwürfen benützt werden. Als beſonders gewichtiger Beit- 
punkt gilt der Tag des Heiligen, der achte Donnerstag nach Oſtern. 

Von Tiflis ab bieten ſich uns zwei Wege, um unſere Wanderung durch 
Transkaukaſien fortzuſetzen. Der eine führt längs ber Kura nach Baku am Kaspi- 
meere (nun Schienenweg) und in die Tataren-Bezirke in Südoſt⸗Transkaukaſien 
zwiſchen Kura und Aras, mit dem Mittelpunkte Schuſcha im Oſten jenes gewal— 
tigen Plateaus, welches Transkaukaſien von Perſien ſcheidet. Der andere Weg 
führt nach Armenien hinauf; er iſt eine uralte Karawanenſtraße und durch die 
Ruſſen wenigſtens theilweiſe zu einer Poſtſtraße umgeſtaltet worden. Er führt 
nach Eriwan hinauf, und zwar durch das Thal des Akſtafa, überſteigt in Ser— 
pentinen in 2170 Meter Seehöhe in der Nähe des großen Gebirgsſees Goktſcha, 
welcher in das früher erwähnte Plateau eingebettet iſt, und ſenkt ſich dann bei 
Eriwan wieder bis zu 914 Meter Höhe hinab. Der Erhaltung dieſer Straße 
ſtellen ſich große Hinderniſſe entgegen durch den ununterbrochenen Kampf mit 
einer Wirrniß von Bergmaſſen. 

Halbwegs dieſer Poſtſtraße gehen die Wege weſtwärts nach jenen Gebieten 
ab, von denen in dieſen Blättern bereits öfter Erwähnung geſchah. Sie führen 
in das bergige Georgien, nach Gürdſchiſtan und in das Land der Adſcharen. 
Durch das Thal der oberen Kura wird die Verbindung mit dem weſtlichen 
Gruſien, beziehungsweiſe den pontiſchen Provinzen hergeſtellt. Auf dieſem Wege 
liegen die bereits erwähnten Hochſteppen von Achalkalaki, auf denen wir nun etwas 
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länger verweilen möchten, nicht der Natur dieſes Landes, ſondern eines eigen— 
thümlichen Völkchens halber, welches das Schickſal hieher verſchlagen hat. Es 
find keine Eingeborenen, ſondern Ruffen, und zwar ſolche ber Secte der Du ch o- 
borzen. 

Welches Bewandtniß es mit denſelben hat, wurde bereits früher einmal 
flüchtig berührt, als von dem ruſſiſchen Sectenweſen im Allgemeinen die Rede 
war (ſ. S. 234). Nun, da wir uns in den Heimſitzen der Duchoborzen 
befinden, verlohnt es ſich der Mühe, dieſelben genauer kennen zu lernen. Wie 
bei den meiſten ruſſiſchen Secten, welche aus dem Raskol hervorgegangen find, 
knüpft fic) auch an bie Duchoborzen (unb bie mit ihnen verwandten Prolo- 
kanen) gewiſſermaßen ein dramatiſches Intereſſe. Sie haben ihre Helden und 
ihre Leidensgeſchichte, aber es fehlt ihnen jeder höhere geiſtige Aufſchwung; 
ihre Anhänger waren von Anfang an und ſind es noch heute, ungebildete 
Bauern, von denen nur wenige leſen und ſchreiben können. Nie iſt unter ihnen 
ein wiſſenſchaftlich gebildeter Menſch geweſen. Merkwürdig iſt, daß wir auch 
heute über die Lehren dieſer Sectirer noch immer nicht genau unterrichtet find, 
obwohl über ſie eine ganze Literatur beſteht. Die einzelnen Publicationen ſind 
voll Widerſprüche und es verlohnt der Mühe, auf Grund der vorhandenen 
Quellen, die wichtigſten Beobachtungen und Studien einzelner Forſcher gegen— 
überzuſtellen. 

Am mildeſten, jo ſcheint e$, beurtheilt die Regierung ſelber die Ducho- 
borzen. Nach ihrer Anficht find die Duchoborzen (b. i. »Geiſteskämpfer⸗) keine 
ketzeriſche Abzweigung von der ruſſiſchen Kirche, ſondern etwas von derſelben 
ganz Abweichendes. Sie glauben an einen Gott, aber nicht an die Perſönlichkeit 
Chriſti; Chriſtus iſt bei ihnen nur eine andere Erſcheinungsweiſe der Gottheit. 
Von einer ſogenannten Mutter Gottes- und von den Heiligen wollen fie 
nichts wiſſen; die Heiligenbilder find ihnen Götzenbilder. Sie verwerfen die Sacra- 
mente und haben andere Feſttage, als die von der Staatskirche ſanctionirten. 
Es gibt eine Auferſtehung des Geiſtes, nicht des Fleiſches. Man darf keinen 
Eid ſchwören; die Ehe iſt ein einfacher Vertrag, deſſen Schließung und Löſung 
von der freien Vereinbarung der Parteien abhängt. In ihrer Selbſtverherr— 
lichung gehen die Duchoborzen ſo weit, daß ſie keine Autorität, alſo auch die 
des Staatsoberhauptes nicht, anerkennen. Daraus erklärt ſich ein gewiſſer jacobi⸗ 
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niſtiſcher Zug unter ihnen, denn alle Duchoborzen find >Brüder«, die weiblichen 
Anhänger »Schweitern«. Man begegnet allen mit gleicher Ehrfurcht und Frend- 
lichkeit, jebjt bem Kindern. Das Wort »Vater« ober »Mutter« wird ängſtlich 
vermieden, weil man damit eine gewiſſe Familien-Autorität anerkennen würde. 

In einer Studie Heinrich v. Paucker's, der die Duchoborzen an Ort und 
Stelle in Transkaukaſien kennen gelernt hat, entnehmen wir manche intereſſante 
Einzelheiten, die das Vorſtehende theils ergänzen, theils richtig ſtellen. Nach ihm 
hätte fich unter dieſen Sectirern beſonders die Lehre von der Dreieinigkeit und 
der Perſon Chriſti ganz abſonderlich entwickelt. Zwar glauben ſie auch an einen 
dreieinigen Gott, er aber offenbart ſich als ſolcher nur in der Seele des Men— 
jhen. Wir werden weiter unten ſehen, wie Kenner des ruſſiſchen Sectirerweſens 
dieſe Lehre in das Geſammtgefüge des Raskol einführen. Nach Paucker ginge 
die Offenbarung der Gottheit im Menſchen dadurch vor ſich, daß Gott Vater 
in der Gedächtnißkraft liege, Gott der Sohn in der Weisheit des Verſtandes 
und der Heilige Geiſt im Willen. Das Erdenleben des Heilands faſſen ſie 
ſymboliſch auf und deuten es auf ein myſtiſches Einwohnen desſelben in den 
Herzen der Menſchen. Der duchoborziſchen Weltbrüderlichkeit entſprechend, haben 
übrigens alle Menſchen Antheil am ewigen Heil: Juden, Mohammedaner und 
Heiden fo gut, als Chriften und »Gottesmänner-. Das meiſte in der Bibel 
wird ſymboliſch gedeutet, ſo der Sündenfall, der erſte Brudermord, der Thurmbau 
zu Babel, der Auszug der Israeliten u. ſ. w. 

»Wie die Dinge liegen, find alfo bie Duchoborzen Spiritualiſten. Liwanow 
bezeichnet das Duchoborzenthum als ein Gemiſch von einer Art des ruſſiſchen 
Rationalismus und weſtlichen Myſticismus, daher die auffällige Aehnlichkeit mit 
den Quäkern und Anabaptiſten. Denn auch die Duchoborzen taufen ihre Kinder 
nicht. Auch Nowitzki, der ein umfaſſendes Werk über diefe Secte geſchrieben, 
conſtatirt das Hinneigen derſelben zum Quäkerthum und Myſticismus. Den 
Hauptausdruck ihrer Lehren enthält ihr ſogenanntes Buch des Lebens «, eine 
umfangreiche Sammlung von Pſalmen und Pſalmbruchſtücken, richtigen, aber 
nach eigens zurechtgemachten Stellen der Bibel, und einer Menge ſpeeifiſcher 
Duchoborzenlieder. Dieſes Buch des Lebens- wird in der Weiſe fortgepflanzt, 
daß ſich jeder Familienvater eine Anzahl Geſänge einprägt und ſie dann ſeinen 
Kindern beibringt. 
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Der Gründer der Secte war ein des Leſens und Schreibens kundiger 
Bauer, Silwan Kolesnikow, im Dorfe Nikolsk im Gouvernement Sefateri- 
noslaw, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts geboren. Er führte ein ſtrenges 
Leben, hatte große Rednergabe, war wohlbegütert und bildete das Haupt der 
jungen Secte. Zwar ging das Erbe ber neuen Lehre zunächſt auf die beiden 
Söhne des Stifters über; wirklichen Einfluß aber gewann der Bauer Saweli 
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Kapuſtin, der allen ſeinen Vorgängern und Nachfolgern überlegen war. Er trieb 
zu Ende des vorigen und Beginn des jetzigen Jahrhunderts ſein Weſen und er 
übte über ſeine Anhänger eine förmliche despotiſche Gewalt. Haxthauſen vergleicht 
ihn in ſeinem Weſen mit dem Wiedertäufer Johann von Leyden. Nowitzki ſagt, 
daß keine der innerhalb der ruſſiſch-orthodoxen Staatskirche entſtandenen Secten 
ſich ſo weit von ihr entfernt, ſo weit die Negation aller Dogmen getrieben, wie 
die Duchoborzen-Secte. Nach dem Kirchenhiſtoriker Erzbiſchof Philaret wäre die 
Lehre der Duchoborzen ein myſtiſcher Rationalismus, der nichts Weſentliches 
aus dem Chriſtenthum entlehnt hat. Gerbel-Embach, der eine ſehr inftructive 
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Zuſammenſtellung über ruſſiſche Sectiver nach zahlreichen Quellenſchriften ge— 
liefert hat, ſagt, daß der Gottesbegriff bei den Duchoborzen ſpiritualiſtiſch und 
pantheiſtiſch verflüchtigt. Sie leugnen das jenſeitige Leben, ſubſtituiren dafür 
eine Verſetzung der Seele auf eine andere Welt oder in einen anderen Körper. 

Unter Katharina II. und Paul I. zeigten die Duchoborzen eine ſtarke 
Renitenz gegen die Staatsgewalt. Als Soldaten wollten ſie nicht ſchwören und 
kein Gewaltmittel konnte eine Aenderung ihrer Geſinnung herbeiführen. Seit 1817 
wird den Duchoborzen im Militärdienſt der Eid erlaſſen. Kaiſer Alexander I. 
verfuhr überhaupt milder mit den Sectirern. Er wollte keine Verfolgung dulden. 
Gleichwohl ſah ſich die Regierung veranlaßt, die Duchoborzen in der Krim an— 
zuſiedeln, wo ſie zu großem Wohlſtande gelangten. Indeß wurden ſie in Bezug 
auf ihre Unterwürfigkeit bald wieder rückfällig und verſagten den Behörden den 
Gehorſam. Die paſſive Renitenz hielt Jahrzehnte an. Im Jahre 1841 endlich 
ja) fid) die Regierung veranlaßt, ihre Ueberſiedlung nach Transkaukaſien anzu- 
ordnen. Das Gebiet im Achalkalakiſchen Kreiſe, welches ſie beſiedeln, führt nach 
der Secte ben Namen Duchoborje . Man lobt ihre Mäßigkeit, Reinlichkeit und 
Arbeitſamkeit, aber fie haben bei grandioſer Selbſtvergötterung den Hang, Pro- 
ſelyten zu machen. Wie bei allen myſtiſchen Secten, ſpielt auch in die Lehre der 
Duchoborzen die Sinnlichkeit hinein. Wenigſtens berichtet Paucker, daß ſie aus 
ihrer Mitte einen ſchönen Knaben wählen, den fie die Gottesmutter? nennen. 
Da dieſer Knabe eine Art Hofſtaat aus den jungen Mädchen aller Dörfer um 
ſich verſammelt, und kein Mädchen verheiratet wird, das nicht einige Zeit ſich 
dort aufgehalten hat, wird das weibliche Geſchlecht entſittlicht. 

In Transkaukaſien finden ſich auch Gemeinden der Molokanen (d. h. 
Milcheſſer, weil fie zur Faſtenzeit Milch genießen). Einige Schriftſteller laffen 
ſie aus den Duchoborzen hervorgehen, andere wieder ſtellen ein höheres Alter 
für ihren Urſprung auf. Gerbel-Embach glaubt, daß die Secte zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts ſich zuerſt in der gegenwärtig bekannten Geſtalt gezeigt 
habe. Die Molokanen ſtellen die heilige Schrift ſehr hoch, legen ſie jedoch nach 
ihrer beſonderen Weiſe aus. Sie anerkennen keine Concilien und glauben ihrer- 
ſeits das Urchriſtenthum zu beſitzen. Mackenzie-Wallace vergleicht ihre Lehre mit 
dem Presbyterianismus, nur daß die Molokanen ihre Lehre noch in kein klares, 
logiſches Syſtem gebracht. In Transkaukaſien iſt die Zahl der Malokanen nicht 
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unbeträchtlich; ſie leben im Wohlſtande, vertragen ſich aber unter einander bei 
weitem nicht ſo gut, wie die Duchoborzen. Sehr häufig tauchen Neuerer unter 
ihnen auf, welche mit den alten Vorſchriften unzufrieden ſind. Auch in früherer 
Zeit fanden Spaltungen ſtatt, oder es ſetzte die Stammſecte neue Zweige an. 
So entſtand aus der Mitte der Molokanen im zweiten Jahrzehnt unſeres Jahr- 
hunderts die communiſtiſche Secte der »Obſtſchije-, welche indeß wieder be- 
trächtlich abgenommen hat, und dermalen nur noch in Transkaukaſien Anhänger 
beſitzt. Ihr Gründer war ein brutaler Despot, »der jeden Mangel an Gehorſam 
gegen ihn als eine Todſünde behandelte. 

Andere molokaniſche Zweigſecten find: die Reinen, welche fich von der 
Stammſecte nur wenig unterſcheiden. Sie verwerfen den Gebrauch, daß beim 
Gebete alle Molokanen ſich einander küſſen. Auch über andere rituelle Gebräuche 
herrſcht Zwieſpalt. Sehr ſcharf von den Reinen ſcheiden fih die Springer“ 
Dieſe nehmen den Satz von der Herabkunft des Heiligen Geiſtes wörtlich und 
buchſtäblich. Wenn der Heilige Geiſt kommt, verſetzt er den, auf welchen er ſich 
herabläßt, in Verzückung und befähigt ihn in mehreren Zungen zu reden. Die 
Springer haben ganz moderne Geſänge, welche bei Beginn des Springens an- 
geſtimmt werden. Die Melodien ſind anfangs luſtig und heiter und werden 
immer lebendiger, um das »Beſeſſenſein« raſcher zu fördern. Die Springer 
ſcheinen übrigens von den Molokanen bereits ſo grundverſchieden zu ſein, daß 

ſie nicht mehr als Zweigſecte der letzteren angeſehen werden können. Daher weist 

fie Gerbel-Embach den »Chlyſti« zu, welche keine rationaliſtiſche, ſondern eine 
einfach prieſterloſe Secte find. Erwähnt ſei noch, daß die Springer in Trang- 
kaukaſien nicht vorkommen. Sie bilden eine ſehr kleine Gemeinde und treten, wie 
es ſcheint, nur in der Umgebung von Petersburg auf. 

Der bekannte ruſſiſche Maler B. Wereſchagin ſchildert eine Verſammlung 
der Molokanen während ihrer Gebetübungen. Die Hitze war drückend, der Geruch 
athembeklemmend. Der Vorbeter nahm in einem Winkel den Ehrenplatz ein; er 
ſaß unter einem Wandſchranke, vor welchem jid) ein Vorhang befand. Der Bet- 
raum zeigte keinen bildlichen Schmuck, da den Molokanen Bilder anſtößig ſind. 
Der bewußte Kaſten verwahrt die heiligen Bücher, Papier, ein Tintenfaß, ein 
Rechenbrett, Leuchter und noch etliche Gegenſtände. Während des Gebetes legt 
man die Bücher auf den Tiſch; neben dem Vorbeter nehmen ſeine Gehilfen Platz, 
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die Beter ſetzen ſich auf die bereitſtehenden Bänke, und zwar die Männer vorne, 
die Frauen rückwärts. Einer der Gehilfen hebt einen beliebigen Geſang an und 
alle Anweſenden ſtimmen ein, im hohen Tone, ungemein laut und ſchnalzend. 
Alsdann wird ein Teppich ausgebreitet, auf dem die Beter der Reihe nach nieder— 
knien, um wieder auf ihre Plätze zurückzukehren. Hierauf ſtehen alle auf und 
küſſen einander, die Männer gegenſeitig, desgleichen die Frauen. Die Molokanen 
glauben an keine ewige Verdammniß und halten daran feſt, daß durch Reue 
jedes Verbrechen (die übrigens ſelten begangen werden) und der ſchlechteſte Lebens— 
wandel geſühnt werden könne. Auf den Reuigen kommt der heilige Geiſt herab, 
beſeligt den Büßer, der alsdann ſeufzt und weint und im Gebete ſtillen Troſt 
findet — ganz entgegengeſetzt zu der Anſicht ber »Springer«, welche den Beſuch 
des heiligen Geiſtes durch Körperbewegungen kundgeben, welche lebhaft an den 
Paroxismus der drehenden Derwiſche erinnern. Selbſt Tiſche werden erflettert. 
Mitunter ſpringt Einer aus der Verſammlung wie ein Beſeſſener auf und bleibt 
wie erſtarrt ſtehen. Er will damit andeuten, daß er bereit ijt, »nach Zion 
emporzuſchweben. ... 

Wir betreten nun den früher erwähnten zweiten Weg, welcher von Tiflis 
ab in das öſtliche Transkaukaſien führt. Es iſt ein Gebiet, welches hauptſächlich 
von Tataren, dann von Perſern, und in den höher gelegenen Strichen von 
Armeniern und Kurden bewohnt iſt. Die Straße zieht am rechten Ufer 
der Kura, während die neue Bahnlinie nach Baku ſich am linken Ufer hält. 
Außerhalb der Stadt Tiflis empfangen den Reiſenden ſchöne Landhäuſer mit 
üppigen Wein- und Obſtgärten. Alsdann geht es im Zickzack über einen 520 Meter 
hohen Berg, hinter welchem die Steppe beginnt. Die ganze Fahrt bis Jeliſa— 
bethpol geht mit wenig Ausnahme durch ſolches Steppenland, welches in 
der Nähe der genannten Stadt nach Franz Roßmäßler faſt den Charakter der 
Wüſte annimmt. Jeliſabethpol — tatariſch: Gandſcha — zeigt ſich ſchon aus 
weiter Ferne, und verſpricht, angeſichts des öden Landes, wenig. Um ſo größer 
iſt die Ueberraſchung, wenn man die letzte Höhe gewonnen hat und nun plötzlich 
ein lachendes Oaſenbild vor ſich hat. Die Stadt iſt ganz in Gärten begraben. 
Gleichwohl bietet dieſer Gouvernementsſitz wenig Bemerkenswertes. Die Straßen 
find eng und winkelig, die Häuſer mit wenigen Ausnahmen klein, häufig ver- 
fallen, und nur die Neuanlagen befriedigen einigermaßen. 
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Der beachtenswertefte Punkt ber Stadt ijt der große, mit mächtigen 
Platanen bepflanzte Bazarplatz, auf welchem fid) auch die größte Moſchee be- 
findet. Die rechte Seite des Platzes nehmen die Verkaufsbuden der verſchiedenen 
Händler ein; auf der anderen Seite ſind Theebuden, in einem abgeſonderten 
Hofe befinden ſich die Magazine und Comptoirs der Großhändler. Am Morgen 
iſt der regſte Verkehr und das meiſte Leben auf dem Platze. Dann kommen die 
Armenierinnen, dicht in weiße Ueberwürfe eingehüllt, und kaufen den Tages- 
bedarf an Lebensmitteln. Wenn ſich die Hülle verſchiebt, ſieht man prächtige 
Geſichter, funkelnde Augen, reichgeſtickte Gewänder. Ruſſen und Tatarinnen ver- 
vollſtändigen die Gruppen. Beſonders reich ausgeſtattet iſt der Obſt- und Gemüſe⸗ 
markt. 

Zwei Meilen von Jeliſabethpol, dem Gebirge zu, liegt die deutſche Colonie 
Helenendorf, deren Inſaſſen, wie alle Deutſchen in Transkaukaſien, aus Württem⸗ 
berg ſtammen. Karl Karſten weiß nicht genug die Sauberkeit und Nettigkeit 
der Anſiedelung zu loben. Die Straßen find mit Bäumen bepflanzt und wohl- 
gepflegt. Jedes einzelne Haus mit ſeinen Ställen und Hofräumen verräth den 
behäbigen deutſchen Landwirt. Die Colonie iſt reich an Land und betreibt in 
rühriger Weiſe den Ackerbau, doch liefert nicht dieſer, ſondern der Weinbau 
den Hauptertrag. Auch ber Obſtbau ijt nicht- unbedeutend, wenn auch edlere 
Sorten fehlen. Mit der Viehzucht ſteht es ſchlecht, da in den heißen Sommern 
alle Weiden verſengt ſind und kein Futter liefern. Die Bewäſſerung der Felder 
und Weingärten geſchieht durch Canäle, welche das Waſſer aus dem Gebirge 
herleiten. In Kleidung, Sprache und Sitten ſind die Coloniſten ihrer alten 
Heimat treu geblieben. . . . Eine zweite Colonie liegt an der Tifliſer Poſtſtraße, 
etwa fünf Meilen von Jeliſabethpol entfernt. Sie hat mancherlei trübe Schid- 
ſale durchgemacht, da deren Anlage von vorneherein verfehlt war und das 
ungeſunde Klima die Anſiedler becimirte. Schließlich wurde der dringende Orts— 
wechſel vorgenommen und ſeitdem gedeiht auch dieſe deutſche Colonie — Annen— 
feld mit Namen — ſichtlich. 

Leider hat die Colonie den räuberiſchen Stamm der Chamgor-Tataren 
zu Nachbarn. Mit ihnen liegen die Coloniſten wegen wiederholten Vieh- und anderen 
Diebſtählen faſt beſtändig in Fehde. Ueberhaupt iſt in Bezug auf die öffentliche 
Sicherheit dieſer Kreis wohl ſo ziemlich der ſchlimmſte in Transkaukaſien. Es 
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hat jid) freilich in den letzten Jahren, nach bem Zeugniſſe Karſtens, vieles qe- 
beſſert, ſo daß nunmehr wenigſtens die Reiſenden nicht mehr behelligt werden. 
Aber wegen der Beſchaffenheit der Wohnſitze der Räuber, wegen deren vielen 
Schlupfwinkeln in Wäldern und Schluchten, hat die Regierung einen ſchweren 
Stand, und abſolute Sicherheit vermag auch ſie nicht zu ſchaffen. 

Der Hauptſitz der Tataren ijt übrigens nicht hier, ſondern in dem ſüd⸗ 
licher gelegenen Schuſch a. Gleich außerhalb Jeliſabethpol führt von der Bafu- 
ſtraße der Weg ſüdwärts nach ber genannten Stadt ab. Die Ebene verliert als- 
bald ihren Wüſtencharakter und kleidet ſich ſtreckenweiſe in ein üppiges Pflanzen— 
kleid. Namentlich auffällig ſind die wilden Granatbüſche, wilder Wein und Kornel— 
kirſchen. Allenthalben iſt die Ebene von Reitern, welche der Jagd auf Gazellen 
und anderem Wilde obliegen, belebt; denn über Reiten, Jagen und Schießen 
und wenn möglich Rauben und Stehlen geht den Bewohnern des ſchönen Kara— 
bagf« — fo heißt der Bergdiſtriet im Süden von Jeliſabethpol — nichts. Nach 
Roßmäßler hatten die aus Tataren und Armeniern beſtehenden Bewohnern des 
Karabagh (ber »ſchwarze Garten) früher ihren unabhängigen Fürſten, ⸗Melik⸗ 
genannt, aus armeniſchem Geſchlechte, bis in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
der moslimiſche Theil der Bevölkerung mit der armeniſchen Herrſchaft unzufrieden 
wurde. Da wählte ein großes Tatarendorf im Gebirge ſein damaliges Dorfhaupt, 
einen Mann von dunkler Herkunft, als ſelbſtändigen Fürſten und erklärte fid) für 
unabhängig von den Meliks. Dieſem neuen Fürſten, Pana Khan geheißen, ſchloſſen 
ſich die übrigen Tatarendörfer an, und in Kürze gelangte er zu ſolch hohem 
Anſehen, daß er die armeniſche Fürſtenfamilie verjagte und ſich als Herr im 
Karabagh erklärte. Er verſtand es, auch von der perſiſchen Oberhoheit faſt gänzlich 
ſich zu befreien, erbaute Schuſcha und machte es zu ſeiner befeſtigten Reſidenz. 
Nach ſeinem Tode folgte Ibrahim Khan, der Schuſcha drei Monate lang gegen 
Aga Mohammed von Perſien, dem Verwüſter Georgiens und Tiflis', vertheidigte. 
Die Perſer kamen noch zweimal, das dritte Mal 1796. Diesmal gelang es, die 
Stadt zu bezwingen, worauf Ibrahim entfloh. Als aber der blutgierige Mohammed 
in Schuſcha ermordet wurde, kehrte Ibrahim zurück und erbat ſich vom General 
Zizianow, dem Schrecken der kaukaſiſchen Bergvölker, eine ruſſiſche Garniſon. 

In der Folge griffen innere Wirren im Karabagh Platz, Familienſtreitig— 
keiten, verbunden mit Eiferſüchteleien zwiſchen Perſern und Ruſſen. Nach der 
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Flucht des letzten Khans nahmen die Ruſſen das Land unter eigene Verwaltung 
und bezogen es in ihren transkaukaſiſchen Beſitz ein. Rußland wurde dadurch 
unmittelbarer Nachbar Perſiens, was für die ferneren Beziehungen beider Reiche 
zu einander von der größten Tragweite werden ſollte. Wir werden auf dieſen 
Gegenſtand in dem nächſtfolgenden Abſchnitte ausführlich zurückkommen. 

Bei der Annäherung von Schuſcha geſtaltet ſich das Landſchaftsbild 
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außerordentlich intereſſant. Immer den hohen, im Mittelpunkte des Gebirgskeſſels 
gelegenen Berg vor Augen, deffen Spitze die Stadt krönt, deren weiße Feſtungs— 
mauern ſich wie ein ſchmales Band um den Gipfel dieſes großartigſten Piedeſtals, 
das eine Stadt haben kann, herumziehen, verläßt man die Sohle des engen 
Thales und folgt einem ſchlangenförmig gewundenen Seitenwege, von Bosquetts 
und herrlichen Wieſen begleitet, nach dem hochgelegenen Khan Kendi, dem 
Stabsquartier des mingreliſchen Grenadier-Regiments und eine der beliebteſten 
Sommerfriſchen der ruſſiſchen Familien aus Jeliſabethpol. Der Ort iſt freilich 
beſchränkt, denn er beſteht faſt nur aus Kaſernen und den in Gärten verſteckten 
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Behauſungen der Officiere. Einige Kaufläden, ein Fleiſch- und Gemüſebazar fallen 
nur ſo nebenbei auf. Zur Beluſtigung dient ein öffentlicher Officierspark. 

Um von Khan Kendi nach Schuſcha zu gelangen, ſchlägt man die in 
großen Steigungen und vielen Krümmungen zu der hochgelegenen Stadt empor— 
ziehende Poſtſtraße ein. Die Entfernung zwiſchen beiden Punkten beträgt unge— 
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fähr 20 Kilometer. Das Innere von Schuſcha iſt eng und winkelig und hat 
ſchlecht gepflaſterte Straßen. Die Ausſicht aber ijt einzig in ihrer Art. Roß— 
mäßler glaubt nicht, daß es eine zweite Stadt mit ähnlich weitläufigem Pano— 
rama gebe. »Von drei Seiten iſt der Berg, der Schuſcha trägt, von noch höheren 
Bergen umgeben und die Schluchten und Abgründe, welche zwiſchen dieſen 
Koloſſen liegen, ſind unergründlich, grauenerregend, zumal an einer Stelle, wo 
der Fels ebenſo ſenkrecht abfällt, als die auf ihn erbaute Mauer, und wo zur 
Zeit der Meliks und Khans die zum Tode verurtheilten Verbrecher hinunter— 
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geſtürzt worden waren. Am herrlichſten aber ijt ber Ausblick nach Norden, in 
der Richtung, in der ſich der Gebirgskeſſel nach der Niederung öffnet. Hier 
erblickt man unmittelbar unter ſich den ganzen kreisförmig von hohen Berg— 
zacken umfaßten Höhenzug mit dem lieblichen Khan Kendi, welches als kleiner 
Punkt erſcheint. Läßt man das Auge über den Rücken der Berge ſtreichen, ſo 
findet man bald den Punkt, wo der Eingang zu dem Gebirgsthore ijt, und 
durch dasſelbe ſieht man auf die über 20 Meilen breite Steppe, und kann, 
zumal in der Abendbeleuchtung, den majeſtätiſchen Zug des großen Kaukaſus 
erkennen. a 

Ueber die Tataren des Karabagh können wir uns kurz halten. Sie ſind 
Nomaden und verbringen den Sommer mit ihren Heerden auf den Bergen, 
um in der ſchlechten Jahreszeit wieder in die Niederungen hinabzuziehen und 
ihre Winterweideplätze aufzuſuchen. Ein ſolcher Nomadenzug iſt von typiſchem 
Reize und geſtattet den beſten Einblick in Brauch und Sitte. Wenn die Ueber— 
ſiedlung ſtattfindet, werden die beſten Kleider angelegt und alles Volk ijt fröh— 
licher Dinge. Voraus gehen meiſtens die Pferde; an ſie ſchließen die Edelleute 
mit ihren Söhnen, hierauf die Frauen und Töchter. Die Reiterinnen tragen 
dichte Schleier und ſie ſitzen rittlings wie die Männer, wobei die Bügel ſehr 
hoch hinaufgeſchnallt ſind. Gewöhnlich iſt der Sattel mit Seide, das Gezäume 
und Lederwerk mit Gold oder Silber geſtickt. Die eigentliche Volksmenge wandert 
natürlich zu Fuß, die Frauen und Mädchen ſind in den landesüblichen plumpen 
Wagen (Arben), welche mit buntgeſtickten Decken behangen ſind, untergebracht. Die 
Abgeſchloſſenheit ſcheint den Frauen Vergnügen zu bereiten, denn ſie lüften häufig 
die Teppichvorhänge und lugen ins Freie. In anderen Wagen ſitzen ältere Frauen, 
denen das Gehen oder Reiten zu beſchwerlich fallen würde. Bejahrte Frauen 
ziehen übrigens für gewöhnlich das Reiten vor und ſie pflegen ſich auch gar 
nicht zu verſchleiern. Auch kommt es nicht ſelten vor, daß der Tatar ſeinerſeits 
ſich nicht mit ſeinen Waffen beſchweren will und ſie lieber ſeiner Ehehälfte 
aufbürdet, die dann neben ihrem Kinde auch noch ein förmliches Arſenal zu 
ſchleppen hat. 

Das Leben der ſtädtiſchen Tataren hat gleichfalls wenig Bemerkenswertes. 


E Auf den erſten Blick fällt es ſchwer, das Haus eines Tataren von dem eines 
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Die Armenier richten ihre Wohnungen ſo ziemlich nach abendländiſcher Weiſe 
ein, während für die Tataren die perſiſche Einrichtung zum Vorbilde dient. 
Gewöhnlich hat das Haus eines vornehmen Tataren zwei Erdgeſchoſſe: in dem 
unteren ſind die Stallungen, die Küche und die Zimmer für die Dienerſchaft; 
der obere Stock, in welchem die Familie wohnt, hat zunächſt einen großen 
Balcon, zu welchem eine Holztreppe emporführt; hieran ſchließt das Vorzimmer, 
in welchem man vom Hausherrn empfangen wird. Dies gilt indeß nur für 
fremde Beſucher; alte Bekannte des Hausherrn ſteigen ohne weiters durch das 
große Fenfter ein, das vom Fußboden bis zur Decke reicht. Dieſes Fenſter 
bildet immer die Hauptzierde des Hauſes und nimmt häufig eine ganze Wand 
für ſich in Anſpruch. Die Scheiben beſtehen theilweiſe aus färbigem Glaſe und 
das Schnitzwerk der Rahmen zeigt ebenſo geſchmackvolle Muſter, wie die übrige 
Ausſchmückung des Empfangsſaales. 

Leider hat dieſe vornehme Eleganz auch ihre unangenehme Kehrſeite. Die 
Familienzimmer der Tataren ſind nämlich nichts weniger als wohnlich, des 
herrſchenden Schmutzes gar nicht zu gedenken. Auch die Frauen befleißen ſich 
daheim nichts weniger als großer Nettigkeit, und die Kinder ſind ſich völlig 
ſelbſt überlaſſen. Auf der Straße iſt es anders. Da muß die Tatarin, ſo gut 
wie eine andere morgenländiſche Schöne, tadellos gekleidet, ihr langer Ueberwurf 
aus geſtreifter oder gewürfelter koſtbarer Seide und ihr Schleier duftig und 
wolkig ſein. ... Und dennoch: wer würde fid) von dieſen hübſchen Geſichtern, 
dieſen funkelnden Augen und die durch den dünnen Schleier erkennbaren friſchen 
Lippen bezaubern laſſen, ſobald man nur einigermaßen mit der übrigen Herr- 
lichkeit der Tatarinnen vertraut iſt? Man höre nur, wie es mit ihnen beſtellt 
iſt. Weder ſie noch ihre Männer wiſſen, was Leibeswäſche iſt. Sie tragen ihre 
Kleider, und wären ſie noch ſo theuer, Tag und Nacht, und denken erſt dann 
daran, fie zu wechſeln, wenn fie vollſtändig abgenutzt find. Mit biejer phyſiſchen 
Verwahrloſung ſteht die geiſtige in Uebereinſtimmung. Von einer Erziehung der 
Jugend iſt nicht die Rede. Die Frauen ſind überdies ein albernes, abergläu⸗ 
biſches und klatſchſüchtiges Geſchlecht — der grelle Gegenſatz zu der lebens— 
luſtigen und intelligenten Georgierin oder Mingrelierin. Die Jugend lernt nichts, 
den Koran ausgenommen, der ihr in aller Form eingepeitſcht wird. Daneben 
erfährt ſie einige geſchichtliche Daten und vielerlei Märchen und Sagen über 
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bie Abenteuer, welche Helden und Königen zugeſtoßen find; fie ſpielen zumeift 
in Perſien. In den Elementarſchulen ſieht man neben achtjährigen Knaben zwanzig- 
jährige Leute ſitzen, welche ſich mit dem geiſtloſen Auswendiglernen der Koran— 
ſuren abquälen. 

Wir haben nun noch im öſtlichſten Theile von Transkaukaſien, bem Küſten⸗ 
lande am Kaspimeere, flüchtig Umſchau zu halten. Der Leſer erwarte nicht, daß 
ihm hiebei maleriſche Landſchaften dargeboten, intereſſante Völkerſchaften vor- 
geführt würden. Von alldem ijt keine Rede. Zwar über die ſüdöſtlichſten Aus- 
läufer des Kaukaſus, trifft der Blick die fernen Gipfelhöhen des Dagheſtan'ſchen 
Hochlandes und vom Coupe des Zuges aus, der den heutigen Reiſenden in 
wenigen Stunden von Tiflis nach Baku, der Hafenſtadt am Kaspimeere, bringt, 
genießt er fortgeſetzt den Anblick des hochanſtrebenden Hauptzuges der Saufajus- 
kette, welche das Dagheſtan'ſche Hochland von der Tiefebene der Kura her 
begrenzt. Das Land ſelbſt aber, welches hiebei durchfahren wird, iſt Steppe, im 
öſtlichen Theile ſogar Sumpfland. Zuletzt tritt die Bahn an die Küſte und 
begleitet fie noch eine Strecke weit, bis Baku, unſere letzte Station in Trans- 
faufafien, erreicht ift. ‘ 

Die Stadt liegt an der Südſeite der Halbinfel Apſcheron, welche aus dem 
Feſtlande weit vorgreift und ſich halbmondförmig gegen Südoſten krümmt. Eine 
ähnliche Geſtalt hat auch das Deltaland der Kura, welche mit dem Feſtlande 
die weite, geräumige Bucht Kyzylagatich einſchließt. Im Alterthum hatte die Kura, 
wie Strabo berichtet, 12 Mündungen; jetzt, nachdem der Fluß auch den ehemals 
ſelbſtändig in das Kaspimeer einmündenden armeniſchen Araxes (Aras) aufge- 
nommen hat, fällt er nur mit einer großen Mündung in das genannte Binnen⸗ 
meer, während zahlreiche kleinere Abflüſſe gewöhnlich waſſerlos ſind und nur bei 
beſonders hohem Waſſerſtande zeitweiſe wieder gefüllt werden. 

Die Halbinſel Apſcheron und der ganze Küſtenſtrich bis zum Kura-Delta 
iſt Petroleumgebiet, deſſen Centrum — Baku iſt. Die Bewohner ſind ausſchließlich 
mohammedaniſche Tataren. Nur in Baku ſelbſt hat ſich eine kleine Colonie 
perſiſcher Feueranbeter angeſiedelt. Von ihnen wird in dem nächſten Abſchnitte 
ausführlicher die Rede ſein. Hier, in Transkaukaſien, verrichten fie ihre Andacht 
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täglich aus künſtlich hergeſtellten Oeffnungen entweichenden und weithin ſichtbar 
(beſonders in der Nacht) brennenden Gaſes beziffert ſich nach Millionen Kubikfuß. 
Dieſes Gas hat weniger Leuchtkraft und einen bedeutend ſchwächeren Geruch 
als das aus Steinkohlen künſtlich erzeugte Leuchtgas, entwickelt aber beim Ver— 
brennen einen höheren Hitzegrad als dieſes. 

Die Naphthaquellen befinden fic) an mehreren Stellen der Halbinſel 
Apſcheron, doch gibt es nur eine wirklich ergiebige und dieſe liegt bei dem Dorfe 
Balachana, im Nordoſten von Baku. Die tägliche Menge des hier gewonnenen 
Rohmaterials beträgt ungefähr 120 Tonnen. Wie lange dieſer Reichthum der 
Erde ſchon benützt wird, iſt mit Beſtimmtheit nicht anzugeben, doch ſteht feſt, 
daß ſchon die alten Perſer von dem Vorhandenſein des Productes Kenntniß 
hatten. Anderſeits weiß man, daß die Apſcheroner Naphtha zuvor niemals rationell 
ausgebeutet wurde, auch von den Ruſſen nicht. In früherer Zeit begnügte man 
ſich mit jener Menge des Erdöls, welche ſich in den vorhandenen uralten Brunnen 
ſammelte. Auch das Hervortreten des Erdöls als Beleuchtungsmittel in Amerika 
und Europa hat die ruſſiſche Regierung nicht veranlaßt, aus ihren eigenen reichen 
Quellen zu ſchöpfen. Erft in den Siebziger-Jahren, als fachmänniſche Stimmen 
die Aufmerkſamkeit wiederholt und eindringlich nach jenem Gebiete am Kaspi- 
meere lenkten, raffte man ſich auf und ſeitdem wird um Baku die Erdölgewin— 
nung im großartigen Maßſtabe betrieben. Es wurden allenthalben große Brunnen 
abgeteuft, welche ſich insgeſammt als ſehr ergiebig erweiſen. Die Schachte erreichen 
in der Regel eine Tiefe von 30 bis 45 Meter und führen durch abwechſelnde 
Thon- und Sandſchichten bis zu einer Schichte Muſchelkalk, unter welcher jid) 
die Naphtha befindet. Da der Auftrieb des letzteren ein ſehr ſtarker iſt, kommen 
die Brunnenarbeiter, wenn ſie die letzte Schichte durchgebrochen haben, mitunter 
in Lebensgefahr. Aus den Brunnen gelangt das Rohproduct in gemauerte Reſer— 
voirs, welche einen bedeutenden Rauminhalt haben (bis 600 Tonnen). Nach Roß⸗ 
mäßler, der die Quellen unterſucht hat, beſitzt die Apſcheron-Naphtha eine ſchwarz— 
braune, oder ins Grünliche ſchillernde, mehr oder minder dicke Flüſſigkeit, und 
einen eigenthümlichen, dem Braunkohlentheer ähnlichen Geruch. Das Product 
unterſcheidet ſich von dem amerikaniſchen und galiziſchen dadurch, daß es kein 
Paraffin liefert. Dieſer Umſtand verleiht den Apſcheroner ſchweren Brennölen 
vor den amerikaniſchen und galiziſchen den Vorzug, daß ſie in der Kälte nicht 
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erftarren, was bei letzteren in Folge des Auskryſtalliſirens von Paraffin häufig 
der Fall iſt. 

Die Naphtha-Ausbeute war bis zum Jahre 1871 ruſſiſches Kronmonopol, 
was die Entwicklung derſelben ſchwer ſchädigte. Seitdem iſt die Ausbeute frei— 
gegeben und der Fiscus begnügt jid mit entſprechenden Abgaben. Der Muf- 
ſchwung dieſes Induſtriezweiges zeigt, daß die angeführte Maßnahme von größter 
Bedeutung war. Die Ausbeute hat ſo große Dimenſionen angenommen, daß 
Baku dermalen eine der wichtigſten Handelsſtädte am Kaspimeere iſt und — 
Aſtrachan abgerechnet — alle übrigen Uferſtädte weit überflügelt hat. Freilich 
darf man nicht vergeſſen, daß ſeit Eröffnung der Bahnlinie Tiflis-Baku letzteres 
den Verkehrsmittelpunkt der Länder am Kaspimeer bildet, und ſowohl perſiſche, 
als turkeſtaniſche Handelsproducte durch ruſſiſche Dampfer direct nach Baku 
gebracht werden. Von größter Bedeutung war die Bahneröffnung natürlich für 
die Petroleuminduſtrie. Vorher fand die Ausfuhr zu Schiff die Wolga aufwärts 
ſtatt, ein Weg, der nur vom Monate Mai an bis Ende Auguſt möglich iſt. 

Was nun die Halbinſel Apſcheron für ſich anbetrifft, zeichnet ſie ſich durch 
vollſtändige Kahlheit und Reizloſigkeit aus. Baumvegetation fehlt gänzlich, ſelbſt 
Sträucher ſind nicht zu ſehen. Dazu kommen beſtändige, mitunter außergewöhnlich 
heftige Luftſtrömungen. Gleichwohl iſt der Winter nicht ſtrenge und die ergiebigen 
Niederſchläge befruchten den Boden, der dem Feldbau außergewöhnlich günſtig 
iſt. Auch die unmittelbare Umgebung von Baku zeigt dieſe Kahlheit. Der Berg, 
an welchen ſich die Stadt lehnt, zeigt weder Strauch noch Baum. Ueber den 
Wallgürtel ragen der ſtattliche Jungfernthurm und die Maſten der Schiffe, hinter 
welchen eine kleine Inſel (Nargin) aus der blauen Flut am Ende des Golf— 
rundes auftaucht. Die Strandebene, welche an Baku ſchließt, gleicht einem rieſigen 
Muſchellager. Erſt in einiger Entfernung wird der Boden feſter und geht in 
jenes ſonnverbrannte Hügelland über, in welchem die Naphthabrunnen liegen. Zu 
erwähnen ſind auch noch die vielen Salzſeen, welche auf der Halbinſel Apſcheron 
angetroffen werden und reichen Gewinn eintragen. 

Vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte iſt die Frage von der Ausdehnung 
des kaukaſiſchen Petroleumgebietes von Intereſſe. Man kennt in Kaukaſien vier 
größere Verbreitungsgebiete: das kubaniſche, an der Nordſeite des Tſcherkeſſen⸗ 
gebirges, als ſchmaler, aber ſehr langer Streifen; das terek'ſche, welches faſt die 
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i ganze Tſchetſchna umfaßt; weiter das gruſiniſche, welches fid) von Tiflis oſtwärts 
erſtreckt und der Größe nach demjenigen in der Tſchetſchna gleichkommt; ſchließlich 
das Gebiet von Apſcheron, das ergiebigſte von allen, in einer räumlichen Aus- 
dehnung gleich den beiden vorgenannten Gebieten. Damit iſt aber das Ver— 
breitungsgebiet der Naphtha nicht geſchloſſen. Am Südufer des Kaspimeeres, 
öſtlich von Aſtrabad, finden ſich gleichfalls Quellen, welche ohne Zweifel mit 
jenen von Baku in organiſchem Zuſammenhange ſtehen und die bis an den 
perſiſchen Golf reichen. Die hier gewonnene Naphtha wurde bis zuletzt von den 
Turkmenen ausgebeutet, welche mit dem Producte einen einträglichen Handel in 
perſiſch⸗kaspiſchen Küſtenorten trieben. 

Erwieſen ijt ferner, daß das kohlenreiche Elbrusgebirge, die mächtige Rand- 
kette Nordperſiens, Naphtha führt. Sie durchſickert häufig die Waſſerquellen 
und Bäche, verſchwindet in der weiten Salzwüſte von Mittelperſien und erſcheint 
wieder bei Hamadan am Elwend-Gebirge, von wo fie fid) bis in das Zagrosgebirge 
der türkiſch⸗perſiſchen Grenze hinabzieht. Auch am Weſtrande von Meſopotamien 
iſt das Vorhandenſein von Naphtha conſtatirt. Der nächſte Fundort, abgetrennt 
von den vorſtehend beſprochenen, iſt Moſſul am mittleren Tigris, an der Grenze 
zwiſchen Nord-Meſopotamien und Kurdiſtan . . . 

Was die allgemeinen politiſchen Verhältniſſe in Transkaukaſien, welche 
wir zum Schluſſe berühren müſſen, anbetrifft, gilt hier im Großen und Ganzen das, 
was wir im vorangegangenen Abſchnitte vorgebracht haben. Auch in den weniger 
zugänglichen Gebieten von Transkaukaſien, namentlich im ſüdlichen Gebiete, dem 
ehemals perſiſchen Armenien, hielt der paſſive Widerſtand noch Jahrzehnte an und 
er beſteht zum Theile noch heute. In manchen Strichen aber wußte ſich der ruſſiſche 
Einfluß überraſchend ſchnell Geltung zu verſchaffen. Die Coloniſation machte 
ſchöne Fortſchritte und auch mit der Erlernung der ruſſiſchen Sprache ging es 
raſch von Statten. Die Regierung verfolgte ihre rein praktiſchen Ziele mit eiſerner 
Conſequenz. Anſtatt die Eingeborenen mit Civiliſations-Experimenten zu quälen, 
was dem Aſiaten eben jo unerträglich wäre, als wenn man ihn zwingen wollte, 
ſeine kleidſame Tracht abzulegen und ſich in europäiſche Kleider zu ſtecken, ſchonte 
man ſorgfältig die Landesſitte und Gebräuche; anſtatt unklaren Schlagworten 
des Tages zu huldigen und ſich etwa damit befaſſen zu wollen, die Civiliſation 
nach Oſten zu tragen, beſchränkte ſich die Landesregierung darauf, Zucht und 
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Ordnung zu halten. Den einzelnen Stämmen blieben ihre alten Lebensgewohn— 
heiten und ſocialen Einrichtungen gewahrt und ſelbſt die Adminiſtration wurde 
in die Hände von Eingeborenen gelegt. Zugleich aber, und das iſt das Wich— 
tigſte, verfolgte die Regierung den religiöſen Ueberzeugungen gegenüber ſtrengſte 
Neutralität und ließ Jedermann nach ſeiner Art ſelig werden. Es iſt alſo durch— 
aus falſch, daß der ruſſiſche Gewinn in Kaukaſien nur eine beiſpielloſe Ver— 
wüſtung des nationalen Lebens ſei. Das konnten nur Schwärmer vom Schlage 
eines Spencer behaupten, der in einer Schrift, welche noch vor dem Krim— 
Kriege erſchien, das phantaſtiſche Zukunftsbild zeichnete, wie unter dem Drucke 
der abendländiſchen Mächte der Kaukaſus frei zu geben wäre, damit dortſelbſt 
eine andere, »aſiatiſche Schweiz erblühe, ein »Bundesſtaat- mit allen Attributen 
der bürgerlichen und politiſchen Freiheit, eine Zufluchtsſtätte für abendlän⸗ 
diſche politiſche Emigranten, ein Eldorado der nationalen Romantik und ber- 
gleichen Unſinn mehr. 
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das ſpäterhin bie Heimſtätte eines nicht 


dieſe uralte Heimat weſtaſiatiſcher Cultur, iſt heute ein armſeliges, verkommenes Land. 
29 
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des Kaspimeeres. 
ir müſſen — ſchon des räum— 

lichen Zuſammenhanges wegen 
- bevor die Wanderung nach Armenien 
angetreten wird, einen Blick auf Perſien 
werfen, deſſen jüngſten Schickſale mehr 
oder weniger mit dem territorialen 
Fortſchreiten der Ruſſen zu beiden Seiten 
des Kaspimeeres verknüpft find. . . . Dieſes 
Perſien, einſt ein Culturland und die 
Geburtsſtätte welterſchütternder Creig- 
niſſe, das Land, dem Welteroberer und 
mächtige Könige entſproſſen ſind und 
zu unterſchätzenden Geiſteslebens wurde: 
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Zwar fehlt es nicht an üppigen Oaſen, welche zu Zeiten die perſiſchen Dichter 
zu überſchwänglichem Lobe begeiſtert haben; der größte Theil des Landes aber 
iſt entweder dürre Steppe oder Salzwüſte, oder unwirtliches Hochgebirge. Mit 
der Bodencultur der weſtlichen Bergdiſtricte, in denen auch alle größeren Städte 
(Tabris, Hamadan, Ispahan, Kirmanſchah, Schiras) liegen, ijt es nicht weit 
her. Auch die extremen klimatiſchen Unterſchiede — ber Perſer jagt: Iran häftäklim 
dared, b. i: Iran hat ſieben Klimate — ſind ein großer Uebelſtand. Wenn 
man menſchenleere Thäler durchwandert hat, oder Flüſſen, die im Wüſtenſande 
oder in der Salzſteppe fid) verlieren, gefolgt ijt, ſtellt fid) der Anblick von Dafen 
immer als eine Art Erlöſung ein. In dieſen letzteren dehnen ſich Saatfelder, 
blühen Hyacinthen und Roſen, und fingen bie Nachtigallen: Alles wie zu Hafiz’ 
und Dſchami's Zeit. 

Die heutigen Perſer haben, nach mannigfachen Verſuchen von oben herab, 
nicht den Beweis erbracht, daß ſie für die Civiliſation zu gewinnen wären. 
Zwar behaupten gründliche Kenner dieſes Volkes, die Perſer beſäßen Gigen- 
ſchaften, welche der Zuverſicht Raum geben, die Hoffnung auf eine beſſere Zu- 
kunft dieſes Volkes ſei nicht ganz ausgeſchloſſen. Es hat aber den Anſchein, daß 
die Schia, zu der ſich die Perſer bekennen, fo wenig als die Sunna — alfo 
ber geſammte Islam — die Vorbedingungen zu ſolchem Optimismus beſitze. 
Alle bisherigen Culturanläufe in Perſien haben ſich als zweckloſe Spielereien, 
oder als ſchlecht verſtandene Volks- und Reichsbedürfniſſe erwieſen. Wenn es 
zu des Schahs perſönlichem Vergnügen die eine oder andere europäiſche Gin- 
richtung zu einem leidigen Proviſorium brachte, hat die große Maſſe des 
Volkes aus ſolchen Anläufen bisher nicht den geringſten Nutzen gezogen. Im 
Gegentheile, der Bauernſtand iſt heute mehr denn je durch Vexationen und 
Abgaben gedrückt und gänzlich verarmt. Nur der Handel ernährt noch den Mann, 
und in dieſer Beziehung hat der Neuperſer ſeine angeſtammte Befähigung immerdar 
zu bethätigen verſtanden. Im Uebrigen aber ſind alle Schichten der Geſellſchaft 
demoraliſirt und corrumpirt. Am Hofe zu Teheran herrſcht der äußere Schein, 
und wenn der Schah ab und zu auch von redlichen Abſichten erfüllt iſt, ſtehen 
deren Ausführung die Gleichgiltigkeit oder Schlimmeres als kaum zu bewältigende 


i Hinderniſſe entgegen. Gewiß ijt, daß bie Provinz-Gouverneure, dank dem von 


altersher eingeführten Syſteme des Stellenverkaufes, arge Erpreſſer und Blut- 
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ſauger find. Sie unterſchlagen ungeheuere Summen, denn ein Gouverneurspoſten 
koſtet heidenmäßig viel Geld und kann nach Ablauf eines Jahres verloren gehen, 
wenn nicht ein abermaliger Einkauf erfolgt. Das Uebel ſitzt ſonach am Kopfe. 
Da überdies die Perſer ſeit Nadir's und Feth Ali Schah's Zeiten erheblich an 
kriegeriſchem Werthe eingebüßt, in civiliſatoriſcher Beziehung aber keine Fort- 
ſchritte gemacht haben, iſt jeder Optimismus für die Zukunft unbegründet. 

In bodenplaſtiſcher Beziehung ſtellt ſich Perſien als ein ausgedehntes 
Tafelland dar, das einen Theil des eraniſchen Hochlandes zwiſchen den Tief- 
ebenen der indiſchen Ströme im Often und der meſopotamiſchen Zwillingsflüſſe 
im Weſten bildet. Hohe Bergzüge im Norden ſtellen die Verbindung zwiſchen 
den mittelaſiatiſchen und weſtaſiatiſchen Hochländern her. Als erſtes Glied dieſes 
Verbindungswalles tritt auf perſiſchem Boden — als Fortſetzung des Hindukuſch — 
das Gebirge von Khoraſſan auf. Es bildet, an Höhe der vorgenannten Kette 
bedeutend nachſtehend, das ſüdliche Randgebirge der Turkmenen-Steppe und 
erhebt fich von Neuem als Elburs- Gebirge am Südufer des Kaspimeeres, 
um ſich in der perſiſchen Nordweſt-Provinz (Azerbejdſchan) und im Hochlande 
von Armenien wieder mit den Taurusketten zu einem zweiten, mit Seen bedeckten 
Plateau zu vereinigen. Den Weſtrand des eraniſchen Hochlandes nach dem meſo— 
potamiſchen Tieflande zu bilden die Zagrosketten, welche im Norden durch 
die kurdiſchen Alpen mit den armeniſchen Gebirgen in Verbindung ſtehen. Das 
Zagrosſyſtem ſetzt ſich aus mehreren von Nordweſten nach Südoſten ſtreichenden, 
immer höheren Terraſſen zuſammen. Aus der meſopotamiſchen Tiefebene — aus 
der einſt eine Kunſtſtraße nach Medien heraufführte — zieht ein elender Saum- 
weg durch die » Pforten des Zagros- und durch Thaler mit kurdiſchen Nomaden- 
lagern. 

Auf dieſem Wege kommt man zuvörderſt nach Kirmanſchah, der Stadt 
in der Ebene des Karaſu. Die hier hauſenden Gebirgsſtämme zählen zu den 
wildeſten des näheren Orients. Es ſind die Nachkommen jener Koſſäer, welche 
zuſammenzuhauen ſchon Alexander ſich genöthigt ſah; aber auch in der Saſſa⸗ 
nidenzeit waren ſie gebändigt, wie die Spur von Kunſtſtraßen, der Anſatz groß— 
artiger Brücken über wilde Cascadenſchluchten des Kerkhafluſſes (im Süden von 
Kirmanſchah) und die Ruinen und Gewölblabyrinthe ganzer Königsreſidenzen 
(jetzt Räuber⸗Schlupfwinkel) darthun. Einige perſiſche Bataillone ſieht man auch 
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heute in Kirmanſchah; aber weit entfernt, über das Gebirge etwas zu vermögen, 
haben fie genug zu thun, um die Thalflächen zu ſchützen. . . . Das Gebirge jest 
ſich oſtwärts fort und dort iſt die hohe dräuende Felswand von Biſutun, in 
deſſen unterem Theil (in einem Gewimmel von Keilſchrift) Dareios I. feine Kriegs- 
thaten verewigte. Vielleicht noch erinnerungsreicher iſt die breite, nach Oſten ſich 
erſtreckende Thalebene, der oberſte Theil des Kerkhafluſſes, wo bei Nehawend 
im Jahre 641 die grimmige Entſcheidungsſchlacht zwiſchen den neubekehrten 
Arabern und den Perſern ſtatthatte. Die letzteren wurden völlig aufgerieben 
und mit der Niederlage zugleich war die Herrſchaft jenes Ormuzdglaubens, der 
durch Dareios I. die Religion eines Weltreiches geworden war, für immer 
gebrochen. 

Von Nehawend (jetzt Nawend) aus rauſchen die Waſſer durch größten— 
theils unbekannte Klüfte nach der Ebene des Schat-el-Arab hinab. Nord- und 
oſtwärts aber, als Scheide gegen das perſiſche Hochland, erhebt ſich die höchſte 
Spitze der Zagrosketten, deſſen Gipfel ein alter Felsaltar, immer noch mit 
ſtillen Opfern für den Feuerdienſt beſucht wird. Nordwärts dieſes gewal- 
tigen Berges beginnt die große öſtliche Hochebene. Dort liegt Hamadan, eine 
oft zerſtörte Stadt, jetzt in friſchen Gärten verborgen, auf der Stelle des uralten 
Ekbatana, die Reſidenz der Könige von Medien. Bei Hamadan theilen ſich die 
Wege: der eine zieht nordoſtwärts, und zwar noch zwei Tagreiſen weit durch 
fruchtbare Gründe und bebautes Land, zuletzt durch Salzwüſte, nach Teheran; 
der andere, ſüdoſtwärts, am Fuß der Hauptkette, zieht nach Ispahan, der 
ehemaligen Safiden-Reſidenz. Es iſt ein halsbrechender Pfad, Berg auf und 
ab, über manches felſige Querthal, vorüber an manch zerſtörtem Dorfe und ver— 
fallener Karawanſerai, ſeltener durch bebaute Ebene. In dieſen Bergen iſt jeder 
Verkehr immerwährend bedroht durch die Bachtiaren, ein Volk voll wilder Mord⸗ 
luſt, das ſich zum Glücke in Blutfehden ſelber aufreibt. 

Im Süden iſt das perſiſche Hochland gegen die Küſte des Arabiſchen 
Meeres, einerſeits durch die Muſchti-Kette von Beludſchiſtan gegen das 
niedere Küſtengebirge des Perſiſchen Golfes, anderſeits durch die Bergketten von 
Farſiſtan und Luriſtan begrenzt, welche das Zagros-Gebirge mit der Kette 

von Beludſchiſtan verbinden. Der Küſtenrand von Gram gehört zu den ungaſt— 
lichſten Gebieten unſeres Erdtheiles. Es iſt dieſelbe dürre, heiße, ein bis zwei 
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Tagereiſen breite Küſtenebene, welche auch den größten Theil von Arabien und 
den Perſiſchen Golf umſäumt und ſich bis nach Indien erſtreckt. Vor der 
Küſte lagern viele Klippen, welche zum Mindeſten der Küſtenſchifffahrt gefährlich 
ſind. Die britiſchen Poſtdampfer ſteuern weit draußen im Angeſichte dieſes öden 
Geſtades, und unterhalb ihres Kielwaſſers thut der unterſeeiſche Telegraph zwiſchen 
dem Perſergolfe und Indien ſeine Dienſte. 

Das Arabiſche Meer und der Perſergolf hängen durch die Straße von 
Ormus miteinander zuſammen. Der Perſergolf hat durchwegs öde, heiße Küſten. 
Die Uferſee iſt erfüllt mit einem Gewirre von Klippeneilanden. Hier befinden 
ſich auch jene berühmten Perlenbänke, derenthalben in früherer Zeit die Perſer 
in manche Fehde verſtrickt wurden. Das perſiſche Küſtenland ſteigt ſtufenförmig 
an, jede Stufe von einer gewaltigen Gebirgskette getragen. Nur ſteile Zickzack⸗ 
pfade an himmelhohen Felſen und über entſprechend tiefen Abgründen führen 
hindurch bis auf die erſte Stufe, wo ſich noch Palmen finden. Es folgen andere 
Felshöhen mit einem Paß, der nur mit Lebensgefahr zu paſſiren iſt, und einem 
zweiten, höheren, der auf die Ebene von Schiras hinausführt. Ueber dieſer 
liegt die letzte und höchſte Stufe. Die Flüſſe der beiden letzten Hochflächen 
gehören nicht mehr dem Meere an, ſondern ſuchen ihren Weg nach kleinen ſalzigen 
Binnenſeen. Auf der letzten Hochfläche hört aller Anbau, ſchon der Kälte wegen, 
auf und findet nur noch Heerdenbetrieb ſtatt. 

Im Norden geht dieſe Hochfläche in Salzwüſte über, welche bis an 
die Thore von Teheran reicht, im Angeſichte des circa 6100 Meter hohen 
Demawend, des höchſten Gipfels des Elburs-Gebirges. Dieſes Gebirge, 
welches den Südrand des Kaspiſchen Meeres umgürtet, bildet einen ungeheuren 
Wall mit wenigen, beſchwerlichen Päſſen, deren verrufenſter ber » Zeng Schemſchir 
Bur- — ber »Paß vom Schwert geipaltene — ijt. Nordwärts dacht fic) ber 
Elburs mit üppigen Waldgeländen bis zu doppelter Tiefe ab, höchſt überraſchend 
mit dem Rieſenwuchs ihrer Bäume, ihrem feuchten Urwalddickicht für den, der 
aus dem ewig trockenen perſiſchen Hochlande kommt. Weiter hinab folgen Wein- 
und Obſtgärten und Orangenhaine, zuletzt Zucker- und Reisfelder bis an die 
Lagunen des Kaspimeeres. 

Die Elburskette ſetzt ſich, wie bereits oben erwähnt wurde, oſtwärts fort, 
und trennt das perſiſche Hochland (zum größten Theile Salzwüſte) von der 
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Turkmenenſteppe, bie fid) nach Norden ſenkt. Die Bewohner biejer Steppe waren 
bis in allerneueſte Zeit die furchtbarſte Geißel Perſiens, denn ſie umlauerten 
beſtändig die Karawanenſtraßen und überfielen die offenen, ſchutzloſen Ortſchaften, 
um in raſchen Raubzügen Gefangene fortzuſchleppen und ſie entweder als Sclaven 
zu benützen, oder als ſolche zu verkaufen. Wie man weiß, haben die Ruſſen das 
Turkmenenland erft kürzlich annectirt und damit ber Steppenräuberromantik für 
immer ein Ende mit Schrecken bereitet. . . . Eine Tagreiſe von Teheran läuft 
vom Elburs ein Querriegel nach Süden, in die Wüſtenebene hinaus. Durch ihn 
winden ſich von Weſt nach Oſt die Sir Darapäſſe — im Alterthum die 
»Kaspiſchen Pforten genannt. Ein Salzbach begleitet den Weg in den Engen, 
die voll Schlangen ſind. Jenſeits im Oſten folgt bebautes Land, welches ſich 
bis nach Khoraſſan erſtreckt. 

Wir haben nun noch der perſiſchen Nordweit-Provinz, Azerbejdſchan, 
zu gedenken. Dort liegt der etwa 50 geographiſche Geviertmeilen große Salzſee 
von Urumiah, jo genannt nach der gleichnamigen Hauptſtadt des Nejtorianer- 
Diftrictes, ber fid) längs des Weſtufers des Sees erſtreckt. Urumiah liegt bei- 
läufig in der Mitte des Uferlandes, aber etwa 15 Kilometer vom See entfernt. 
letztere, bekannt wegen ſeines enormen Salzgehaltes, ijt in ein weitläufiges 
Plateau eingeſenkt und hat ringsum ſtundenbreite Ebenen, welche ſumpfig und 
moorig ſind, und offenbar in nicht allzu entlegener Zeit ſelbſt Seeboden waren. 
Die übrigen Ebenen im Bereiche des Urumiah-Sees ſind von außergewöhnlicher 
Lieblichkeit, weit berühmt wegen ihrer Fruchtbarkeit und der verhältnißmäßig 
großen Emſigkeit ihrer Bewohner. Ganz im Norden erſtreckt ſich die Landſchaft 
»Salmas«, ein kleines Paradies mit zahlreichen Ortſchaften, die in Obſtgärten 
verſteckt liegen. Die Bewohner find Armenier und Neſtorianer, letztere Mn- 
hänger des Neſtorius, der auf der ſogenannten »Räuberſynode⸗ zu Epheſus 
(431 v. Chr.) vom heiligen Cyrill von Alexandria angeklagt wurde, daß er die 
zwei Naturen in Chriſto zu ſcharf trenne. Unter groben thätlichen Inſulten ward 
Neſtorius als Patriarch von Conſtantinopel abgeſetzt und excommunicirt. Die 
Anhänger feiner Lehre waren einſt über den ungeheuren Erdraum vom Mittel- 
meer bis zu den Hochzinnen von Centralaſien verbreitet, ſiedeln aber nunmehr 
nur noch in den kurdiſchen Grenzgebieten um den Wan- und Urumiah⸗See. 
Urumiah ſelbſt liegt acht deutſche Meilen von der türkiſchen Grenze entfernt, 
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und war allemal ein Zufluchtsort ber Neſtorianer, wenn dieſelben jenſeits ber 
Grenze von Kurden und Türken bedrängt wurden. 

Azerbejdſchan iſt das ehemalige Hoch-Medien, das Feuerland Atropatene, 
die Heimat Zarathuſtras (Zoroaſters) und das Urland des Feuerdienſtes. Es 
war immerdar ein rauhes Hochland. Vor den Thoren von Tabris, ſeiner jetzigen 
Hauptſtadt, fehlt es im Winter nie an Erfrorenen. An den ehemaligen Feuer— 
dienſt erinnern da und dort noch Denkmale. So kennt man ſüdöſtlich vom 
Urumiah-See, im Dſchaghatu-Thal, bie »Grotten von Serefto«. Sie find hoch 
im Gipfel eines Gebirges von weißem Marmor, natürliche Grotten, aber künſt⸗ 
lich erweitert und labyrinthiſch verbunden in verſchiedenen Stockwerken iber- 
einander. Da gibt es kreisrunde Gewölbräume, deren Gewölbe mit dickem Ruß 
bedeckt ſind, ein Anhaltspunkt für ihre einſtige Beſtimmung. Neuerdings ſind 
zeitweiſe Räuberhöhlen daraus geworden. Da iſt auch der ſeltſame Feſtungsberg 
Takht⸗i⸗Sulejman (»Solimans Thron«) mit wohlerhaltenen Mauern, Thürmen 
und Thoren. Innerhalb iſt ein kleiner tiefblauer See, in der anderen Hälfte 
ein Feuertempel, gleichfalls dick von Ruß geſchwärzt. Nach arabiſchen Hiſtorien 
wurde von hier das Feuer auf alle anderen Feueraltäre der Welt gebracht. 
Wahrſcheinlich ijt der Ort identiſch mit Ganzaka, der Hauptſtadt von Msid- 
patene zur Zeit der Römer- und Perſerkriege. 

Die heutige Hauptſtadt von Azerbejdſchan iſt Tabris, eine große Stadt, 
blühend durch ihre vielen Seiden- und Baumwollmanufacturen, Färbereien und 
Töpfereien. Zu Anfang unſeres Jahrhunderts ſoll ſie eine halbe Million Ein— 
wohner beſeſſen haben, zählt aber deren jetzt nur noch etwa 120.000. Beinahe 
alle Gebäude, die einſt den Schmuck derſelben aus machten, find durch Krieg 
und Erdbeben zerſtört. Man ſieht noch die Spuren des großen Marktplatzes 
welcher nach jenem zu Ispahan der größte im ſafidiſchen Perſien war. Den 
einft berühmten Bazar Kaiſarjeh bedeckt ein Holzdach. Das Ark-Ali⸗Schah — 
das Schloß des Ali-Schah — iſt dermalen das merkwürdigſte Gebäude in 
Tabris. Abbas Mirza hatte daſelbſt ein Zeughaus nach europäiſcher Art errichtet, 
wo die wichtigſten Arbeiten in Händen von Europäern lagen. Es war ſeinerzeit 
das größte militäriſche Etabliſſement in Perſien. Außer dem Kaiſarjeh hat die 
Stadt noch mehrere neugebaute Bazars, große und kleine Karawanſerajs und 
zahlreiche Moſcheen. 
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Von Tabris zieht der Karawanenweg, der eine uralte Handelsſtraße ijt, 
in ſüdöſtlicher Richtung, zuvörderſt nach Mijane und weiter durch das wilde, 
von mächtigen Felsſtürzen eingeſchloſſene und von Torrenten durchriſſene Defilée 
des Sendſchanthales nach dem Straßenknotenpunkte Sendſchan. Der gleich— 
namige Fluß fällt in den bei Mijane vorüberſtrömenden Sefid Rud (oder 
Kizil Uzen), der nach einem vielfach gewundenen Laufe unterhalb Mendjil das 
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nordperſiſche Randgebirge durchbricht und öſtlich von Reſcht in das Kaspimeer 
fällt. Durch die Thalenge des unteren Sefid Rud iſt ſeit vielen Jahren eine 
Bahnlinie projectirt, welche Reſcht mit Teheran verbinden ſoll. Sogar Erd— 
arbeiten wurden bereits in Angriff genommen; nach einigen feurigen Anläufen 
aber hat man — nach gut morgenländiſchem Brauche — von der wirklichen 
Ausführung des Projectes abgeſehen. . . . Bei der eine Strecke ſüdöſtlich liegenden 
größeren Stadt Kas win, laufen die Karawanenſtraßen von Reſcht, Sendſchan, 
Ispahan und Teheran zuſammen. Im Often zeigt fic) der mächtige Dema- 
wend (6120 Meter), ein erloſchener Vulcan, deſſen Gipfel in der ewigen Schnee- 
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region liegt und bei vollkommen klarer Luft dieſes trockenen Hochlandes in 
ungeheurer Ferne, bis zu dem hundert Stunden ſüdlichen Ispahan ſichtbar 
ſein ſoll. 

Die letzte Wegſtrecke geht durch die dürre, brennende Salzwüſte, welche 
bis vor die Thore von Teheran reicht. Erſt die jetzige Dynaſtie der Kad— 
jaren, turkmeniſcher Herkunft, hat dieſen früher unbedeutenden Ort zum Hof— 
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lager gewählt. Es iſt ein unerquicklicher Ort, kalt im Winter, glühend heiß und 
ungeſund im Sommer, wo Alles, was fliehen kann, auf die Vorhöhen der Berge 
ſich zurückzieht. Daß die Teheraner nicht für die Ewigkeit bauen, beweist die 
nachfolgende Epiſode. Als vor längerer Zeit der ruſſiſche Geſandte am Teheraner 
Hofe eine Spazierfahrt durch eines der Feſtungsthore machte und die Pferde ſcheuten, 
riß der Wagen einen der Thorpfeiler nieder und die niederſtürzenden Trümmer 
tödteten den Kutſcher und eines der Pferde. Die Stadt iſt indeß noch ſchlim— 
meren Zufällen ausgeſetzt. Wenn es drei oder vier Tage unausgeſetzt regnet, 
läuft fie Gefahr, in eine Kothlache aufgelöſt zu werden; die Lehmhäuſer ſtürzen 
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zu Dutzenden ein. Der Schmutz in manchen Gaſſen ijt unbeſchreiblich, ihr fon- 
ſtiger Zuſtand lebensgefährlich, der vielen Löcher wegen, in welchen wenigſtens 
die unerfahrenen Provinz-Kameele- die Beine brechen. »Mitten durch einen 
Friedhof eine Waſſerleitung zu führen, nimmt ein perſiſcher Architekt keinen 
Anſtand.« Durch die Gaſſen laufen offene Waſſerleitungen, die nebenher auch 
durch allerlei Unrath, darunter das Aas, welches die Straßenhunde nicht erreichen, 
verunreinigt wird. Der Geſundheitszuſtand iſt daher der denkbar ſchlechteſte, die 
Sterblichkeit eine unverhältnißmäßig große. 

Dennoch hat ſich die Stadt in den letzten Jahrzehnten erheblich vergrößert. 
Auf dem beigegebenen Plane (Tafel VIII) zeigt der ſchraffirte Kern die Aus- 
dehnung der Stadt in den Fünfziger⸗Jahren, die punktirte Polygonlinie die 
bis Ende der Siebziger-Jahre ſtattgefundene Erweiterung an. Dadurch gelangte 
die Reſidenz des Schah, welche vordem am Nordrande der Stadt lag, in 
die Mitte derſelben. Dieſe Königsburg iſt von einer ſtarken Mauer eingeſchloſſen 
und bildet gewiſſermaßen die Citadelle von Teheran. Die Reſidenz iſt ein 
Conglomerat von großen Hallen und Gemächern, die meiſt unter ſich durch 
unregelmäßige Tracte verbunden ſind. Das bemerkenswerteſte Gebäude iſt der 
Thronſaal-Palaſt. Inmitten ber Balaftfacade erhebt fih der Thronſaal bis 
unters Dachgeſims und hat ſtatt der Vorderwand zwei gewundene Säulen, zu 
beiden Seiten aber drei Stockwerke von reich geſchmückten Fenſtern und Niſchen 
bis zur ſelben Höhe des flachen Daches. Zwiſchen den Säulen, zurückgerückt, 
ſteht das von Menſchen- und Thierfiguren getragene Throngebäude. Der offene 
Mittelraum ſowohl, als die größeren und kleineren Seitenfenſter und Logen der 
Facade werden durch vorgeſpannte Tücher beſchattet. 

In einer Ecke dieſes Thronſaales ſteht der berühmte -Pfauenthron⸗, ein 
perſiſches Kunſtwerk aus dem vorigen Jahrhundert. »Er hat die größte Aehn— 
lichkeit mit einem Paradebette, iſt rundherum mit einer Schutzwand von etwa 
0˙3 Meter Höhe eingefaßt, auf die an der oberen ſchmalen Seite ein Kopftheil 
aufgeſetzt iſt, worauf eine Diamantenſonne im beiläufigen Durchſchnitte von etwa 
0˙6 Meter ruht. Der Thron ijt im Kern eine gewöhnliche Holzarbeit, aber 
allenthalben mit Gold bekleidet. Er wird von Löwen getragen, und an den 
Ecken der Schutz- und Kopfwand fiken goldene Pfauen. Bewundernswert find 
die Emailarbeiten, eingelaſſene Koranſprüche. Der Diamanten, Rubine, Saphire, 
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Türkiſe und Smaragde find unzählige. Der Sitzraum ijt mit einer Kaſchmir⸗ 
decke verhüllt, welche rundum, etwa zwei Hand breit, dicht mit Perlen geſtickt 
ijt« In einem anderen Theile des Saales ſteht, unter einer Glasglocke, ein 
goldener, auf einem goldenen Geſtelle ruhender Globus, deſſen topographiſche 
Details mit Diamanten dargeſtellt ſind. Aequator und Wendekreiſe ſind Brillant⸗ 
reife. Von einer kartographiſchen Orientirung iſt ſelbſtverſtändlich keine Rede; 
Alles iſt von Edelſteinen überwuchert. In Folge der zweimaligen Europareiſe des 
Schah find manche Gemächer des Palaſtes — beſonders der ſogenannte Grüne 
Saal- — zu wahren Raritäten-Cabineten geworden. Geſchenke aller Art und 
Ankäufe füllen dieſe Räume. Wertloſes und Wertvolles wechſelt bunt miteinander 
ab. Gemälde und Photographien zieren die Wände. Außerdem befindet ſich in 
dieſem Palaſte die Schatzkammer, eine Bibliothek, eine Bildergallerie u. ſ. w. 
Fließende Waſſer beleben die Anlagen und geſtalten ſie zu einer erquickenden 
Oaſe inmitten der Sandöde. 

Teheran liegt (in 1494 Meter Seehöhe) auf einer gut angebauten, dörfer⸗ 
reichen, aber baumloſen Ebene. Es wird auf circa 200.000 Bewohner geſchätzt, 
von denen aber im Sommer höchſtens die Hälfte zu Hauſe bleibt. Die Ausziehenden 
bevölkern förmliche Zeltſtädte am Abhange des Gebirges. In der Nähe der 
Reſidenz befinden ſich die weitläufigen Ruinen einer früheren ſehr großen Stadt, 
Rai bei den Kalifen, das Rhagä Alexanders des Großen, der auf der Ver— 
folgung des Dareios hier raſtete. Später lagerten da die Partherkönige im Früh- 
ling. Jetzt laſſen ſich in der Oaſe, die von den Quellen immer noch gebildet 
wird, die Hügelwellen der alten Mauern verfolgen, ſtehen noch einzelne vogel— 
umſchwärmte Thürme aus der Kalifenzeit aufrecht. Die Teheraner pilgern mit 
Vorliebe nach dem Quellenteich am Fuße der ſchroffen Felſen inmitten des end— 
loſen Wüſtenhorizontes. Es iſt hier eine Gegend, in der man gerne nach Falken 
jagt. Der Demawendgipfel ſteht im Nordoſten. 

Das gewaltige Elburs-Gebirge, an deſſen Südfuße Teheran liegt, fällt 
nach Norden zum Kaspimeere ab. Hier erſtrecken ſich die Küſtenprovinzen 
Maſenderan und Ghilan, heißfeuchte Gebiete mit überquellender Fülle 
des vegetativen Lebens. Im rankendurchflochtenen Urwald bleiben die Wolken 
hängen, können die nackten Gebirgshöhen nicht überwinden, und laſſen das jen- 
ſeitige perſiſche Hochland in ſeiner ewigen Trockenheit und Klarheit. Auch das 
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eigentliche Tiefland, zum Theil Culturboden — mit Anbau von Zucker, Reis, 
Baumwolle und Maulbeeren — zum Theil Sumpfboden, die Heimſtätte 
böſer Fieber, hat einen ähnlichen landſchaftlichen Charakter wie das benachbarte 
Gebirge. Das meiſte iſt Wald. Während in den Wäldern des Gebirges Buchen 
vorherrſchen, ſieht man in den oft undurchdringlichen Dickichten der Niederung 
hochſtämmige Eichen und Mimoſen. Hier wächſt die Rebe wild, erreicht der 
Buchsbaum 10 Meter Höhe und gehört der Granatapfel zu den gemeinſten 
Waldfrüchten. Große Farrenkräuter nehmen mitunter ausgedehnte Flächen ein. 
Hohe Dſchungeln beherbergen unzähliges Jagdwild, im Urwald treibt ſich der 
Königstiger herum. Im öſtlichen Theile der Küſtenhänge des Gebirges prägt 
ſich die Triebkraft des vegetativen Lebens in verwahrloſten Gartenwildniſſen 
verlaſſener Königs-Villegiaturen aus. So beiſpielsweiſe zu Safiabad, wo ein 
herrlicher Sommerpalaſt des Schah Abbas von feiner Anhöhe auf's Meer hinab- 
ſieht. Als einſt der in perſiſchen Dienſten ſtehende Gaſteiger Khan in dieſem 
Palaſte übernachtete, mußten vorerſt die Fenſter und Thüren mit herbeigeſchleppten 
Brettern verbarricadirt werden, damit ſich der Reiſende vor den umherſtreifenden 
Turkmenen ſchützen konnte. In den einſt herrlichen Baderäumen verbreiteten Maſſen 
von Fledermäuſen einen unerträglichen Geſtank, und niſteten Schlangen. Der 
Garten iſt ein Ort der Verweſung, der Verlaſſenheit, das Grabdenkmal ent⸗ 
ſchwundener Pracht und Herrſcherherrlichkeit. Orangen-, Limonien-, Granat- 
und Lorbeerbäume, Platanen, Roſen und Jasmin, Alles von Schlingpflanzen 
durchwuchert, bilden ein undurchdringliches Dickicht. Orangen, zu Tauſenden am 
Boden liegend, werden von den Pferden zertreten. Die einſt mit Fresken, Moſaik 
und Spiegeln decorirten Gelaſſe find längſt ihrer Zier beraubt. Man hat Ala- 
baſter und Glaſurziegel gewaltſam aus den Wänden geriſſen und entfernt. In 
den früheren Prachtgemächern ſind Kühe und Pferde untergebracht. 

Dieſes Bild ſtimmt vollkommen zu der allgemeinen Verwahrloſung im 
Lande. Wie es aber in vormohammedaniſcher Zeit mit demſelben beſtellt war, 
entnimmt man aus der folgenden Anekdote. Als der Ormuzddiener Chosru 
Nuſchirwan einſt krank war, heißt es, und eine Arznei aus zerſtampften Biegel- 
ſteinen eines zerſtörten Dorfes ſeines Reiches ihm verordnet wurde, kamen die 
ausgeſandten Boten unverrichteter Dinge zurück, denn es gab kein zerſtörtes 
Dorf im damaligen Saſſanidenreiche. 
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In den Seeprovinzen Maſenderan und Ghilan find einige wichtige Plätze 
zu nennen: dort Aſterabad, Barferuſch, Amol — hier Reſcht und deffen 
Hafen Enzeli. Mit Recht wird bemerkt, daß der perſiſche Uferrand des Kaspi— 
meeres eigentlich ruſſiſcher Beſitz fei. Ein Markpunkt wirklichen ruſſiſchen Beſitz— 
thums iſt die kleine perſiſche Inſel Aſchurade, unfern von Aſterabad, wo eine 
ruſſiſche Flottenſtation etablirt iſt. Und auch im Thale des Atrek, welcher 
von Oſten her dem Kaspimeere zufließt, haben die Ruſſen Fuß gefaßt, inſoferne 
dieſer Fluß heute zum guten Theile die Grenze zwiſchen Perſien und den ruſſi— 
ſchen Beſitzungen in Turkeſtan bildet. Die Provinz Ghilan verläuft eine Strecke 
weit am Weſtufer des Kaspimeeres, bis Aſtara, wo Transkaukaſien beginnt. 
Landeinwärts dieſes Knies und jenſeits des Küſtengebirges erhebt ſich der mäch— 
tige Kegelberg Sawalan (circa 4100 Meter), an deſſen Oſtfuße die Stadt 
Ardebil liegt. Gebirge und Stadt gehören aber nicht zu Ghilan, ſondern zu 
Azerbejdſchan, deſſen nordöſtlichen Eckpfeiler der Sawalan bildet. Das merkwür— 
digſte Gebäude in Ardebil, einer regen Handelsſtadt, iſt das Mauſoleum Safis, 
des Gründers der Dynaſtie der Safiden, von der weiter unten die Rede ſein 
wird. In einem der Säle des Grabgebäudes wird eine der berühmteſten mos⸗ 
limiſchen Bücherſammlungen aufbewahrt. Die koſtbarſten Handſchriften aber 
ſind ſchon vor geraumer Zeit in die kaiſerliche Bibliothek zu St. Petersburg 
gekommen. 

Wir kommen nun auf die Bewohner Perſiens zu ſprechen. Den Grund- 
ſtock der Bevölkerung bilden ſelbſtverſtändlich die Perſer, welche zur erani— 
iden Familie des indo-germaniſchen Stammes zählen. Zu der eraniſchen 
Familie gehören ferner die Armenier, Kurden, Afghanen, Beludſchen, 
die Oſſeten — von denen in einem früheren Abſchnitte die Rede war — und 
mehrere andere kleinere Völkerſchaften (Guran, Tadſchik, Galtſcha u. f. w.). 
Alle dieſe Völker ſind directe Nachkommen der Meder und Perſer des Alter— 
thums, und es iſt zum beſſeren Verſtändniß der ethniſchen Stellung der heutigen 
Perſer nothwendig, einen Rückblick in die älteſte Zeit der eraniſchen Geſchichte 
zu werfen. Die älteſte Geſchichtsquelle iſt leider keine wiſſenſchaftliche, ſondern 
eine poetiſche — das »Königsbuch⸗ Ferduſis (Schah-nameh), die groß— 
artigſte poetiſche Schöpfung, welche die Weltgeſchichte aufzuweiſen hat. Sie iſt 
auch formell von außerordentlichem Umfange, denn fie zählt 60.000 Doppel- 
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verje und umfaßt die ganze Geſchichte Erans von ber Sündflut bis zur Unter- 
jochung des Saſſanidenreiches durch die mohammedaniſchen Araber. 

Der Dichter dieſes gewaltigen Werkes, Abdul Kaſim Manfur, genannt 
Ferduſi (Firduſi, Ferdauſi), d. i.: »der Paradieſesgleiche⸗, war der Sohn eines 
adeligen Gutsherrn in der Nähe von Tus in Khoraſſan. Er ward 940 geboren 
und beſchäftigte ſich ſchon in früher Jugend mit alten Heldenſagen. In ſeinem 
36. Lebensjahre begann er die Ausarbeitung ſeines Hauptwerkes, des Königs- 
buches. Erft in feinem 68. Lebensjahre (998) hatte er das Glück, vom Sultan 
Mahmud von Ghasna an deſſen Hof berufen zu werden, wo er zu hoher 
Gunſt gelangte und im Jahre 1011, im 71. Lebensjahre ſtehend, das monu- 
mentale Werk vollendete. Als ihm aber der Schah ſtatt der ihm früher ver— 
ſprochenen Belohnung von 60.000 Goldſtücken, d. h. eines für jeden Doppel- 
vers, nur 60.000 Silberſtücke auszahlen ließ, fühlte Ferduſi ſich tief verletzt, 
ging heimlich von Ghasna weg und hinterließ eine bittere Satyre auf den 
»Sohn der Sklavin. Der Zorn und die Macht Mahmuds trieben den Dichter 
von einem Fürſtenhof zum anderen. Schließlich ward er begnadigt, kehrte nach 
Tus zurück und ſtarb hier 1020, im 80. Lebensjahre. 

Die Ueberſetzer und Erläuterer des Königsbuches haben die Streitfrage 
aufgeworfen, ob, angeſichts der in demſelben geſchilderten fabelhaften Dinge, 
die Dichtung als geſchichtliche Quelle überhaupt ernſt zu nehmen ſei. Sicher 
iſt, daß die Dichtung einen hiſtoriſchen Kern enthält. Es erhellt dies aus dem 
Zoroaſtriſchen Geiſt, den ausdrücklichen Zeugniſſen ber Perſer ſelbſt, ſowie aus 
den in den Quellen geſchilderten fremdartigen Zuſtänden. Graf v. Schack, dem 
wir eine treffliche Ueberſetzung der ⸗Heldenſagen- verdanken, ſpricht fid) über 
dieſen Punkt in folgender Weiſe aus: »Die in dem erſten Theile des Shah- 
nameh geſchilderten Lebensverhältniſſe und Staatseinrichtungen ſind von der 
Art, daß fid) in keiner hiſtoriſch beleuchteten Periode orientaliſcher Geſchichte 
ein Vorbild dazu findet. Man betrachte nur die Stellung der Großen dem 
Könige gegenüber, welche der Vaſallenſchaft des europäiſchen Mittelalters ähnelt, 
den Freimuth und ſtolzen Unabhängigkeitsſinn der Lehensträger u. ſ. w., und 
geſtehe, daß ſolche Zuſtände und Geſinnungen dem despotiſchen Charakter der 
uns bekannten aſiatiſchen Reiche durchaus widerſprechen. Auf der anderen Seite 
erſcheinen dieſe Verhältniſſe ſo genau bis ins Einzelne hinein ausgebildet, 
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daß man unmöglich annehmen kann, fie feien blos von der Phantaſie ge- 
ichaffen.« 

Schon Kruger (»Gejchichte der Aſſyrier und Iranier⸗) hat darauf Hin- 
gewieſen, daß es ein Irrthum fei, die in Ferduſis Epos vorkommenden Jahres- 
zahlen als mythiſche aufzufaſſen. Die Wahrheit iſt, daß gerade dieſe Zahlen in 
der perſiſchen Ueberlieferung das noch am meiſten hiſtoriſche ſind und daß ſie 
nicht auf mündlicher Ueberlieferung und Willkür beruhen, ſondern ein in ſich 
durchaus geſchloſſenes und durchdachtes chronologiſches Syſtem bilden, das ſeinen 
Urſprung nur im Geiſte eines einzigen Menſchen haben konnte. Die im Königs- 
buch genannten Kaiſer und Könige ſind nämlich keine Einzelperſonen, ſondern 
Dynaſtien. Ganze Reihen von Königen ſind unter einem einzigen Namen ver— 
einigt, der entweder geographiſcher Natur iſt, oder dem hervorragendſten unter 
ihnen angehört, oder endlich ein Titel iſt. Geradeſo wie z. B. in der Bibel 
alle ägyptiſchen Könige »Pharao- heißen, führen im Königsbuche faſt alle tura- 
nischen Herrſcher den Namen »Afrafiab«. 

Aus dieſem gewaltigen Alter der Helden folgert ſich nun logiſch alles 
Andere. Wir können uns ſolche Aeonenmenſchen unmöglich mit der Leibesgeſtalt 
gewöhnlicher Menſchen ausgerüſtet denken. Der Hauptheld des Königsbuches, 
Ruſtem, kündet ſich ſchon bei der Geburt als übermenſchliche Erſcheinung an. 
Wie ein Eiſenklumpen laſtet er im Mutterſchoß und nur durch die übernatürliche 
Hilfe des Wundervogels »Simurg« wird die Mutter gerettet, nachdem das 
Kind mit dem Dolch ihr aus dem Leibe geſchnitten worden. Als Knabe voll- 
brachte er bereits Thaten, vor welchen Männer zurückſchreckten. Als er zu ſeinem 
erſten großen Turanierkriege ausziehen ſollte, ſchlug er mit ſeiner Fauſt einer 
Anzahl ihm vorgeführter Reitpferde das Rückgrat entzwei, bis fih das Wunder- 
roß ⸗Rekſch⸗ fand, das dem Fauſtſchlage des Helden widerſtand. Seine Kraft 
bekundete Ruſtem zu Zeiten durch das Ausreißen ganzer Bäume, durch Hände— 
drücke, welche die Nägel von den Fingern ſpringen machen, durch außergewöhn⸗ 
lichen Appetit (er verſpeiste einen ganzen Mauleſel allein) u. dgl. m. Trotz alledem 
it die hiſtoriſche Grundlage nicht zu leugnen. Erwieſen ijt, daß jenes Reich, 
unter welchem Iran nach der Darſtellung des Königsbuches jo lange ſtand, 
das aſſyriſche, von dem Herodot ſpricht, war. Mit den von den Alten iber- 
lieferten aſſyriſchen Königsliſten laſſen ſich ohne Zwang die Dynaſtienreihen des 
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Königsbuches jo genau ausfüllen, daß ſich dadurch ſelbſt bie Geſchichte der 
aſſyriſchen Einzelkönige wiederherſtellen läßt. 

In der Darſtellung des Ferduſi tritt ferner auch das ſabäiſche (aſſyriſche) 
Element mächtig hervor. Der Sabäismus der Chaldäer ijt eine Lichtreligion. 
Die Weſenheit des Lichtes und die der Seele ſind miteinander verwandt. Der 
Geiſt, welcher die geſammte ſphäriſche Welt umfaßt, ijt die unendliche Weltver- 
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nunft; die Seele, welche die Welt durchdringt und belebt, die unendliche Welt— 
jeele. Beide bilden die Weſenheit der Gottheit. Zu dieſer verhält fid) die Welt, 
wie das Sonnenlicht zur Sonne, d. h. ſowie jenes beſtändig von der Sonne 
ausgeht, ohne einen Anfang und ein Ende des Ausganges, ebenſo emanirt das 
Univerſum von dem göttlichen Urquell, der ſonach beſtändig ſchafft, ohne daß 
die Schöpfungen ſelber einen Anfang oder ein Ende hätten. 

Der Schöpfer der mediſchen Lichtreligion, beziehungsweiſe des Feuer— 
dienſtes, war, wie man weiß, Zoroaſter. Als er im 6. Jahrhundert v. Chr. 
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den chaldäiſchen Sabäismus ſtürzte, nahm er das, was er für brauchbar hielt, 
in ſein Syſtem auf. In der That ſind alle Grundlehren Zoroaſters ſchon vor— 
handen geweſen. Aber auch die urzoroaſtriſche Lehre lag im aſſyriſchen Welt— 
reich ſchon vor und ijt von ariſcher, indo-germaniſcher und nicht ſemitiſcher 
Herkunft. Sie kam wohl zunächſt aus Hochmedien (das heutige Azerbejdſchan, 
Zoroaſters Heimat), und weiter her aus Baktrien. Sie iſt die ältere Offen— 
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barung, auf die Zoroaſter in ſeinen Schriften fic) bezieht, bie mündliche Offen- 
barung durch den mythiſchen Weiſen >Home«, ber zu Dſchemſchid, einem 
baktriſchen Urkönig, kam. 

Was das zoroaſtriſche Syſtem anbetrifft, darf es als bekannt vorausgeſetzt 
werden. Dem höchſten Urweſen entſproſſen »Ormuzd⸗, der Gott des Lichtes 
und »Ahriman«, der Herrſcher der Finſterniß, das böſe Princip. In ſtetem 
Kampfe ringen die beiden Gottheiten um die Herrſchaft der Welt. Zuletzt wird 
Ormuzd ſiegen. Durch die Verlockungen Ahrimans verführt, fielen die Menſchen 
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von Ormuzd ab. Nun wuchs die Macht der böſen Geiſter trotz einer älteren Offen- 
barung, welche die wahre Lehre als Schutz gegen den Chaldäiſchen Sabäismus 
vorbereitet hatte. Da geſchah die vollkommene Offenbarung an Zoroaſter, der 
fie im » Senbavefta«, b. i. »das lebendige Wort, niederſchrieb. Es ijt in der 
mediſch-baktriſchen Sprache verfaßt, die dem Sanskrit und dem Altperſiſchen 
eng verwandt iſt. Aber Guſtasp (oder Hyſtaspa), der König von Baktrien, 
Dareios Vater, an den Zoroaſter ſich zuerſt gewendet hatte, wollte Zeichen und 
Wunder. Gleichwohl nahm er die Lehre an, und als Dareios den Thron des 
Kyros und Kambyſes beſtieg, wurde die Religion eines Weltreiches daraus. 
Damit haben wir unſerer geſchichtlichen Erläuterung weit vorausgegriffen. 
Es ijt nämlich vorerſt jener Epoche zu gedenken, welche dem aſſyriſchen Welt- 
reiche folgte. Die erſten, welche ſich lostrennten, waren die Meder. Als die 
Geſetzloſigkeit eine Zeit lang anhielt, erwählten ſie den Dejokes zum König. 
Dieſer nöthigte ſein Volk, die Stadt Ekbatana zu erbauen, und zwar mit 
ſiebenfachen Mauern, eine innerhalb der andern, auf aufſteigendem Boden, ſo 
daß immer die innere Mauer die nächſt äußere überragte. Sich ſelber machte 
Dejokes möglichſt unſichtbar, regierte ſchriftlich und mit Hilfe der Späher und 
Horcher, bie er überall im Lande hielt. Unzweifelhaft ijt dieſer angeblich Dijto- 
riſche König Dejokes identisch mit dem Zohak« der Parſenſage, der gleichfalls 
in einer Zeit der Geſetzloſigkeit (während Dſchemſchids Wahnſinn und Abfall 
von Gott) als König begrüßt wurde. Auch er hatte nachmals nöthig, ſich unſichtbar 
zu machen, denn aus ſeinen Schultern, auf die Ahriman (in Geſtalt eines ſchönen 
Sclaven) ihn geküßt hatte, wuchſen zwei ſchwarze Schlangen, welche immer 
wieder nachwuchſen, auch wenn man ſie abſchnitt, und mußten mit Menſchenhirn 
gefüttert werden. Da geſchah es, daß ein Schmied, dem man ſein letztes Kind 
zur Schlangenfütterung entreißen wollte, das Zeichen zur Empörung gab. Feridun 
nahm Zohak gefangen und ſperrte ihn in den Krater des Demawend. In ähnlicher 
Weiſe wie der Boden zu zittern begann, ſobald die unter dem Aetna begrabenen 
Giganten die Laſt des Berges abzuwälzen verſuchten, ſo iſt auch dort, in Perſien, 
der dumpfe Donner, welcher dem Erdbeben voranzugehen pflegt, nichts anderes, 
- als das verzweiflungsvolle Stöhnen des im Demawend begraben liegenden Zohak. 
Die Gründung von Ekbatana, welche als ſichtbares Zeichen des Abfalles 
und der Unabhängigkeits-Erklärung der Meder zu betrachten iſt, wird in das 
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Jahr 728 v. Chr. verlegt. Alsdann wurden bie Perſer unterworfen. Dieſer 
Zuſtand währte aber kaum zweihundert Jahre, denn jchon 559 v. Chr. ent⸗ 
thronte Kyros den letzten mediſchen König Aſtyages in der denkwürdigen Schlacht 
von Paſargadä bei Perſepolis. Unter Kyros wurde Perſien zum Weltreich, das 
vom ägäiſchen Meere bis zum Himalaya reichte. An Großartigkeit des äuße ren 
Erfolges wird Kyros noch übertroffen von ſeinem Nachfolger Kambyſes (bis 
522 v. Chr.), der ganz Aegypten eroberte. Sein Erbe trat Dareios I. Hys- . 
taspis an, der mit Kraft, Einſicht und Milde regierte; da er aber über die 
20 Provinzen des Reiches Satrapen mit faſt unumſchränkter Gewalt einſetzte, 
legte er den Grund zu dem nachmaligen Verfall des perſiſchen Reiches. Von 
der Größe den Errungenſchaften unter Dareios kann man ſich allein aus der 
räumlichen Entfernung einzelner Kriegsſchauplätze einen Begriff machen. Einmal 
kämpfte er am Indus, ein anderesmal — an der unteren Donau (gegen die 
Skythen). Griechenland aber wehrte den mächtigen Eroberer ab. In der Schlacht 
von Marathon (29. September 490 v. Chr.) wurde das gewaltige Perſerheer 
geſchlagen. Dareios überlebte nur 5 Jahre ſeine Niederlage. Ihm folgte 
ſein Sohn Xerres, an deffen Namen jid) die Griechenſiege von Salamis, 
Platää und Mykale knüpfen. Durch diefe Siege waren die Perſer für immer aus 
Griechenland getrieben. 

Wir übergehen die nächſten Könige von Artaxerxes I. bis Dareios III. 
Kodomannus, und halten uns nur an den letztgenannten, mit dem die perſiſche 
Weltmacht erliſcht. Dareios III. war von weit edlerem Charakter als die meiſten 
ſeiner Vorgänger, auch thätig und perſönlich tapfer; doch fehlte ihm die Einſicht 
und die Kraft, das hinſiechende Staatsleben aus feiner Verſumpfung empor- 
zuziehen. So fiel er denn, ſelber unſchuldig, als Opfer für die Sünden ſeiner 
Vorgänger, beſonders für jene Sünden, welche dieſe gegen die Hellenen verübt 
hatten. Alexander der Große, der nach einer Reihe von Siegen dem flüchten den 
Könige bis nach Inneraſien nachgeeilt war, fand nur mehr ſeine Leiche. Am 
äußerſten Oſtrande des heutigen Khoraſſan (wahrſcheinlich in der Nähe ber 
jetzigen Stadt Schachrud) hatte Alexander nach unerhörten Gewaltmärſchen mit 
nur noch 60 Reitern den überraſchten Feind eingeholt und auseinandergejagt. 
Man forſchte ſofort nach dem Verbleib des Königs und fand ihn endlich abſeits 
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und der Satrap Barfaertes hatten ihre Speere ihm in den Leib geſtoßen, als 
er ſich weigerte, ihnen zu Pferde zu folgen. Er war verſchieden, bevor Alexander 
kam. Dieſer deckte ihn mit ſeinem eigenen Mantel. 

Nach dem Zerfall des makedoniſchen Weltreiches traten die Parther als 
Herren von Eran auf. Dieſelben ſollen ein Skythenſtamm geweſen ſein und das 
Wort »Parther< foll in der Skythenſprache ſoviel wie »verbannt« bedeuten. 
Wahrſcheinlich aber bedeutet es — meint der Sprachforſcher Fr. Müller — jo 
viel wie »Strieger«. Im Altperſiſchen heißen fie Parthawa, im Indiſchen Parada. 
»Daß die Parther, deren Dynaſtie (bie Arſakiden) von 251 v. Chr. bis 229 
n. Chr. über Eran herrſchte, zu den Ural-Altaiern nicht gehören, wie J. Raw⸗ 
linſon meint, dies beweiſen einerſeits die Abbildungen der parthiſchen Könige 
auf den Münzen (die gebogene Adlernaſe, der reiche gewellte Bartwuchs und 
das lockige Haar ſchließen den mongoliſchen Typus aus), anderſeits die Lage 
des Stammlandes ſelbſt (im Nordoſten von Perſien, nämlich Khoraſſan und 
Kharizm), wo die alten Urkunden der Granier (vgl. den erſten Fargard des 
Vendidad) blos eraniſche Völkerſchaften kennen.“ 

Auf die Parther folgten die Saſſaniden, eine Dynaſtie, welche Arde— 
ſchir gegründet hatte. Er befreite Eran von der Partherherrſchaft und ſtellte 
das perſiſche Nationalreich mit der zoroaſtriſchen Religion wieder her. Seine 
Reſidenz war das prächtige Kteſiphon (bei Bagdad) am Tigris. Unter den 
Saſſaniden erreichte das Perſerreich ſeinen alten Glanz und wohl auch einen 
Theil ſeiner früheren Macht. Vor ihnen hatte ſich das Abendland wiederholt 
gedemüthigt. Am berühmteſten ſind außer Schahpur, dem vorletzten König — 
Chosru Nuſchirwan — und der letzte ae Chosru Parwiz — geworden. Unter 
letzterem drangen die Neu-Perſer bis Nordafrika und Konſtantinopel vor. Da 
machte Kaiſer Heraklios ſich auf, um den Uebermuth des Saſſanidenreiches zu 
brechen. In den Feldern von Niniveh erlag die perſiſche Hauptmacht. Chosrus 
reiche Luſtſchlöſſer und die geliebte Reſidenz Daſtagerd, um derentwillen er 
ſeine Hauptſtadt ſtets vermieden hatte, fiel den Römern zur Beute. Die orien- 
taliſchen Geſchichten melden von der Herrlichkeit des Ortes, wo im Harem 3000 
. junge Schönheiten des Landes lebten, mit 12.000 Sclavinnen, wo 6000 Pferde 
in den Stallungen ſtanden, und darunter ſo berühmte Namen, wie unter den 
Schönheiten des Harems. Elephanten gab es 960. Der Thron war ein Wunder- 
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werk. Um ihn ſchwebten tauſend goldene Kugeln und ſtellten durch ihre Ord— 
nung die zwölf Zeichen des Thierkreiſes, die ſieben Planeten sc. dar. Von den 
Siegern wurde Alles niedergebrannt, was von den unermeßlichen Schätzen, zumal 
an ſeidenen Gewändern, geſtickten Teppichen und Tapeten nicht wegzuſchleppen 
war. Als weniger erfreuliche Erinnerung waren auch dreihundert römiſche Banner, 
die man früher eingebüßt, zum Vorſchein gekommen. 

Die Sommerreſidenz der Saſſaniden lag in der Ebene des heutigen Kir— 
manſchah. Von den alten Paläſten ijt nichts mehr vorhanden. Sie hatte neuer- 
dings wieder Bedeutung gewonnen als perſiſche Station zwiſchen dieſen Berg— 
völkern, den Kurden und Luren, die im Sommer nomadiſiren und natürlich 
nichts ſind als Räuber, und die nur dann Tribut zahlen, wenn man die Macht 
hat, ihn abzuzwingen. Aber jetzt ift der Ort ruinenhaft.. .. Kteſiphon ging ſpäter 
unter. In der Nacht vor Mohammeds Geburt, heißt es bei Abulfeda, erſchütterte 
ein Erdbeben ben Palaſt von Kteſiphon dermaßen, daß vierzehn ſeiner Thürme 
einſtürzten und das feit tauſend Jahren brennende »heilige Feuer- erloſch. Die 
wirkliche Zerſtörung aber beſorgten die Araber, als Saad Ibn Abi Wakkaß wenige 
Jahre nach Mohammeds Tode in der alten Saſſanidenreſidenz ſeinen Einzug hielt. 
Das ganze weiße Schloß wollte nachmals der Khalife Manſſur abbrechen und 
zum Bau von Bagdad verwenden, gegen den Rath ſeines Veziers Chalid, des 
Barmekiden, der von perſiſcher Herkunft war. Als man bald darauf, ob der 
Schwierigkeit der Zerſtörung, wieder abſtand, fand derſelbe Vezier es beſchä— 
mend, daß die Moslimen nicht einmal ſollten niederreißen können, was die 
Feueranbeter gebaut. i 

Den Saſſaniden folgte bie Herrſchaft der Araber in Cran. Mit Feuer 
und Schwert fand der Islam über das eraniſche Hochland hinweg ſeine Ver— 
breitung bis tief nach Inneraſien. In dieſe Zeit fällt eine nicht unweſentliche 
Blutmiſchung zwiſchen den Perſern und ihren Beſiegern. Auch die perſiſche 
Sprache, welche im Oſten ſich lange Zeit von den immer mehr und mehr ein— 
dringenden arabiſchen Elementen frei hielt, begann von dieſem Zeitpunkte ab 
eine große Zahl von arabiſchen Worten in ihren Wortſchatz aufzunehmen. 
In dieſer »neuperſiſchen⸗ Sprache ſchrieb Ferduſi fein Königsbuch. Die neue 
Schrift⸗ und gebildete Umgangsſprache ijt ganz mit arabiſchen Elementen burdj- 
ſetzt. Neben ihr leben mehrere Volksdialekte fort, welche manche bedeutende 
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Abweichungen zeigen. Das Saſſanidiſche zeigt — nach Fr. Müller — neben laut⸗ 
lichem Verfall und bedeutender Einbuße der Flexion, eine Reihe von aramüi- 
iden Elementen, was fid) aus der Lage des Regierungsſitzes der Safjaniden- 
Dynaſtie erklären mag. Man nennt dieſes Idiom »Pahlawi⸗ (Pehlewi, Pehlwih), 
und inſoferne es als Sprache der Paraphraſen der Zendbücher, welche damals 
gemacht wurden, erſcheint, bezeichnet man es mit dem Namen »Huzwareſch «. 

Die erſte Zeit der Herrſchaft des Islam in Eran brachte Krieg, Ver— 
wirrung, Verwüſtung. Zwar das Seldſchukenreich bewahrte noch einen Nach— 
glanz der Khalifenzeit. Alsdann brachen aber die wilden Horden der Mongolen 
und Tataren über das offene Hochland herein, zu denen ſich zu Zeiten auch 
afghaniſche Eroberer — wie z. B. der Sultan Mahmud von Ghasna, dieſer 
allerdings etwas früher, als die vorgenannten Invaſionen — geſellten. Wie aus 
dieſer langwierigen Wirrſal eine mohammedaniſche Dynaſtie in Perſien erſtand, 
um zum dritten Male das unverwüſtliche eraniſche Leben zu erwecken, ſoll ſpäter 
erzählt werden. Vorläufig bleiben wir bei den Bewohnern, den heutigen 
Perſern, den directen Nachkommen jenes Volkes, deſſen zum Theil ſagenver— 
klärte Geſchichte in die Dämmerung des zweiten aſſyriſchen Weltreiches (1244 
bis 725 v. Chr.) hinaufreicht. 

Es erſcheint logiſch, zuvörderſt jener kleinen Völkergemeinſchaft zu gedenken, 
die neben der Raſſe auch den Glauben bewahrt hat. In der That iſt es über— 
raſchend zu vernehmen, daß ſich zoroaſtriſche Feuerdiener aus allem Wandel 
der Dinge bis in unſere Tage herein gerettet haben. Dieſer letzte Reſt der 
zoroaſtriſchen Perſer find die Parſis (auch Guebern genannt), deren bereits 
früher einmal flüchtig Erwähnung geſchah. Sie hatten fich nach der Zertrüm⸗ 
merung des ſaſſanidiſchen Reiches durch die Araber Anfangs in die Gebirge 
von Khoraſſan geflüchtet und ſpäter nach vielfachen Wanderungen in Gudſcherat 
(Anfang des VIII. Jahrh.) jid) niedergelaſſen. Wir finden ſie, etwa 200.000 
Seelen ſtark, in Bombay, Surat, Baroda, Ahmadabad und anderen Orten der 
Weſtküſte Indiens als Kaufleute angeſiedelt. In Perſien ſelbſt befinden ſich nur 
zwei kleine Gemeinden in Jezd und Kirman, welche nur wenige Tauſend 
Köpfe zählen ſollen. Sie wohnen inmitten einer feindſeligen moslimiſchen Be⸗ 
völkerung und haben keine Feuertempel (-Ataſchgah⸗), ſondern begnügen ſich 
mit Hausaltären und dürfen froh ſein, wenn ſie nur die ihnen eigenthümlichen 
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Begräbnißſtätten — »Thürme des Schweigens: — noch behalten 
dürfen. 

Dieſe letzteren find mauerumzogene Räume, in welchen bie Leichen dem 
Vogelfraße ausgeſetzt werden. Dieſe Art der Leichenbeſtattung ſteht in Verbindung 
mit der Annahme, daß der menſchliche Leib ein Sitz der Sündhaftigkeit ſei; 
durch das Begräbniß würde die Erde verunreinigt werden und durch Verbrennen 
würde man das Feuer, dieſes heilige Element, beſudeln. Es gilt ja für das 
allerreinfte, für das Sinnbild der alldurchdringenden Gottheit. In das Gemach 
des Sterbenden bringt man einen Hund, denn er vertreibt die böſen Geiſter, 
welche darauf lauern, ſich der Seele zu bemächtigen. Den Todten bringt man, 
mit einem weißen Gewande umhüllt, auf einer eiſernen Bahre nach dem Thurme 
des Schweigens und ſtellt einige Lebensmittel neben ihn, weil die Seele noch 
um die irdiſche Hülle ſchweift, in der Hoffnung, wieder in dieſelbe hineinſchlüpfen 
zu können. Der Parſi beſucht die Todtenſtätte nur, wenn er befreundete oder 
verwandte Todte dorthin begleitet. Ein Nicht-Parſi darf überhaupt nicht den 
»Dafhma« betreten. Glücklich gilt der, welchem die Vögel, bevor fie an andere 
Körpertheile gehen, die Augen aushacken, denn in dieſem Falle geht die Seele 
des Verſtorbenen unmittelbar in den Himmel ein. 

Es iſt allgemein bekannt, daß der Einfluß der Lehre Zoroaſters als 
Staatsreligion auf die alten Perſer ein tiefgehender war. Dieſe ſtanden ſittlich 
im allerbeſten Ruf, ſehr im Gegenſatz zu ihren nachmaligen moslimiſchen Nach— 
kommen. Wahrſcheinlich iſt eben das Ausprägen der Sittengeſetze Zoroaſters 
eigentliches Eigenthum, während alle ſpeculativen Elemente über ihn hinaus— 
reichen. Er lehrte Himmel und Hölle, Auferſtehung der Todten, künftiges Gericht, 
letzte Reinigung durch Feuersgluten und allgemeine Glückſeligkeit. Es iſt — wie 
ein Culturhiſtoriker ſich ausdrückt — »die rein moraliſche und moraliſch reine 
Religion, deren letzte Wellenkreiſe uns unverkennbar heute noch berühren... .« 
Nach dem Vorgeſagten kann es demnach nicht überraſchen, daß die Parſis ihre 
moslimiſchen Brüder in moraliſcher Beziehung weit überragen, wenn ſie dieſen 
auch geiſtig nachſtehen. Doch gilt das letztere nur von den in Perſien lebenden 
Parſis, nicht aber von den indiſchen. Dieſe bilden ein betriebſames und acht— 
bares Element, ausgezeichnet durch Bildungstrieb und Wohlthätigkeitsſinn. Kein 
(indiſcher) Parſi bettelt, kein Mädchen, keine Frau führt einen unehrenhaften 
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Lebenswandel. Alle arbeiten, Dürftige finden jederzeit Unterſtützung. Bekannt 
iſt, daß viele Parſis im Großhandel durch ihren Unternehmungsgeiſt, ihre 
Umſicht und Rechtſchaffenheit eine große Rolle ſpielen. Der Reichthum aber 
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wird mitunter in großartigen Wohlthätigkeitsacten aufgewendet, wie jener viel— 
fache Millionär Dſamſidſchi Dſchidſchibhoͤy zu Bombay gethan, der in den 
engliſchen Adelsſtand erhoben wurde, nachdem er als ein »parſiſcher Peabody 
Millionen für wohlthätige Zwecke verausgabt hatte. In Indien hat es ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch keine Noth mit der Ausübung der zoroaſtriſchen Cultusformen. 
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Wo die Oertlichkeit es irgend erlaubt, geht der Parſi vor Sonnenaufgang ins 
Freie, kniet beim Erſcheinen der Sonne nieder und richtet ſein Gebet an das 
Symbol des Schöpfers, ganz fo, wie es im Zend Aveſta ſteht. . . . »Alles 


erhält Leben durch die Sonne; ihr verdankt die Erde Fruchtbarkeit, die Seele 
ihr Daſein, die Pflanze ihr Wachsthum. Sie gibt Allen Bewegung, fie ijt Urſache, 
daß Alles miteinander in Verbindung ſteht; ihr Einfluß ift jo alt wie die Welt.“ 

Auf Augenzeugen hat es immer einen zwar befremdenden, aber tiefen 
Eindruck hervorgebracht, wenn ſie des Schauſpieles theilhaftig wurden, wie früh 
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am Morgen und dann wieder vor Sonnenuntergang Tauſende von Parſis fic 
in Bombay auf der Esplanade vor dem Fort verſammeln und ſich andächtig 
verneigen. . . . In Perſien freilich liegen die Dinge anders. Hier find bie Parſis 
nur geduldet. Während die indiſchen Glaubensgenoſſen ihre ſtattlichen Fener- 
tempel haben (in manchen wird das heilige Feuer mit Sandelholz auf ſilbernen 
Roſten unterhalten), in welchen die Flammen ſeit der Einwanderung der Barfis 
aus Choraſſan, aljo durch ungefähr ein Jahrtauſend, noch niemals erloſchen 
ſind, müſſen ſich die Guebern von Jezd und Kirman, wie bereits erwähnt, mit 
einfachen Feueraltären begnügen. Dieſe ſind allerdings auch in geſchloſſenen 
Räumen aufgeſtellt, aber Tempel kann man letztere wohl nicht nennen. An einen 
von Mauern umſchloſſenen Hof ſtößt ein ſaalähnlicher Raum, in deſſen Ecke ein 
Altar ſteht. Auf dieſem wird von einem »Mobed« (Prieſter niederen Ranges) 
ſechsmal innerhalb 24 Stunden eine kleine Flamme angezündet. 

Im Uebrigen ſind die Parſis hart gedrückt, verarmt und unwiſſend, müſſen 
namentlich bei jedem Regierungswechſel fürchten, daß die kurze herrenloſe Zeit 
vom moslimiſchen Pöbel zu ihrer Plünderung und ihrem Todtſchlage benützt 
werde. Kein Parſi darf in den Bazaren von Jezd ſich ſetzen, und im eigenen 
Hauſe, falls ein Moslim eintritt, nur dann, wenn dieſer die Erlaubniß gibt. 
Unter ſolchem Druck ſchmelzen fie denn auch raſch zuſammen, trotz der Unter- 
ſtützung, welche ihre reichen Glaubensgenoſſen in Indien ihnen zukommen laſſen. 
Um den Uebertritt zum Islam zu fördern, ohne ſelbſt ein Opfer bringen zu 
müſſen, laffen die mohammedaniſchen Behörden jeden, der feinen Glauben wechſelt, 
die Habe ſeiner Familie allein erben. Immerhin geſtattet die perſiſche Regierung 
den Parſis eine Art innere Autonomie, indem die Prieſter richterliche Functionen 
ausüben, als Schiedsrichter Streitigkeiten ſchlichten, in Fragen des Eherechtes, 
Erbrechtes u. ſ. w. rechtsgiltig entſcheiden. Dieſe Toleranz der Regierung iſt 
aber hauptſächlich auf den Umſtand zurückzuführen, daß das Richteramt auch nach 
moslimiſcher Anſchauung nur ein Ausfluß der geiſtlichen Würde ijt. In Ber- 
waltungsangelegenheiten haben die Parſis in Eran kein Selbſtbeſtimmungsrecht, 
ja, ſie ſind in dieſer Beziehung weit mehr der brutalen Willkür der Behörden 
ausgeliefert, als ihre moslimiſchen Mitbewohner. 

y Wenn die alten Perſer den Ruhm hatten, Dank der zoroaſtriſchen Religion, 
ausnehmend wahrheitsliebend zu ſein, ſo lügt dafür der heutige — ſofern er 
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dem Islam angehört — wie er ſelber fagt: »ſo lang als feine Zunge gebte. 
Er betheuert jedes Wort durch einen Eid; auf der Unwahrheit ertappt, bekennt 
er ohne Scheu und ruft: »Ich aß Koth.< Auch ſonſt wiſſen Reiſende von den 
heutigen Perſern wenig Schmeichelhaftes zu berichten. Zwar üben ſie die Tugend 
der Höflichkeit, denn dieſe iſt eine Münze, die nicht den, der ſie empfängt, reich 
macht, wohl aber den, der ſie ausgibt. Von alten Sitten hat ſich namentlich 
die kriechende Unterwürfigkeit gegen Vornehme, und von Seiten des Schahs 
und der Vornehmen eine ausgeſuchte Grauſamkeit erhalten. Die Henker — heißt 
es irgendwo — ſind ein vielbeſchäftigter Orden.“ Von Charakter iſt keine Rede. 
Zwar würde man in dieſen ſchweigſamen, in ſich gekehrten Geſtalten lauter 
catoniſche Naturen vermuthen, wenn man nicht wüßte, daß alles Verſtellung iſt. 
Dieſe prägt ſich ſchon äußerlich dadurch aus, daß Jedermann, Greiſe inbegriffen, 
Bart und Haare färbt und das Geſicht ſchminkt. Gemüthserregungen wird der 
Perſer ſo lange verbergen, als es die allenthalben geübte Kunſt der Selbſt— 
beherrſchung nur immer zuläßt. 

Gleichwohl iſt auf dieſe Menſchen kein Verlaß. In geſchäftlichen Dingen 
ift man der Uebervortheilung ſicher. Dazu kommt ein auffälliger Nachahmungs— 
trieb bei geringer Befähigung zur geiſtigen Initiative. Dadurch wird das 
ſchwankende, unverläßliche Weſen gefördert. Es reicht bis in die höchſten Schichten 
hinauf, mit dem Schah an der Spitze, deſſen Reformen und Maßnahmen ganz 
den perſiſchen Geiſt ausprägen: Halbheit und Unbeſtändigkeit. Immerhin muß 
zugeſtanden werden, daß die Perſer unter allen moslimiſchen Völkern ſich in 
beſonderem Grade durch Intelligenz, Auffaſſungsgabe, Bildungstrieb (wenn auch 
zumeiſt nur oberflächlichen), geſellſchaftliche und religiöſe Toleranz. Höflichkeit 
und Entgegenkommen auszeichnen. Die Perſer find jo ziemlich das einzige mos- 
limiſche Element, welches ſich auch in den großen Culturcentren Europas ein— 
geniſtet hat. Perſiſche Händler, Commiſſionäre, Agenten findet man in Paris, 
London, Berlin, Petersburg, Wien und anderwärts. In Bezug auf Unternehmungs— 
geift, Geſchäftsroutine und kaufmänniſcher Findigkeit ſteht der Perſer auf einer 
Stufe mit dem Juden, Griechen und Armenier. 

Bei den Perſern iſt der Familienſinn außergewöhnlich entwickelt. Es gilt 
als eine ſelbſtverſtändliche Sache, daß ein zu Ehren und Würden gelangter 
Mann den ganzen Kreis ſeiner Verwandtſchaft aus der bisherigen Obſcurität 
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hervorzieht und fie in irgend einer Form (durch Ernennungen, Geldſpenden, 
Auszeichnungen) zu Macht und Anſehen bringt. Fällt dann ein ſolcher Empor- 
kömmling, ſo ſinken natürlich auch alle Familienglieder mit ihm in ihr früheres 
Nichts zurück. Auch die Erziehung weist mehr Lichtſeiten als bei den übrigen 
Mohammedanern auf. Zuſtände, wie man ſie in türkiſchen Harems vorfindet, 
in denen die Knaben zu Widerſetzlichkeiten und groben Unarten gegen die Mutter 
von Seiten des Vaters geradezu aufgereizt und angeeifert werden, ſind den 
perſiſchen Harems (Enderun) vollſtändig fremd. Man lehrt den Kindern Achtung 
und Gehorjam und die Früchte folder Erziehung find die, daß jene, einmal 
erwachſen und zu Würden und Vermögen gelangt, ihre Eltern niemals ver— 
geſſen. Da überdies in Perſien der Vater als das Haupt der Familie angeſehen 
wird und in ſeiner Hand nicht nur das Hausrecht, ſondern auch das Vermögen 
ruht, gewinnt das perſiſche Familienleben einen patriarchaliſchen Anſtrich, wie 
wir ihn unter den weſtaſiatiſchen Völkern nur noch bei den Armeniern finden. 
Die Perſer behandeln ihre Frauen im allgemeinen ziemlich gut, ſo weit 
dies bei den unerquicklichen islamitiſchen Ehegeſetzen überhaupt möglich iſt. Viel 
entſcheidet die weibliche Individualität. Frauen von ausgeſprochener geiſtiger 
Begabung, dann ſolche, welche die Kunſt verſtehen, Einfluß auszuüben und aus⸗ 
zunützen, gelangen natürlich in kurzer Zeit innerhalb und außerhalb des Enderun 
(jo heißt auf perſiſch das Harem) zur Herrſchaft. Auch hängt viel davon ab, 
wie es mit dem Einfluſſe und dem Range des Gatten einer ſolchen Frau beſtellt 
iſt. Im Großen und Ganzen aber iſt das perſiſche Eheleben nach dem bekannten 
mohammedaniſchen Muſter zugeſchnitten. Die Frauen verbringen ihr ganzes Leben 
hinter den Haremsgittern, nachdem ſie von ihrem Gatten durch Zahlung von 
größeren oder kleineren Summen gewiſſermaßen käuflich erworben wurden. 
Wodurch ſich aber die perſiſche (ſchiitiſche) Ehe weſentlich von der der 
übrigen mohammedaniſchen Völker unterſcheidet, iſt nachfolgende Einrichtung. 
Die Ehe iſt nämlich eine zweifache, d. h. ſie wird entweder auf die Dauer 
geſchloſſen, oder auf eine beſtimmte, vertragsmäßige Zeit, deren Dauer ſich von 
einer Stunde bis zu 99 Jahren beläuft. Die erſte Gattung von Ehen nennt 
man »3(efbi«, die zweite »Sighi«. Mehr als ein Aekdi darf der Perſer fid) nicht 
antrauen laſſen; das Geſetz wird aber dadurch umgangen, daß eine Sighi an 
Stelle einer durch (geſetzliche) Scheidung verſtoßene Aekdi treten kann, während 
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letztere wieder in Gnaden als Sighi aufgenommen wird. Daraus rejultirt 
zweierlei: erſtlich kann der Perſer auf dieſe Art ſeine legitimen Frauen fort— 
während wechſeln, und zweitens kann dadurch auch eine Art Frauenaustauſch 
unter verſchiedenen Ehemännern ſtattfinden. Sighi-Ehen werden namentlich auf 
Reiſen — wo der ungeheuren Entfernungen halber die Abweſenheit des Mannes 
vom häuslichen Herd viele Monate währen kann — geſchloſſen. Vorrath iſt 
immer vorhanden. Im Grunde iſt dieſe Varietät der Sighi-Ehen nichts anderes 
als eine beſſere Art von Proſtitution. 

Die äußere Erſcheinung des Perſers iſt eine ſtattliche. Das zierliche Oval 
des Antlitzes, eine kräftige, leichtgeſchwungene Adlernaſe, hohe Augenbrauen 
über den ſchön geformten Augen, aus deren umflortem Blicke die tauſendjährige 
Knechtſchaft zu uns ſpricht, ein voller Bartwuchs, bilden die äußere Zierde des 
Mannes. Die Geſichtszüge find ernſt, die Statur mittelgroß. . .. Die Frauen 
haben im Großen und Ganzen den gleichen Typus wie die Männer; ein 
rundes Geſicht wird hoch geprieſen und von den Dichtern als Mondgeſicht 
beſungen. Beſonders ſchön geformt ſind bei den Perſern die Gliedmaßen; dagegen 
läßt das Incarnat zu wünſchen übrig und werden die fehlenden Farben (weiß und 
roth) durch Schminke erſetzt. Die Augenbrauen werden ſchwarz, die inneren 
Handflächen, Nägel und Fußſohlen orangegelb gefärbt. Mit den Männern 
theilen die perſiſchen Frauen die Vorliebe für die nationalen Dichter, deren 
herrliche Schöpfungen ja auch uns entzücken. Auf einen blumigen (für euro— 
päiſchen Geſchmack allerdings unverdaulich ſchwulſtigen) Stil wird große Stücke 
gehalten. Die Werke der alten Dichter ſind übrigens auch Vortragsgegenſtände 
in den Koranſchulen ... 

Außer den Perſern hauſen noch zwei andere eraniſche Völker im Reiche 
des Schah, die Armenier und Kurden. Da von den erſteren im nächſten 
Abſchnitte ausführlich die Rede ſein wird, beſchränken wir unſere Mittheilungen 
auf die letzteren. Ihr Verbreitungsgebiet ſind jene Berggegenden, welche die 
Grenzgebiete der aſiatiſchen Türkei, Perſiens und Rußlands umfaſſen, ſo daß 
es türkiſche, perſiſche und ruſſiſche Kurden gibt. Hinſichtlich ihrer ethniſchen 
Stellung ſind die Kurden aller Wahrſcheinlichkeit nach ein Miſchvolk, in deſſen 
Maſſe aber das Blut jenes Barbarenvolkes der obermediſchen Bergbewohner 
vorwalten mag, welche die altgriechiſchen Geſchichtsſchreiber » &arbudjen« nannten. 
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Dieſer Anſicht Moriz Wagners jtimmt auch Vámbéry bei, welcher im Kurden 
den treueſten Typus der altmediſch-perſiſchen Raſſe erkennt, denn er ſieht ihm 
zufolge mit ſeinen länglich ſchmalen Zügen den durch die Sculptur verewigten 
altperſiſchen Phyſiognomien viel ähnlicher, als die durch die türkiſch-arabiſche 
Raſſenkreuzung ziemlich entſtellten heutigen Perſer. 

Auf perſiſchem Gebiete ſiedeln die Kurden vorwiegend im weſtlichen 
Azerbejdſchan und in den ſüdweſtlichen Grenzgebirgen. Am dichteſten treten ſie 
im Süden des Urumiah-Sees auf. Hierzu zählen die Hauptſtämme der Melfi, 
Boji und Bilkas, an welche die Ardelan-Kurden mit ihrem öſtlichen Zweige 
von Sanaa und ihrem ſüdlichſten von Kerind (dem Hauptorte der Secte -Mli 
Ilahi⸗) anſchließen. In einer Länderbeſchreibung des bekannten perſiſchen Schrift— 
ſtellers Hamdullah Muſtapha Kaswini befindet ſich eine Stelle, welche zur 
Genüge beweist, in welchem Verhältniſſe ſeit jeher die Kurden zu den Perſern 
ſtanden. Er ſchildert die Landſchaft Salmas- und jagt von ihren Bewohnern, 
daß fie mit den Kurden in beſtändigem Kriege lebten. Zwiſchen ihnen herrſcht 
fortwährende Feindſchaft; es iſt dies eine nie aufhörende Feindſchaft, welche 
keinen Frieden zuläßt.“ 

Der Gelehrte Muſtapha aus Kaswin ſchrieb dieſe Zeilen gegen Ende 
des XIII. Jahrhunderts. Damals hatte das Geſchütz des Sultans Selim J. 
noch nicht in der Ebene von Tſchaldyran (im weſtlichen Azerbejdſchan) die 
Heeresſäulen Schah Ismail zertrümmert und die Kurden waren noch halb 
und halb Verbündete der Perſer. Unter den Safiden, auf deren Geſchichte wir 
ſofort zurückkommen werden, wuchs ihr Uebermuth freilich derart, daß nach dem 
Untergange dieſer Dynaſtie Nadir Schah ſich veranlaßt ſah, mit möglichſter 
Schnelligkeit einzuſchreiten. Der wildeſte dieſer Bergſtämme — die Bachtiaren 
— wurden nach mühevollen Kämpfen gebändigt. Unter veränderten Verhältniſſen 
waren die Bachtiaren, welche von Raub und Plünderung leben, allerdings 
immer wieder bereit, ihren angeſtammten Gewohnheiten nachzukommen. Auch die 
jetzige Dynaſtie hat ſich zu Zeiten, wenn Mord und Straßenraub überhand 
nahmen, veranlaßt geſehen, die Biedermänner im Zagrosgebirge einzuſchüchtern. 
Man erbaute bei Schiras einen breiten Rundthurm, in deſſen zahlreiche Niſchen 
ebenſo viel gefangene Bergbewohner lebendig eingemauert wurden, ſo daß nur 
ihr Angeſicht offen blieb. (Flandin, Relation ete.<, II. 231, 384.) 
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Die Bachtiaren find nicht eigentliche Kurden, ſondern Luren. Ein ethniſcher 
Unterſchied beſteht zwiſchen beiden wohl kaum. Ihr Verbreitungsgebiet reicht 
im Oſten bis Burudſchird, Feridun und Tſchagar, Maſal, zwei Tagreiſen von 
Ispahan, im Weſten bis in die Nähe von Dizful und Schuſchter, wo ſie eine 
wahre Landplage für die aus den Gebirgen niederſteigenden ſchiitiſchen Pilger- 
karawanen ſind. Lurenſtämme findet man auch bei Kirmanſchah und um Schiras 
herum. Es iſt nothwendig, darauf aufmerkſam zu machen, daß, während die 
eigentlichen Kurden ſunnitiſche Mohammedaner und Todfeinde ber Perſer find, 
die um Dizful und Schuſchter hauſenden Luren zur Secte Ali Ilahi- gehören. 
Von ihrem Glaubensbekenntniſſe hat man nur unklare Vorſtellungen. Moham- 
medaner ſind ſie keine; im Gegentheile, denn ſie verfluchen alle Moslemim. Eine 
gewiſſe Verwandtſchaft zwiſchen ihnen und den Jeziden — den ſogenannten 
» Teufelsanbeterne — im türkiſchen Kurdiſtan iſt nicht zu verkennen. Beide 
Glaubensgemeinſchaften verehren den großen Engel (den gefallenen Engel) 
und finden es unklug, mit ihm zu brechen, weil er gegenwärtig in Ungnade iſt. 
Er wird dereinſt wieder angenommen werden und ſich dann der Seinigen 
erinnern. Gewiß iſt, daß wir es hier mit Ablegern eines verderbten Zoroaſterismus 
zu thun haben; denn auch dieſen Secten ijt das Feuer heilig. Sie fahren mit 
der Hand durch die Flammen des Opferlichtes ihres Nationalheiligen Scheich 
Adi und waſchen damit das Angeſicht. Sie beten die Sonne an und küſſen die 
Stelle, wohin der erſte Sonnenſtrahl fällt. 

Ein Gegengewicht finden die Ali Ilahi in der ſtarkgläubigen Bewohnerſchaft 
der ſuſiſtaniſchen Städte Dizful und Schuſchter. Hier wimmelt es von fama- 
tiſchen Pfaffen, Derwiſchen und ſonſtigem Heiligengelichter. Daß es zu allen 
Zeiten ſo war, erſieht man aus den unzähligen weißgetünchten Heiligengräbern. 
Ein profaner Menſch muß die Schuhe ausziehen, um dieſen begnadeten Boden 
nicht zu beſudeln. Um aber dem einförmigen Einerlei der Selbſtentäußerung 
und des Asketismus nachzuhelfen, geben ſich die Suſiſtaner mit Vorliebe revo- 
lutionären Umtrieben hin. Von den unliebſamen Einmengungen der perſiſchen 
Regierung fühlt man ſich um ſo ſicherer, als in den Gebirgen, welche Suſiſtan 
vom übrigen Eran ſcheiden, die Luren hauſen, die faſt jede durchziehende 
ſchiitiſche Karawane plündern. Das bekümmert die Angefallenen wenig, und die 
der Gefahr Entronnenen ſuchen Troſt und religiöſe Stärkung, wenn ſie die 
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Grabmoſchee des Propheten Daniel umdrängen, bie ſich zwiſchen dem Fluß 
von Suſa und dem einſtigen Burghügel der altperſiſchen Sommerreſidenz erhebt. 

Ueber dieſer Burg (Kiſſis' hohe Burge, wie Aeſchylos fie nennt), deren 
Trümmerhügel noch immer 40 Meter hoch iſt, erhob ſich die Palaſtterraſſe, 


Shiite am Hoſſeins Tage. (Nach B. Wereſchagin.) 


auf der einſt Ahasverus tafelte und von deren Plattform man einen entzückenden 
Ueberblick auf die buntglaſirte Stadt mit ihren Palmen- und Cypreſſenhainen 
und die grüne Ebene ringsum hatte. Der Jonier Ariſtagoras ſagte einſt dem 
Spartanerkönig Kleomenes: »Wenn Ihr Suſa einnehmt, dann könnt Ihr leben 
wie Zeus felber.< Die Wandlung muß demnach groß geweſen ſein, wenn wir 
heute von derſelben Anhöhe auf ein verödetes Land herabſehen, das halb Steppe, 
halb Sumpffeld iſt. 
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Die Kurden im perſiſch-türkiſchen Grenzgebirge ſcheiden ſich heute noch 
ſtreng in zwei Raften: die Gurani- oder Bauern und die Aſſirethi⸗ oder die 
Adeligen (Krieger). Unter den einzelnen Stämmen herrſcht übrigens die größte 
Uneinigkeit. Schwärmereien von einem geeinigten Kurdiſtan gehören in das Reich 
politiſcher Träume. Wohl ſtand zuweilen, und dies noch in allerjüngſter Zeit, 
irgend ein ehrgeiziger Kurdenchef auf, ber fid) mit Unabhängigkeitsideen trug. 
Schließlich aber führten die Fehden mit den perſiſchen oder türkiſchen Truppen 
immer wieder zu einer Art von Ausgleich, d. h. man verſprach, ſich gegen- 
ſeitig ungeſchoren zu laſſen. So machen die Kurden, zum mindeſten jene in den 
unwirtlichen Hochländern, was ihnen beliebt, und erhält bei den übrigen Stämmen 
eine gewiſſe Scheinautorität. . . . Kurden finden fid) auf perſiſchem Boden auch 
in Khoraſſan, wo fie von Tſchinoram bis Aſterabad alle Nordabhänge und 
Vorthäler der Elburskette beſetzt haben. Sie ſind erſt unter Abbas Schah vom 
Weſten her in dieſe Gegenden überſiedelt. 

Es iſt bekannt, daß die geſammte islamitiſche Welt durch ein Schisma in 
zwei Glaubensgemeinſchaften auseinandergeriſſen iſt. Die Perſer und etliche 
andere kleine Völkerſplitter ſind Schiiten, alle übrigen Moslemim Sunniten. 
Ein dogmatiſcher Unterſchied in den religiöſen Lehrſätzen der beiden Gruppen 
beſteht nicht; es iſt lediglich eine Perſonalfrage, welche ſich auf den vierten 
Khalifen, Ali, bezieht. Dieſe Perſonalfrage allein hat in früheren Jahrhunderten 
zur Folge gehabt, daß Ströme von Blut vergoſſen wurden. Die Anhänger der 
⸗Schia⸗ behaupten, nicht bie erſten Khalifen Abu Bekr, Omar und Othman 
hätten dem Propheten Mohammed in der Ausübung der Herrſchergewalt ſucce— 
diren ſollen, ſondern vorerſt Ali, der nicht nur durch ſeine Verwandtſchaft mit 
dem Propheten (Ali's Gemahlin, Fatme, war eine Tochter Mohammeds), ſondern 
auch durch eine beſondere Beſtimmung dazu berufen wurde. Der letztere Vor— 
wand ijt gleichwohl von Seite der Schiiten niemals erwieſen worden. Was Ali be- 
trifft, konnte ihm dieſe unverhoffte Erhöhung nur genehm ſein, wenngleich er ſich zu 
Zeiten genöthigt ſah, gegen beſonders fanatiſche Eiferer, welche ihn zum Gott 
proclamirten, und deſſen Wiedererſcheinen nach erfolgtem Tode vorausſagten, mit 
aller Energie einzuſchreiten. Der Khalif Ali hatte indeß, als er nachmals über den 
öſtlichen Theil der im ſteigenden Aufſchwunge begriffenen islamitiſchen Welt herrſchte 
nur eine beſcheidene Befähigung zu dieſem Berufe an den Tag gelegt. 
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Das geſpannte Verhältniß zwiſchen den zwei großen und mächtigen Parteien 
ſollte bald böſe Früchte tragen. Blutige Kriege und Mordthaten folgten in raſcher 
Abwechslung. Schließlich war es ſelbſt für die Betheiligten genug des Zeit— 
vertreibes und ſie waren übereingekommen, daß die Häupter beider Parteien — 
der Damascener Khalif Moavia und Ali — aus der Welt geſchafft werden 
ſollten. Aber nur den letzteren erreichte der Dolch des Meuchelmörders. Er fiel 
in der Moſchee von Kufa in Meſopotamien. Moavia war nun alleiniger Gebieter 
und bald traten wüthende Parteigänger für das ſunnitiſche Khalifat auf. Die 
ärgſten Schlächter waren Zijad und Haddjadj. Der letztere hatte über 
120.000 Menſchen in ein beſſeres Jenſeits befördert. Unter den abbaſſidiſchen 
Khalifen fuhren die Schiiten anfangs beſſer, bis unter Mutawakkil, mit dem 
ein Umſchwung zu Gunſten der ſunnitiſchen Orthodoxie eingetreten war, das alte 
Uebel mit verſtärkter Heftigkeit hereinbrach. 

Das Martyrium der ſchiitiſchen Oberhäupter erſtreckte ſich übrigens nicht 
auf Ali allein. Unter Jezid, dem zweiten ommejadiſchen Khalifen, ſollte eine 
weitere, viel tiefer greifende und folgenſchwerere Kataſtrophe über das Aliden— 
haus hereinbrechen. Alis Sohn, Hoſſem, hielt ſich in Mekka auf, von wo er 
über die Einladung der Kufaner auszog, um den Parteigängerkrieg von neuem 
aufzunehmen. Der Sohn Alis muß großes Selbſtvertrauen in ſeine Miſſion 
geſetzt haben, denn es waren nur ſiebzig (nach anderen hundertundfünfzig) 
Getreue, mit welchen er den ungleichen Kampf mit dem Damascener Khalifen 
beginnen wollte. Als er in Kufa erſchien, fand er die Stadt bereits von ſeinen 
Feinden beſetzt. Hoffen verlegte fic) aufs Unterhandeln, feine Gegner aber 
meinten, daß Beweiſe vorlägen, wie wenig ernſt es Alis Sohn mit feinen Ber- 
ſprechungen und Verſicherungen nehme, und drangen auf die »Befreier« ein. 
Zwar ließ Hoffen Koranexemplare vorantragen, um fih zu decken; Jezids 
Parteigänger aber hieben ein und tödteten Hofjem und feinen Anhang, nachdem 
jener — von der Außenwelt abgeſchnitten — im glühenden Sonnenbrand dem 
Verdurſten nahe war. 

Vater und Sohn ſchlummern in demſelben Wüſtenbereiche, nur durch eine 
Wegſtrecke von zwei Tagreiſen von einander getrennt: Ali zu Nedſchef, ſüdlich 
des babyloniſchen Trümmerfeldes, Hoſſem zu Kerbela, weſtlich desſelben. Der 
Weg dahin iſt mit Gebein gepflaſtert, denn wer nach den ſchiitiſchen Paſſions⸗ 
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ftätten wandert, hat einen dreifachen Feind zu fürchten: die Ermattung, bie Peft 
und die Flintenkugeln der ſunnitiſchen Araber. Ob Ali wirklich zu Nedſchef 
begraben liegt, iſt zweifelhaft; dagegen iſt die Stätte von Kerbela erwieſener— 
maßen mit derjenigen identiſch, wo Hoſſein den Schergen Jezids erlag. Selbſt— 
verſtändlich gibt es unter den Schiiten keine Zweifler, und wenn gleichwohl dem 
Sohne größere Verehrung entgegengebracht wird, entſpringt dies den Erfahrungen 
aller Religionen, in denen ähnliche Erſcheinungen zum Ausdrucke kommen. Kerbela 
iſt das Wanderziel unzähliger Schaaren von Schiiten — lebenden und todten. 
Wochenlange ziehen beide, Lebende und Todte in treuer Gemeinſchaft auf unweg— 
ſamen Pfaden durch die ſchauerlichen Päſſe der iraniſchen Randgebirge, wo die 
räuberiſchen Bachtiaren lauern, durch die Gräberebene Suſtiſtans — den Tummel- 
platz des Heiligengelichters von Dizful und Schuſchter — durch das öde Steppen⸗ 
land Meſopotamiens, das Dorado der arabiſchen Buſchklepper, der Schakale, 
Hyänen, Skorpionen und Schlangen. Die Reiſe iſt langwierig und beſchwerlich 
und wird vollends grauſig durch die Peſtilenz der auf den Rücken der Maul⸗ 
thiere hoch aufgepackten, in Filzdecken geſchnürten Leichen. Es ſind die ſterblichen 
Ueberreſte der Frömmſten der Frommen, die nach letztwilliger Verfügung in 
der Erde Hoffeins ſchlummern wollen. Die Peſtilenz ift entſetzlich. Bleich 
ſchlottern die Kameel- und Maulthiertreiber einher; ſie haben die Naſe ver- 
bunden, verſichern aber: es ſei Alles Roſenduft, was den theueren Cadavern 
entſtröme. Die Tragthiere ſelber verſagen und wanken. Todtengeſänge von 
unheimlich ſchwermüthigem Tonfalle verdüſtern das Bild, ſtatt es zu beleben. 
Unterwegs laden große Karawanſerais zur Raſt, feſtungsähnliche Gebäude, in 
welchen dem Sicherheitsgefühl der Reiſenden durch eine Abtheilung türkiſcher 
Soldaten nachgeholfen wird. 

Der Enthuſiasmus bei der Ankunft in Kerbela iſt ein ungeheuerer. Die 
Verzückteſten verwunden ſich ſelber, ſtoßen ſich Dolche in den Leib, zerfleiſchen 
das Antlitz. Man hat dieſes ausgeprägte Leidensbedürfniß der Schiiten als den 
Beweis eines überraſchenden Seelenlebens gedeutet. Sicher iſt, daß die Maſſen 
gläubig ſind und alle Ausſchreitungen nur als unmittelbarer Ausfluß einer bis 
zur gräßlichſten Selbſtqual gefteigerten ſinnlichen Theilnahme an den Schickſalen 
der Märtyrer erſcheinen. Die Geiſtlichkeit — ohnedies die corrumpirteſte im 
ganzen Islam — hat keinen Antheil daran. Im Gegentheile, ſie brandſchatzt die 
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Pilger auf bie unverfrorenfte Weiſe. Man zankt um die Spanne Bodens, in 
welchem die mitgebrachten Leichen begraben werden ſollen; daß die erkaufte 
Seligkeit nicht billig ausfalle, dafür ſorgt jenes perſiſche geiſtliche Gelichter, 
das nach Wirrſalen und Verbrechen aller Art endlich in Kerbela ein letztes Aſyl 
gefunden. Man feilſcht um Gebühren, Taxen und Zollbeträge, kredenzt brackiſches 
Brunnenwaſſer als Paradieſeslabſal, verſchachert die Fetzen von den Kleidern 
der der Selbſtqual erlegenen Flagellanten — und über all' dieſen Zank und 
Hader iſt häufig genug die Peſt ausgebrochen, die alsdann die Pilger der 
Mühen langwieriger Heimreiſen binnen wenigen Stunden überhob. 

Das Martyrium Hoſſeins, welches am 10. Muharrem ſtattfand, feiern 
auch die Perſer in ihrer Heimat in großartigen Paſſionsſpielen. Alljährlich 
werden die Schickſale des Propheten-Sohnes und ſeiner Familie in erſchütternder 
Weiſe dramatiſch dargeſtellt. Es ſind unheimliche Geſtalten, welche zur Ehre 
Hoſſeins das Ebenbild Gottes zur ſcheußlichen Fratze degradiren. Sie ſtecken 
Meſſer durch die Haut, legen Dolche kreuzweiſe über die Bruſt und Rücken 
und belaſten das Ganze mit Ketten und Gewichten, damit die Spitzen in das 
zuckende Fleiſch eindringen. Durch einzelne Muskelbänder ſind förmliche Knebel 
geſchlungen und an ihnen baumeln Spiegel, an denen Blut klebt. Auf Blut 
läuft hier Alles hinaus. Das Leidensbedürfniß drückt den Raſenden ſcharfe 
Schwerter in die Hand, mit denen ſie unausgeſetzt die Stirne bearbeiten, bis 
zuletzt das ganze Geſicht in einer Blutkruſte ſtarrt. 

Zehn Tage währt dieſes abſchreckende Schauſpiel. Auf den erſten Tag 
des Monats Muharrem fällt bie -Aſchura⸗, das Neujahrfeſt. Von da ab hungert 
und durſtet man die ganze Dekade hindurch bis zu jenem Höhepunkte des 
Feſtes, wo in einem eigens hiezu beſtimmten und entſprechend decorirten Raum 
bie » Tazie«-Spieler die Leidensgeſchichte Hoſſeins mit einem dramatiſchen Effecte 
vorführen, der im religiöfen Leben der Völker ſeinesgleichen nicht hat. Schon 
die einleitende Predigt genügt, um Aller Augen mit Thränen zu füllen. Die 
große Scene, wo der Prophetenenkel unter den Streichen der Schergen Jezids 
endet, ruft ein Wehegeſchrei hervor, das Steine erweichen könnte. Man zerkrallt 
die Bruſt, ſchlägt ſie mit ſpitzen Steinen, ſtreut Erde oder Häckſel aufs Haupt. 
Tauſende von Stimmen jammern: »O, Hoſſein! O, Hofjein!«e Die Zuſchauer 
lechzen — wie Hoſſein nach dem Labetrunke gelechzt, als er im Sonnenbrande 
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dem Verſchmachten nahe war — fie lechzen nach Blut, das ja auch der edelſte 
der Sterblichen vergoſſen hatte; ſie lechzen nach den Schmerzen, unter denen 
der Sohn Alis ſein irdiſches Daſein abſchloß. In Teheran, wo der Schah und die 
Großen des Reiches die nöthigen Mittel zur Entfaltung des gehörigen Prunkes 
bewilligen, erhalten die Paſſionsſpiele ein noch weit ſchärferes Relief. Auch 
werden die europäiſchen Geſandtſchaften zu den Vorſtellungen geladen; wenigſtens 
war es noch kürzlich ſo der Brauch, wenngleich die anweſenden Perſer es miß— 
liebig bemerkt haben ſollen, daß bei manchem fränkiſchen Zuſchauer eine weit 
größere Neigung zum Lachen, denn zum Weinen vorzuherrſchen pflege. Es 
gehört aber auch in der That ein ſtoiſcher Gleichmuth dazu, fih mit dem 
Aeußeren jenes fränkiſchen Geſandten zu befreunden, der unter den Darſtellern 
der Tazie ſeit den älteſten Zeiten eine uns Europäer ſehr ehrende Rolle ſpielt. 
Es ſoll nämlich ein ſolcher geweſen ſein, der ſich ſeinerzeit bei Jezid zu Gunſten 
Hoffeins ins Mittel legte, was ihm das Leben koſtete. Die Perſer erinnern ſich 
immer dankbarſt dieſer Parteinahme und ſo fehlt in den Paſſionsſpielen auch 
niemals der fränkiſche Geſandte — im ſchwarzen Frack, mit Dragonerhelm und 
einem Fernrohre. 

Am Hoſſeins⸗Cult haftet, wie leicht nachweislich, das chaldäiſche Heiden- 
thum, und zwar in der Annahme der Wiederkehr eines »Mahdie (Tröſters, 
Meſſias), woraus fid) bie charakteriſtiſche Lehre des Schiitismus — das foge- 
nannte Imamat« — entwickelt hat. Die Göttlichkeit, welche in Ali incarnirt 
war, wurde auf Alis Sohn. Hofjein, und von dieſem auf Alis Enkel u. f. w., 
übertragen, jo daß alfo von Imam zu Imam dersfichtbare Geiſt des Propheten- 
thums (als von Gott ausſtrahlendes Licht) erhalten blieb. Dieſe ſublime Nadh- 
folgerſchaft währte freilich nicht lange, denn ſchon mit dem zwölften Imam hört die 
Reihenfolge auf. Der letzte Imam ift aber nicht geſtorben, ſondern verſchwunden: 
ſeine Wiederkehr wird von den Schiiten ſeit jeher erhofft. Als Mitte des 
XIV. Jahrhunderts Ibn Batuta in Hilleh einkehrte, zeigte man ihm eine Moſchee, 
in welcher der letzte Imam verſchwunden ſei und ſich verborgen halte, bis die 
Zeit gekommen ſein wird, unter die Menſchen als Richter zu treten und aller 
Ungerechtigkeit und Schlechtigkeit ein Ende zu machen. Die damaligen Bewohner 
von Hilleh ſcheinen es mit dieſem Erlöſerwerk jedenfalls ſehr eilig gehabt zu 
haben, denn alltäglich verſammelten ſich mehrere hundert derſelben vor dem, 
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mit einem Schleier verhüllten Portale ber Moſchee und riefen unter Pauken 
und Trompeten nach dem Mahdi. Ein geſatteltes Roß war bereit, den 
Erwarteten ſofort in den Kampf zu tragen, der die ſunnitiſchen Mordthaten 
von Kufa und Kerbela wettmachen ſollte. Minder rachſüchtige ſchiitiſche Gemüther 
begnügen ſich in dem Glauben, daß am jüngſten Tage Fatme, Alis Gemahlin, 
von Gott Vergeltung für das Geſchehene verlangen werde. 


Reliquienſchrein für den Doffeinscult. 


Die Perſer werden von den ſunnitiſchen Mohammedanern grimmig gehaßt 
und häufig auch verfolgt. Selbſt in den Prophetenſtädten Mekka und Medina 
ſind erſtere, ſobald die Wogen der Begeiſterung hochgehen, ihres Lebens nicht 
ſicher. Vor der Kaaba regnet es Püffe und Fauſtſchläge. In Medina erregen 
die ſchiitiſchen Pilger namentlich unter den Tempeldienern allezeit Mißtrauen, 
und nicht mit Unrecht. Die Schiiten bezeugen zwar dem Grabe des Propheten 
allen Reſpect, ſtoßen aber an der Stelle, wo die Sarkophage der Khalifen 
Abu Bekr und Omar ſtehen, allerlei Läſterungen aus, natürlich ohne gehört zu 
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werden. Die Tempelwächter wittern übrigens auch hinter den Lobpreiſungen 
verkappte Verhöhnungen. Als einſt ein Perſer ſtatt: a, Omar!« laut: »Ja, 
Humar!« (O, Eſel!) ausrief, wurde er auf der Stelle niedergemacht. Dagegen 
vergießen die Schiiten am Sarkophage der Fatme Thränen in Strömen und 
die rauheſten Kerle geberden ſich wie Kinder. Es geſchieht aber auch, daß 
während der Gebete zu Mekka ein fanatiſcher Sunnite ausruft: »O, Allah, ich 


Perier. 


jude meine Zuflucht bei Dir gegen die Schmach biejer Welt!« — dann aber 
plötzlich abbricht, um einem ſchiitiſchen Perſer unter den Bart zu freien: > Du 
verfluchter Sohn eines Verfluchten! Du Schwein und Bruder eines Schweines!« 
Dafür gibt es Geſinnungstüchtige unter den Perſern, die durch keinen geſell— 
ſchaftlichen Vertrag um das Recht fih bringen laſſen, auf Omar, dieſen »frütigen 
Hund« zu ſchimpfen. Mit der wahren Frömmigkeit iſt es unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen indeß gleichwohl übel beſtellt. Sitzen zwei Perſer beiſammen, indem 
fie beten und zugleich »Trictrac« (Langer Puff) ſpielen, jo geht es ungefähr fo 
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gu... »Gott ijt der einzige und ewige Gott!« — Schieb nach links hin! — 
»Er zeugt nicht und ijt nicht gezeugt!“ — Paß doch auf! ... »Und fein 
Weſen ijt ihm gleich! . . . Sechs mußt Du ja nehmen! — »Gott ijt jer groß! 
— Du mußt zahlen, wenn ich verliere. (Nach Burton, Vambery und Brugſch.) 

Aus dem Schiismus ijt erſt in unſerem Jahrhunderte eine religiöſe Secte 
voll Opfermuth und Leidenswolluſt entſprungen. Es war im Jahre 1835, als 
ein junger Schwärmer aus Shiraz, Ali Mohammed, ausgezeichnet durch körper⸗ 
liche Schönheit und Sittenreinheit, religiöfe Stärkung in Kerbela ſuchte, und 
zwar im Schoße der ſufiſchen Secte der Scheichiten. Beiläufig ſei bemerkt, daß 
der Sufismus eine Art pantheiſtiſcher Naturreligion iſt, und namentlich in 
Perſien weite Verbreitung fand. Die Anhänger dieſer Lehre erklärten und erklären, 
daß Gott in jedem Dinge ſei, und daß jedes Ding, wenn es die Göttlichkeit 
aufgenommen, wieder zu Gott zurückkehren könne. Die elementare Macht, mit 
der ſich dieſe Schwärmer den engen Schranken der Dogmatik zu entringen 
trachteten, blieb trotz der blutigſten Verfolgungen ſieghaft über die Maſſen, 
zumal durch angebliche Wunder, welche einzelne Märtyrer des Sofismus in 
Perſien zum Beſten gaben. 

Ali Mohammed war ſchweigſam und erregte Verwunderung durch ſeine 
Geiſtesgaben, wie durch ſeinen frommen Lebenswandel, der gerade den im 
Großen und Ganzen ziemlich liederlichen und nichts weniger als ſtreng mora— 
liſchen Perſern imponirte. Eines Tages aber verſchwand der junge Mann auf 
kurze Zeit, wie es nachträglich hieß, um in einer Moſcheeruine Kufas unter 
Scorpionen und Fledermäuſen zu beten und ſich zu kaſteien. Als er wieder 
unter ſeinen Anhängern erſchien, da meinte er: »Wer zu Gott gelangen will, 
der vermag es nur durch mid). Daher der Name »Bab« (Pforte), den er bis 
zu ſeinem Tode führte (1849) und der auf ſeinen Anhang überging. 

Man ſollte kaum glauben, daß unſerer Zeit noch Propheten entwachſen 
könnten. Von Kerbela aber drang die Kunde bis in Babs Vaterſtadt, das leidt- 
lebige Schiraz, wo bei Nachtigallenſang und Roſenduft und bei den weltlichen 
Verſen von Saadi und Hafiz, der Asketenmantel zum mindeſten keine ſchwere 
Bürde fein ſollte. Und in der That war auch Babs erſtes Auftreten vielver- 
ſprechend. Er verſchmähte es, als Gründer einer neuen Religion zu gelten, eiferte 
aber unerbittlich gegen die Heuchelei und den laſterhaften Lebenswandel der 
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Geiſtlichkeit. Nur in einer Richtung ftellte er fid) über bie anderen. Nachdem 
Gott in jedem Dinge ſei (wie bei den Sufis) und jede Verpflanzung ber Gott- 
heit in die Dinge der Erſcheinungswelt anders geartet ſein müſſe, gäbe es 
Abſtufungen, welche zu immer höherer Erkenntniß der Gottheit führen; die 
höchſte dieſer Stufen ſei das — Prophetenthum. 

Bab ſelber nannte ſich einen Propheten, und zwar einen vollkommeneren 
als Moſes, Chriſtus und Mohammed; einfach deshalb, weil er in der Fort— 
entwickelung der Erkenntniß Gottes durch jedes Ding in der Natur nach dem 
Grade ſeines Intellects die jüngſte Phaſe dieſes Proceſſes bedeute. Man ſollte 
meinen, daß eine derartige hyperpantheiſtiſche Weltanſchauung in unſerem Jahr- 
hunderte des Darwinismus — dieſer anderen Entwickelungslehre — nicht gar 
ſo unintereſſant ſein möchte. In der That liefert nicht nur Babs dogmatiſches 
Syſtem, ſondern auch der todesmuthige Aufopferungstrieb der ganzen Secte, 
den Beweis, daß den Perſern noch immer eine unerhörte Seelenſtärke und 
moraliſche Kraft innewohnt, die mehr als bei irgend einem Volke des Oſtens 
den Maßſtab zu ihrer relativ größeren Entwickelungsfähigkeit abgeben. 

Der Kampf des Bab, der noch im jugendlichen Alter, nach dem Ableben 
des bisherigen Hauptes der Scheichiten-Gemeinde, zu deren Führer ausgerufen 
wurde, war kein Kampf gegen die Staatsreligion als ſolche und gegen deren 
Autorität, ſondern, wie jdjon oben erwähnt, ein Kampf gegen die demoraliſirte 
ſchiitiſche Geiſtlichkeit, die vieles Unheil angerichtet hat. Man erinnere fid) nur 
an den furchtbaren Terrorismus, den noch zu Anfang der Vierziger-Jahre das 
Oberhaupt des Mollahs von Ispahan, Mutahit, übte. Damals wußte ſich ſelbſt 
Schah Mohammed nicht anders, als an der Spitze einiger Regimenter Eingang 
in die fanatiſche Stadt, die ehemalige Reſidenz der glänzenden, aber fluch— 
würdigen Safiden-Dynaſtie zu verſchaffen. Es war hier dieſelbe feige Bewohner: _ 
ſchaft, die etwas mehr als ein Jahrhundert vorher gegenüber der afghaniſchen 
Invaſion ſo ſchmachvoll ſich benommen hatte, daß ſie den Hungertod einem 
energiſchen Ausfall und Kampfe vorzog. Ueber ſolche Maſſen vermag natürlich 
die einflußreiche Geiſtlichkeit mehr als in irgend einem Lande der Welt. 

Als Bab und fein Anhang die neue Religion der Wahrheit- predigten, 
war noch ein weiterer Umſtand den Reformatoren günſtig. Das Haus der 
Kadjaren, das heute in Iran herrſcht, hatte bereits den dritten Sproß dieſer 
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Dynaſtie auf den perſiſchen Thron gebracht. Von Anbeginn her ſchürten bie 
National-Perſer, ſoweit ſie der Geiſtlichkeit angehörten, den Haß gegen die 
Uſurpatoren, die, fern von den alten Reſidenzen des Reiches, in Teheran ihren 
Herrſcherſitz aufgeſchlagen hatten. Da nun die perſiſche Geiſtlichkeit mit gleichem 
Haſſe gegen den Schiraziten und ſeinen Anhang auftrat, mochte der Anſchluß 
der Babi an ben Kadjarenhof als das geeignetſte Mittel zur Fortentwickelung 
ber neuen Lehre erſcheinen. In der That ſchrieb Bab an den Schah Mohammed 
und bat um Zulaſſung in die Reſidenz, um durch öffentliche Diſſertation die 
Wahrheit ſeiner Lehre zu beweiſen und durch dogmatiſchen Disput mit der 
Teheraner Gelehrtenwelt die Berechtigung ſeiner reformatoriſchen Ideen an den 
Tag zu legen. Daß der Babismus ſchon zur Zeit feiner Entſtehung mehr als eine 
bloße Schwärmerei war, beweiſen einige Reformen, welche die Apoſtel ver— 
ordnet hatten; jo die Abſchaffung der Vielweiberei, bie Verbeſſerung der bürger- 
lichen Stellung der Frauen, Achtung der Gewiſſensfreiheit und die Nothwendig— 
keit ſtrengſter Zucht unter den Verkündern der neuen Lehre ſelbſt. 

Auch den Europäern und Fremden gegenüber traten die Babi ungemein 
freiſinnig auf. Dieſes wirkſame Gegenmittel für das ſchiitiſche Pfaffenregiment 
fand ſogar in Mohammed Schahs erſtem Miniſter, Hadſchi Mirza Aghaſſy, 
einen warmen Befürworter; der König ſelber aber lieh nach wie vor den ver— 
leumderiſchen Einflüſterungen fein Ohr, und jo durfte ber »Prophet- nicht nur 
nicht nach Teheran, ſondern wurde in Schiraz förmlich internirt. . .. Unterdeſſen 
hatte mit der Thronbeſteigung Naſſ'r-Eddin-⸗Schahs die religiöſe Bewegung 
bereits bedeutend an Boden gewonnen; beſonders in der entlegenen Oſtprovinz 
Choraſſan und im Küſtenſtriche Maſanderan im Süden des Kaspimeeres. Hier 
hatte fih der Mollah Hoſſein mit Tauſenden feiner Anhänger im Wallfahrts⸗ 
orte Teberſi verſchanzt. Mit den erſten Flintenſchüſſen, die zwiſchen den Babis 
und den Truppen des Schahs gewechſelt wurden, war dem Verhängniſſe freier 
Lauf gegeben. Zwar wurden die ausgehungerten Regimenter der Stadt Tabris 
von Hoſſein wiederholt geſchlagen; ſchließlich aber erlag er der Uebermacht und 
fiel, tödtlich verwundet, den Truppen in die Hände, die ihn ſammt dem lleber- 
reſte ſeiner Getreuen niedermetzelten. 

Auch in Azerbejdſchan kam es zu blutigen Kämpfen, und hier war es 
Mollah Mohammed Ali, der in der Sterbeſtunde verkündete: Er werde in 
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vierzig Tagen wieder auferſtehen, und dann werde alles Land, aller Beſitz und 
die Herrſchaft den Babi zufallen. Es ift begreiflich, daß Naſſ'r-Eddin in Furcht 
und Aufregung gerieth. Gewaltmittel aber richten bekanntermaßen ſelten etwas 
aus gegen religiöſe Schwärmerei. Das zeigte ſich alsbald. Die Tochter eines 
Rechtsgelehrten aus Kaswin, Guret-ul-Win, d. i. »Augenweide⸗, ein Mädchen 
von ſeltener Schönheit und unerhörter Rednergabe, erſchien öffentlich und ohne 
Schleier, um die Lehren Babs, ſoweit ſie auf die Beſſerung des weiblichen Loſes 
Bezug hatten, zu predigen. Es war eine Art Frauen-Emancipation — ein im 
Oriente unerhörter Fall — die von dieſem entſchloſſenen Weibe ausging, das, 
beiläufig bemerkt, den Propheten niemals geſehen hatte. Guret⸗ul⸗Ain trat mit 
größtem Selbſtbewußtſein auf. Die Maſſen ſtaunten ſie an, und wenn dieſe 
den Geiſt der Aufklärung, der aus dieſem ſchönen Munde zu ihnen drang, 
auch nicht begriffen, waren ſie gleichwohl von der beſtrickenden Erſcheinung 
hingeriſſen. 

Bab blieb indeß möglichſt unthätig. Er ſcheute die Gewaltthätigkeit und 
enthielt ſich jedes übereifrigen Vorgehens, das auf Seite ſeines Anhanges platz⸗ 
gegriffen hatte und deſſen verderbliche Rückwirkung nicht ausbleiben konnte. 
Die Regierung Naſſ'r⸗Eddins aber faßte das Uebel bei der Wurzel an: fie ` 
bemächtigte ſich der Perſon des Propheten und ſtellte ihn zu Tabris vor Gericht. 
Hier ſpielten ſich vor kaum vierzig Jahren Scenen ab, wie das letztemal vor 
achtzehn Jahrhunderten im Nathe des Pilatus zu Jerufalem. ... Ali Mohammed 
(Bab) und zwei ſeiner mitgefangenen Apoſtel wurden im hohen Rathe der 
Mollahs zum Tode verurtheilt. Zur Vertheidigung ließ man den Propheten 
nicht kommen. Es wurden ihm ſchwere Ketten angelegt, ebenſo den beiden Mit- 
verurtheilten, von denen der Eine, ein gewiſſer Said Hofjein, unter dem Gejohle 
des Pöbels ſeinen Meiſter abtrünniger Weiſe verhöhnte, wodurch er ſeine 
Begnadigung erwirkte. Auf der Richtſtätte küßte der zweite Mitverurtheilte den 
Bab (alſo ganz die Wiederholung der Scene zwiſchen Chriſtus und den beiden 
Schächern) und verficherte: Dieſer ijt die Pforte, durch welche man zu Gott 
eingebt.« Dann krachte die Gewehrſalve der Executionstruppe, aber nur der 
Mitverurtheilte fiel tödtlich getroffen, während Bab unverſehrt von der Mauer 
herabglitt, an welche man ihn feſtgebunden hatte. Die Kugeln hatten nur die 
Stricke durchſchoſſen. 


494 Im Süden des Kaspimeeres, 


Wenn einem Blutzeugen je durch wunderbaren Zufall die Gelegenheit 
gegeben war, ſeiner Unverletzbarkeit und Unſterblichkeit Beweiskraft zu geben, 
war dies bei Bab in deſſen Todesſtunde der Fall. Der Prophet nützte aber 
die Lage nicht aus und verſuchte zu entkommen, was deſſen augenblickliche 
Niedermetzelung zur Folge hatte. Das war das Ende eines Religionsſtifters in 
der allerneueſten Zeit (19. Juli 1849), aber keineswegs der Secte ſelber, die 
ſich nun opfermuthiger denn je dem Tode weihte. Nur kurze Zeit nach dieſem 
Drama überfielen einige Babi den Schah gelegentlich eines Spazierrittes. Die 
Meuchler erklärten, von auswärts den Befehl zu dieſem Racheact erhalten zu 
haben. Ob des Propheten Nachfolger als Haupt der Babi, der jugendliche Mirza 
Jahya, der in Bagdad ſich aufhielt, es war, der den Mordbefehl gegeben, iſt 
nicht erwieſen, obwohl wahrſcheinlich. Die Rückwirkung dieſes Zwiſchenfalles 
war eine ungeheuere. Die Neuzeit kennt kein Schauſpiel, gleich jenem, das ſich 
von nun ab in Teheran Tag für Tag abſpielte. Zuvörderſt kam Guret-ul-Ain an 
die Reihe. Man hatte ſie, zugleich mit ihrem Schützling, dem vornehmen Sulejman 
Khan, hinter Schloß und Riegel gebracht. Zwar der Polizeimeiſter bemühte 
ſich, das Mädchen, deſſen bezaubernde Erſcheinung ihn mächtig ergriffen hatte, 
zu bewegen, ſeinen Irrlehren zu entſagen; es blieb aber ſtandhaft und verfiel 
dem Feuertode. Schlimmer erging es dem Sulejman Khan. Naſſ'r-Eddin befahl, 
dem Ketzer glühende Hufeiſen auf die Fußſohlen zu nageln und ihn durch Geißel— 
hiebe auf den Beinen zu erhalten. Alsdann trieb man ihm die ausgeriſſenen 
Zähne in das Stirnbein. . .. Damit war es aber noch lange nicht mit den 
Maßregeln zu Ende. Der eingeſchüchterte Schah forderte immer neue Opfer, 
wenn auch die ausgeſuchteſten Qualen die Babi nicht zu bekehren vermochten. 
Zuletzt hatte ſelbſt den etwas hartherzigen Teheraner Pöbel eine gewiſſe Auf- 
regung ergriffen. Daß Männer unverzagt zu ſterben verſtünden, ſchien jelbjt 
einer im allgemeinen ſo feigen und verkommenen Raſſe, gleich den heutigen 
Perſern, einzuleuchten. Bald aber kamen auch Frauen und Kinder an die Reihe, 
und, wie einſt Guret-ul-Ain, hatten auch fie nur ein Lächeln für die Todes- 
qualen. In Teheran konnte man von nun an täglich das ergreifende Schauſpiel 
ſolcher Executionen ſehen. Singend ſchritten die Verurtheilten zur Richtſtätte 
mit brennenden Dochten in den Wunden. ... »Wir kommen von Gott und 
kehren durch Bab zu ihm zurück“, waren ihre letzten Seufzer. — 
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Nachdem wir die mohammedaniſchen Perſer kennen gelernt haben, müſſen 
wir die Geſchicke und Geſchichte des Reiches vom Zeitpunkte der islamitiſchen 
Invaſion ab nachtragen. Die erſten Regungen des nationalen Lebens beginnen 
mit dem Zerfall des großen Seldſchukenreiches. An Stelle der genannten Macht 
war bereits zu Beginn des XIV. Jahrhunderts die Herrſchaft von Theilfürſten 
getreten — wie beiſpielsweiſe jene vom »ſchwarzen Hammel und vom weißen 
Hammel« — welche da und dort in Kleinaſien und den öſtlichen Nachbar— 
gebieten die Herrſchaft ausübten. Kurz zuvor hatte die Mongolen-Invaſion das 
abbaſſidiſche Khalifat vom Erdboden hinweggefegt (1258). Die Schiiten ſelber 
waren es, welche, zum Schutze gegen den immer mächtiger anſchwellenden Ueber— 
muth der ſunnitiſchen Araber, welche unter anderem auch die heiligen Stätten 
der Schiiten am unteren Euphrat in ihrer Gewalt hatten, die Mongolen gerufen 
hatten. Es ſcheint aber, daß in Hulagu Khan, dem Enkel Dſchinghiskhans 
(Temudſchins), die Luſt nach neuen Thaten noch rege genug war, um einer 
ſolchen Aufforderung überhaupt zu bedürfen. 

Bagdad ging in Flammen auf; der letzte abbaſſidiſche Khalif, ſowie alle 
Prinzen dieſes Hauſes wurden umgebracht. Faſt ein halbes Jahrhundert dauerte 
die mongoliſche Zwiſchenherrſchaft im arabiſchen und perſiſchen Irak und da 
bie »Ilkhane- — wie man die Nachfolger Hulagus nannte — keine Mohamme⸗ 
daner waren, mag auch die Lage der Perſer keine beſonders glänzende geweſen 
ſein. Einige dieſer Ilkhane hatten ſogar Neigung zum Chriſtenthum und man 
kann ſich vorſtellen, welche Neugeſtaltung Vorderaſien erfahren haben würde, 
wenn ein Glaubenswechſel im obigen Sinne Platz gegriffen hätte. Es kam gleich⸗ 
wohl anders. Im Jahre 1295 nahm Gaſan Khan mit dem größten Theile 
ſeines Heeres den Islam an, wie es heißt, aus politiſchen Gründen. Der Ueber— 
tritt erfolgte zu Firuzkuh im Elburs-Gebirge. 

Die Perſer, zwiſchen Mongolen und Seldſchuken eingeklemmt und nach 
Maßgabe der Gelegenheit bald von dieſen, bald von jenen bedrückt, waren alfo 
damals in eine Art politiſchen und nationalen Marasmus verfallen. Die erſten 
Regungen, von denen weiter oben die Rede war, gingen von Azerbejdſchan aus. 
Dort, und zwar in der Stadt Ardebil, trat zunächſt ein heiliger Mann, Scheich 
Safi⸗Eddin, auf, der freilich nur durch feinen religiöjen Lebenswandel, nicht 
aber durch politiſche Manifeſtation fid) hervorthat. Auch feine Nachfolger blieben 
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biejer Rolle treu. Dadurch waren fie allenthalben in den Ruf der Heiligkeit 
gelangt, und als der Weltſtürmer Timur in Azerbejdſchan weilte, war er weit 
davon entfernt, in den damaligen Asketen von Ardebil einen gefährlichen Gegner 
zu erblicken. Im Gegentheile, als Timur dem Sadden-Eddin, Nachfolger 
Safi⸗Eddins, eine Gnade frei ſtellte, erbat ſich derſelbe die Freilaſſung aller 
künftigen Gefangenen, welche der Eroberer im fernen Weſten machen werde. 
Und ſo geſchah es. Mit einem Schlage beſaß der einflußreiche Heilige einen 
zahlreichen und dankerfüllten Anhang. 

Solche ſichtbare Machterweiterung reizte den benachbarten ſeldſchukidiſchen 
Fürſten vom »ſchwarzen Hammel und er bedrohte den Safiden Djuneid. 
Das Ende hätte ſich ſchlimm angelaſſen, wenn nicht verwandtſchaftliche Be— 
ziehungen zum Hofe des Fürſten vom weißen Hammel« (Djuneid hatte eine 
Tochter desſelben geehelicht) als Gegendruck benützt worden wären. Durch ſolche 
Zwiſchenfälle kam einiges politisches Leben in das Anachoretenheim von Ardebil. 
Das zeigte fid) bald nachher, als Djuneids Sohn, Heidar, die erſten Waffen- 
erfolge zu verzeichnen hatte, bie unter deſſen Sohne, Ismarl, zu einem groß— 
artigen Verzweiflungskampfe gegen das hereinbrechende Türkenthum ſich geſtalteten. 
Ismail nahm den Titel eines Schah von Eran an, Kraft des Rechtes der 
Eroberung. Auch Armenien fiel dieſem Begründer der Safiden-Dynaſtie zu, der 
überdies die Schia zur Staatsreligion erhoben hatte. Die Kampfluſt war 
damals bereits jo rege, daß Ismails Truppen den kampfgeübten Regimentern 
Selims I, der Kurdiſtan niedergeworfen hatte und bereits in Azerbejdſchan 
eingedrungen war, mit nackter Bruſt und wildem Schlachtrufe ſich entgegen warfen. 
Gleichwohl waren die Kanonen Selims mächtiger, als der blinde Fanatismus 
der Perſer. In der Schlacht von Tſchaldiran (1514) wurden die Truppen nach 
zäheſter Gegenwehr über den Haufen gerannt. Letztere muß ausgiebig genug 
geweſen ſein, da Selim es vorzog, die geplante Eroberung Erans aufzugeben. 

So war die Macht der Safiden begründet und mit ihr nahmen die 
Schickſale Perſiens wieder jenen Verlauf, den wir aus früheren Schilderungen 
kennen. Der Heiligenberuf wurde Nebenſache, Herrſchſucht, Grauſamkeit, Gewalt⸗ 
thätigkeit feierten bald ihre Orgien. Der Sohn Ismails — gleichfalls dieſes 
Namens — hatte den Anfang zu jenen in der Folgezeit immer häufiger 
werdenden Familien-Tragödien innerhalb der Dynaſtie gemacht, bie ein fo häß⸗ 
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liches Licht auf letztere wirft. Im fernen Choraſſan lebte Prinz Abbas, der 
Sohn des Vorgenannten. Er ſollte auf Befehl des Schah durch einen Dolch— 
ſtoß beſeitigt werden. Nur der Umſtand, daß der Empfänger des Mordbefehles 
den Ablauf des heiligen Faſtenmonats abwarten wollte und Ismail unterdeſſen 
das Zeitliche ſegnete, rettete dem Bedrohten, der damals noch im Knabenalter 
ſtand, das Leben. 


Perſiſches Narawanſerai. 


Daß das Kind großen Dingen erhalten bleiben ſollte, hatte ſich nachmals 
gezeigt. Schah Abbas erwarb ſich in der Folgezeit durch ſeine ſiegreichen Kriege, 
ſeine Prachtliebe, öffentlichen Bauten, Weganlagen, ſtaatlichen Reformen u. ſ. w. 
den Ehrennamen »des Großen. Beugen feiner Thätigkeit find die zahlloſen 
Ruinen von Brücken, Karawanſerais, Schlöſſern und anderen Baulichkeiten, die 
man heute allenthalben in Perſien antrifft. Die Tradition hat ſich ſo ſehr in 
die Vorſtellung hineingelebt, daß alle bedeutſamen Schöpfungen im Lande von 
dieſem Schah herrührten, daß auf die Frage nach dem Erbauer dieſes oder 


jenes, nun verfallenen Bauwerkes jedesmal die Antwort erfolgt: von Schah 
Schweiger ⸗- Lerchenfeld. Zwiſchen Donau und Kaukaſus. 32 
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Abbas dem Großen. . .. Die politischen Erfolge diejes Herrſchers erſtreckten fid 
auch über die Grenzen Perſiens hinaus. Er züchtigte die übermüthig gewordenen 
Turkmenen in der öſtlichen Grenzprovinz Khoraſſan, und ſchaffte auf lange Zeit 
hinaus in jenem ſtets beunruhigten Lande Ordnung. Alsdann ſtieg er von dem 
hohen Randgebirge in die meſopotamiſchen Ebenen hinab, eroberte Bagdad und 
pflanzte zuletzt auf den Grabmoſcheen zu Nedſchef und Kerbela — den hoch— 
heiligen Paſſionsſtätten der Schiiten — die Standarte des Sieges auf. Seit dem 
Untergange des Saſſanidenhauſes hatte kein perſiſcher Herrſcher mehr an den 
Ufern des Tigris Hof gehalten. 

Wenn ſolche Erfolge im Verein mit der öffentlichen Wirkſamkeit des 
Schah Abbas einen unerwartet hellen Glanz auf das zu neuem Leben erwachte 
Eran warfen, darf nicht übergangen werden, daß der Urheber desſelben auch 
ſchlimme Thaten in ſeinem Schuldbuche verzeichnet hatte. Der eifrige Umgang 
mit Gelehrten und die Uebung aller möglichen Tugenden, zumal der Frömmig⸗ 
keit, verhinderte ihn nicht, ſeinen argwöhniſch überwachten älteſten Sohn in 
einem Anfalle von blinder Eiferſucht um einen Kopf kürzer machen zu laſſen. 
Auch ſeinem zweiten Sohne — obwohl Abbas über die erſte Mordthat nach⸗ 
mals bittere Reue empfand — traute er nicht, und ließ ihm die Augen aus⸗ 
ſtechen. Der Geblendete, welcher die innige Neigung des Vaters zu deſſen Enkelin 
kannte, nahm furchtbare Rache, indem er ſeinem eigenen Töchterlein den Dolch 
ins Herz ſtieß, ſich ſelber aber vergiftete. Moraliſch gebrochen, mit ſich und der 
Außenwelt zerfallen, von Wahnvorſtellungen verfolgt, gleich einem Tiberius oder 
Caligula, beſchloß Abbas ſein erfolgreiches, durch Großthaten aller Art aus- 
gezeichnetes, aber zugleich blutbeflecktes Leben im Jahre 1626. 

Die Nachfolger Abbas' des Großen hatten leider nur deſſen ſchlechte 
Eigenſchaften geerbt. Das Wüthen in der eigenen Familie nahm in Kürze 
unglaubliche Dimenſionen an. Eine Verleumdung, ja ſelbſt nur ein geſchöpfter 
Verdacht genügten, um zu Mordbefehlen zu führen. Niemand, der mit dem 
Hofe in Berührung ſtand, war ſeines Lebens ſicher. Zu Zeiten waren die Köpfe 
von Großen im Safidenreiche billiger als Pflaſterſteine. Wenn aber ein Abbas 
wenigſtens noch äußerlich den Schein der Frömmigkeit zu wahren wußte, und 
es fic) beiſpielsweiſe nicht nehmen ließ, den Boden der Grabmoſchee Hoffeins 
mit eigenen Händen zu reinigen, ſetzten ſich deſſen Nachfolger über ſolche 
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Komödien hinweg. Abbas hatte fid) in ſeinen Prachtgärten nur heimlichen 
Schwelgereien hingegeben; Schah Sulejman aber — um nur einen der Ehren- 
männer zu nennen — führte die Staatsgeſchäfte in einem Zuſtande von beſtändiger 
Trunkenheit. Todesurtheile bildeten tägliche Hofdecrete. Auch war es ein Leichtes, 
dem trunkenen Schah ſolche Mordbefehle zur Signirung unterzuſchieben. 

Mit Schah Hoſſern, welcher im Jahre 1694 den Thron beſtieg, trat injo- 
ferne eine Reaction ein, als der Genannte mit blinder Wuth gegen alle Schlemmerei 
ſich kehrte. Seine Frömmigkeit ging ſo weit, daß er alle Staatsgeſchäfte durch 
Geiſtliche beſorgen ließ und den Mord von dieſer Seite beſchützte. Um dies zu 
ermöglichen, wurden die Moſcheenſchulen für Aſylſtätten erklärt, über deren 
Schwelle keine Autorität reichte. Perſönlich war Hoſſei freilich ein nichtsnutziger, 
feiger Wüſtling, würdig ſeiner Stellung als letzter Sprößling der fluchbeladenen 
Dynaſtie. Das Strafgericht, das über ihn und ſein ganzes Volk kam, nahm diesmal 
ſeinen Weg von Afghaniſtan her. Sultan Mahmud von Kandahar war der 
Rächer. Das ganze Safidenhaus, mit Ausnahme eines Sohnes Hoffeins, Tahmasp, 
wurde niedergemacht, als der Sieger in dem ausgehungerten Ispahan ſeinen 
Einzug hielt. r 

Nun war das perſiſche Reich wieder verwaist. Von Tahmasp ftand nichts 
zu erwarten; die Afghanen geberdeten ſich als Eroberer und hielten das ohne- 
dies demoraliſirte und durch die vorangegangenen Gräuel eingeſchüchterte Volk 
in Schrecken. Wer weiß, welches Ende dieſe Zuſtände genommen hätten, wäre 
nicht zur rechten Zeit ein nicht-perjiicher Parteigänger für die Sache ſeines 
Vaterlandes eingetreten. Dieſer Mann war Kuli Khan, ein Turkmene aus 
Khoraſſan. Mit einer raſch zuſammengerafften Streitmacht überfiel er die Afghanen 
und trieb ſie über die Grenze zurück. Alsdann griff er mit keckem Ungeſtüm 
die übrigen Feinde des Reiches an, hielt da und dort furchtbares Gericht und 
warf ſogar die Türken, welche ſich die Verwirrung zu nutze gemacht hatten und 
in Perſien eingefallen waren, zurück. Es hätte bei dieſer Lage der Dinge nur 
eines Winkes ſeitens Kuli Khans bedurft, um die ſouveräne Herrſchaft an ſich 
zu reißen. Ob es wirkliche Seelengröße, oder blos jene Art von Selbſtbewußt— 
ſein war, die ſich als Beſcheidenheit gibt, weil es nicht der Mühe wert iſt, von 
Leuten, die man in feiner Gewalt hat, anerkannt zu werden, ijt aus der Hand- 
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zu verſammeln und es aufzufordern, einen Gebieter zu wählen. Obwohl, wie 
nicht anders zu erwarten, die Wahl auf Kuli Khan fiel, ließ er ſich dennoch 
viele Wochen lang drängen, die Herrſcherwürde anzunehmen. Er gab nach, unter 
der Bedingung, daß nicht die Schiah, ſondern die Sunna Staatsreligion in 
ſeinem Reiche ſein ſolle. 

Die verſammelten Heerführer, und mit ihnen alles Volk, willigten ein. 
Die Geiſtlichkeit aber ließ Widerſtand erwarten, denn noch im ſelben Augen— 
blicke, da Kuli Khan als Nadir Schah procfamirt wurde, warf das Haupt 
der Mollahs ein, daß Religions angelegenheiten nicht Sache des Landesfürſten 
ſeien. Der neue Gebieter bekam alſo ſofort einen Vorgeſchmack von dem, was 
ihn erwartete, wenn er ſich nachgiebig zeigte. Mit der Energie, die er der 
Geiſtlichkeit gegenüber zur Schau trug, wurde zuvörderſt das unerwartete 
»Ableben« jenes Oberprieſters gebracht, der Einſprache gegen Nadir Schahs 
Verlangen erhoben hatte. Alsdann zog dieſer die reichen Einkünfte der Geijt- 
lichkeit ein, mit der Motivirung, daß die wahren Retter und Wiederherſteller 
des Reiches ſeine Krieger, nicht aber die Prieſter ſeien, welche vielmehr das 
Land und die Bewohner ruinirt und ausgeſogen hätten. Die eingezogenen Gelder 
ſollten daher zu Kriegszwecken dienen. 

Sicher wäre es dem energiſchen Neuerer übel ergangen, wenn das perſiſche 
Volk damals nicht ſo verkommen und feig geweſen wäre. Nadirs Stütze waren 
die turkmeniſchen Regimenter, die ja auch — wie alle türkiſchen Stämme des 
Reiches — ſeines Glaubens, d. h. Sunniten waren. Um überdies ſeinen Unter⸗ 
thanen die Gelegenheit zu benehmen, in der ereignißloſen Zeit eines faulen 
Friedens über des Schahs Verhalten zu raiſonniren, ward ſofort zu kriegeriſchen 
Thaten geſchritten. Der erſte Schlag galt — wie wir bereits andernorts flüchtig 
erwähnten — der Bändigung jener mit den Kurden verwandten Stämme (Luren, 
Mamaſenis, Feili u. ſ. w.), welche jeden Friedenszuſtand dazu benützten, in 
ihren wilden Gebirgen die Herren nach ihrer Art zu ſpielen, d. h. Handel und 
Wandel durch Todtichlag und Plünderungszüge unmöglich zu machen. Trotz 
der Schwierigkeiten, welche die Truppen Nadirs in jenen nur ſchwer oder gar 
nicht zugänglichen Schlupfwinkeln der Bergkurden (zwiſchen Kirmanſchah und 
Schiras) fanden, wurden die Wegelagerer gleichwohl in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit zu Paaren getrieben. 


\ Nadir Schah. 501 


Den Schah aber gelüſtete nach größeren Thaten. Sie waren um ſo dringender 
geboten, als die ſchiitiſche Geiſtlichkeit es nicht verabſäumt hatte, gegen ihren 
»ketzeriſchen« und überdies nicht nationalen (weil nicht eraniſchen) Herrſcher nach 
Kräften zu ſchüren. Der Herd aller Wühlereien war Ispahan, früher (unter 
den Safiden) Reſidenz des Reiches, an deffen Stelle nun Meſchhed in Khoraſſan, 
der Heimat Nadirs, vorgerückt war. Der Schah kümmerte ſich nicht um dieſe 
Intriguen. Er war eben bereit, einen großen Schlag auszuführen, und was nun 
geſchah, konnte unmöglich ohne Eindruck auf die Mißvergnügten bleiben. Mit 
einer Raſchheit, die verblüffen mußte, eroberte Nadir ganz Afghaniſtan, ſtieg 
dann nach Indien hinab und nahm Delhi mit Sturm. Unermeßliche Schätze, 
darunter der weltberühmte »Pfauenthron«, wurden weggeſchleppt. Als Trium- 
phator kehrte der Schah — deſſen Siegeszug nach Indien ihm nachmals bei 
den abendländiſchen Geſchichtsſchreibern die Bezeichnung -Napoleon von Eran« 
eintrug — in fein Reich zurück. . . . Nun aber feint eine plötzliche Veränderung 
mit dem rauhen und bedürfnißloſen Soldaten vorgegangen zu ſein. Habſucht 
und Mißtrauen griffen in ſeiner Seele Platz. Den gut perſiſchen Traditionen 
getreu, befriedigte er die letztere, indem er ſeinen älteſten Sohn blenden ließ. 
Verblendet durch Macht und Reichthum, würde Nadir — der ſeine niedere 
Herkunft nie verwinden konnte — gewiß eine Reihe von Scheußlichkeiten 
begangen haben, wenn nicht einige Dolchſtiche ſeinem Leben ein Ende gemacht 
hätten. Auf einem neuen Feldzuge nach Afghaniſtan, der augenſcheinlich aus 
bloßem Blutdurſt unternommen wurde, drangen einige perſiſche Officiere, denen 
zu Ohren gekommen war, daß alle Perſer in der Armee niedergemacht werden 
ſollten, in das Zelt des Schah und ſtießen ihn nieder. Sein Schickſal theilten 
auch ſämmtliche Prinzen des kaum gegründeten Königshauſes. 

Zwölf Jahre (1747) hatte die Herrſchaft Nadirs gedauert. Nun war das 
Reich abermals verwaist. Das Interregnum benützte ein ſüdperſiſcher Häuptling, 
Kerim Khan, um ſich vorübergehend auf den Thron zu ſchwingen. Vom 
ganzen Lande war er niemals anerkannt und er kam auch über ſein engeres 
Heimatsland (Schiras) nicht weit hinaus. Als er die Augen geſchloſſen hatte, 
machte ſich ein turkmeniſcher Eunuche, Mohammed Aga, der bis dahin am 
Hoflager zu Schiras geweilt hatte, auf und davon, und ſchaarte zuvörderſt den 
Stamm, dem er angehörte (die Kadjaren in Oſtperſien), um ſich. Mit unbe⸗ 
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greiflicher Wuth warf fid) ber Uſurpator auf feine Gegner und jdjonte auch die 
Einwohnerſchaften ganzer Städte nicht, bie irgendwie den Verwandten Kerim 
Khans Vorſchub geleiſtet hatten. In Kerman beiſpielsweiſe wurden auf Mohammeds 
Befehl mehrere Tauſend Einwohner geblendet! Es waren zahlreiche Guebern 
darunter, die zu jener Zeit, mehr noch aber unter Nadir Schah, noch ein 
beachtenswertes Bevölkerungs⸗Element abgaben. An manchen Orten kam es zu 
grimmigen Verzweiflungskämpfen zwiſchen Perſern und Turkmenen; Mohammed 
Aga aber warf Alles nieder und beſiegelte feine Triumphe mit Acten uner— 
hörter Grauſamkeit. 

Der Kadjare Mohammed Aga iſt derſelbe blinde Chriſtenhaſſer, von dem 
bereits früher einmal die Rede war und der unſägliches Unglück über die Länder 
in Ciskaukaſien gebracht hatte. Aber auch ſeine eigene Familie jdjonte er 
nicht. Strangulirungen, Erdolchungen und Vergiftungen ſollten dem Lieblinge 
Mohammeds, ſeinem Neffen Baba Khan, die Herrſchaft ſichern. Das Ziel 
wurde erreicht und letzterer folgte als Feth Ali Schah ſeinem Onkel auf den 
Thron. Er iſt der eigentliche Begründer der jetzigen Dynaſtie der »Kadjaren⸗ 
Seine Regierung iſt ausgezeichnet durch deren lange Dauer und die friedliche 
Geſinnung, welche der Regent allezeit an den Tag legte. Wenn die meiſten 
jeiner Vorgänger fid) dahin beeilten, die eigenen Familien zu decimiren, war 
Feth Ali das reine Gegentheil jener Barbaren, denn ſeine Nachkommenſchaft 
zählte nach vielen Hunderten. Er war ein ſchöner Mann und liebte es, ſeine 
Zeit hauptſächlich unter ſeinen Frauen, deren er über hundert hatte, zu ver- 
bringen. Als er ſtarb, zählte man 260 Kinder, darunter 57 Prinzen. Der Thron⸗ 
folger war Abbas Mirza, der noch zu Lebzeiten ſeines Vaters Verbindungen 
mit dem Abendlande ſuchte, und namentlich eine durchgreifende Reform des Armee⸗ 
weſens im Schilde führte. Nach Tabris, wo der Thronerbe reſidirte, wurden 
engliſche Militärs berufen, um ein Arſenal einzurichten, Truppen zu drillen u. ſ. w. 
Feth Ali, der ſeine Blicke nie nach außen gewendet hatte und die Zerſtreuungen 
im Harem jeder ernſten Arbeit vorzog, machte anfangs große Augen und hegte 
ſogar Beſorgniſſe. 

Dieſe letzteren waren, wie es ſich alsbald zeigen ſollte, durchaus nicht 
unbegründet. Abbas Mirza, von kriegeriſchem und verwegenem Charakter, brannte 
vor Verlangen, ſeine neu gedrillten Truppen mit den ruſſiſchen ſich meſſen zu 
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ſehen. Er fiel plötzlich in Georgien ein, während ſein Bruder, Ali Mirza, an 
der Spitze eines Corps von 12.000 Mann eine Diverſion an den Ufern des 
Kaspimeeres machte (1826). Dieſer verrätheriſche Einfall war eine Ueberraſchung 
für Rußland; es ſtand demſelben ganz unvorbereitet gegenüber. Die Folge war, 
daß die Perſer raſch an Terrain gewannen, mehrere transkaukaſiſche Provinzen 
und deren wichtigſte Orte beſetzten. Erſt nach und nach gelang es dem com— 
mandirenden General Yremolow, die zerſtreuten Garniſonen zuſammenzuraffen 
und einigen Widerſtand zu leiſten. Dieſe Kräfte waren numeriſch zu unbedeutend, 
um den Perſern, deren Erfolge keine geringe Aufregung unter den Bergſtämmen 
hervorgerufen hatten, die Spitze bieten zu können. Abbas Mirza war mit ſeiner 
Colonne bis in die Ebene der Kura vorgedrungen und machte eben Anſtalten, 
in das eigentliche transkaukaſiſche Gebiet einzufallen, als General Paskiewitſch ſich 
in Tiflis an die Spitze von 6000 Mann, die er raſch zuſammengezogen hatte, 
ſtellte und einen energiſchen Schlag gegen die Eindringlinge führte. Bei Eliſabetpol 
ſtießen die beiden Gegner auf einander und nach einem kurzen, aber blutigen 
Kampfe wurde das Corps Abbas Mirza nach allen Windrichtungen auseinander- 
geſprengt. 

Auf Ali Mirza machte dieſe Niederlage einen ſo tiefen Eindruck, daß er 
ſeine Truppen im Stiche ließ; daraufhin lief ſein Corps ſofort auseinander. 
Paskiewitſch überſchritt den Araxes und bezog jenſeits desſelben Winterquartiere. 
Rußland gab ſich mit dieſem Erfolge nicht zufrieden, ſondern gedachte für das 
hinterliſtige Vorgehen Perſiens ausgiebige Revanche zu nehmen. Es ſammelte 
nach und nach in den Winterquartieren beträchtliche Truppenmaſſen an und 
eröffnete im Frühjahr 1827 unter weſentlich günſtigeren militäriſchen Vor⸗ 
bedingungen den Feldzug. Die Ruſſen drangen ſofort in das Khanat Eriwan 
ein, wo Abbas Mirza perſönlich den Widerſtand organiſirt hatte, ohne aber 
gegen die überlegenen feindlichen Kräfte aufkommen zu können. Zwar Abbas 
ſelber legte wiederholt Proben perſönlicher Tapferkeit ab und ſtand in allen 
gefährlichen Actionen immer an der Spitze ſeiner Bataillone; gegen einen 
Feldherrn, gleich Paskiewitſch, war aber in dieſem Falle nicht aufzukommen. 
Eriwan und etliche befeſtigte Plätze waren bald bezwungen und endlich fiel auch 
Tabris nach ſechstägiger Beſchießung in die Hände des Siegers. Ende October 
hatte Paskiewitſch ganz Azerbejdſchan in ſeinen Händen. 
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Unterdeſſen Hatten fih im osmaniſchen Oriente drohende Anzeichen von 
einem bevorſtehenden Bruche zwiſchen Rußland und der Türkei eingeſtellt. Feth 
Ali Schah, der, beiläufig bemerkt, gar keinen Antheil an dem Kriege nahm, 
ſondern ſich darauf beſchränkte, die zahlreichen Damen ſeines Harems mit den 
militäriſchen Vorfallenheiten zu unterhalten, rechnete auf Zwiſchenfälle, welche 
ihn und ſein Land aus der verfahrenen Situation befreien würden. An einen 
Vormarſch der ruſſiſchen Truppen nach Teheran wagte Niemand zu denken. Und 
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dennoch geſchah das Unerwartete. Als Prinz Abbas, von den gleichen Illuſionen 
wie ſein Vater befangen, die eingeleiteten Unterhandlungen in die Länge zog, 
um Zeit zu gewinnen, wurde dieſer Plan von Paskiewitſch durchſchaut. Er 
brach daher ſofort von Tabris auf und ſchlug in Eilmärſchen den Weg nach 
Teheran ein. Einige perſiſche Truppenabtheilungen, die ſich ihm in den Weg 
ſtellten, wurden über den Haufen geworfen. In Turkmantſchai (unweit von 
Mijane) traf Paskiewitſch mit Abgeſandten des Schah, welche um Frieden baten, 
zuſammen. Sie hatten prachtvolle Geſchenke, darunter einen koſtbaren Diamanten 
für den Kaiſer Nikolaus mitgebracht. 
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In Turkmantſchai wurde denn auch der Frieden unterzeichnet, durch welchen 
Rußland in den Beſitz von faſt ganz Perſiſch-Armenien gelangte. Die neue 
Grenze reichte im Süden bis zum Araxes. Es iſt nicht zu verkennen, daß Ruß— 


Hof im Palaſt des Schah. 


land mit dieſem ausgiebigen Gebietszuwachſe zugleich eine ausgezeichnete ſtra— 
tegiſche Baſis gegenüber den türkiſchen Provinzen in dieſem Bereiche gewonnen 
hatte. Die transkaukaſiſch-armeniſche Front verlief nun vom Schwarzen Meere 
bis zum Ararat und hatte die doppelte Länge als vorher. Wie man weiß, brach 
jhon im darauffolgenden Jahre der Krieg mit der Pforte aus und die ver- 
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änderte politiſche Situation ſüdlich von Transkaukaſien war für bie ruſſiſche 
Heeresleitung dortſelbſt von nicht zu unterſchätzendem Werte. Auf die nun folgenden 
Ereigniſſe können wir ſelbſtverſtändlich nicht weiter eingehen. 

Die Folgen dieſes unglücklichen, von Perſien in frechem Uebermuthe vom 
Zaune gebrochenen Krieges blieben nicht aus. Abbas Mirza büßte allen mili— 
täriſchen Feuereifer ein, kümmerte ſich nicht mehr um die durch ihn reorganiſirte 
Armee, auf die er ſo weitgehende Hoffnungen gebaut hatte. Er ergab ſich als— 
bald allen erdenklichen Ausſchweifungen und ſtarb, bevor er noch das Erbe 
ſeines Vaters angetreten hatte. Bald hierauf (1834) ſegnete auch Feth Ali 
Schah das Zeitliche. Auf den Thron der Kadjaren folgte ihm (durch ruſſiſchen 
Einfluß) ſein Neffe (Abbas' Sohn) Mohammed, der fih gleichfalls zu Kriegs- 
thaten aufraffte. Sie hatten aber, Dank des immer mächtiger werdenden ruſſiſchen 
Einfluſſes, ein völlig verändertes Ziel. Die Angriffe richteten ſich diesmal, wenn 
auch indirect, gegen England. Mohammed fiel in Afghaniſtan ein, belagerte 
Herat und verkündete allgemein, daß er in nächſter Zeit bis nach Indien 
marſchiren werde. Das war den Engländern zu viel und ſie ſandten eine Flotte 
in den Perſiſchen Golf, deffen Küſtenſtädte zum Theil zuſammengeſchoſſen, zum 
Theil beſetzt wurden. Mohammed ſah ſich gezwungen, Herat, deſſen Capitulation 
bevorſtand, aufzugeben und ſeiner England feindlichen Politik Zügel anzulegen. 
Er verbrachte fortan thatenlos den Reſt ſeiner Regierung. 

Im Jahre 1848 folgte auf Mohammed — gleichfalls durch ruſſiſchen 
Einfluß auf den Thron gehoben — Naſſ'r-Eddin Schah, der nun fait 
vierzig Jahre lang das Kadjarenreich beherrſcht. Eine ſo lange Regierung war 
bisher unerhört in dem an äußeren Stürmen und inneren Drangſalen jo iber- 
reichen Lande. Wenn man aber frägt, welche Segnungen das lange Regiment 
des letzten Schah über Perſien gebracht habe, wird man gleichwohl zugeſtehen 
müſſen, daß im Großen und Ganzen Alles beim Alten geblieben, und alle 
Reformanläufe zu jenen Spielereien gehörten, durch welche ſich ab und zu ein 
orientaliſcher Deſpot, an dem der moderne Cultureinfluß nicht ganz unberück⸗ 
ſichtigt vorüberzugehen vermag, hervorzuthun pflegt. Die veränderte politiſche 
Lage, der geſteigerte Verkehr, diplomatiſche Beziehungen, das Einſtrömen abend- 
ländiſcher Elemente in Perſien und noch manches Andere hatten Naſſ'r-Eddin 
unmittelbar nach deſſen Thronbeſteigung inniger als irgend einen feiner Bor- 
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gänger an Europa gekettet. So konnte es denn auch nicht Wunder nehmen, 
daß die fogenannten » Reformene in kürzeſter Zeit in Angriff genommen wurden. 
Inſtructoren für die Armee, Ingenieure, ein europäiſcher Leibarzt u. dgl. m. 
wurden vom Teheraner Hof aus Europa bezogen. Eran ſollte ein aſiatiſcher 
Muſterſtaat werden, unbeſchadet der Thatſache, daß der Schah ſelber nicht 
wußte, wie ein ſolcher Muſterſtaat beſchaffen ſein müſſe. 

Um vorerſt dem Leſer zu zeigen, von welcher Art der reformfreundliche 
Großkönig von Eran noch zu einer Zeit war, da allenthalben die Keime zu 
einer Umgeſtaltung des Reiches gelegt wurden, iſt es nöthig, Einiges über die 
Art, wie Naſſ'r⸗Eddin das Regieren auffaßte, mitzutheilen. Die Quelle, aus 
welcher wir ſchöpfen, iſt unanfechtbar: es iſt Dr. Polak, der ehemalige Leibarzt 
des Schah... .. Im Saale des Sulejmanthrones pflegte es — ob noch heute, 
können wir nicht verbürgen — zur Zeit der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche 
wunderlich herzugehen. Der Schah hatte ſeinen ſchimmernden Thron beſtiegen 
mit dem Ausblick (unter aufgezogenem Rieſenvorhange) auf die Gartenterraſſe, 
wo die Großen ſeines Reiches, die königlichen Prinzen, Garden und rothgekleideten 
Scharfrichter verſammelt waren. In reſpectvoller Entfernung hatten Palaſtofficiere 
und andere Hofbeamten Aufſtellung genommen, in Gemeinſchaft mit dreſſirten 
Elephanten und der Lieblingsgiraffe des Schah. Alles harrte in größter Spannung, 
bis Tam-Tam, Pauken und Trompeten den Beginn der Feier verkündeten. 
Dann verneigte fid) Alles gegen die »Wiege der Glückſeligkeit⸗, die, trotz aller 
Reformduſelei, götzenhaft auf feinen Hofſtaat herabſah. Auch die Elephanten 
waren darauf gedrillt, dem Sohn der Sonne: ihre Reverenz zu machen; nur 
der Giraffe war, ihrer großen Unbeholfenheit halber, dieſe Procedur erlaſſen. 

Nach dieſer erſten Huldigung nahm die nachfolgend geſchilderte Komödie 
alljährlich ihren programmmäßigen Verlauf. Zuvörderſt trat ber Nizam-el⸗Mulk 
(ber »Ordner des Staates) an die Stufen des Thrones. Was Herr und 
Diener miteinander verhandelten, wurde — der großen Entfernung halber — 
von Niemandem verſtanden; der Text des Zwiegeſpräches war aber jedem 
bekannt.... Wenn römiſche Auguren einander begegneten, pflegten fie fid) ver- 
ſtändnißvoll zuzulächeln und ihres Weges zu gehen. Anders geartet iſt die 
Heuchelei am Hofe des Schah. Jahr für Jahr fragt der Schah feinen Groß— 
vezier, wie es im Lande ausſehe; die Antwort iſt immer dieſelbe: »Es iſt Alles 
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im prächtigſten Sujtanbe....« Weiter fragt jener, ob man mit feinen Beamten 
im Lande zufrieden ſei und ob ſie ehrlich und gewiſſenhaft ihres ſchweren Amtes 
gewaltet. Der Großvezier weiß zu berichten, daß die Engel des Paradieſes 
ſelber Freude mit ſolchen Staatsdienern haben müßten. Der Schah weiß ſehr 
gut, welches Bewandtniß es mit dieſen Tugendhelden hat; auch iſt es ihm kein 
Geheimniß, daß Alles, Handel und Wandel, im Reiche darniederliegt, daß es 
keine Straßen und keine Brücken gibt, die Städte halbe Ruinen ſind und zum 
mindeſten die Truppen in der Provinz am Hungertuche nagen. Gleichwohl 
gefällt fih der Punkt, zu dem die Welt fid) neigt«, in dieſem Poſſenſpiel. 
Es ſchmeichelt ſeinen Ohren, zu vernehmen, daß es Ueberfluß in jeder Richtung 
gebe, und lächelt zu der Verſicherung des Großveziers, daß »die Kornſpeicher 
des Landes zum Brechen voll- ſeien. 

Das iſt aber noch nicht Alles. Es iſt bekannt, daß Naſſ'r-Eddin inner⸗ 
halb der vierzig Jahre feiner Regierung auffallendes Unglück mit feinen friege- 
riſchen Unternehmungen hat. Einmal verlor er in einem Feldzuge gegen die 
Turkmenen ſein ganzes Heer (20.000 Mann und 40.000 Kameele) durch 
Gefangenſchaft, obwohl der Feinde nur 2000 Mann waren. Dennoch ließ ſich 
der Schah beim nächſten Feſte der Frühjahrs-Tag- und Nachtgleiche (wie jedes 
Jahr) von ſeinem Hofpoeten auffordern: die Welteroberung (die niemals begonnen 
hatte) gegen Oſten und Weſten — fortzuſetzen. Um überdies dem verſammelten 
Hofe den Glanz der eraniſchen Herrſcherherrlichkeit vor Augen zu führen, wird 
— oder wurde doch in früherer Zeit — folgende abgekartete, dem Schah wohl- 
bekannte Komödie aufgeführt. Mitten während des Ceremoniells entſteht plötzlich 
eine Bewegung unter den Anweſenden; ein ſtaubbedeckter Courier, der im Hofe 
von feinem über und über mit Koth beſpritzten Pferde geſprungen, nähert fidh 
ehrfurchtsvoll dem Throne und verkündet feinem Herrn irgend eine erfundene) 
glänzende Waffenthat ſeiner Armee. Daß augenblicklich vielleicht kein Mann vor 
dem Feinde ſteht, kümmert weder den Courier, den man in den kothigen Straßen 
Teherans für dieſe Scene entſprechend beſudelt hat, noch die Großen des Reiches 
am allerwenigſten den Schah, der gut weiß, daß alles erlogen iſt. 

Perſönlich ijt Naffr-Eddin ein ganz unbedeutender Menſch. Zwei Reiſen, 
welche er nach Europa unternommen hat, haben auf ihn nicht im Geringſten 
umbildend eingewirkt. Die bereits vor vielen Jahrzehnten in Angriff genommenen 
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Reformen ſchliefen wieder ein, um nach jeder Reiſe in das Ausland von neuem 
inſcenirt zu werden, ohne daß — von dem Bischen Soldatenſpielerei der 
Teheraner Garniſon abgeſehen — Erfolge zu verzeichnen wären. In Europa 
ſelbſt bekundete Naſſ'r-Eddin einen auffälligen Mangel an Verſtändniß für das 
Weſen der Civiliſation. Seine Reiſen dienten nicht der Information und dem 
Studium, ſondern der Unterhaltung. Es ijt bekannt, daß bie Wiege der Glück— 
ſeligkeit« in den abendländiſchen Reſidenzen nichts jo ſehr entzückte, als die 
— Balletteuſen der verſchiedenen Hoftheater. Mit dieſer Unfähigkeit zum Erfaſſen 
der modernen Culturbedürfniſſe verbindet der Schah einen erſchrecklichen Hang 
zu Grauſamkeiten, der übrigens allen eraniſchen Herrſchern ſeit älteſten Zeiten 
gemeinſam ijt. So mußte einer ber erſten Miniſter Naſſ'r-Eddins, Mirza Xafbi 
Khan, ſein Leben laſſen, weil er ſich erkühnt hatte, Erſparungsmaßregeln zu 
ergreifen. Da dieſe auch die königliche Hofhaltung betrafen, genügten böſe Gin- 
flüſterungen, um vom Schah einen Mordbefehl zu erwirken. Der Miniſter 
wurde nach dem Schloſſe Fin bei Kaſhan internirt und ihm die Wahl der 
Todesart freigeſtellt. Er öffnete fid) im Bade die Adern und ſchrieb mit dem 
Blute auf die Wand, wie noch heute zu leſen: »Es gibt keinen Gott außer 
Allah. . . . Noch Anfang der Sechziger-Jahre ließ Naſſ'r-Eddin feinen Polizei- 
miniſter wegen eines in Teheran ſtattgehabten Auflaufes vor ſeinen Augen 
erdroſſeln, den nackten Leichnam an den Schweif eines Pferdes binden und 
durch die Straßen der Stadt ſchleifen. In welcher Weiſe der Sohn der Sonne: 
gegen die Secte der Babi verfuhr, wurde bereits erzählt. (S. S. 494.) Auch 
iſt bekannt, daß der Schah unmittelbar vor Antritt ſeiner erſten Europareiſe 
einer Anzahl Soldaten, welche (Hungers halber) gemeutert hatten, die Hände 
abhauen ließ. 

Wir wollen nun noch einige ſachliche Bemerkungen über die Stellung des 
Schah hinzufügen. Perſien iſt eine abſolute Monarchie, richtiger Deſpotie. Der 
Herrſcher führt den ojficiellen Titel »Schah-in⸗Schah⸗, d. i. König der Könige, 
und nimmt bei feierlichen Anläſſen auch das Prädicat »Khafhan« an. Die 
Thronfolge ift erblich im Mannesſtamme, der Schah beſtimmt jedoch ben Thron- 
erben unter feinen Söhnen, welche den Titel »Mirza« führen. Das Landes- 
wappen iſt ein Löwe mit der aufgehenden Sonne darüber. Das Miniſterium 
iſt zuſammengeſetzt aus: dem Miniſter des Aeußern und des Krieges, der den 
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Titel Sipſchalar oder »Muſchir-ed-Daule« (Rathgeber des Reiches) führt; dem 
Miniſter des königlichen Hauſes oder »Ala-ed-Daule< ; dem Juſtizminiſter ober 
»Azed-el⸗Mulk« (Helfer des Reiches); dem Miniſter des Innern und der 
Finanzen ober »Muſtofi⸗el⸗memalik- (d. i. Vermehrer der Länder); dem Cultus- 
miniſter oder »Itizad-es⸗ſultane⸗ (Stütze der Herrſchaft); dem Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten; dem Handelsminiſter oder »Naſſ'r⸗ed⸗Daule⸗ (Sieger des 
Reiches). Der Hofſtaat beſteht aus dem »Miniſterium um die Perſon des 
Königs, aus den Kammerherren, dem Obergarderobier, dem Chef der Leib— 
garde, dem Schatzmeiſter, Oberſt-Jägermeiſter, dem Oberjt-Stallmeifter u. ſ. w. 
Die rothgekleideten Scharfrichter ſcheinen nicht mehr zum engeren Hofſtaate zu 
gehören. Seltſamerweiſe iſt der Schah nicht das religiöſe Oberhaupt der Schiiten. 
Ein ſolches gibt es überhaupt nicht; jeder größere Bereich hat einen Imam 
Dſchuma⸗, einen Oberprieſter, der das Haupt des örtlichen Clerus ijt und nur 
in den ſeltenſten Fällen größeren Einfluß hat. 

Die perſiſche Armee, die in Anbetracht der Thatſache, daß die Kadjaren- 
Dynaſtie nicht eraniſcher, ſondern turkmeniſcher Abkunft iſt, die Stütze des Thrones 
ſein ſollte, iſt kaum mehr als ein Schatten jenes Heeres, das einſt der ſiegreiche 
Nadir Schah bis in die Ebenen des Indus geführt hatte. In den letzten 
15 Jahren iſt übrigens gerade im Militärweſen in Perſien ſo viel experimentirt 
worden, daß es dem Ferneſtehenden unmöglich wird, über die Organiſation 
und feldmäßige Verwendbarkeit der jetzigen Truppen ein zutreffendes Urtheil 
abzugeben. Gewiß iſt, daß die Reorganiſation ſich nur auf einen ganz kleinen 
Theil die Armee erſtreckt und die allgemeinen Verhältniſſe in der geſammten 
Armee ſich nur wenig verändert haben. Wir behalten demgemäß vor Augen 
und erwähnen, wie weit die Neuerungen reichen. 

Nach der alten Organiſation fegt fid) die perſiſche Armee aus den regu- 
lären Truppen und dem irregulären Aufgebot zuſammen. Die reguläre Armee 
zählt 75 Regimenter mit dem nominellen Stand von 1000 Köpfen per Regiment, 
doch ſteht kaum die Hälfte der einberufenen Mannſchaften im Dienſt. Nach dem 
Territorialſyſtem der früheren Heeresorganiſation entfielen auf jede der zwölf 
Provinzen ein Armeecorps, d. h. 7 Regimenter mit zuſammen nominell 
7000 Mann. Darnach entfielen auf jedes Gouvernement, deren es 23 gibt, 
3 Regimenter. Entgegen des geringen Präſenzſtandes an Mannſchaft iſt die 
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Zahl der höheren Officiere eine jo bedeutende, daß auf etwa 400 Mann ein 
General entfällt, ein Percentſatz, den man wohl kaum in einer anderen Armee 
wiederfinden dürfte. Zu Beginn der Siebziger-Jahre zählte die Armee des 
Schah bei einer effectiven Geſammtſtärke von circa 40.000 Mann 7 »Mirto⸗ 
mange (Commandanten über 10 Regimenter), 15 »Mirpendſch- (Comman⸗ 
Danten über 5 Regimenter) unb 75 »Sartivs« (Regiments-Commandanten). 
Darnach verfügte beiſpielsweiſe ein Armeecorps von 4000 Mann über 1 Ober⸗ 
General und 7 Generale; ein Truppencorps von 8000 Mann (aljo eine Brigade 
nach europäiſcher Organiſation) über 1 Generaliſſimus, 2 Ober⸗Generale und 
14 Generale — eine wahrhaft lächerliche Statiſtik! 

Der perſiſche Soldat, der bis vor Kurzem noch lebenslänglich zu dienen 
hatte, aber oft jahrelang beurlaubt und gelegentlich wieder einberufen wird, 
ſchlägt ſich ſchlecht. Von jeiner Löhnung, die er jer unregelmäßig ausbezahlt 
erhält, zieht die Regierung 20 Percent ab; von dem Reſte gelangt höchſtens 
der halbe Betrag in ſeine Hände, da die andere Hälfte an den Fingern ſeiner 
Vorgeſetzten kleben bleibt. Jeder Soldat iſt demnach auf Nebeneinkünfte ange⸗ 
wieſen, die er ſich durch bürgerliche Arbeit, Hauſirhandel in den Bazars oder 
auf dem Wege des Bettels verſchafft. Nach dem 1875 gegebenen Staatsgrund— 
geſetze hat der perſiſche Soldat nur 12 Jahre zu dienen. Die Zahl der Regi⸗ 
menter iſt um 7 erhöht, der nominelle Stand per Regiment aber auf 800 Mann 
herabgemindert worden. Von der Cavallerie, die bisher nur ein irreguläres 
Aufgebot war, iſt eine kleine Abtheilung in Teheran als reguläre Reiterei ein⸗ 
gedrillt worden. Im Jahre 1879 haben ruſſiſche Officiere 2 Cavallerie-Regi⸗ 
menter in der Weiſe der ruſſiſchen Koſaken organiſirt. Die Artillerie zählt 
20 Regimenter mit 200 Kanonen. Seit 1878 haben öſterreichiſche Officiere 
8 Batterien zu je 6 Uchatiusgeſchützen organijirt. . . . 

Wir haben weiter oben erwähnt, daß Naſſ'r⸗Eddin bisher wenig Glück 
mit ſeinen militäriſchen Unternehmungen hatte. Von den Turkmenen wurde er, 
beziehungsweiſe ſeine Armee, im Jahre 1860 total geſchlagen. Auch Kurden⸗ 
Campagnen pflegen ſelten gut zu enden. Gelegentlich einer ſolchen verlor der perſiſche 
General ſeine ſämmtlichen Kanonen. Der bedauernswerte Feldherr aber wußte 
ein Auskunftsmittel. Er trat mit dem ſiegreichen Kurdenſcheich in Unterhand⸗ 
lungen, wobei er jenen flehentlichſt bat, ihm doch die Kanonen zurückzugeben, 
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da er ohne dieſelben in Teheran ſicherlich ſeinen Kopf verlieren würde. Der 
Kurde willigte unter der Bedingung ein, daß alle Feindſeligkeiten eingeſtellt 
werden ſollten. Gegenüber geſchlagenen Truppen pflegte man früher in Teheran 
zu jagen: »Sie wollten ſchon, aber Gott hat nicht gewollt? (daß die perſiſchen 
Helden ſiegten)! ... 

Glücklicher war der Schah einige Jahre früher (1856) bei ſeinem Angriffe 
auf Herat. Der erſte Anlaß zu Einmiſchungen in die afghaniſchen Angelegen— 
heiten bot ſich dem Schah 1854. Kuhendil Khan, der Beherrſcher von Kandahar, 
in Furcht geſetzt durch die wachſende Macht ſeines Bruders, des alten Doſt 
Mohammed, Emir von Kabul, ſchickte einen Geſandten an den Hof von Teheran, 
um daſelbſt Rath und Hilfe zu erbitten. Der Schah ergriff die Gelegenheit mit 
Freuden; er ſandte ihm 2000 Gewehre und einen jungen Kurden, Mirza Reza, 
der die Truppen drillen ſollte, ſtellte jedoch die Bedingung, daß zwei ber ein- 
exercirten Regimenter nach Perſien verſetzt würden, womit eine Art Suzeränität 
über Kandahar anerkannt worden wäre. Der Khan nahm zwar vorläufig die 
Bedingungen an, erklärte aber ſpäter das Abſenden der zwei Regimenter für 
eine Unmöglichkeit, weil dieſe Maßregel ihm unfehlbar Thron und Leben 
koſten würde. 

Kurze Zeit hierauf ſtarb Kuhendil Khan. Doſt Mohammed fiel ſofort in 
Kandahar ein und vereinigte das Gebiet mit ſeinem Emirate Kabul. Die Söhne 
des Kuhendil Khan und die ſeines anderen Bruders, Rahemdil Khan, auf dieſe 
Weiſe ihres Erbes beraubt, flüchteten nach Perſien. In Teheran wurden ſie von 
der Regierung mit offenen Armen empfangen und mit Geldmitteln ausgerüſtet. 
Einer von den Flüchtlingen, ein Sohn Rahemdil Khans, der Serdar Mir Alim, 
ein Mann von auffallender Schönheit und guter Bildung, der geläufig engliſch 
ſprach und ſchrieb, auch in der engliſchen Literatur ziemlich bewandert war, 
wußte den Schah zu überreden, die Einnahme Herats ſei, angeſichts der im 
Lande herrſchenden Verwirrung, ebenſo leicht, als der drohend anwachſenden 
Macht Doſt Mohammeds gegenüber nothwendig im Intereſſe der perſiſchen 
Politik. Die Expedition wurde beſchloſſen und eine ſtarke Truppenabtheilung 
unter dem Befehle des Generals Paſcha Khan, entſendet. Aber die Einnahme 
Herats wollte nicht ſo ſchnell gelingen. Man vermochte die Stadt nicht voll⸗ 
ſtändig einzuſchließen, und die Afghanen brachten durch nächtliche Ausfälle, in 
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denen fie Meiſter find, den Perſern empfindliche Verluſte bei. Erft nach Verlauf 
mehrerer Monate nöthigten Verrath, Krankheit, Meutereien und Beſtechungen 
die Beſatzung zur Uebergabe. Die Feſtung ergab ſich dem Prinzen Murad Mirza. 
einem Onkel des Schah. Die Bedingungen der Uebergabe wurden aber von 
den Siegern nicht eingehalten. Die Stadt wurde vielmehr gebrandſchazt und 
ungeheure Beute gemacht. Der Prinz ließ eine Münze prägen mit der Auf— 
ſchrift: »Geprägt in der beſiegten Stadt Herat — Naſſ'r-Eddin Schah. Der 
Khan von Herat, welcher ſich zur Begrüßung des Prinzen vor die Thore 
begeben hatte, wurde beim Verlaſſen des Zeltes meuchlings ermordet. Auch der 
oben genannte Serdar Mir Alim, welchem Verſprechungen bezüglich der Herr— 
ſchaft von Herat gemacht wurden, kam auf der Rückreiſe von Herat gewaltſam 
ums Leben. x 

Bekanntlich war Doſt Mohammed ein Schützling Englands und durch 
bewaffnete Intervention auf den Thron von Kabul gebracht worden. Der Sieges- 
rauſch der Perſer dauerte daher nicht lange, denn die Engländer verlangten 
kategoriſch die Räumung Herats. Nachdem die Teheraner Legation mehrmals 
mit der Einziehung der Flagge gedroht hatte, gab eine in beſonders unziem⸗ 
lichem Tone abgefaßte Note den Ausſchlag. Im Herbſt 1856 verließ die britiſche 
Geſandtſchaft Teheran und begab ſich über Kurdiſtan nach Bagdad. Als die 
Nachricht eintraf, daß engliſche Kriegsſchiffe auf der Fahrt nach dem Perſer— 
golfe begriffen ſeien, verließ auch der zurückgebliebene britiſche Conſul Teheran, 
und zwar heimlich, da er die Rache des Großveziers zu fürchten hatte. Bald 
hierauf traf in Teheran die Nachricht von der Landung engliſcher Truppen in 
Abuſchir ein. Sie lautete ſchlimm genug. Der dortige Befehlshaber hatte 
den Landenden nur geringen Widerſtand entgegengeſetzt, ſo daß die Stadt 
eigentlich ohne Schwertſtreich in den Beſitz der Engländer überging. Die beiden 
perſiſchen Regimenter, welche man gefangen genommen hatte, wurden entwaffnet 
und entlaſſen. 

Wir wiſſen von früher her, daß die Herrſchaft des Schah in ſeinen ſüd— 
lichen und ſüdöſtlichen Provinzen allezeit auf ſehr ſchwachen Füßen ſtand. 
Vollends kein Verlaß war auf die, den Perſern ohnedies feindlich geſinnten 
kurdiſchen Bergſtämme und die Nomadenhorden, deren eine (die Kaſchgai) für 
England offen Sympathien an den Tag legte. Man verlor in c ben 
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Kopf und jah bereits die Rothröcke und bengaliſchen Uhlanen in Schiraz ihren 
Einzug halten. So weit nun kam es nicht, eingedenk der Halbheit, welche in 
den meiſten engliſchen Kriegen ſich zu bethätigen pflegt. Nach der Einnahme 
von Abuſchir wurde es wieder ſtill und auch von den Bergſtämmen hörte man 
nichts. In Teheran wurde man ruhiger und das neu auflebende Selbſtbewußt— 
ſein drängte den Schah zu dem Ausſpruche: »Sie ſind Enten, welche im Waſſer 
ſich heimiſch fühlen, aber Furcht haben vor einer eraniſchen Armee.« Etwas 
Wahres war daran, wenn auch der Nachſatz der Stichhältigkeit entbehrte. Genug: 
die Engländer blieben in Abuſchir feſtgenagelt und Naſſ'r-Eddin dachte ernſtlich 
daran, die Eindringlinge durch eine Offenſiv-Bewegung ins Meer zu werfen. 
Unverzüglich wurden alle verfügbaren Truppen nach Süden dirigirt. Wäre die 
perſiſche Armee operationsfähiger, Marſchdienſt und Verpflegung geregelt geweſen, 
wäre es den Engländern übel ergangen. Durch praktiſche Rathgeber angeregt, 
gedachte der Schah überdies den »heiligen Krieg- zu proclamiren, mit der wenig 
verdeckten Abſicht, größere Geldopfer von Seite der Bevölkerung zu erzwingen. 
Schlau, wie die Eranier ſind und zu allen Zeiten waren, durchſchauten ſie den 
Plan und verhielten ſich ihm gegenüber vollkommen theilnahmslos, trotz der 
»patriotiſchen Bemühungen der Geiſtlichkeit, welche es gleichfalls auf den Beutel 
des Volkes abgeſehen hatte. l 

So fielen denn die Anſtrengungen der Perſer jehr beſcheiden aus. Die 
nachgeſchobenen Truppen gelangten thatſächlich bis in die Nähe des Meeres 
und bezogen ſogar — offenbar durch die verächtlichen Auslaſſungen des Volkes 
und der Regierung kühn gemacht — unmittelbar unter den Augen der Eng⸗ 
länder eine ungedeckte Stellung (bei Burasdſchan). Das bekam ben Ankömm⸗ 
lingen ſchlecht. Das feindliche Lager wurde erſtürmt, das Truppencorps aus- 
einandergeſprengt. Auffällig genug wagten die Perſer den nächſten Tag ſogar 
einen Angriff, wurden aber auch diesmal gänzlich beroutirt. Da geſchah, was 
ſich in der engliſchen Kriegführung häufig wiederholt: man nützte die errungenen 
Vortheile nicht aus, ſondern ging ſogar auf die alte Stellung zurück, Hinder- 
niſſe klimatiſcher Natur (Regen und Kälte) vorſchützend. Das kam den Perſern 
ſo unerwartet, daß ſie ſich als Sieger anſahen. Der commandirende General 
verabſäumte nicht, nach Teheran zu melden, daß kein Mann des Feindes ent- 
kommen wäre, wenn man hinlänglich Reiterei zur Verfügung gehabt hätte. 
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So gerieth die Action wieder ins Stocken. Das engliſche Parlament war 
es bereits müde, bie Koſten eines Krieges zu tragen, deſſen Urſache ihm unver- 
ſtändlich war, und drang auf Abbruch der Feindſeligkeiten. Vorher aber ſollte 
noch eine ſiegreiche Waffenthat ausgeführt werden, damit der Name Englands 
in Aſien nicht allzuſehr an Gewicht einbüßte. Zu dieſem Ende lief die engliſche 
Flotte in den Schat-el-Arab ein und legte ſich vor Mohammerah, einem 
unbedeutenden Orte an der Einmündung des Karun in den Schat. Dort lagerte 
der Feind mit etwa 10.000 Mann. Die Schiffe eröffneten ſofort das Feuer 
und nach kurzer Zeit lief das ganze Corps auseinander. Wenige Tage ſpäter 
überbrachte der Courier dem Hofe von Teheran den Friedenstractat, den 
Napoleon vermittelt hatte. Obwohl der Schah auf Grund der Affaire von 
Mohammerah in neue Sorgen gerathen war, ging er gleichwohl weit eher als 
Sieger, denn als Beſiegter aus dem unangenehmen Handel hervor. England 
verzichtete nämlich auf das Schutzrecht über Herat und forderte auch keine 
Kriegsentſchädigung. Der Schah war höchlich überraſcht. Er beeilte ſich, aus 
dieſen Errungenſchaften wenigſtens äußerlich Nutzen zu ziehen, und ſich, auf 
Grund der Eroberung Herats die ſtolzen Ehrentitel »Mozaffar« unb »Ghazi« 
(Triumphator und Sieger) beizulegen. 

Vergleicht man den Verlauf des ruſſiſchen Feldzuges zur Zeit Feth Ali Schahs 
mit dem des englischen gegen Naſſ'r-Eddin, jo begreift man unſchwer, wie febr 
man in Teheran Urſache hatte, Anlehnung an Rußland zu ſuchen und den Einfluß 
Englands gering zu ſchätzen. Erſteres ift freilich der territoriale Nachbar Perſiens 
und in Teheran weiß man, daß eine ruſſiſche Armee früher in der Reſidenz 
des Schah ſein würde, als eine engliſche am Perſergolfe landen könnte. Immer— 
hin muß erwähnt werden, daß auch England durch dieſen Krieg einen greifbaren 
Erfolg errungen hatte. Es hat Mohammerah nie wieder verlaſſen, nachdem es 
die Wichtigkeit dieſes Punktes im Bereiche der Mündung der arabiſchen 
Zwillingsſtröme Euphrat und Tigris erkannte. Hinter dem elenden Araberdorfe 
verbirgt ſich ein Emporium der Zukunft. Wenn einmal jenes vielgenannte 
Project der »Euphratbahn«, welche mit ihren eiſernen Strängen das Mittel- 
meer mit dem Perſergolf verbinden ſoll, verwirklicht ſein wird, erhält Moham⸗ 
merah die Bedeutung als Kopfſtation einer Weltbahn, auf die auch ſonſt die 
Engländer ihren maßgebenden Einfluß zur Geltung bringen werden. Heute 
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freilich ijt das Land nördlich des Perſermeeres (zum Gouvernement Bagdad 
gehörig) noch in Elend und in Verwahrloſung verſunken. Es war aber einmal 
weſentlich anders mit dieſem Lande beſtellt und die Neubelebung iſt nur eine 
Frage der Zeit. ... Ein großer Eroberer in dieſem Gebiete — der Khalife 
Omar — hatte die Bedeutung dieſes Striches ſchon vor zwölf Jahrhunderten 
erkannt und den bedeutſamen Satz ausgeſprochen: Irak, das ijt das Herz der 
Erde, der Schlüſſel des Orients und der Weg des Lichtes... .« 


* * 
* 


Bevor wir das eraniſche Hochland verlaſſen, erſcheint es erwünſcht, auch 
auf jene Gebiete einen kurzen orientivenden Blick zu werfen, welche im Oſten 
des Kaspimeeres und des perſiſchen Reiches liegen. Dieſes Gebiet — Ruſſiſch— 
Turkeſtan — fällt in den Ring, welchen Rußland durch fortſchreitende 
Eroberungen nach Süden mehr und mehr zu ſchließen beſtrebt iſt. Es iſt nicht 
unſere Aufgabe, die politiſche Seite der ruſſiſchen Herrſchaft in Centralaſien in 
dieſem Buche zu erörtern. Daß Rußland in erſter Linie durch die gegebenen 
Verhältniſſe — hauptſächlich infolge von Provocationen ſeitens der räuberiſchen, 
gewaltthätigen und barbariſch regierenden moslimiſchen Fürſten — zu immer 
weiter ausgreifenden Eroberungen und Annexionen gedrängt wurde, iſt längſt 
bekannt. Daß gerade England als der größte Widerſacher der ruſſiſchen Grpan- 
ſionsbeſtrebungen ſich erwies und noch immer erweist, kann nur Verwunderung 
erregen. Hat man jemals gehört, daß England bei ſeinen Eroberungen und 
Landerwerbungen andere Mächte darüber befragt hat, ob ſie gegen die unter- 
nommenen Schritte nichts einzuwenden hätten? Hat Rußland etwa darüber ein 
Zetergeſchrei erhoben, daß engliſche Truppen zu wiederholten Malen in Afghaniſtan 
eindrangen und fid) ſogar vorübergehend am Südfuße des Hindukuſch ein- 
niſteten? Rußland hat auch in unſeren Tagen kaltes Blut bewahrt, als die 
Engländer — angeblich zum Schutze Indiens — kurzer Hand in Herat — dieſem 
angeblichen Thore nach Hindoftan« — fid) zu förmlich legitimen Herren auf- 
geworfen und den Platz in Vertheidigungszuſtand ſetzten. 

Das Alles ſind, wie geſagt, politiſche Fragen, die wir hier nicht weiter 
ausſpinnen wollen. Dagegen erſcheinen uns etliche Charakteriſtiken der mittel- 
aſiatiſchen Verhältniſſe am Platze. Die Gebiete, um welche es ſich hiebei handelt, 
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find Chiwa, Bukhara und das Turkmenenland. Vor wenig mehr als 
zwei Jahrzehnten waren fie Fremden noch gänzlich verſchloſſen. Hermann Vámbéry 
bedurfte der Vermummung, um ſeine epochalen Forſchungen durchführen zu 
können. Einzelne Abenteurer, deren Namen weiter nicht bekannt geworden ſind, 
verſchwanden in den Kerkern von Bukhara oder Chiwa, andere traten in den 
Dienſt der Beherrſcher dieſer Gebiete, um gelegentlich, gleich den Einheimiſchen, 
um einen Kopf kürzer gemacht zu werden, wenn ſie den Zorn der barbariſchen 
Deſpoten gereizt hatten. Alles Grauſige und Abenteuerliche, das mit den beiden 
Namen Chiwa und Bukhara verknüpft iſt, hat ſich, trotz der mittlerweile vor 
fid) gegangenen vielfachen Umwandlungen, in unſerem Gedächtniſſe lebendig 
erhalten. 

Wir denken zuvörderſt des Khans von Chiwa, eines Gewaltmenſchen, 
der nicht nur die Köpfe feindlicher Turkmenenſtämme im Vorhofe ſeines Palaſtes 
aufhäufen und Quittungen dafür ausſtellen, den Gefangenen aber die Augen 
ausſtechen ließ, ſondern es auch für nöthig hielt, unter den eigenen Unterthanen 
möglichſt aufzuräumen. Von einem ungeheuerlichen Fanatismus beſeelt, wie alle 
mittelaſiatiſchen Deſpoten, decretirte der Khan Todesſtrafen für jedes Verſehen 
gegen die äußerlichen religiöſen Vorſchriften. Zwar wurde zu Zeiten der Geiſt— 
lichkeit ſelber unheimlich vor ſolcher Strenge. Das Volk aber hat ſich an die 
ſtrenge Obſervanz gewöhnt, küßt im Bazar angekommenen Pilgern die Kleider 
und dürſtet nach dem Anhauch der Heiligkeit, den die Berührung mit ſo gott— 
geliebten Männern bringt. . .. Der jetzige Khan hat bekanntlich Europa — 
nämlich Rußland — geſehen und ſich während der Czarenkrönung zu Moskau 
durch ein romantiſches Abenteuer bemerkbar gemacht. Von der Furchtbarkeit 
ſeines Vorgängers iſt ihm nichts geblieben. Von den Ruſſen umlauert, ohne 
nennenswerte Einkünfte, der Sclavenzufuhr beraubt, macht auch dieſer central- 
aſiatiſche Fürſt den Eindruck, daß ſeine Herrſchaft auf den Ausſterbeetat geſetzt 
ſei. Die Hofhaltung iſt eine höchſt armſelige. Die Frauen erhalten täglich knapp 
bemeſſene Brotrationen, und wenn von ihrem Pilaw etwas übrig bleibt, ſchicken 
ſie dieſe Ueberreſte in den Bazar, um für den Erlös (nur wenige Piaſter) 
Kleinigkeiten zu kaufen. Selbſt der Khan iſt, ſeiner armſeligen Finanzen halber, 
zu ſo großer Enthaltſamkeit verurtheilt, daß nur er den Genuß von Thee 
ſich erlauben darf, während ſonſt Niemand im ganzen Palaſte, nicht einmal 
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ſeine legitimen Frauen ſolchen erhalten. Die Mutter des jetzigen Khans galt für 
beſonders reich, weil ſie beiſpielsweiſe die Reisgrütze, welche ſie aus der Küche 
ihres Gemahls erhielt, an ihre Dienerinnen vertheilte. Auch buk ſie für ſich und 


E 
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ihre Kinder Brot, während die übrigen Frauen, heute wie früher, höchſt noth- 
dürftig leben und gezwungen ſind, Mützen, welche ſie geſtickt, zu verkaufen, um 
einiges Taſchengeld zu verdienen. 

In Bezug auf Gewaltthätigkeit und Fanatismus war es in Bukhara 
zu allen Zeiten womöglich noch ſchlechter beſtellt, als in Chiwa. Dort war 
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immerdar die Heimſtätte eines finſteren Zelotismus. Der Geiſt, der dieſe An— 
hänger des Islams beherrſcht, prägt ſich in dem ungeheuren Zulauf von 
Schülern aus — Tauſende an der Zahl — welche die Medreſſen (Koranſchulen) 


Perſiſche Zigeuner. 


füllen. Mit Peitſchen ausgerüſtete Religionsaufſeher helfen den Religionsübungen 
nach. Selbſt Graubärte werden nach der Schule geſchickt, wenn ſie auf dieſe 
oder jene Frage der Religionsaufſeher nicht augenblicklich Beſcheid wiſſen. Durch 
ſolchen Eifer glaubt die Stadt den Beinamen der »edlen⸗ fid) zu verdienen. 
Von ihr ſtrahlt das Licht zum Himmel hinauf, das überall ſonſt von oben zu 
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kommen pflegt. Wenn es aber vorkommt, daß Greiſe bei Religionsübungen ein- 
ſchlafen, heißt es: »Dieſe Männer haben es jo weit gebracht, daß fie ſelbſt 
während des Schnarchens nur an Gott und die Unſterblichkeit der Seele denken.“ 
Die Frömmigkeit freilich verhindert nicht, daß in den Theebuden in Nachbar- 
ſchaft einer Moſchee, oder an anderen Erholungsplätzen, unnatürlichen Laſtern 
nicht widerſtanden wird. Trotzdem behaupten die bukhareſiſchen Heuchler, daß es 
geziemender wäre, in der edlen Stadt auf dem Kopfe, ſtatt auf den Füßen zu 
gehen — der vielen Heiligengräber wegen. 

Als vor etwa zwei Jahrzehnten der Reiſende H. Moſer in Bukhara 
weilte, erhielt er durch den Anblick des nachfolgenden Schauſpiels einen ſchwachen 
Begriff von der Menſchenfreundlichkeit des Emirs. Von ſeiner Klauſe aus 
(ber Reiſende blieb durch mehrere Wochen hinter Schloß und Riegel verwahrt) 
nahm er an Bazartagen wahr, wie vont Minaret einer der größten Moſcheen 
der Stadt große Bündel in die Tiefe geſchleudert wurden. Der officielle Spion, 
welcher unter dem Titel eines Empfängers der Gäſte dem Reiſenden zu deſſen 
Ueberwachung beigegeben war, erklärte, daß dies die Art ſei, rebelliſche Unter— 
thanen Sr. Hoheit« ins Jenſeits zu befördern. Da die Heuchelei ein bukhare— 
ſiſches Erblaſter iſt, verſäumte der Interpret nicht, dem erſtaunten Fremden die 
Erklärung abzugeben, daß ſolche Strenge gewiſſermaßen nur ein Ausdruck von 
Wohlwollen für den verwahrten Gaſt ſei, da jene Executionen einſchüchternd 
auf das erregte Volksgemüth wirkten und das Sicherheitsgefühl des Fremden 
dadurch gehoben werde. 

Derſelbe Reiſende zog zwanzig Jahre ſpäter noch einmal, jetzt in der 
Suite des Fürſten Wittgenſtein, der als außerordentlicher Geſandter Rußlands 
an den Hof des Emirs reiste, in Bukhara ein (1883). Daß die Verhältniſſe 
in Bezug auf die Geſinnung der Bevölkerung gegen die verhaßten Chriſten ſich 
wenig oder gar nicht geändert hatten, geht aus etlichen Bemerkungen des 
Reiſenden deutlich hervor. Die Stadt ſelber bietet wenig Bemerkenswertes. 
Eine hohe und mächtige Mauer, durch welche elf Thore führen, umſchließt ſie. 
Das Innere iſt ein Gewirr von Gaſſen, welche von fenſterloſen Gebäuden 
gebildet werden. Große, mit Bäumen und Vergnügungsbuden umgebene Baſſins, 
bringen Abwechslung in das Bild. Das Volk hält ſich ſchweigſam und finſter 
beiſeite. Die Einwirkung der frommen Stadt auf die einheimiſche Escorte iſt indeß 
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fo groß, daß bie Dſchigiten⸗ ihre Pelzmützen mit dem Kopfbund vertauſchen. 
Bemerkenswert iſt, was der Reiſende über eine Andachtsſcene berichtet: »Die 
in Reih und Glied aufgeſtellten Koſaken entblößten (zum Abendgebet) ihre 
Häupter und ſtimmten im Chorus einige ihrer ſchönen Kirchenlieder an. Selt— 
ſamer Einfluß der Religion auf das menſchliche Gemüth! Die Islamiten, 
welche ihren rituellen Gebräuchen öffentlich obliegen und für jede Form der 
Gottesverehrung eine ehrfurchtsvolle Empfindung beſitzen, waren Zeugen 
dieſes Zwiſchenfalles, ohne Verwunderung oder Abſchen an den Tag zu 
legen.“ 

Sehr erbaulich iſt die bukhareſiſche Juſtiz. Unter den Strafen iſt am 
gefürchtetſten das ſogenannte Wanzenloch — wie es ſcheint, ein Seitenſtück 
zu der gräulichen »Schlangengrube«, deren fid) in früherer Zeit der Bey von 
Tunis bediente, um Erpreſſungen mit möglichſter Ausſicht auf Erfolg durd- 
zuführen. Die bukhareſiſche Martergrube iſt das, was ihr Name beſagt. Ein 
zweitägiger Aufenthalt in ihr entkräftet den ſtärkſten Mann; drei Tage enden 
mit Wahnſinn; von den Leiden über dieſe Zeit hat noch Niemand berichtet, da 
ſie immer mit Tod enden. Frauen, der Untreue überwieſen, werden, obwohl 
der Einfluß der Ruſſen manche Barbarei paralyſirt hat, noch immer geſteinigt. 
Gefangene erhalten gerade ſo viel Nahrung, um nicht zu verhungern. Sie werden 
an die Mauern geſchmiedet mittelſt Halsringen, welche mit eiſernen Gürteln 
verbunden find. Ohne Belleidung, hungernd und von den entſetzlichen Aus- 
dünſtungen gequält, verbringen Unglückliche dieſer Axt viele Jahre in dieſen 
Marterhöhlen, ohne ſich rühren zu können. Es wird von Fällen berichtet, daß 
Verurtheilte, zu Skeletten abgemagert, ſechs bis acht Jahre ſolcher Qualen ver— 
brachten. Wie in einer Bulge der Dante ſchen Hölle herrſcht in jenen Marter- 
höhlen Schmerzgeſtöhne und Heulen. Dem Verhungern nahe, fallen die Elenden 
— wo dies, räumlich genommen, möglich iſt — ſich ſelber an und werden 
Kannibalen. Trotz ſolcher Grauſamkeiten (des übrigen moraliſchen Schmutzes 
nicht zu gedenken) findet man es für nothwendig, die Mitglieder der ruſſiſchen 
Geſandtſchaften einzuladen, in den öffentlichen Bädern (offenbar vom »chriſtlicher, 
Unrathe) fih reinzuwaſchen, »ba der Auserwählte, welcher fid) der erhabenen 
Perſon des Monarchen vorſtellen darfs, vorher einer gründlichen Reinigung ſich 
unterziehen müſſe. 
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Seitdem ijt (Ende des Jahres 1885) der Emir Mozaffar Eddin geftorben 
und ſein Sohn Abdul Ahad ihm auf den Thron gefolgt. Als Erſterer dem 
Tode nahe war, legte er dem Thronerben ans Herz, mit dem mächtigen Nachbar 
Frieden zu halten. Wenn er ſelber (Mozaffar) nicht immer in der Lage war, 
ſolche Geſinnung praktiſch zu bethätigen, wäre zu bedenken, daß er, als Reprä— 
ſentant der alten Zeit, Verpflichtungen hatte, die ſich mit der angeſtrebten 
Friedenspolitik nur ſchwer vereinbaren ließen. Der Sohn aber ſei ſolcher Ver— 
pflichtungen enthoben, da er die Herrſchaft unter ganz veränderten Verhältniſſen 
angetreten habe. Wir denken, der ſterbende Emir war von Ahnungen heimgeſucht, 
die ihm das unabwendbare Schickſal vor Augen führten — das Ende der 
bukhareſiſchen Herrlichkeit. Er hatte den quälenden Gedanken nicht ausgeſprochen, 
wohl aber verblümt feinem Erben angedeutet. Die Nachwirkungen diejes »poli⸗ 
tiſchen Teſtamentes- zeigten fid) bald in der Einwilligung des jungen Emirs 
zum Weiterbaue der ruſſiſchen Eiſenbahn von Merw zum Oxus — mehr noch 
aber in der äußerſt devoten Einladung an den Czaren, die edle Stadt« mit 
ſeinem Beſuche zu beglücken. 

Das ſind dermalen weſentlich andere Verhältniſſe als vor ungefähr 
zwanzig Jahren. Damals hatte der verſtorbene Emir den Religionskrieg gegen 
Rußland gewagt, aber mit gar zu ſchlechtem Erfolge. Die zwei Feſtungen, auf 
die man ſich verließ: erſtens die vielen Heiligen, die im Boden von Turkeſtan 
ſchlafen, zweitens die weiten Wüſten der Umgebung — ſie hatten ſich nicht 
bewährt, und als der Emir verſuchte, die Stadt Taſchkend den Ruſſen wieder 
abzunehmen, machten die ruſſiſchen Kanonen gar zu tiefe Löcher in die 
35.000 Mann ſtarke bezbegiſche Reiterei und trieben fie in paniſche Flucht. 
Die Folge dieſes Sieges der Ruſſen war, daß ſie zwei Jahre ſpäter (1868) 
ihre Fahne fogar auf das »ſiegesgleiche Samarkand aufpflanzten, der einſtigen 
Reſidenz des Völkermörders Timur, deſſen Grab und Moſchee ſeitdem unter 
der Obhut der — Koſaken ſtehen. 

Wir gedenken ferner der Turkmenen. Sie waren bislang der Schrecken 
des oſtperſiſchen Grenzlandes. Jetzt freilich ſind ſie, ſo gut als die meiſten 
übrigen Völker Turkeftans, unter das Scepter des »weißen Czaren- gebeugt. 
Aber noch in allerjüngſter Zeit war es ſchlimm mit dieſen Wüſtenrittern beftellt. 
Man wußte, daß ſie eifrige Mohammedaner ſind, die mit andächtiger Begeiſterung 
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von ihren Mollahs die Regeln über Kurzſchneiden des Bartes und über die 
heiligen Waſchungen hören, nebenbei aber unſägliches Unglück über das offene 
Hochland von Choraſſan brachten. Im raſchen Ueberfalle wurden Gefangene 
gemacht, dann auf der Flucht an den Bügel gebunden, mitgeſchleppt oder 
zuſammengehauen, wenn ſie nicht mehr weiter konnten. Die Schilderungen 
ſolcher Alamans- füllen lange Capitel in den Reiſewerken. Feſte Orte wurden 
von den Turkmenen nur dann überfallen, wenn ſich die Ausſicht auf leichte 
Arbeit ergab. Sonſt überfielen ſie mit Vorliebe das offene perſiſche Hochland. 
Die Angſt vor den unwillkommenen Gäſten ſtak den Landbauern ſo ſehr in den 
Gliedern, daß keiner von ihnen es wagte, unbewaffnet auf das Feld zu gehen. 
Sehr charakteriſtiſch für dieſe Furcht iſt die Thatſache, daß einſt ein Perſer, 
welcher einen Turkmenen im Kampfe überwunden und ſeinen Gegner am Boden 
liegen hatte, ſofort abließ, als dieſer ſagte: »Was treibſt Du, weißt Du denn 
nicht, daß id) ein Tekke bin?: Der Sieger ließ ab und gab jid) dem vorher 
Ueberwundenen willenlos gefangen. 

Von der Berechtigung, ja von der Heiligkeit dieſes Räuberhandwerkes 
war die turkmeniſche Geiſtlichkeit zu allen Zeiten überzeugt; denn die Perſer 
ſind ja Schiiten, und ihre Verfolgung iſt Gott angenehmer als eine Wallfahrt 
nach Mekka. Uebrigens iſt auch dieſe Motivirung nur religiöſer Schein, denn 
bei den Turkmenen gilt der Satz: »Wenn alle Perſer Sunniten würden, dann 
müßten wir ſelber Schiiten werden, denn Sclaven müſſen wir haben.“ Von 
den Merw-Turkmenen jagte man in früherer Zeit, fie, würden den Propheten 
ſelber verkaufen, wenn er in ihre Hände fiele. Der Koran, das Buch Gottes,“ 
pflegten fie zu verſichern, »ift gewiß edler als der Menſch, und man kauft und 
verkauft es um wenige Groſchen; Joſeph, der Sohn Jakobs, war ein Prophet, 
und ijt doch verkauft worden; was hat 's geſchadet? . .. Die Aufgabe Ruk- 
lands, mit ſolchen barbariſchen Zuſtänden aufzuräumen, war und iſt demnach 
eine wahrhaft beneidenswerte. Die Wirkungen beginnen ſich bereits zu zeigen. 
Im Attrekthale, wo es früher in jeder der bienenkorbförmigen Hütten von den 
Ketten furchtbar mißhandelter perſiſcher Selaven klirrte, ijt Stille eingetreten. 
Dort, wo noch vor einem Luſtrum ermattete Sclaven niedergeſäbelt wurden, 
puſten dermalen die Lomotiven der Bahn Michailowst- (am Kaspimeer) Askhabad⸗ 
Merw. In Göktepe, wo Skobelew vor etlichen Jahren Tauſende von Tekkinzen 
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niedermetzeln ließ, ijt eine Station. . .. Niemand kann leugnen, daß bie Ruſſen 
viel für Humanität und Civiliſation gethan haben, und daß die uralte Barbarei 
noch heute ihre Orgien feiern würde, wenn ſich die ruſſiſchen Staatslenker durch 
die diplomatischen Noten und das Säbelgeraſſel der Engländer hätten ein- 
ſchüchtern laſſen. 

Wir müſſen zum Schluſſe noch einen Blick auf Herat und das afghanijch- 
perſiſche Grenzland werfen. Es iſt viel über die ſtrategiſche Bedeutung dieſes 
Platzes geſchrieben worden. Man hat ihn ben Schlüſſel« von Indien genannt, 
eine Bezeichnung, die übrigens im Laufe der Zeit auf verſchiedene andere 
Punkte angewendet worden iſt. So oft die central-aſiatiſche Frage aufgeworfen 
wurde, war man engliſcherſeits gleich mit einem ſolchen »Schlüſſel- bei ber 
Hand. In früherer Zeit bezeichnete man die Hauptſtädte des afghaniſchen Tur⸗ 
keſtan — Maimana, Kunduz, Balkh — als ſolche Schlüſſel; alsdann kam 
Merw an die Reihe. Seitdem ift dieſes ruſſiſch geworden, ohne daß die Koſaken 
das Thor nach Indien eingerannt hätten. Die Gefahr kann ſonach ſo groß 
nicht geweſen ſein. Bald hierauf wurde Herat für den Schlüſſel von Indien 
erklärt. Die Ruſſen gaben ſich damit zufrieden und verſicherten, nicht nach 
Herat gehen zu wollen. Als ſie aber eine ſichere Grenze zwiſchen Turkmenien 
und Afghaniſtan wünſchten, tauchten plötzlich neue Schlüſſel auf; zuvörderſt 
Zulfikar, das gar keinen ſtrategiſchen Punkt abgeben kann, weil das Grenz- 
gebirge auf mindeſtens vier anderen Wegen mit Geſchützen zu paſſiren ijt; 
dann Meruſchtſchak u. ſ. w. Mit Recht bemerkte gelegentlich ein ruſſiſcher 
Functionär (Leſſar): es wäre ein Glück für die beiden Rivalen, wenn dieſer 
unglückſelige Schlüſſelbund gelegentlich in Verluſt Be eine Verſtändigung 
wäre Dann viel leichter zu erzielen. 

Herat liegt in ſchöner Ebene, von Weingärten und bewäſſerten Wieſen 
umgeben und hat überwölbte Bazarſtraßen, wo alle Völker des Oſtens: Inder, 
Afghanen, Turkmenen, Juden, ſich zuſammenfinden, iſt im Uebrigen aber Ruine, 
wie alle Städte des eraniſchen Hochlandes. Man hält die Stadt für identiſch 
mit Alexandria Areion«, das Alexander der Große im Oaſenland ſüdlich des 
Paropamiſus — den er vom Kaspimeer her überſtiegen hatte — gründete. 
Dieſe Gründung iſt übrigens nicht erwieſen; er konnte auch eine bereits vor⸗ 
handene Stadt nur umgetauft und zur Militärſtation gemacht haben, denn ſchon 
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das Zend Aveſta⸗, das heilige Buch der Alt-Perſer, kennt ein » Haravia«, für 
welches man geneigt ſein könnte, Herat zu halten, und bezeichnet es als einen 
der Urſitze des eraniſchen oder ariſchen Volksſtammes. Dieſer iſt heute noch 
immer in den Tadſchiks vertreten, übertrifft aber an Laſter und Erbärmlic)- 
keit weitaus alle anderen Raſſen des Morgenlandes, ſo daß man bei uns nicht 
eigentlich Grund hat, auf dieje indo-germanijde Verwandtſchaft ſtolz zu fein. 

Herat liegt an einem jener nach Norden ſtrömenden und in der Wüſte 
verſiegenden Flüſſe — Heri Rud, weiterhin Tedtſchend genannt. Das Land hieß 
im Alterthume »9(ria«. Südwärts hievon folgt ein Bezirk mit eigenem Waſſer⸗ 
gebiet, dem wüſtenumgebenen See Hamun, der von flachem Boden und wech— 
ſelnder Ausdehnung ijt, die Ufer aljo Sumpf und Schilfwald. Einige Flüſſe 
treten von Norden her in ihn ein, ein größerer von Oſten — der Hilmend — der 
bereits vom Indiſchen Kaukaſus kommt. An dieſen klaren Flüſſen iſt Culturboden 
mehr oder minder breit, im Uebrigen hartgebackene Wüſte oder immer weiter 
hereinrückender Flugſand. . .. Das ijt das Land der » Drangianer«, in der Helden- 
fage des Ferduſi »Sedſcheſtan«, die Heimat des perſiſchen Heros Ruſtem. Heute 
noch haftet ſein Name an allen Ruinen, wie der Name Nimrud in Meſopotamien. 

Was ſchließlich die Bewohner — die Afghanen — anbetrifft, weiß man, 
daß ſie, nach Sprache und Herkunft dem ariſch-indiſchen Stamme zunächſt⸗ 
ſtehend, an kriegeriſcher Kraft und Ausdauer ganz Mittelaſien überragen. Sie 
ſind auch als Eroberer aufgetreten, ſo oft es einem Häuptling gelungen iſt, die 
getheilten Stämme unter einen Turban zu bringen, oder doch einem der Stämme 
hervorragende Haltung zu verſchaffen. Die Afghanen ſind Sunniten, und ihren 
Eifer als ſolche haben fie in früherer Zeit im Niederſchlachten ihrer anders- 
gläubigen Nachbarn, der indiſchen Vielgötterer und der ſchiitiſchen Perſer gezeigt. 
Im zweiten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts hatte Sultan Mahmud von 
Ghasna (der Stadt zwiſchen Kabul und Kandahar) Ispahan erobert und das 
Safidenreich in Trümmer geſchlagen. Die Belagerung der Stadt war eine lang- 
wierige und für deren Bewohner mit Schrecken verbunden, wie man ſie ſelbſt 
in dem von den Römern belagerten Jeruſalem nicht erlebte. Eine Zeit hindurch 
wurde nur Menſchenfleiſch verzehrt. 

Schließlich ergab ſich Schah Hoſſein bedingungslos dem brutalen Sieger, 
der ſich beeilte, unter den Beſiegten aufzuräumen. Zuvörderſt ließ er einige 
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Hundert perſiſche Großen, bie er zu Tiſch geladen hatte, niederhauen; alsdann 
wurde ein blutiges Maſſacre unter der früheren Leibwache des Schah, bie in 
Mahmuds Dienſte getreten war, angerichtet; zuletzt hieb er eigenhändig ſämmtliche 
gefangenen Prinzen des Safidenhauſes nieder. Es war eine nicht ſonderlich 
ſchwerwiegende Genugthuung für die Perſer — die ihre Züchtigung allerdings 
ihrer unglaublichen Feigheit zuzuſchreiben hatten — daß bald hierauf Mahmud 
im Wahnſinn endete... 

Aus Perſien ſelbſt aber meldet man ganz jüngſt (Auguſt 1886) ſehr merk— 
würdige Dinge. Der Schah bezahlt ſogar ſeine Miniſter nicht mehr; die Oberſte 
beurlauben alle überflüſſigen Mannſchaften, um deren Sold einzuſtreichen. Die 
Cavalleriſten vermiethen ihre Pferde den Fremden, welche Ausflüge machen 
wollen, und die Feſtungen haben zwar dicke Mauern, aber ein geringes Trink⸗ 
geld öffnet die Pforten derſelben. Das Einzige, was in dieſem Lande ernſtlich 
betrieben wird, iſt die Polizei, deren Director ein Italiener (ein ehemaliger 
Photograph) iſt. Zahlreiche Agenten führen ihm die Strafbaren zu. Geben ſie 
Geld, jo werden fie ſogleich auf freien Fuß geſetzt; find fie aber widerſpänſtig, 
ſo erhalten ſie ſo lange Stockſchläge, bis ſie zahlen. Mitunter nimmt der Polizei⸗ 
director Zuflucht zu Folterqualen, die von einer erſtaunlichen Erfindungsgabe 
zeugen. So wurde einem reichen Perſer, welcher eine Geldſtrafe nicht bezahlen 
wollte und die entſetzlichſten Schläge ſtandhaft ertrug, der Kopf glatt raſirt 
und, nachdem man ihm die Hände gebunden hatte, eine Mütze voll kleiner 
Krebſe und Spinnen aufgeſetzt. Eine halbe Stunde ſpäter flehte der arme Teufel 
um Gnade und entrichtete die verlangte Summe. 


Re ee 


2irntenijdyes Mädchen. 
elementen auf das älteſte Semitenthum hinweist, in feinen Formen und Geſtal⸗ 
tungen aber als örtlich begrenzt erſcheint und auch in ſeinem geſchichtlichen 
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u dem claſſiſchen Gebiete von 
S Vorder⸗Aſien, welches wir mit 
Perſien betreten haben, gehört auch 
Armenien und die hieran ſchließende 
anatoliſche Halbinſel. Armenien 
ganz beſonders iſt es, das eine geiſtige 
Ausſchau in die älteſten Zeiten menſch⸗ 
lichen Waltens geſtattet. Auf den unge- 
heuren Hochländern, welche den Zugang 
von den Nachbarländern her verſperrten, 
hat ſich ein eigenartiger Culturkreis ent⸗ 
wickelt, der zwar in ſeinen Grund⸗ 
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or 


Ausreifen von vorwiegend localer Bedeutung ift. Das armeniſche Culturleben 
iſt kein ſelbſtändiges, aber es hat die Keime, aus welchen es hervorging, faſt 
unberührt von äußeren Einflüſſen fortentwickelt. In der Geſchichte freilich hat 
Armenien keine epochale Rolle geſpielt. Aber was da noch einmal als 
aufflackernder alt-eraniſcher Geiſt ſich erwies, füllt die Lücke zwiſchen den hiſtoriſch 
beglaubigten Wandlungen auf dem perſiſchen Hochlande und den allenthalben 
verwiſchten älteſten Geſchehniſſen jenſeits des mediſchen und aſſyriſchen Welt- 
reiches. Im Großen und Ganzen iſt die armeniſche Geſchichte nichts anderes, 
als eine räumliche Erweiterung der Schickſale Erans über den engeren Bereich 
des perſiſchen Hochlandes hinaus bis zu den Geſtaden des Pontus und an den 
Südfuß des Kaukaſus. Nur die älteſten geiſtigen Denkmäler da und dort 
zeigen ein ähnliches Gepräge. Aus dem phantaſtiſchen Gefüge ber vor-zoro- 
aſtriſchen Chronologie der Eranier ſcheidet ſich der bibliſche Mythus von der 
Sintflut aus, der ſich an den Berg Ararat geheftet hat. 

Bevor wir in jo entlegene Zeiten zurückgreifen und ehe wir den Cultur- 
gang des armeniſchen Volkes näher beleuchten, halten wir an unſerer Gepflogen⸗ 
heit feſt und laſſen ein orientirendes Bild von den bodenplaſtiſchen Verhält⸗ 
niſſen des Landes vorausgehen. Wir denken uns zu dieſem Ende in den nord— 
weſtlichen Winkel des eraniſchen Hochlandes verſetzt, eröffnen unſeren vorerſt 
rein geographiſchen Rundblick auf das ältere ruſſiſche Armenien (die mittlere 
Araxes⸗Ebene mit der Mafjen-Erhebung des Ararat und des Goktſcha-Plateaus) 
und greifen von hier auf das mittlere Hoch-Armenien mit ſeinen nördlichen, 
ſüdlichen und weſtlichen Vorlagen, Abfällen und Randgebirgen über. 

Vom Tafellande Azerbeidſchan (Hoch-Medien) baut ſich das Hochland 
in nordweſtlicher Richtung, von den beiden gewaltigen Kegelbergen Sawalan 
(circa 4000 Meter) und Sahand (circa 2600 Meter) ausgehend, nach einer 
räumlich beträchtlichen Unterbrechung im unteren Araxesthale jenſeits dieſes 
Stromes noch einmal zu bedeutender Höhe auf. Es ijt dies das maſſige Rara- 
bagh-Gebirge, das wir auf unſerer Wanderung von Jeliſabethpol nach Schuſcha 
(ſ. S. 440) flüchtig kennen gelernt haben. In ſeiner nordweſtlichen Fortſetzung 
ſchließt dieſes Gebirge den 2100 Meter hoch gelegenen Goktſcha-See (Sawanga) 
ein, einen der höchſtgelegenen Bergſeen der Welt. Zwei Arme ſind es, die das 
Becken umklammern; der zwiſchen Eriwan und dem See ſtreichende Arm — 
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der Akmangan — wird von einer Reihe erloſchener Vulcankegel gekrönt, deren 
nordöſtliches Fußgeſtelle, gleich denen des ganzen Ringgebirges dieſer Seeregion, 
mit ſchroffen Abſtürzen zum dunklen Seebecken abtauchen. Alle dieſe Höhen 
ſind kahl und der vulcaniſche Urſprung ihr charakteriſtiſches Merkmal. Weiter 
nach Nordweſten hin geht das Goktſcha-Maſſiv allmählich in die eigentlichen 
armeniſchen Randgebirge über, welch’ letzteres in geſtreckten Stufen zur trang- 
kaukaſiſchen Tiefebene einerſeits und zum gruſiniſchen Iſthmus anderſeits abfällt. 

Getrennt von dieſer Erhebungsmaſſe durch die große Araxesebene von 
Eriwan, wohl aber mit dem Tafellande von Azerbejdſchan durch einen, längs 
des rechten Araxesufers ſtreichenden Gebirgszug verbunden, entwickelt ſich nach 
Weſten hin ein zweites Gebirgsmaſſiv, jenes des Van-Beckens, in deſſen Senkung 
der große Salzſee von Van eingebettet iſt (1600 Meter hoch). Zwar beſitzt 
dieſer Abſchnitt mehr Plateau-Charakter; die Culminationspunkte liegen allent⸗ 
halben in jenen Randketten, welche den Quellarm des öſtlichen Euphrat (Murat) 
von der Region des Van-See abtrennen; das Plateau aber geht weiter weſtlich, 
dort, wo der Euphrat nach einem allenthalben trägen Laufe und nach Auf— 
nahme zahlreicher Quellbäche durch die ſüdlich quervorliegende Gebirgsſchranke 
gewaltſam ſeinen Weg ſich bahnt, in jenen Hochzug über, der, zwiſchen den 
beiden Euphratarmen ſtreichend, im Süden von Erzerum die höchſte Erhebung 
erreicht. 

Bevor wir uns dorthin verfügen, liegt uns eine dritte, von den beiden 
vorgenannten Abſchnitten völlig abgetrennte Gruppe näher, jene des Ararat. 
Sie iſt räumlich unbedeutend, aber von großem örtlichen Intereſſe. Mit ſeinem 
ſchneegekrönten Doppelhaupte beherrſcht der Ararat einen gewaltigen Ring von 
Hochgipfeln, wie wir ſie in Europa nur auf ausgedehnten Räumen vertheilt 
finden. Sie ſind kreisförmig um die blühende und ertragreiche Tiefebene 
des Araxes angeordnet: im Norden der Alagiös (4000 Meter), im Oſten der 
Uetſchtepe (3600 Meter), im Weſten der Kotur (2600 Meter), im Süden der 
doppelgipfelige Ararat, deſſen weſtlicher Kegel bis zu 5260 Meter aufragt. 
Wie der Sinai im Südweſten des aſiatiſchen Continents, iſt der Ararat hier 
an ber Grenzſcheide zwiſchen Eran und Vorderaſien ein Markſte in der Menſchen— 
und Culturgeſchichte, ein Hochaltar der Welt. Von Eriwan, das maleriſch in 
Terraſſen ſich aufbaut, geht der Weg dahin in faſt ſüdlicher Richtung mitten 
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durch die reichen Fluren des Araxes. Der Ararat ſelber iſt natürlich ohne 
Pflanzenſchmuck. Allenthalben ijt der Boden ſchlackig, von uralten geſtockten 
Lavamaſſen. Hoch oben glitzern die Eis- und Schneezinnen der Rieſenhäupter, 
durch eine circa 2000 Meter hohe Paßeinſenkung von einander geſchieden. 

Der Gipfel des Ararat, auf welchem nach bibliſcher Ueberlieferung die 
Arche Noahs figen blieb, ijt mäßig gewölbt und hat einen Umfang von unge 
fähr 200 Schritten. Der Abfall iſt beſonders gegen Südoſt und Nordoſt ſteil. 
Von dieſer Höhe, der Eiskrone des Altvaters aller Berge der Welt, genießt 
man eine Fernſicht, welche gewiß all' die vielgerühmten Ausblicke von unſeren 
Alpenhöhen um ein kaum greifbar darzulegendes Maß überſteigt. Namentlich 
die Ausſchau in zeitliche Fernen, welche in die Mythennebel der älteſten Men- 
ſchenſchickſale verflüchtigen, möchten nirgend anderwärts jo ergreifend fih ge- 
ſtalten, wie hier. 

Verſuchen wir es hier — an geeigneter Stätte und ohne unſeren ſpäteren 
Ausführungen über die Herkunft des armeniſchen Volkes weſentlich vorzugreifen 
— die Nebel mit geiſtigem Auge zu durchdringen. . .. Wir gedenken zuvörderſt 
der vorgeſchichtlichen Zeit ber Aſſyrier und Eranier, welche fic) in unermeß- 
lichen, fabelhaften Zeiträumen bewegt. Die vor-3oroajtrijdje Chronologie ber 
Eranier gibt uns ein ſolches Syſtem ungeheurer Perioden. Jeder Fixſtern 
regierte den Himmel tauſend Jahre allein und dann weitere tauſend Jahre mit 
einem anderen Fixſterne, der gewiſſermaßen die Stelle eines Veziers vertrat. 
Nach tauſend Jahren dankte er dieſen ab und regierte mit einem zweiten, dann 
mit einem dritten, und fo nach und nach mit allen Fixſternen des Himmels. 
Hatte er alle Fixſterne zu Mitregenten gehabt, dann trat er die Herrſchaft an 
denjenigen ab, der zuerſt ſein Mitregent war, worauf ſich die Epochen von 
tauſend zu tauſend Jahren wiederholen, bis zum letzten Fixſterne: eine über- 
wältigende Vorſtellung von unfaßbaren, unendlichen Zeiträumen. 

Mit dieſer phantaſtiſchen Chronologie können wir nichts anfangen. Die 
Uranfänge der den Eraniern eng verwandten Armenier verflüchtigen zwar gleidh- 
falls in blaſſen Mythen, der wahre Stammbaum aber wurzelt in der erſten 
Epoche ber Menſchengeſchichte. Mit der Bibel freilich ſtimmt die älteſte arme- 
niſche Sagengeſchichte nicht; denn während dieſe den Stammvater des Volkes, 
Hait, das wir uns als Titanengeſchlecht zu denken haben, auf Japhet zurück⸗ 
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führen, kommt in dem biblischen Stammtafeln der Name Haik nicht vor. Nach 
dem I. Buche Moſe (10, 2—4) hießen die Enkel Japhets (für einen ſolchen 
wird Haik ausgegeben) nach den beiden Söhnen Gomer und Jawan: Askenas, 
Riphat, Thogerma, Eliſa, Tharſchiſch, Githim und Dodanim. 

Da wir uralte Völkermythen nicht richtigzuſtellen haben, bleiben wir beim 
Japhet-Enkel Haik. Nach ihm nannten die Armenier ihr Land »Haiasdan<, bie 
Nachkommen Haiks aber »Haigasan. Haik war zuvörderſt nach Babylon 
gewandert und hatte daſelbſt den König Belus (Bal, alſo keinen Menſchen, ſondern 
einen Gott) erſchlagen. Alsdann zog er mit ſeinem Geſchlechte, dreihundert giganti- 
ſchen Männern, wieder heimwärts und nahm ſeinen Sitz diesſeits des Ararat, im 
Gaue Daron, den die Forſchung auf mannigfachen Umwegen in der heutigen 
Euphrat-Landſchaft im Bereiche der Stadt Mujh erkannt hat. Xenophon hatte 
als erſter Augenzeuge vom Stammlande des Haik berichtet. Erſt Armenac, der 
Enkel Haiks, ergriff den Wanderſtab und ſtieg mit ſeinem ganzen Geſchlechte 
über das »vorliegende Gebirge- in eine Ebene hinab, »welche auf allen Seiten 
von hohen Gebirgen umgeben war; im Süden aber grüßte ihn (Armenac) mit 
ſchneeweißem Scheitel, ein Altvater zwiſchen Jünglingen . Unverkennbar handelt 
es fid) hier um die Araxesebene und den Ararat. Armenac ſelber gründete am Fuße 
eines mehr nördlich gelegenen Berges eine Niederlaſſung, die er nach ſeinem 
Sohne »Araghas« nannte. Dieſen Namen trägt noch immer ein erloſchener 
Vulcan zwiſchen Eriwan und Alexandrapol. Auch die anderen Söhne des 
Armenac gaben Städten, Flüſſen und Landſtrichen ihre Namen, die fih allent- 
halben bis auf den Tag erhalten haben. Der zweite Sohn Armavir, gründete 
ſeine Stadt am »großen Fluſſe⸗, welcher die Ebene zwiſchen den nördlichen 
und ſüdlichen Bergen durchſtrömte. Dieſer Fluß aber ward nach Armavirs 
Sohn Eraſt, Eraſches (Araxes) genannt. Auch für die Benennung des Ararat, 
der urſprünglich Maſis hieß, haben wir, wenn auch keinen hiſtoriſchen, ſo doch 
mythiſchen Anhaltspunkt. Arat, d. i. »der Schöne, war am Fuße des Riejen- 
berges der aſſyriſchen Schemiram (Semiramis) erlegen. Die Gegend hieß ſeitdem 
Araijarat, »die Niederlage des Arai«, und bezog fid) die Bezeichnung ſonach auf 
das Ereigniß, nicht aber auf die Oertlichkeit. Späterhin trug es ſich zu, daß die 
Benennung, welche anfangs für die Ebene (bei dem dermaligen Igdyr), in welcher 
jene Schlacht ſtattgehabt hatte, Geltung hatte, auf die beiden Bergrieſen überging. 
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In dieſer Darſtellung zeigen ſich noch mannigfache Lücken. Mit einiger 
Berechtigung dürfte man an Stelle von »Haif« und »Armenac« als Einzel⸗ 
perſonen ganze Dynaſtien ſetzen dürfen, wie ſolche von anderer Seite (nicht 
ohne Auſwand von Geiſt und Scharfſinn) für aſſyriſche und eraniſche Königs⸗ 
namen aufgeſtellt wurden. Das Gebiet von Muſch liegt in unmittelbarer Nähe 
des Van⸗See. Die Stadt gleichen Namens aber wurde nach armeniſcher Sage 
von Semiramis erbaut, als Sommerſitz, weil ſie von den Reizen der Gegend 
gefeſſelt wurde. Aber der Name »Semiramis- ijt ein Spuk, »über den wir 
vorderhand noch nicht Herr werden, und der überall ſich anzuhängen ſucht, wo 
alte Keilinſchriften fid) befinden. Die Felſenkammern von Van find offenbar alte 
Grabſtätten, Königsgräber, und die Inſchriften gehören nicht der Semiramis, wie 
eine alte Hiſtorie meint, ſondern einer armeniſchen Königsreihe, deren Thaten darin 
erzählt ſind. Obwohl die vollſtändige Entzifferung fehlt, iſt gleichwohl erwieſen, 
daß die Texte einer indogermaniſchen Sprache, offenbar dem älteſten Armeniſch, 
angehören. Von dieſen Königen Alt-Armeniens wiſſen wir nichts. Das Land 
war damals noch unabhängig von Aſſyrien und Perſien. 

Einer der fremden Keime, aus denen der armeniſche Culturkreis ſich ent— 
wickelt hat, ijt bie Flutſage, ein anderer die Mythe vom Paradies. Beide 
find babyloniſch. Nach Beroſus Bericht war der babyloniſche König Xyjuthrus 
durch Gott von der bevorſtehenden Flut in Kenntniß geſetzt worden. Er ver— 
grub die heiligen Urkundentafeln, die von den fabelhaften göttlichen Fiſchmenſchen 
der babyloniſchen Urſage hinterlaſſen waren, und ließ ſeine Arche, welche fünf 
Stadien lang und zwei Stadien breit war, mit ſeiner Familie, ſeinen Freunden 
und allen Thierſorten auf der wachſenden Flut ſchwimmen. Der Verlauf des 
Ereigniſſes ift ganz wie in der Bibel geſchildert. Xyſuthrus ſteigt am Berge 
Ararat aus, opfert den Göttern und wird in den Himmel entrückt... ... Im 
Quelllande des Euphrat iſt es auch, wo eine babyloniſche, oder aus Babylon 
bezogene Sage, den Garten »Eden- und den Urſprung des Menſchengeſchlechtes 
angenommen hat. Ein Waſſer ging aus von dort nad) vier Seiten. Der vierte 
Fluß wird ausdrücklich Euphrat genannt; der dritte, Hiddekel, fließt öſtlich 
von Aſſur, ijt aljo der Tigris. Für den Piſon, welcher das Land »Havila⸗ 
umfließt, iſt der Halys angenommen und an Stelle des Gihon der Araxes 
geſetzt worden. Alle dieſe Flüſſe haben ihre Quellen ganz nahe beiſammen, im 
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großen Garten Eden, dieſer friſchen Alpenwelt, deren höchſte Standarte der 
Berg Ararat iſt. Die Frage iſt freilich nicht gelöſt und die Phantaſie der 
Forſcher ſucht noch immer da und dort Bereiche ab und paßt beſtehende hydro— 
graphiſche Syſteme dem unklaren Urtexte an, um das fabelhafte Paradies, die 
Wiege des Menſchengeſchlechtes, auf einem Stücke geduldigen Landkartenpapieres 
feſtzuheften. Ob dies überhaupt jemals möglich ſein wird, laſſen wir dahin⸗ 
geſtellt ſein. 

Hier wollen wir einhalten und unſere topographiſche Schilderung fort- 
jeben. Die an den Araratſtock weſtwärts anſchließenden Glieder, von denen 
weiter oben flüchtig die Rede war, bilden kein geſchloſſenes Gebirgsſyſtem. Die 
einzelnen Ketten legen fich, mit ſehr ſteilen und kantigen Rücken und durch Paf- 
ſcharten gegliedert, zwiſchen Araxes und Euphrat (Murad) und gehen noch weiter 
im Weſten, in der gemeinſamen Quellregion der beiden Euphrat und des Araxes, 
in den mächtigen Bingöl-Dagh (das »Tauſend-Seeu-Gebirge⸗) und Muſſur⸗ 
Dagh über, welch’ letzterer den ganzen Raum zwiſchen beiden Euphrat-Quell⸗ 
armen ausfüllt. Das Innere dieſer Bergmaſſen iſt noch völlig unbekannt; unbot- 
mäßige Kurdenſtämme hauſen in den Schluchten und Engen und haben auf den 
ausgedehnten Hochweiden ihre Sommerlager. 

Das charakteriſtiſche aller armeniſchen Gebirge ift deren Waldarmuth. Nur 
unanſehnliche Beſtände erhalten ſich in einer Höhe von 2000 bis 2500 Metern. 
Die Thäler aber ſind üppig und friſch und es fehlt nicht an Baumſchmuck. 
Die Waldbäume, wo ſolche vorkommen, ſind Buche und Eiche, ſeltener Ahorn, 
Birke und Fichte. Der Weinſtock gedeiht beſonders in der mittleren Araxes⸗ 
ebene, bei Muſch und bei Erzingian. Das Obſt gedeiht vortrefflich, doch fehlen 
die Südfrüchte. Von Feldfrüchten werden Weizen, Korn, Mais, Hirſe, Sago, 
Bohnen und etwas Reis gebaut, die erſteren Sorten beſonders am oberen 
Euphrat. Ebendort, ſowie in einigen anderen Gegenden dieſes Gebietes, wird 
der Maulbeerbaum gepflegt und im Süden die Baumwollſtaude gebaut. 

Von den Rändern des armeniſchen Hochlandes verfügen wir ung in deffen 
Inneres, auf das linke Ufer des Araxes, wo wir zunächſt das Plateau von 
Kars und ſpäter jenes von Tſchaldyr und Ardaghan betreten. Die Rand- und 
Kettengebirge find hier nirgends mehr maſſig und ſelbſt die orographiſche Be- 
grenzungslinie, die im Quellbereiche des Kur im großen Bogen in das Achal— 
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zich-imeretiniſche Scheidegebirge übergeht, kann keinen Anſpruch auf Bedeutung 
erheben. Im Weſten iſt dieſe Region, welche bis Erzerum reicht, durch die große 
Thalſenkung des Tſchoroch-Fluſſes begrenzt. Jenſeits desſelben beginnt das pon— 
tiſche Küſtengebirge, ein mächtiger Wall von 50 deutſchen Meilen Entwicklung, 
ber nur einmal (bei Gümüſch-Chana) durch den Charſchut-Fluß quer durch- 
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brochen iſt. Allerdings ſind in die vorſtehend angegebene Länge auch die ana 
toliſchen Randketten inbegriffen, jene ſtufenförmige Erhebung, die ſo bezeichnend 
mit einem dreifachen Feſtungsglacis verglichen worden iſt. Der Waldreichthum 
dieſer Gebirge iſt namentlich in den öſtlichen Gliedern groß und beſteht vor— 
wiegend in Buchen, Ulmen und Fichten. 

Ein anderes Bild bieten die armeniſchen Hochſteppen, jene Grasfluren, 
welche in meiſt beträchtlicher Ausdehnung die Plateaus bedecken. Die bebeu- 
tendſten dieſer Grasfluren finden ſich zu beiden Seiten des oberen Murad; 
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ferner find zu nennen: die Steppe Torly im Süden des erſten Euphratdurch— 
bruches, die Steppe Karajazy zur Seite des Paſſinfluſſes, ganz beſonders aber 
die weiten, von Nomaden-Tribus wimmelnden Hochflächen öſtlich des Van-Sees. 
Hocharmenien iſt arm an Steppen. Der Euphrat hat dort ein tiefes Rinnſal 
in die Erhebungsmaſſe eingeſchnitten und dadurch der regelmäßigen Thalbildung 
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Vorſchub geleiſtet. In Folge deſſen ſind hier auch Vegetation und Klima ganz 
anders geartet, als im Oſt-Armenien. Wohl find auch hier die flachen Hod- 
terraſſen (bis 2300 Meter) nicht ohne Graswuchs; aber ſie haben den Typus 
der Alpentriften des Abendlandes; die Nomaden nennen dieſe ihre Lieblings— 
plätze während des heißen Sommers »Jaila«. 

Wir wollen nun den Gegenſatz zwiſchen Oſt-Armenien und Hoch-Armenien 
eingehender kennzeichnen. Dort, in Oſt-Armenien, gibt es allenthalben lange 
Kettenzüge, welche die Tafelländer von Tſchildir, Schuragel (Kars) und Tial- 
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diran durchſetzen; hier, in Hoch-Armenien, ſind es geſchloſſene Gebirgsgruppen, 
reich gegliedert von den zahlloſen Waſſeradern, die dem Euphrat zuſtrömen; 
dort weitläufige Grasfluren mit halb in der Erde vergrabenen Ortſchaften — 
hier luftige Terraſſenſtädte, welche die Steillehnen der wohlbebauten Thäler 
hinanklettern, oft von entzückender Gartenpracht umſchloſſen. Vegetationsreich iſt 
freilich auch Hoch-Armenien nicht, das beweiſen die vielartigen vulcaniſchen 
Gebilde und die breitrückigen Erhebungsmaſſen zu beiden Seiten des Euphrat, 
auf denen es ſtreckenweiſe an Waſſer fehlt. Die Kurden, das einzige Nomaden- 
volk Armeniens, das der graſigen Ebenen und Sommerweiden ſehr bedarf, 
meiden in Folge deſſen die weſtarmeniſche Alpenwelt und ziehen die weitläufigen 
Becken des Araxes und Murad den engen Thälern vor, in welch' letzteren 
ackerbauende Armenier und Kurden den Boden urbar gemacht haben. 

Mittelpunkt von Hoch-Armenien iſt Erzerum, auf das wir, ſoweit es ſich 
um die Stadt ſelber handelt, weiter unten zurückkommen werden. Sie iſt ein 
bedeutſamer Verkehrsmittelpunkt, da hier zahlreiche Karawanenwege aus allen 
Weltrichtungen zuſammenlaufen. Meiſt ſind es Gebirgsſtraßen und die beſchwer— 
lichſte derſelben iſt jene, welche von Erzerum in ſüdweſtlicher Richtung abgeht. 
Sie ſetzt anfangs über den Palantillen-Dagh ſüdlich der armeniſchen Metropole, 
lenkt in das Thal des Kara-Su ein, um hierauf den mächtigen Muſſur⸗Dagh 
(ſ. S. 535) ſeiner ganzen Breite nach zu durchqueren (16 Meilen) und in Palu 
den Murad zu erreichen. Karawanen benützen ungern dieſen Weg, da von den 
Duſchik⸗Kurden, die ihn umlauern, nichts Gutes zu erwarten ijt. Von Balu 
weiter führt die Straße durch einen der romantiſcheſten Abſchnitte von Kurdiſtan, 
um ſchließlich Djarbekr am oberen Tigris zu erreichen. 

Die weſtliche Hauptverkehrsader iſt die große Handels- und Karawanen⸗ 
ſtraße nach Konſtantinopel. Sie iſt 150 deutſche Meilen (1125 Kilometer) lang 
und identiſch mit der Richtung aller Kriegs- und Eroberungszüge der Ver⸗ 
gangenheit. Bei Karabulak, der Paßſperre am Euphrat, 16 Meilen weſtlich von 
Erzerum, möchte meines Erachtens die Stelle fein, wo Sulejman der Turk-Fürſt 
ertrank, worauf Ertogrul, der Vater Osmans, feine Wanderung nach Inner- 
Kleinaſien fortſetzte. Auch die Seldſchuken, und nach ihnen die Mongolen und 
Tataren, hatten dieſen Weg zurückgelegt. Zwiſchen dem erſtgenannten Wege und 
dem vorſtehenden zieht eine viel betretene Karawanenſtraße in der Richtung des 
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Frat, des weſtlichen Euphratarmes. Die für uns wichtigſte Station auf dieſer 
Route iſt Erzingian, 25 Meilen von Erzerum entfernt. Sie führt von hier 
anfangs durch die ſumpfige Niederung von Ilidja, weiter durch das romantische 
Flußdefilee von Moſch und zuletzt durch die Ebene Terdjan, auf welche das 
fünf Stunden lange Gebirgsthor des Muſſur folgt, von großartigen Fels— 
wandungen, zwiſchen welchen der Euphrat rauſcht, gebildet. 

Erzingian war in alten Zeiten der religiöſe Mittelpunkt Armeniens, wie 
es dermalen Etſchmiadſin iſt. Um aber die Bedeutſamkeit jener Oertlichkeit klar 
zu erfaſſen, iſt es unerläßlich, bei unſeren Mittheilungen über die älteſte Geſchichte 
der Armenier dort anzuknüpfen, wo wir weiter oben abgebrochen hatten. Die 
Denkmäler von Van deuten darauf hin, daß in jener Region zur Zeit der 
älteſten aſſyriſchen Herrſchaft ſelbſtändige armeniſche Könige geboten. Weder 
Namen noch Thaten ſind uns vermittelt worden, denn die Keilſchriften von 
Van geſtatten keinen orientirenden Einblick in jene Urzeit. Dagegen ijt es 
erwieſen, daß während des zweiten aſſyriſchen Weltreiches (1244 bis 725 v. Chr.) 
die Armenier politiſch in demſelben aufgegangen waren. Das Einſtrömen ajjyri- 
riſcher Elemente in Armenien fand aber beträchtlich ſpäter ſtatt, nämlich erſt 
unter Sanherib, alſo in einer Epoche, in der die Spaltung des früheren Welt- 
reiches in ein aſſyriſch-eraniſches Doppelreich bereits Platz gegriffen hatte. Als 
Sanherib nach aufgegebener Belagerung Jeruſalems in Niniveh einzog, wurde 
er von ſeinen beiden Söhnen im Tempel des Götzen Nisrochs ermordet, worauf 
die Mörder — Adramelech und Sarezer — in das Land Ararat flüchteten. 
Daß ihr Anhang mitemigrirte, geht aus dem Verlaufes der nächſten Erlebniſſe 
klar hervor, denn den beiden Prinzen gelang es nach kurzer Zeit, ſich in den 
ihnen vom armeniſchen König angewieſenen Ländereien (Daron) häuslich ein- 
zurichten. 

Dieſe beiden Prinzen nun waren die Begründer der aſſyriſch-armeniſchen 
Herrſchergeſchlechter der Saſſunier und Arzdrunier, die ſogar häufig den 
Eigennamen »Sanherib« beibehielten. Beſonders hervorgethan hatten fid) im 
Laufe der Zeit die Arzdrunier, bie Adlerträger⸗ am Hofe der armeniſchen Könige 
und nachmalige Begründer des Königsgeſchlechtes von Van, aus dem ſeltſamer 
Weiſe auch ein byzantiniſcher Kaiſer (Leo V.) hervorging. In den alten Chroniken 
ift im letzteren Falle freilich immer nur von bem »armeniſchen Abkömmling 
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die Rede; aber nicht nur in Leo, auch in Baſilios I. und in ſeinem Enkel 
Conftantinus floß unzweifelhaft aſſyriſches Blut. Später gewannen die Nach- 
kommen der einſtigen aſſyriſchen Emigranten mehr und mehr an Macht und 
wurden zu unbeſtrittenen Herrſchern des ganzen Länderſtriches zwiſchen dem 
oberen Tigris und dem Van-Becken. Dieſes Gebiet war ſonach in jener Zeit 
nicht nur geographiſch, ſondern auch politiſch ein Uebergangsglied von Aſſyrien 
nach Armenien. 

Unter Nebukadnezar fand ein abermaliges Einſtrömen fremder Bevilferungs- 
Elemente nach Armenien ſtatt. Wir haben darüber bereits an anderer Stelle 
berichtet (j. S. 399). Die furchtbare Niederlage, welche Holofernes, der Feld- 
herr Chiniladans, in Paläſtina erlitten hatte, beziehungsweiſe die Auflöſung 
des aſſyriſchen Heeres in Folge der Ermordung des Holofernes durch Judith, 
ſcheint die nächſten Könige nicht daran gehindert zu haben, hebräiſche Gefangene 
in den armeniſchen Bergen anzuſiedeln. Aus dieſen hebräiſchen Coloniſten ging 
ſpäterhin ein gewiſſer Schambad, das Haupt des Stammes Bazradunier (oder 
Bagradunier) hervor, eines Stammes, ber unter der Namensform »Bagratiden⸗ 
ein altberühmtes Königsgeſchlecht hervorbrachte, deren letzte (gruſiniſche) Sproſſen 
noch heute in Rußland exiſtiren. Es iſt gewiß ſeltſam, daß es gerade einem 
jüdiſchen Edelmann vorbehalten blieb, eine Dynaſtie zu gründen, die durch ein 
Jahrtauſend den Schirm der Chriſtenheit im fernen Often abgab.“ 

Die Bagratiden traten mit ihrem ſehr zahlreichen Anhange alsbald die 
armeniſche Herrſchaft an, indem ſie dieſelbe von ihrem urſprünglichen Stammſitze 
Daron über Paſſin (am Araxes), Kars und nachmals über Georgien aus dehnten 
und unter Aſchad II. endlich auch von den arabiſchen Khalifen als Dynaſtie 
anerkannt wurden. Das merkwürdige Eingreifen der Bagratiden in die politi- 
ſchen Schickſale Armeniens, ein Eingreifen, das augenſcheinlich nur ſehr langſam 
und durch geiſtige Suprematie, keineswegs aber gewaltſam ſtatthatte, gibt den 
Beweis, daß den Armeniern die Macht zur Herrſchaft längſt abhanden gekommen 
war. In der That ſind die einheimiſchen Dynaſtien ohne Erſchütterungen vom 
Schauplatze verſchwunden. Es ijt jer wahrſcheinlich, daß die Bagratiden, als 
ſie zur Macht gelangt waren, eingedenk ihrer Abſtammung auch als chriſtliche 
Herrſcher den Israeliten zugethan blieben und deren Anſiedelung auf armeni⸗ 
ſchem Boden nach Kräften Vorſchub leiſteten. Um die Mitte des IV. Jahr⸗ 
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hunderts, alſo zur Zeit der größten Chriſtenverfolgungen in Armenien, foll es 
in der Stadt Erowantaſchad, als dieſelbe zerſtört wurde, allein an 30.000 jüdiſche 
Häuſer gegeben haben. Ebenſo zu Van 10.000, zu Nachitſchewan 16.000, in 
Artaxata 9000. Bei 70.000 Familien wurden damals zwangsweiſe um Nachi⸗ 
tſchewan angeſiedelt. 

Nicht minder intereſſant als das Einſtrömen ſemitiſcher Elemente in 
Armenien, iſt ein anderer, allerdings weniger bedeutungsvoller ethniſcher Proceß. 
Nach den armeniſchen Annaliſten ereignete es ſich unter der Herrſchaft des zweiten 
Saſſanidenkönigs (Sapor L — oder Schahpur), alſo zwiſchen 240 bis 271 
nach Chr., daß ein Prinz aus Dſchenasdan (Tſchin oder China) mit all' ſeinem 
Anhange den Anſchlägen auf ſein Leben von Seite ſeines Oheims Arpad-Pagur 
durch die Flucht entging und ſich mit ſeinen Getreuen in Armenien anſiedelte. 
Daß wir es hier nicht mit Chineſen oder überhaupt mit einem Stamme der 
hochaſiatiſchen Raſſe, die viel ſpäter und unter weſentlich veränderten Umſtänden 
mit dem Weſten in Verbindung trat, zu thun haben, iſt ſelbſtverſtändlich. Die 
armeniſche Ueberlieferung nennt den fraglichen Stamm »Mamigonier« und fie 
hebt hervor, daß ſie im regen Verkehr mit den Bewohnern Erans und Arabiens 
ſtanden. Allerdings ſpricht der armeniſche Chroniſt Vakſtang ſtets von »Tura⸗ 
niern«, wenn er der Mamigonier gedenkt. . .. Waren nun diefe auch Turanier 
im ethnologiſchen Sinne, nämlich Angehörige jener großen Völkerfamilie, welche 
man im Gegenſatze zu den Eraniern ſo benannte und die man heute mit dem 
Sammelnamen suraf-aftaiijdje Völker- zuſammenfaßt? Gewiß nicht. In älteſten 
Zeiten muß die Bevölkerung Mittelaſiens eine ariſche geweſen ſein; das geht 
ſchon aus dem perſiſchen Königsbuche hervor. Der Name Turan«, welcher in 
dieſem letzteren eine ſo große Rolle ſpielt, entſcheidet nichts; denn nach alt⸗ 
perſiſcher Sage erhielt das Land jenſeits der Grenzen Erans erſt den Namen 
von Feriduns zweitem Sohne Tur. Später gab es zwiſchen Turaniern und 
Eraniern mehrere furchtbare -Bruder--Kriege, was auf die Einheitlichkeit der 
Raſſe ſchließen läßt. Eröffnet wurden dieſe Schlächtereien von Ninos, dem 
Begründer des zweiten aſſyriſchen Weltreiches. Er ſchlug hiebei denſelben Weg 
ein, den Alexander der Große tauſend Jahre ſpäter betrat, um Dareios in 
ſeinem letzten Verſtecke aufzuſuchen. Unter den Mauern von Baktra (Balkh) kam 
es zu jener großen Entſcheidungsſchlacht, durch welche den Eraniern die Welt- 
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herrſchaft zufiel und Turan zu einer Provinz des aſſyriſchen Reiches herabſank. 
Tur war im Kampfe gefallen und ſein Sohn Dewſchin leiſtete als Vaſall dem 
Ninos-Minotſcher (Chala) den Eid der Treue. 

In welchem Grade ſich die Mamigonier in ihrer neuen Heimat vermehrt 
hatten, iſt nicht genau bekannt. In der Mitte des III. Jahrhunderts n. Chr. 
waren ſie bereits zahlreich genug, um dem Armenischen Könige Tiridates II., 
der durch Roms Eingreifen ſein Reich den Händen der Saſſaniden entreißen 
konnte, thatkräftige Hilfe zu leiſten. Mamkon, das Mamigonierhaupt erhielt in 
Folge deſſen als erblichen Sitz für ſich und ſeine Anhänger dasſelbe Daron 
angewieſen, in welchem ſich die Enkel Haiks und nachmals die Epigonen Sarezers 
und Schambads — die erſten Arzdrunier und Bagratiden — niedergelaſſen 
hatten. In der Folgezeit thaten fid) die Mamigonier ſtets durch Treue, Tapfer- 
keit und andere Tugenden hervor, wodurch ſie zu einer feſten Stütze des arme- 
niſchen Reiches wurden. Bemerkenswert iſt, daß der bekannte moderne Geograph 
der Armenier, Indſchidſchean, in dem Kurdenſtamme Manekkzir die letzten Reſte 
der Mamigonier erblickt. 

Hinſichtlich der Zugehörigkeit der Armenier zum eraniſchen Stamme der 
Arier hätten wir noch einige Bemerkungen zu machen. Alle alt-armeniſchen Sagen 
bewegen ſich in demſelben Rahmen, wie die Helden des perſiſchen Königsbuches. 
Der Bau der claſſiſchen armeniſchen Sprache, des »Haikaniſchen: — wohl zu 
unterſcheiden von dem ſogenannten Vulgär-Armeniſchen, welches die heutigen 
Armenier ſprechen und das zahlreiche türkiſche und neuperſiſche Wörter aufweist 
— ijt derſelbe, welcher den alten indo-germaniſchen Sprachen eigen ijt. Nament⸗ 
lich die einſilbigen Wortwurzeln beweiſen, daß der Semitismus das Haikaniſche 
niemals beeinflußt hatte. Die vulgär-armeniſche Sprache beſteht aus drei 
Beſtandtheilen: dem Haikaniſchen, dem Arſacidiſchen (Pahlawi) und dem Sajja- 
nidiſchen. Die letzteren zwei ſind ſelbſtverſtändlich eraniſchen Charakters, aber 
auch das Haikaniſche gehört der Sprachenfamilie an, deren älteſter Vertreter 
das Zend iſt. Entſchieden eraniſch in ſeiner Lautlehre, hängt es in ſeinem 
Wörterbuche mit den Dialekten Griechenlands und dem Slaviſchen zuſammen. 
Feſtzuſtellen, wie weit dies auch in der Grammatik ſtattfindet, muß weiterer 
Unterſuchung vorbehalten bleiben. Von mancher Seite wird, um ſemitiſche Ein⸗ 
flüſſe im Altarmeniſchen nachzuweiſen, auf die armeniſchen Texte in Keil-Inschrift 
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bei Van hingewieſen. Das beweist nun ſprachlich abſolut nichts; denn man 
darf nicht überſehen, daß erſt Mesrop (V. Jahrh.) ein eigenes armeniſches 
Alphabet conſtruirte und bis dahin die Schriftzeichen der Nachbarvölker, der 
Aſſyrer und Perſer, ja ſogar jene der Griechen, im Gebrauche ſtanden. 

Wer das Armenierthum erfaſſen will, hat eine doppelte Aufgabe vor ſich: 
Das Studium des armeniſchen Geiſteslebens und jenes der alten Culturſtätten. 
Im Großen und Ganzen blühte das armeniſche Geiſtesleben nur kurze Zeit, 
keit des Landes zurückzuführen ijt. Die andersgläubigen Nachbarn, welche zu 
unumſchränkter Macht gelangt waren, hatten ſelbſtverſtändlich kein Intereſſe an 
einer Culturarbeit, die vorwiegend aus dem religiöſen Leben der Armenier 
hervorging. Im Orient bildet allerorts und allezeit die Religion die Ausgangs- 
quelle des Geiſteslebens. So war es auch in Armenien. Der Erwecker des 
Lichtes war ein frommer Mann, der Bekehrer der Armenier, Gregorios 
Illuminator. Sein Geburtsort ijt Erzingian, die Stadt in der Euphrat- 
wildniß ſüdweſtlich von Erzerum. Die Natur iſt hier wie geſchaffen, um Männer 
von großem Fluge und ſtarker Willenskraft hervorzubringen. Wie nirgend ſonſtwo 
in Armenien haben in dieſen wilden Flußengen Erdbeben gewüthet. Die geſammte 
Bergmaſſe des Sepuh, der ſich in der Thalebene von Erzingian vom rechten 
Euphratufer aufbaut, wurde häufig in ſeinen Grundveſten erſchüttert. Kämme 
brachen wie Glas« entzwei und Schlünde thaten fih auf. An letzteren ziehen 
nun die Wege vorbei, die nach den altarmeniſchen Sanctuarien führen. 

Keine Vegetation mildert hier das ſtarre Bild von übereinander gethürmten 
Steinmaſſen. Nur etliche Zwergfichten hängen an abgeſtürzten Blöcken und über 
todbringenden Abgründen kreiſen Adler. So geht es einen langen Tagemarſch 
in die Wildniß hinein, welche ſelbſt von den räuberiſchen Kurden gemieden wird. 
Drei einjame Klöſter, vertheidigungsfähigen Burgen gleich, liegen in den ver- 
borgenen Schlupfwinkeln, in welche weder der Arm der Barbarei, noch der 
Strahl der Civiliſation dringt. Die Mönche, welche in den Klöſtern hauſen 
und die Erinnerung an Gregor den Erleuchteten- in ſtumpfſinnigem Asketis⸗ 
mus lebendig erhalten, ſind roh und unwiſſend, des Leſens und Schreibens 
unkundig. Sie vernehmen ihr ganzes Leben nichts, als das Rauſchen der Berg— 
wäſſer, Adlerrufe und zu Zeiten das unterirdiſche Grollen, welches den »hei— 
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ligen Berg- in Schwankungen verſetzt. Einſt ſtanden hier bie Altäre der arme- 
niſchen Artemis (Anahid), in welchem die Töchter der Vornehmen ſich preis- 
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geben mußten. Gregor zertrümmerte die Heidentempel und weihte die Cultus- 
ſtätten dem alleinigen Gotte. Im Innern des Berges ſind Grüfte: jene des 
St. Gregor, St. Verthanes, St. Hiscon, dann die der Königin Ashſchem, der 
Chosrewi-Tucht (der Tochter Chosrews, Schweſter des Tiridates) und des 


Gamal (armeniſcher Laſtträger). 
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Königs Tiridat. Alle bieje Gräber find leer; die Stürme der Zeit haben bie 
ſterblichen Reſte der Großen dieſes Volkes in alle Winde gefegt. 

Gregor der Erleuchtete hatte in einſamer Gegend bei Eriwan die Erſchei— 
nung des »einigen Sohnes An derjelben Stelle erhob fid) nachmals ein Tempel, 
welcher den Namen »Etſchmiadſin⸗, b. i. »Descensus« erhielt. Er ward zum 
religiös⸗politiſchen Mittelpunkte von Armenien. Die Bedeutung dieſes Zwiſchen⸗ 
falles läßt fid) nur dann erfaſſen, wenn wir zu deffen Erläuterung weiter aug- 
holen. Als die Parthermacht (Arſaciden) in Vorderaſien gebrochen war 
und eine neue Dynaſtie ſich des perſiſchen Thrones bemächtigt hatte, tauchte 
in Armenien ein thatendurſtiger Arſaciden-Sprößling, Prinz Khosrew auf, der 
ſofort gegen den Begründer der neuen Saſſaniden-Dynaſtie, Ardeſchir-Babakhan, 
ins Feld rückte. Es war das letzte Aufflackern der altarmeniſchen Unabhängig⸗ 
keit. Leider wurde der Untergang des Arſaciden-Hauſes ſehr unrühmlich durch 
einen Meuchelmord herbeigeführt. Anap, ein anderer Arſaciden-Prinz und Schütz⸗ 
ling Ardeſchirs, trat als Parteigänger für die Saſſaniden auf und half mit 
dieſen das alte Königshaus ausrotten, ungeachtet der Thatſache, daß er an 
ſeinem eigenen Fleiſche und Blute ſich verging. Aus dieſem allgemeinen Blutbade 
retteten bie armeniſchen Parteigänger die beiden Kinder Khosrews, Tiridat und 
feine Schweſter Khosrewi-Tucht (wörtlich: Khosrews Tochter). Sie wurden nach 
Rom gebracht. Dreißig Jahre währte der Aufenthalt in der Weltſtadt am Tiber; 
dann kehrte Tiridat, von den Waffen Roms unterſtützt, in ſeine Heimat zurück, 
um die Saſſaniden zu vertreiben und den Thron ſeiner Väter wieder in Beſitz 
zu nehmen. à 

Grjt von Dertad-Medz (b. i. Tiridates IL) werden größere Thaten 
gemeldet, und in der armenijchen Geſchichte wird feiner immer nur rühmlichſt 
Erwähnung gethan. (Regierte von 259—314 m. Chr.) Er brach zunächſt bie 
Fremdherrſchaft im ſüdlichen Armenien, indem er die dortſelbſt regierenden 
Statthalter zu einer gemeinſamen Action gegen den Saſſanidenkönig Schahpur II. 
gewann. Später brachte er, nach einem Beſuche in Rom, römiſche Hilfstruppen, 
mittelſt welcher er ganz Armenien an ſich riß, die Einfälle der Kaukaſus⸗Völker 
zurückwies und zuletzt fogar in perſiſches Gebiet einfiel. . . .. Dies waren bie 
Thaten jenes armeniſchen Königs, der an der Schwelle des heidniſchen und 
chriſtlichen Armeniens ſtand. Dieſe Schwelle wurde gegen Ende der Regierungs- 
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zeit Tiridates überſchritten. Wir haben weiter oben des Arſaciden-Prinzen Anap 
Erwähnung gethan, dem Ardeſchir ſeine großen Erfolge in Armenien zu ver— 
danken hatte. Anap ſelber aber ſollte die Früchte feiner Verrathes nicht genießen, 
denn er wurde nach gut aſiatiſcher Sitte, unmittelbar nach der Ausrottung der 
armeniſchen Dynaſtie, mit ſeinem Anhange gleichfalls niedergemacht. 

Wie dort, bei Khosrew, war es auch hier, daß ein Sohn dem Maſſacre 
entging. Er wurde nach Cäſarea in Kappadokien gebracht und unter Chriſten 
auferzogen. Dieſer Sprößling Anaps war aber Niemand Geringerer als — 
Gregorius, der nachmalige armeniſche Apoſtel und Bekehrer des Tiridates, 
des letzten heidniſchen und erſten chriſtlichen Königs der Armenier. Gar ſo leicht 
wurde dem armeniſchen Apoſtel ſeine Aufgabe freilich nicht gemacht. Um die 
Hinderniſſe legendar auszugeſtalten, hat ſich die Tradition der Mythe bemächtigt, 
daß Gregorios durch dreizehn Jahre in einem trockenen Brunnen geſchmachtet 
habe. Man zeigt denſelben noch immer bei Khorwirab in der Arares-Ebene. 
Tiridates, der in Folge ſeines langen Aufenthaltes in Rom und durch ſeine 
beſtändigen Verbindungen mit dem Weltreiche naturaliſirter Römer geworden 
war, that es im Punkte der Grauſamkeit gegen Andersgläubige, namentlich 
Chriſten, in allen Stücken den erlauchten Cäſaren nach. Damals wüthete am 
Tiber eben der größte Chriſtenhaſſer aller Zeiten, Diocletian; um einem grau- 
ſamen Tode zu entgehen, flüchtete eine Jungfrau aus prinzlichem Geblüte, 
Hripſime, aus Latium nach Armenien, dem damaligen Horte der Chriſtenheit. 
Es war aber dies nicht das Herrſchaftsgebiet Tiridates, ſondern -Klein-Arme⸗ 
nien, Sebaſta (Siwas) in Kappadokien. Hripſime war nun unvorſichtig genug, 
ihr Aſyl in der heidniſchen Stadt Vagharſchabad, die ſich unweit der Stelle 
befand, auf der ſich heute der Patriarchendom von Etſchmiadſin erhebt, zu 
ſuchen. Als fie eines Tages ihre Bekehrungsverſuche auch auf den König aus- 
dehnte, wurde ſie mitſammt ihren Gefährtinnen ergriffen und geſteinigt. 

Das war die letzte chriſtenfeindliche That Tiridates’. Kurz nach dem 
Märtyrertode der Römerin, ließ ſich der König durch Gregorius bekehren, und 
empfing mit ſeinem ganzen Heere bei Toprak-Kaleh (im oberen Muradthale) die 
Taufe. Die erſte Gründung Tiridates’, der nun den latiniſirten Namen ablegte, 
und den armeniſchen — Dertad-Medz — annahm, war die Kirche Surp⸗Ohannes, 
dem heutigen Utſch-Kiliſſa (⸗Dreikirchen⸗) zwiſchen Diadin und Karakiliſſa 
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(„Schwarzkirchen⸗). Dieſe Gründung fällt in das Jahr 306, alſo in dieſelbe 
Zeit, wie jene von Etſchmiadſin. Der Baubefehl war directe an Gregor gerichtet, 
der als erſter Patriarch hierauf von dem Gotteshauſe Beſitz ergriff. Daß bald 
hierauf die Zerſtörung ſämmtlicher heidniſcher Tempel, die einem verderbten 
Zoroaſtrismus dienten, in großartigem Style in Angriff genommen wurde, 
dafür mochte Gregor's Uebereifer Sorge getragen haben. Es waren dies die 
Tempel des Aramazd (Ormuzd), der Anahid (Artemis) und der Mihr; dann 
die der ſarmatiſchen Gottheiten Parſcham und Nami, welche in den armeniſchen 
Götterhimmel hineinragen, und zuletzt die Cultusſtätten des indiſchen Gottes 
Keſane. 

Als Dertad ſein ruhmreiches Leben abgeſchloſſen hatte, wurde die arme- 
niſche Königsreſidenz von Vagharſchabad nach Ani verlegt, und der Sitz des 
Patriarchen, hundert Jahre nach dem Tode Gregor's, von Etſchmiadſin nach 
Towin bei Artaxata, drei Meilen ſüdöſtlich von Eriwan. Dort ſchaut der alters— 
graue Ban noch heute in die blühende Araxesebene hinab. In Towin verblieben 
die Patriarchen bis ins VIII. Jahrhundert, dem Beginne der ſchwerſten Bedrängniß, 
welche faſt bis zum Ausgang des Mittelalters anhielt. Zur Zeit, als der Sel- 
dſchukide Alp-Arzlan dem armeniſchen Reiche ein Ende gemacht hatte, befand 
ſich der Patriarchenſitz wieder in Etſchmiadſin, wo im Laufe der Zeit allerlei 
Neu- und Zubauten hergeſtellt wurden. Neben der Urkirche, welche dem National- 
patron geweiht iſt, erhebt ſich die Kirche der Märtyrerin Hripſime, zu welcher 
Dertad ſelber, zur Sühne, den Grundſtein gelegt hatte. Die dritte heilige Stätte 
iſt das Kloſter Gaiane. p 

Ehe wir diefe Dertlichkeit, ſowie bie alten Königsreſidenzen, in Augen⸗ 
ſchein nehmen, müſſen wir unſere Mittheilungen wieder auf bie weitere Ent- 
wicklung des armeniſchen Geiſteslebens werfen. Sein Anbahner war, wie wir 
geſehen haben, Gregor ſelber. König Tiridates, der in Rom eine vorzügliche 
geiſtige Ausbildung erhalten hatte, entfaltete die größte Regſamkeit. Er berief 
den Griechen Agathangelos an ſeinen Hof und gab ihm den Auftrag, jene 
Annalen der armeniſchen Geſchichte niederzuſchreiben, welche den Zeitraum vom 
erſten Einfalle Ardeſchir-Babakhan's bis zum Glaubenswechſel des armeniſchen 
Volkes, alſo bis zum Höhepunkt der Herrſchaft Tiridates’, umfaßte. (Manuſcript 
in griechiſcher und armeniſcher Sprache in Paris.) Da erſt hundert Jahre 
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ſpäter Mesrop das armeniſche Alphabet conſtruirte, war Agathangelos' Werk 
offenbar urſprünglich in griechiſcher Sprache abgefaßt, um erſt nachmals ins 
Armeniſche übertragen zu werden, und zwar mit Benützung der zu jener Zeit 
in Armenien im Gebrauche geſtandenen perſiſchen Schriftzeichen. 

Mit der Schöpfung einer eigenen Schrift war der nationalen Literatur 
Bahn gebrochen. Mesrop hatte zuvörderſt dem Uebelſtande abgeholfen, der 
darin beſtand, daß ſämmtliche Gebete und Kirchenſchriften nicht nur in einer 
dem Volke unleſerlichen Schrift, ſondern zumeiſt auch in fremden Sprachen 
(am häufigſten Syriſch) abgefaßt waren. Er ſetzte an deren Stelle armeniſche 
Original⸗Arbeiten. Gorioun, ein Schüler Mesrops, ſchrieb eine allgemeine 
armeniſche Geſchichte. Alsdann trat der bedeutendſte aller alt-armeniſchen Shrift- 
fteller, Moſes von Chorene, nach feinem Geburtsorte im Gaue Daron jo 
genannt, auf. Moſes fand zu Beginn feiner Thätigkeit, die ein volles Jahr- 
hundert umfaßte (er lebte 120 Jahre, von 370 bis 490) nur alte Volks- und 
Heldengeſänge vor, die er wahrſcheinlich noch ſelber von herumziehenden Rhap⸗ 
ſoden hörte. Sie waren den Heldenſagen des Ferduſi nachgebildet und bewegten 
fid) ausſchließlich in den heidniſchen Vorſtellungen der Vorzeit. . .. Eines dieſer 
wildpoetifchen Lieder, jenes die Geburt Wahagn's betreffend, lautete etwa wie 
folgt: »In Geburtsſchmerzen lag der Himmel, in Geburtsſchmerzen die Erde; 
in Geburtsſchmerzen lag das purpurne Meer und lag das röthliche Schilfrohr 
im Meere. Aus des Rohres Munde kam Rauch hervor, aus des Rohres Munde 
kam Feuer hervor, und aus der Flamme entſtieg eilends der blonde Jüngling. 
Feuer hatte er an den Haaren und Flammen hatte er im Barte, und die Augen 
und die Ohren wären Sonnen.“ 

Derlei Heldengeſänge wurden in Armenien an gewiſſen Feſttagen geſungen 
und man bringt fie, augenſcheinlich mit Berechtigung, mit den alt-perjijdjen 
Zohak⸗Todtenfeiern am Demawend (f. S. 466) in Verbindung. Von Zohak, 
dem böſen Geiſte, abzuſtammen, rühmten ſich, wie wir anderwärts gehört haben, 
nicht nur mythiſche Dynaſtien, ſondern auch der Meder Dejokes und häufiger 
noch die Herrſcherfamilien Kabuls, der Stadt, in welche der Satan bei ſeinem 
Sturze mitten hineingefallen. Alle dieſe Geſänge und auch die ſpäteren noch 
(im armeniſchen Liederbuche »Scharagnoz«) waren der metriſchen Form nach 
ſehr primitiv, und es bedurfte der Vermittelung der Araber, um hierin zu 
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einiger Vervollkommnung zu gelangen. Um die Mitte des XI. Jahrhunderts 
zeichnete ſich beſonders der Partherprinz Gregor Magiſtros durch eine in 
Verſen abgefaßte Uebertragung des Neuen Teſtaments aus, ein Werk (1000 Zeilen 
Umfang), das er in drei Tagen fertiggeſtellt haben ſoll. Das war das Signal 
zu einer Art dichteriſchen Wettkampfes, wenngleich Gregors Stärke nicht in 
deſſen poetiſcher Begabung, ſondern in deffen Kenntniſſen lag. Er hatte unter 
Anderem wiſſenſchaftliche Werke aus dem Griechiſchen übertragen. Die ſchöne 
Literatur blieb gleichwohl das Feld, auf welchem namhafte Geiſter mit Vor— 
liebe fich bewegten, wie Salum, Acharan und der bedeutendere Narſes. Letzterer 
hatte den Untergang Edeſſas (1144) in einem prächtigen Poem betrauert, das 
die Kloſterbrüder von Etſchmiadſin noch heute ſorgfältig hüten. 

Productiv waren die erſten armeniſchen Schriftſteller gleichwohl nicht. Der 
Stoffkreis, aus welchem ſie ſchöpfen konnten, war beſchränkt, die allgemeine 
Bildung ſehr beſcheidener Natur. Die Hauptrolle ſpielte die Ueberſetzungsliteratur 
und hierin ging Moſes von Chorene mit gutem Beiſpiele voran. Seine weiten 
Reifen, fein Verweilen in Konſtantinopel, Athen und Rom, feine Sprach-, Länder- 
und Völkerkenntniſſe befähigten ihn, in Armenien eine Ueberſetzungs⸗Literatur 
zu ſchaffen, welche gerade in einer Zeit geiſtiges Gemeingut wurde, in welcher 
im Abendlande durch den Untergang Roms und die Wirrniſſe der Völker⸗ 
wanderung die Nacht der Barbarei hereinzubrechen drohte. Neben einigen 
Original-Gedichten, der Uebertragung der Chronik des Euſebius, iſt Moſes bedeu⸗ 
tendſtes Werk feine, auf Geheiß des Bagratiden Iſaak, verfaßte »Geſchichte 
Armeniens . Sie beginnt mit den Uranfängen der armeniſchen Ueberlieferungen, 
der Wanderung Haiks und ſeiner Enkel. Intereſſant iſt die Stelle, die ſich auf 
die Sprache der Armenier bezieht. Als die Menſchen jenes himmelſtürmende 
Bauwerk (von Babel) zu errichten ſtrebten, wurden dem am Frevel mitbethei- 
ligten Stammvater der Armenier (Hait) »unerhörte Saute« in feine Sprache 
geworfen. Da das Armeniſche noch heute an ſolchen Lauten keinen Mangel hat 
(ſchon Mesrop mühte ſich mit verſchiedenen Lautzeichen ſeines Alphabetes ab), 
ſteht feſt, daß das Armeniſche gleichaltrig mit dem babyloniſchen Thurmbau iſt. 

Die wichtigſten Abſchnitte ber »Armeniſchen Geſchichte⸗ find jene, welche von 
der, mit den Geſchicken Armeniens eng verknüpften Arjaciden-Herrichaft handeln. 
Hiebei hatte Moſes die Vorarbeiten des Agathangelos (die Zeitgeſchichte Tiri- 
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dates und Gregors) erweitert und die reichen hiſtoriſchen Schätze der Bibliothek 
von Edeſſa ausgebeutet. Ohne das Moſes'ſche Werk wäre es der Forſchung 
unmöglich geweſen, auch nur den oberflächlichſten Einblick in die geiſtigen Beſtre— 
bungen der Armenier zu gewinnen. Eine armeniſche Specialgeſchichte von aus- 
geſprochen nationaler Färbung gibt es freilich nicht; immerhin erſcheint das 
hier in Frage kommende Werk koſtbar genug, denn es gibt ein anſchauliches 
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Bild von einem ber verworrenſten Zeitläufe in den Geſchicken des nordöſtlichen 
Vorder⸗Aſien. An dieſen Ereigniſſen hatten zu Zeiten freilich weniger die Armenier, 
als die Römer (während der Partherkriege) Antheil. 

Von geringerer Bedeutung ijt Moſes' armeniſche Geographie, an der übrigens 
nicht er allein gearbeitet hat. In derſelben finden ſich unbeſtritten Ueberſetzungen 
der allgemeinen Erdbeſchreibung des Papus von Alexandria. An ſonſtigen 
Arbeiten (insgeſammt Ueberſetzungen) älterer armeniſcher Schriftſteller wären zu 
erwähnen: Euklids Geometrie von Gregor Magiſtros; Abhandlungen Platons 
von demſelben; Ueberſetzungen der hiſtoriſchen Bibliothek des Diodor von Sicilien; 
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die Werke von Kallimachos, Andronicus, Olimpiodor, die Schriften des Hippo- 
krates und die Homeriſchen Epopöen. 

Repräſentiren Salum, Acharan und Gregor Magiſtros die ſchöne Literatur, 
Moſes und Agathangelos die hiſtoriſch-wiſſenſchaftliche, ſo iſt David der bedeu— 
tendſte Vertreter auf dem Gebiete der Philoſophie. Auch dieſer Claſſiker aus 
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der armeniſchen Ueberſetzerperiode hatte ſeine Vorbildung meiſt außerhalb ſeiner 
Heimat, hauptſächlich in Alexandria und Konſtantinopel, erhalten, und anfangs 
nur durch Uebertragungen auf die geiſtige Entwicklung ſeines Volkes eingewirkt. 
Die berühmteſte dieſer Uebertragungen iſt jene der Ariſtoteliſchen Schriften. 
Sie ſind wirkungslos geblieben; der ariſtoteliſche Geiſt hatte das armeniſche 
Volk, ja nicht einmal den gebildeten Theil desſelben, durchtränkt. Verkörpert in 
einer einzigen Individualität — der des Ueberſetzers — hat das armeniſche 
Werk des griechiſchen Philoſophen einfach nur die Bedeutung als Denkſtein im 
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Geiſtesleben der Armenier. Viel größeres Aufſehen machten, da fie bem Ideen— 
kreiſe jener Zeit ſich anſchmiegten, Davids Original-Arbeiten, zumal deſſen 
Schrift über das »Kreuz der Stejtorianer«. Neſtorius, Patriarch von Konſtan⸗ 
tinopel, wurde auf der Räuberſynode⸗ zu Epheſus (431) vom heiligen Cyrill von 
Alexandria angeklagt, daß er die zwei Naturen in Chriſto zu ſcharf trenne, das 
Wort nur Wohnung nehmen« laffe im Menſchen Jejus, nichts von einer » Gottes- 
gebürerin«, von einem Leiden des Legos wiſſen wolle. Unter thätlicher Mit- 
wirkung jenes Heiligen (Fußtritte ꝛc.) wurde Neſtorius verdammt und abgeſetzt. 
Sein Anhang erhielt ſich aber, zumal durch die Schule von Edeſſa und hatte 
durch den älteren Islam nichts zu leiden. 

Der Einfluß, der ſich im Bildungsgange des armeniſchen Volkes fühlbar 
machte, ging übrigens nicht nur von den Griechen, ſondern auch von anderen 
Nachbarvölkern aus. Der Einfluß der ſyriſchen Literatur ijt ſichergeſtellt. Die 
Biſchöfe im ſüdweſtlichen Armenien waren eben Syrer, die dortige Kirchen- 
ſprache das Syriſche. Die Rückwirkung dieſes Zuſtandes auf Groß-Armenien 
war ſo bedeutend, daß zu Zeiten ſyriſche Episkopen nach dem Patriarchate ſtrebten. 
Noch viel bedeutender war die Ingerenz des neu- perſiſchen Zoroaſtercultus. 
Schahpur II. war beſtrebt, mit Feuer und Schwert die alte Lehre in Armenien 
zu verbreiten, und das erprobte Mittel, durch Verſprechungen Apoſtaten zu 
gewinnen, trieb viele armeniſche Fürſtenfamilien zum Abfalle. Zwar die 9tüd- 
wirkung auf das armeniſche Geſammtvolk war nicht groß, von Bedeutung aber 
der angerichtete Schaden. Die ſchriftlichen Denkmäler, die Bibliotheken, jedes 
Buch, deſſen man habhaft werden konnte, wurden vernichtet. Daß ähnliche 
Stürme auch ſpäterhin über die ſorgſam gehüteten geiſtigen Schätze hereinbrachen, 
hängt mit den hiſtoriſchen Drangſalen des Landes und ſeines Volkes zuſammen. 
Aber ſelbſt das Gerettete würde uns kaum je bekannt geworden ſein, hätte es 
nicht der gelehrte und patriotiſche Mechitar und nach ihm die von demſelben 
geſtiftete und nach ihm benannte Congregation wieder ans Tageslicht gebracht. 

Das ſegensreiche Wirken dieſes katholiſch-armeniſchen Ordens ijt wohl 
allgemein bekannt. Die Congregation ging aus dem Schisma hervor, welches 
den Abfall von der Orthodoxie zum Katholieismus hervorgerufen hatte. Die 
katholiſchen Armenier wurden ſo hart bedrängt, daß ſie es für angezeigt hielten, 
ihre Heimat zu verlaſſen. Im Jahre 1712 hatte Papſt Clemens XI. die Statuten 
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des Ordens beftätigt und ihm Morrea zum Aufenthalte angewieſen. Als diejes 
in die Hände der Türken fiel, ſiedelten die Mechitariſten nach Venedig über, 
wo ſie von der Republik die maleriſch und einſam gelegene Inſel San Lazzaro 
zum Sitze angewieſen erhielten. Mechitar ſelber hatte nur ein Lexikon des Haifa- 
niſchen und der armeniſchen Vulgärſprache verfaßt. Seine Schüler begannen mit 
der umfangreichen Ausbeutung, Drucklegung und Verbreitung der claſſiſchen 
Schriften. Nebenher liefen die Publicationen zahlreicher orientaliſcher Sprach- 
ſtudien, hiſtoriſcher und wiſſenſchaftlicher Werke, die wieder durch deutſche und 
franzöſiſche Philologen den Fachkreiſen des Abendlandes vermittelt wurden. 
Vollends zu einem großen hiſtoriſch-geographiſchen Sammelwerke, jedoch nur 
auf heimiſchen Quellen fußend, geſtalteten ſich die neueren Arbeiten des Mechi— 
tariften Paul Lucas Indſchidſchean, der auch eine allgemeine Erdbejchrei- 
bung in 12 Bänden verfaßt hatte. Sicher iſt, daß alles geiſtig Bedeutſame 
aus Armenien die katholiſchen Armenier uns vermittelt haben, nicht aber die 
Orthodoxie, welche in ihrer heutigen Verfaſſung ſelber nur geringen Nutzen aus 
dem Schriftenmateriale ihrer Vorfahren zu ziehen vermag. 

Seit dem Concil von Chalkedon (491), durch welches jene weiter oben 
erwähnte Spaltung zwiſchen den mit Rom unirten Armeniern und der armeni- 
ſchen Nationalkirche eintrat, veranlaßten religiöſe Wirren innerhalb der letzteren, 
daß die Macht des Katholikos von Etſchmiadſin zu Zeiten ſich kaum über das 
Weichbild des Patriarchenſitzes hinaus erſtreckte. Dadurch wurde es möglich, 
daß es ehrgeizigen Episkopen gelang, da und dort die kirchliche Herrſchaft an 
fid) zu reißen. So entſtand zuvörderſt eine Art Gegenpatriardat auf der Inſel 
Agthamar im Van-See, ſpäter ein ähnliches zu Sis, zu Jerufalem und Kon- 
ſtantinopel. Alle dieſe Uſurpationen ſchwächten die Nationalkirche. Wirklichen 
Einfluß hatte indeſſen nur dasjenige Patriarchat, in deſſem Beſitze ſich die 
beneidetſte Reliquie, die rechte Hand des heil. Gregorios, befand. Sie hat in 
der erſten Zeit die wunderbarſten Wanderungen gemacht: von Etſchmiadſin 
nach Agthamar, von da nach Rumkaleh und Sis, dann, mit Eintritt der Kriegs- 
zerſtörungen in Kilikien, nach Aegypten, endlich im XV. Jahrhundert abermals 
nach Etſchmiadſin und Agthamar, vorübergehend nach Neu-Dſchulfa (bei Ispahan, 
durch Schah Abbas), bis ſie zuletzt dauernd in Etſchmiadſin verblieb. Noch in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts waren die Verhältniſſe daſelbſt wahrhaft 
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troftloje. Die regierenden Patriarchen waren voll Neid, falſchem Ehrgeiz und 
Habſucht; ſie miſchten ſich mit ihren Episkopen allenthalben in die weltlichen 
Angelegenheiten der Nachbarreiche. Auch war der Einfluß der Kirchenfürſten 
auf die armeniſchen Bewohner, die in Armuth und Unwiſſenheit verkommen 
waren, gänzlich unbedeutend. Für die Rohheit der damaligen Sitten ſpricht die 
Thatſache, daß man Gäſte nicht beſſer zu ehren wußte, als durch kirchlich ein— 
geweihte — Stiergefechte. 

Zudem beſtrebten ſich die Patriarchen, ſtatt ihren eigenen Schutzbefohlenen 
aufzuhelfen, die katholiſchen Armenier mit allen erlaubten und unerlaubten 
Mitteln zu verfolgen. So konnte es kommen, daß im Jahre 1828 der Patriarch 
von Konſtantinopel durch Beſtechung der ottomaniſchen Behörden die Auswei— 
ſung von nicht weniger als 12.000 katholiſchen Armeniern durchſetzte, welche, 
aus der Umgebung von Angora ſtammend, mitten im ſtrengſten Winter (Januar) 
mit Greiſen, Kranken, Wöchnerinnen und Kindern dorthin zurückkehren mußten. 
Welches Elend dieſe drakoniſche Maßregel im Gefolge hatte, läßt ſich denken. 
Vollends entſprechend dem Bildungsgrade und dem chriſtlichen Humanitäts- 
bewußtſein dieſes »Seelenhirten« angepaßt waren die Beweggründe zu jener 
Gewaltthat. Sie liefert einen traurigen Beleg für die Wahrnehmung, wie ſehr 
die orientaliſche Chriſtenheit bemüht iſt, die letzte Regung von Achtung unter 
den Mohammedanern zu erſticken. . .. Der Patriarch glaubte, dem ottomaniſchen 
Staatsmanne Petrew Effendi klarlegen zu müſſen, daß die Erleichterungen 
des Papſtes (des »Ungläubigen-) gegenüber dem armeniſchen Ritus zunächſt 
eine für das ottomaniſche Reich ſtaatsgefährliche Conſequenz nach ſich ziehen 
müßten, da die katholiſchen Regierungen des Abendlandes, durch die Vermehrung 
katholiſcher Unterthanen der Pforte, bei geeigneten Anläſſen auch deren Inter- 
vention leichter herbeiführen könnten. Gleichwohl ſollte der Patriarch eine arge 
Enttäuſchung erleben, als er aus der Ausweiſung der katholiſchen Armenier 
Gewinn ziehen wollte. Chosrew Paſcha ließ ihn nämlich zu ſich beſcheiden, um 
ihm zu bedeuten, daß, wenn der Pforte an der Bekehrung der Katholiken gelegen 
wäre, ſie ſelbe zum Islam übertreten ließe, nicht aber »von einer ſchlechten 
Religion zu einer ebenſo ſchlechten . Ein ähnliches Feld ultramontaner 
Thätigkeit erſchloß ſich in den letzten Jahren in Folge der Spaltung der papi⸗ 
ſtiſchen Armenier des Unfehlbarkeits-Dogmas wegen in Haſſuniſten und 
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Anti⸗Haſſuniſten. Indeß blieben diesmal die inneren kirchlichen Reibereien 
belanglos. 

Trotz alledem kann nicht geleugnet werden, daß der Patriarchenſitz zu 
Etſchmiadſin immerdar eine hervorragende politiſche Bedeutung hatte. Schon 
Schah Abbas hatte dieſe Thatſache mit ſtaatsmänniſchem Blicke erfaßt, und mit 
ſeinen Privilegien für den Mittelpunkt der armeniſchen Chriſtenheit nicht gegeizt. 
Auf die urſprüngliche Bedrückung von Seite andersgläubiger Beherrſcher folgte 
eine Periode des Glanzes. Der Patriarch reſidirte in ſeinem ummauerten Kloſter 
wie jeder andere morgenländiſche Autokrat, meiſt mit despotiſcher Härte, immer 
aber mit dem Bewußtſein und der Macht eines unfehlbaren Ausübers des gött— 
lichen Rechtes und göttlichen Willens. In jener Zeit, die in die erſte Hälfte 
unſereres Jahrhunderts fällt, hatte ein Beſuch beim armeniſchen Kirchenober— 
haupte ſtets das Gepräge einer officiellen Audienz, wobei jener, auf einem 
ſchimmernden Throne ſitzend, von zahlreichen aſſiſtirenden Episkopen und Mönchen, 
die vor ihm das Knie beugten, umgeben war. Da dies Alles unter den Augen 
der ruſſiſchen Behörden vor ſich ging, liegt der Beweis vor, daß die veränderte 
politiſche Geſtaltung eines Theiles von Armenien, die Traditionen von Etſch— 
miadſin nicht beeinflußt hatte. Rußland verfolgte eben dieſelben Ziele, wie einſt 
Schah Abbas, allerdings mit dem weſentlichen Unterſchiede, daß es durch die 
Aufrechterhaltung der Privilegien einen religiöſen Mittelpunkt erhalten wollte 
nach welchem die Herzen aller anatoliſchen, zum mindeſten aber die armeniſchen 
Chriſten ſtrebten. 

Es iſt nun an der Zeit, den Hort der armeniſchen Chriſtenheit kennen 
zu lernen. .... Vom oberen Stadttheile von Eriwan erblickt man genau im 
Weſten, in einer Entfernung von etwa 30 Kilometern, drei ſeltſam geformte 
Bauwerke, welche aus der flachen Araxes-Ebene aufragen. Sie gleichen eher 
ägyptiſchen Pyramiden, als chriſtlichen Tempeln, die ſie ſind. An Ort und Stelle 
angelangt, ändert ſich freilich das Bild, ſobald man der hohen, im Viereck 
gezogenen Umfaſſungsmauern des Haupttempels, dann der Annexe anſichtig 
wird und ſchließlich den Blick über die das wunderlichſte Stilgemiſch zeigende 
Facade nach der altehrwürdigen Kuppel ſchweifen läßt. Selbſtverſtändlich hat 
man es hier nicht mit der urſprünglichen Anlage zu thun. Nur der Grundplan, 
der griechiſch iſt, rührt noch aus den Zeiten Tiridates her; über der Herz⸗ 


558 Das armenijchpontifche Gebiet. 


mitte des gleicharmigen Kreuzes, das nach den vier Weltrichtungen ebenfoviele 
Schiffe bildet, ruht auf vier gewaltigen Pfeilern die uralte Kuppel. Unter dieſer 
ſteht der Hauptaltar mit Säulen aus Tabriſer Alabaſter, der effectvoll zu den 
dunklen Porphyrwänden contraſtirt. Mancherlei Zuthaten und Verſchnörkelungen, 
ſowie die ornamentalen Verzierungen datiren aus verſchiedenen Epochen her. 
Der Grundtypus aber iſt immer armeniſch. In dem alten Kloſtergarten ſtehen 
noch die unförmlichen Sarkophage der Patriarchen. Von geringerem Intereſſe ſind 
die beiden anderen Tempel, Sancta Gaiane und Hripſime, von denen der letztere 
die leere Gruft der Märtyrerin enthält. 

Um auch die Rückſchau in die politiſch bedeutſamen Zeiten der armeni- 
ſchen Macht zu erleichtern, können wir nicht entrathen, Oertlichkeiten, welche in 
dieſem Sinne einſt eine Rolle ſpielten, oder irgendwie an den entſchwundenen 
Glanz erinnern, in Augenſchein zu nehmen. Da hätten wir gleich dicht bei 
Etſchmiadſin das Dorf Vagharſchabad, in welchem, wie man ſieht, der Name 
der Reſidenz der noch heidniſchen Könige ſich erhalten hat. Angeblich ſchon um 
das Jahr 600 v. Chr. durch einen König Vardſche gegründet, hat fie gleich- 
wohl erſt unter Vagharſch (Valarſaces) als erſte Reſidenz der Arjaciden ihre 
wahre Bedeutung erhalten. Sie blieb bis unter Arſakes III. (um 354 n. Chr.) 
Reſidenz der Könige aus dieſem Hauſe, worauf ſie der Zerſtörungswuth des 
Saſſaniden Schahpur II. zum Opfer fiel. In Vagharſchabad reſidirte, wie bereits 
erwähnt wurde, auch Tiridates II., der erſte chriſtliche König der Armenier. 
Von ihm rührt auch ein Denkmal her in einem, dieſem Lande fremdartigen Stile. 
Das iſt der joniſche Prachtpalaſt, den Tiridates ſeiner Schweſter zu Kharnei 
(etwa 15 Kilometer ſüdöſtlich von Eriwan) erbaute. Es ſind nur mehr Trümmer 
vorhanden, welche am Steilhange einer kleinen Schlucht des faſt 4000 Meter 
hohen Ala-Dagh liegen. Die Perſer nennen die Ruine Takth Dertad — Thron 
des Dertade — ein Beweis, wie mächtig bie altarmeniſchen Geſchehniſſe auch 
bei den andersgläubigen Nachbarvölkern nachgeklungen haben. 

Rings um Etſchmiadſin und Vagharſchabad iſt ertragreiches Weinland. 
Das war immer ſo, ſelbſt zur Zeit der Herrſchaft der Perſer, die ja durch 
Hafis das Gebot der Enthaltſamkeit zu umgehen gelernt hatten. Das Weinland 
nimmt zu beiden Seiten des Araxes Ausdehnung und erſtreckt ſich bis an die 
Grenzen von Azerbe;dichan. Die Armenier von Nachitſchewan find vollends der 
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Meinung, auf demſelben Boden ihre Reben zu pflegen, wo Vater Noah der 
gleichen Thätigkeit ſich hingegeben hatte. An dieſe Tradition anknüpfend begeben 
wir uns auf die Nordſeite des Ararat, wo die hochclaſſiſche Localität von 
Agurie zu beſuchen iſt. In einer Falte des Berges liegt das gleichnamige 
Dorf. Ein kleines Gewäſſer beſpült gewaltige Lavamaſſen; thalab ſäumen es 
dichte Schilfwälder, auf den höheren Ufern erſtrecken ſich üppige Weideplätze. 
Wir ſtehen hier, nach armeniſcher Tradition, auf der Stelle, wo Noah nach 
ſeiner wunderbaren Rettung den Altar errichtet hatte. An der Stelle dieſes 
Altars ſteht heute eine kleine, aus ſchwarzen Lavablöcken erbaute Kirche, die 
mindeſtens tauſend Jahre alt iſt. Im Innern befindet ſich an einem Pfeiler 
eine Inſchrift Kakig's J. (989 König von Armenien), eines Sohnes Aſchad's III., 
der den heiligen Ort mit allerlei Privilegien ausgeſtattet hatte. 

Mag es feinen beſonderen Reiz haben, auf einem ſolchen, durch das älteſte 
menſchliche Schriftthum geheiligten Orte zu verweilen, ſo ſind anderſeits die 
Eindrücke, welche man an den einſtigen armeniſchen Culturſtätten erhält, nicht 
minder bedeutungsvoll. Die Araxes-Ebene, welche wir vom Abhange des Ararat 
dies- und jenſeits des gleichnamigen Stromes überſchauen, iſt reich an ſolchen 
Erinnerungszeichen. Da wäre zunächſt hoch oben im engen Thale, wo der 
Arpatſchai (der Grenzfluß zwiſchen Rußland und der Türkei vor dem letzten 
Kriege) in den Araxes fih ergießt, ein altes Gemäuer, welches über den jän- 
menden Fluß ſchaut. Es in der Reſt von König Erowants II. Burg. Nicht weit 
hievon lag die Reſidenz — Erowantagert — diejes »armeniſchen Trajan’s« 
mit ihrem Schmucke von Paläſten und Mauſoleen. Freilich haben Zeit und 
Völkerſtürme faſt Alles hinweggefegt; als ſinnige Erinnerungen an die einſtige 
Pracht ſind nur die ſchwarzen Grabſteine aus Lavageſtein zurückgeblieben. 

Gbenjo einſam und öde ift es auf der Felskuppe von Erowantaſchad, 
welche ſich gegenüber der vorſtehend beſchriebenen Oertlichkeit, am linken Ufer 
des Fluſſes, befindet. Erowant, der lljurpator aus dem Königsgeſchlechte der 
Arſaciden, der Sanadrug's Herrſchaft über Armenien und Edeſſa in Trümmer 
geſchlagen hatte, hatte dieſe Stadt als ſeine zweite Reſidenz erbaut, nachdem er 
ſich in der uralten Stadt Armavir nicht mehr behaglich fühlte. Es geſchah 
dies in einer der bewegteſten Epochen in der Geſchichte Armeniens. Sanadrug, 
den Erowant nicht nur beſiegt, ſondern mit feinem ganzen Hofſtaate hatte hin- 
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richten laſſen, beſaß einen Sohn — Ardaſches — der dem Blutbade entronnen 
war und bei den Parthern Schutz gefunden hatte. Er war während der langen 
Regierungszeit Erowant's herangewachſen, hatte den Beiſtand der parthiſchen 
Könige gewonnen und den Thronräuber unter den Mauern ſeiner eigenen Reſidenz 
geſchlagen. 


Armeniſches Büffelgeſpann. 


Nachmals verſäumte Ardaſches nicht, ſeine parthiſchen Freunde königlich zu 
belohnen, namentlich den Bagratiden Schambad, den er zu ſeinem Kronfeld— 
herrn (»Sharabied«) machte. Unter ihm erſtand auch wieder die ältere Arfa 
eiden-Reſidenz Ardaſchat (Artaxata), welche von den Legionen Nero's unter 
Corbulo zerſtört worden war. Aus ſämmtlichen Reſidenzen Erowants II. 
wurden die Schätze, namentlich aber die zahlreichen Götterſtatuen nach der 
neuen Reſidenz gebracht, die ſich, mit Tempeln und Hainen geſchmückt, zu neuem 
Glanze erhob. . . . Die Stelle von Ardaſchat befindet fid) am öſtlichen Ende 
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ber Araxes⸗Ebene, faſt genau ſüdlich von Eriwan. Etwas weiter ſtromauf 
(ſüdlich von Etſchmiadſin) ijt vermuthlich die Stätte von Armavir, eine 
Gründung des gleichnamigen Haik-Enkels. Dieſe älteſte armeniſche Reſidenzſtadt 
hatte anderthalb Jahrtauſende geblüht und beſaß das älteſte heidniſche Götter— 
Pantheon der Armenier. Sie lag ſchon zur Zeit Arſchak's II. (363 bis 381 
n. Chr.) gänzlich in Ruinen. Seit Eingang des Chriſtenthums verlor ſie jede 
Bedeutung und ſo mußte es kommen, daß ſie derart in Vergeſſenheit gerieth, 
daß ihre Lage mit Sicherheit nicht mehr feſtzuſtellen ijt. Einige uralte Mauer- 
trümmer am Fuße einer Akropole, um welche fid) die weitberühmte Stadt aug- 
breitete, gelten für deren letzte Reſte. 

Zwiſchen Armavir und den früher genannten Erowantiſchen Reſidenzen 
bildet der Araxes einen wilden Strompaß. In ihm ſtoßen wir auf die altarme⸗ 
niſche Veſte Kara-Kaleh (Schwarzburg); ſie ſteht gänzlich iſolirt auf einem 
ſchwarzen Lavafelſen, hat unter ſich den toſenden Strom und gegenüber am 
rechten Ufer eine zweite, augenſcheinlich noch immer vertheidigungsfähige Zwing⸗ 
burg, Surmanly mit Namen. Zwei Seiten der erſtgenannten Burg ſind durch 
tiefe Spalten in der Lavamaſſe natürlich vertheidigt; an der dritten fällt das 
Araresufer unerſteiglich (teil ab. Bleibt noch die (nördliche) Landſeite, auf welcher 
einſtmals ein mehrfacher Ring von Mauern und Thürmen fid) erhob. Die Neu- 
bauten ſind allenthalben aus ſchwarzen Lavaſtücken aufgeführt und vor der 
Citadelle erſtreckt ſich ein Friedhof voll von Grabmälern verſchiedener Nationen, 
darunter ſolchen mit perſiſchen und tatariſchen Inſchriften und mit Sculpturen 
(Widderfiguren), die man bislang für Bezeichnungen armeniſcher Grabſtätten 
gehalten hatte. 

Auf dem Wege ſtromauf des Arpatſchai haben wir der Götterſtadt Pan- 
faran zu gedenken, in der fid) das heidniſch-armeniſche Pantheon für Götter- 
ſtatuen befand. Ihre Lage iſt bisher nicht ganz ſichergeſtellt, doch glaubt man 
ſie dorthin verlegen zu ſollen, wo der Bergfluß Akhur in den Arpatſchai ſich 
ergießt, alfo unfern der wilden Schlucht, in welcher heute das Kloſter Koti hiran 
liegt. Noch weiter flußauf ſtoßen wir auf die jüngſte, aber weitaus beſterhaltene, 
in Folge deſſen für die Architekturgeſchichte bedeutſamſte armeniſche Königs⸗ 
reſidenz. Es iſt dies Ani. Seine Blüthe war eine kurze, denn ſchon 1030 


mußte der letzte Bagratidenkönig Kakig II. die Stadt an die Byzantiner abtreten. 
36* 


564 Das armeniſch⸗pontiſche Gebiet. 


Zur Reſidenz erhoben wurde ſie unmittelbar nach dem Tode Tiridates II., der 
noch in der vormals heidniſchen Arſaciden-Capitale Vagharſchabad Hof gehalten 
hatte. Offenbar wollte das chriſtlich gewordene Armenien alle Erinnerungen an 
das Heidenthum loswerden. 

Anis Zerſtörung erfolgte während des Seldſchukenſturmes. Alp Arzlan 
ritt mit ſeinen Paladinen durch die bagratidiſchen Palaſthallen und an den 
Altären der Patriarchendome fütterten die Barbaren ihre Roſſe. Aber in der 
Stadt ſelbſt ſetzten ſich die neuen Eroberer feſt, doch gelang es dem georgiſchen 
König David, ſich vorübergehend ihrer wieder zu bemächtigen. Von den 
Seldſchuken zum zweiten Male zurückerobert, wurde Ani verſchont. Später wurde 
es von den Mongolen, welche zwei Drittel der Bewohnerſchaft niedergemacht 
hatten, furchtbar heimgeſucht. Die Stadt erhielt ſich noch bis ins XIV. Jahr⸗ 
hundert hinein, um welche Zeit ſie nach einem furchtbaren Erdbeben verlaſſen 
wurde. 

Merkwürdigerweiſe haben die Ruinen von Ani durch die langen Jahr- 
hunderte wenig gelitten. Man hat noch immer bie Vorſtellung von einer ver- 
laſſenen, nicht aber zerſtörten Stadt. Das erſte, was der Wanderer erblickt, iſt 
die empordräuende Stadtumwallung, welche die Uferhöhen über dem tief ein— 
geſchnittenen Arpatſchai krönen. Die Thorthürme gewähren noch immer einen 
impoſanten Anblick, aber die Thore ſelbſt ſind durch Trümmerſturz verrammelt. 
Nur das Oſtthor gewährt Einlaß. Was an Ani am meiſten überraſcht, iſt deſſen 
maleriſches Geſammtbild. Mannigfach iſt der Wechſel von Tempelbauten mit 
herrlichen Säulengängen, kühngeſpannten Kuppeln und monumentalen Treppen. 
Weitläufige Paläſte, in horizontalen Linien ſchwarz-roth⸗gelb gebändert hier, 
Thürme und Thorwarten dort. Man wandelt durch förmliche Gaſſen, ſtößt 
hier auf die Facade eines Palaſtes, dort auf das klaffende Portal eines Domes, 
durch deſſen Kuppellöcher das Tageslicht einfällt. Die Moſaiken in den bagra⸗ 
tidiſchen Palaſthallen entzücken noch immer durch die Pracht und Friſche der 
Farben. Die Ruinenſtadt liegt auf einer felſigen Halbinſel und wird im Oſten 
vom Arpatſchai, im Weſten von einem trockenen Felſenthale begrenzt. Im letzteren 
ſieht man die Troglodytenlöcher der heutigen Bewohner, welche fid) — im fidt- 
baren Abſtande von der verſchwundenen Größe ihrer Vorfahren — in der Nähe 
der herrlichen Ruinen eingeniſtet haben. 
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Auf den Gebirgen, welche das Thal des Arares von jenem des öftlichen 
Euphrat ſcheiden, läuft die Grenze von Ruſſiſch-Armenien. Sie iſt, vom Ararat 
— dieſer dreifachen Grenzmarke zwiſchen Rußland, Perſien und der Türkei — 
noch einmal jo lang, als fie es vor dem Orientkriege 1877 — 1878 war. Ueber 
das Gebirge, welches einſt die berühmte eraniſche -Königsſtraße« querte, führt 
ein elender Saumweg an ſchauerlichen Abgründen vorüber und durch pfadloſe 
Waldesnacht. Wer dieſe Höllenpforte hinter ſich hat, genießt plötzlich eine der 
großartigſten Fernſichten auf armeniſchem Boden. Vorne, nach Norden hin, 
erſtreckt fid) das weitläufige Tafelland von Central-Armenien, ſcheinbar unbe- 
grenzt und baumlos, von einigen Hügelzügen unterbrochen. Kein Fluß oder 
Bach, der nahe vorbeiſtrömende Araxes ausgenommen, ſchimmert aus der ein- 
förmigen Steppenfläche, und ebenſowenig vermag das Auge Ortſchaften zu ent- 
decken; man glaubt in eine ausgeſtorbene Wüſte hinabzuſchauen. 

Wenn man dieſes Land betritt, ſieht man freilich, daß der Blick in Bezug 
auf die letztere Wahrnehmung ſich getäuſcht hat. Wegen Mangels an Bauholz 
graben ſich die Armenier in den Boden ein; ihre Behauſungen ſind Erdhütten, 
ihre Dörfer einer Anhäufung von rieſigen Maulwurfshügeln gleich. Dieſes Bild 
begleitet uns bis Kars, welches plötzlich aus einem engen Felſendefilee auf- 
taucht. Dieſe Stadt iſt ein uraltes Bollwerk, und wurde um dasſelbe namentlich 
in den drei großen ruſſiſch-türkiſchen Kriegen dieſes Jahrhunderts verzweifelt 
gerungen. Zweimal wurde es von den Ruſſen erobert, um den Türken wieder 
überlaſſen zu werden; das dritte Mal verblieb es endlich in den Händen der 
Eroberer. Die Stadt wird bereits von den älteſten einheimiſchen Schriftſtellern 
genannt, doch ſcheint ſie erſt von den Byzantinern ihren dermaligen Namen 
erhalten zu haben. Unter den Bagratiden war ſie ein halbes Jahrhundert lang 
Reſidenz. Seine Bedeutung als Grenzbollwerk erhielt indeß Kars erſt unter 
der Herrſchaft der Osmanen. Sultan Murad III. ließ 1579 die erſten Befeſti⸗ 
gungen aufführen, welche ihrer hauptſächlichen Anlage nach bis auf den Tag 
erhalten blieben. 

Dieſe Befeſtigungen ſind das hochragende Caſtell im Norden der Stadt, 
über der hohen Uferſtufe des Kars-Fluſſes, mit einfacher Umwallung auf ber 
ſturmfreien nördlichen Seite, mit doppeltem Wallzuge auf den ſanfteren Ab- 
dachungen im Süden und Südoſten. An dieſen letzteren ſteigt die Stadt, meiſt 
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aus mehrſtöckigen, aus dunklem Baſalt erbauten Häuſern beſtehend, in Ter⸗ 
raſſen auf. Die Straßen ſind beängſtigend ſchmal und waren zur Zeit der 
Türkenherrſchaft wahre Cloaken. Wie es ſich in dieſer Beziehung dermalen ver- 
hält und welche Wandlungen die Befeſtigungen durch die Ruſſen erfahren haben, 
iſt uns nicht bekannt. 

Was Kars beſonders werthvoll macht, iſt ſeine günſtige Lage im Herzen 
von Central-Armenien, zwiſchen Transkaukaſien, Kurdiſtan, Perſien und Pontus: 
ein ausgezeichneter Verkehrsmittelpunkt, welchen Vortheil die Türkei freilich nicht 
auszunützen verſtand. Gleichwohl war Kars auch in der Zeit vor den letzten 
politiſchen Wandlungen ein kleines Schacherbabel des Oſtens. Das umliegende 
Land ijt fruchtbarer als andere Gegenden von Hocharmenien. Schwarze Ader- 
erde bedeckt den Boden; das Klima aber iſt exceſſiv continental und weist 
Temperaturſprünge von 40 Grad Celſius im Sommer bis 20 Grad Celſius 
unter Null im Winter. 

In den letzten anderthalb Jahrhunderten hatte Kars fünf Belagerungen 
erlebt, darunter zwei mit ſiegreichem Ausgange, und zwar 1735 gegen Nadir 
Schah von Perſien, der mit 100.000 Mann erſchienen war, und 1807, als die 
ruſſiſchen Streitkräfte gelegentlich des perſiſchen Krieges einen Handſtreich auf 
die Feſtung verſuchten. Dafür ijt fie in den drei folgenden Belagerungen unter- 
legen: 1828 nach kaum vier Tagen, 1855 nach einer regelrechten ſechsmonat⸗ 
lichen Belagerung, das dritte Mal unter Umſtänden, welche weiter unten aus⸗ 
einandergeſetzt werden. Als die Ruſſen 1828 unter Paskiewitſch vor Kars 
erſchienen, befand ſich dasſelbe ſo ziemlich in dem Zuſtande, wie hundert Jahre 
früher, als Nadir Schah den Platz bedrängte. Außenwerke waren keine vorhanden; 
die Angreifer ſetzten ſich in unmittelbarer Nähe der Stadt feſt, der Gitabelle 
gegenüber, und legten in die alte Wallmauer Breſche. Auf die Citadelle beſchränkt, 
willigte der türkiſche Befehlshaber vorſchnell in die ruſſiſche Capitulations⸗ 
aufforderung ein, unmittelbar bevor ein türkiſches Entſatzheer in Sicht kam. Die 
ganze Garniſon, bei 10.000 Mann, nebſt 150 Geſchützen ſchweren Kalibers 
fielen in die Hände des Siegers. 

Im Jahre 1855 ſpielten ſich die Ereigniſſe vor Kars weſentlich anders ab. 
Der Cernirung und Belagerung ging damals die mörderiſche Schlacht von 
Kurukdere voran. Am 6. Auguſt 1854 wurde die türkiſche Armee vor Kars, 
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in deren Oberleitung arge Zerfahrenheit herrſchte, geſchlagen, zerſprengt und in 
die Feſtung hineingeworfen. Aber erſt neun Monate ſpäter (1), im Juni 1855, 
ſchritten die Ruſſen zur regelrechten Belagerung, während welcher ſich die 
Garniſon unter Befehl des engliſchen Generals Williams ſechs Monate tapfer 
hielt, um ſchließlich, wie es hieß, vom Hunger getrieben, die Thore des Boll- 
werkes dem General Murawiew zu öffnen. Die Belagerer waren 30.000 
Mann ſtark. 

Im Kriege 1877 gelang es den Ruſſen, nach mancherlei Wechſelfällen 
und nachdem fie am 25. Auguſt vor Karg (bei Gedikler) von bem türkiſchen 
Marſchall Mukhtar Paſcha geſchlagen worden waren, die Operationen mit 
beträchtlicher Uebermacht aufzunehmen. Auch diesmal wurde das Schickſal der 
Feſtung durch eine große vorhergehende Feldſchlacht entſchieden, welche lang— 
wierige Kämpfe einleiteten. Dieſe Kämpfe begannen am 2. October und wurden 
auf beiden Seiten mit großer Hartnäckigkeit und bedeutendem Kräfte-Aufgebot 
geführt. In den erſten Tagen (bis 4.) wurde mit wechſelndem Glücke um ein- 
zelne Poſitionen des Aladſcha-Gebirges geſtritten. Die Ruſſen hatten den großen 
Jaghni⸗Hügel bereits genommen, als ſie ſich, angeblich wegen Waſſermangels, 
wieder zurückzogen. Auch am 10. gelang es Mukhtar Paſcha noch einmal, jieg- 
reich zu bleiben — dann aber ſchlug das Kriegsglück um. Am 15. und 16. 
gelang es den vereinigten Streitkräften der Generale Heymann und Loris-Meli⸗ 
kow die feindlichen Stellungen auf den Aladſcha-Höhen zu durchbrechen, einen 
großen Theil der Armee Mukhtar's gefangen zu nehmen, den Reſt aber nach 
Kars hineinzuwerfen. Dieſer Sieg der Ruſſen koſtete den Gegnern 7 Paſchas 
und 12.000 Mann an Gefangenen, dann 84 Geſchütze, 4000 Zelte und 10.000 
Gewehre, welche dem Sieger als Beute zufielen. 

Die Folgen dieſes entſcheidenden Schlages zeigten ſich ſehr raſch. Mukhtar 
beließ den Reſt ſeiner Armee in Kars, das er zu halten hoffte, und nahm einen 
fluchtartigen Rückzug mit nur wenigen Streitkräften über das Soghanly-Gebirge 
ins obere Araxes-Becken, um Erzerum zu decken. Hier fand die Vereinigung 
mit der ſchleunigſt aus dem Murad-Becken abgezogenen Abtheilung Ismail 
Paſchas ſtatt, und man gewann die Hoffnung, dem Angreifer erfolgreich das 
Eindringen in die Hauptſtadt von Armenien verwehren zu können. Indeſſen 
hatten die Ruſſen Kars cernirt, waren aber mit einem anderen Corps in Eil⸗ 
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märſchen vorgerückt, ſo daß Mukhtar bereits am 6. November aus ſeiner neuen 
Stellung verdrängt wurde. Die Verfolgung fand ſozuſagen bis unter die Kanonen 
von Erzerum ſtatt. 


| 


Urmenierin. 


Trotz alledem ſetzte man türkiſcherſeits nach wie vor große Hoffnungen auf 
Kars, das vor Beginn des Krieges weſentlich verſtärkt, mit einem Kranze fajfe- 
mattirter Forts umgeben worden war. Es kam indeß anders. Kars fiel nur 
einen Monat nach der Schlacht am Aladſcha-Gebirge, am 18. November, durch 
nächtlichen Sturm. Der Erfolg kam auch der ruſſiſchen Heeresleitung unverhofft. 
Späterhin ſtellte es ſich heraus, daß gerade diejenigen Werke, welche der offenen 
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Stadt im Süden vorlagen, fid) keineswegs in jenem hohen Grade der Verthei— 
digungsfähigkeit befanden, als man allgemein angenommen hatte. Auch die Ver— 
kettung von allerlei Zwiſchenfällen beſchleunigte die Kataſtrophe. So waren 
ruſſiſche Abtheilungen, einmal im Beſitze der Stadt, aus dieſer von rückwärts 
in die großen Forts im Nordoſten (die beiläufig bemerkt von ſchlecht organi- 
ſirten Milizen beſetzt waren) eingedrungen. Als hierauf früh Morgens die reguläre 
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Beſatzungstruppe jenſeits des Fluſſes und innerhalb des Kranzes neugebauter 
ſtarker Forts, die ruſſiſchen Fahnen auf den Wällen der öſtlichen Befeſtigungen 
erblickte, hielt fie die Capitulation für perfect und räumte ohne Kampf ihre 
Stellungen. Hinterher über den Irrthum aufgeklärt, machte ſie allerdings den 
Verſuch, durchzubrechen, wurde jedoch von den Ruſſen hieran verhindert. Der 
türkiſche Verluſt betrug 4 Paſchas und 22.000 Mann an Gefangenen, dann 
350 Geſchütze, 6000 Zelte und 18.000 Gewehre. Die Ruſſen hatten beim Sturme 
2500 Mann, die Türken 5000 Mann an Todten und Verwundeten eingebüßt... 
Nach dem Falle von Kars rückten die Ruſſen mitten im ſtrengſten Winter gegen 
Erzerum vor, unter deſſen Wällen ſie Halt machten. 


570 Das armeniſch⸗pontiſche Gebiet. 


Wir ſchicken uns nun an, denſelben Weg zurückzulegen. Mit einem letzten 
Blicke auf die Höhen von Kars, verläßt der Wanderer den Bereich des Boll- 
werkes und ſchlägt ſeinen Weg durch die ſchmale, gewundene Felsenge, welche 
der Kars-Fluß durch die quer vorliegende Gebirgskette geriſſen hat, ein. Das Defilée 
iſt eine Stunde lang; nach einem Zwiſchenbecken ſchließt ſich das eigentliche 
Engthal des oberen Kars-Fluſſes, deſſen Quellen im Soghanly-Gebirge liegen. 
Ab und zu dräut ein altes Gemäuer, der Reſt einer längſt verfallenen Burg, 
auf hoher Felsſtirne, umrahmt von Pinienhainen. Der gewundene Pfad hebt 
fid) mehr und mehr aus ber anfangs tief eingeſchnittenen Thalſchlucht. Mus- 
gedehnte Hochmatten unterbrechen die Beſtände und von dem breiten Rücken 
des Soghanly-Gebirges fällt der Blick in die Schluchten von Meſchingat, an 
denen ſich der Araxes in weitläufigem Becken vorbeiwindet. Die Schneegebirge, 
welche auf allen Seiten die Rundſicht begrenzen, waren noch bis in die jüngſte 
Zeit herein die Schlupfwinkel räuberiſcher Kurden. Die berüchtigteſten hauſten 
weiter nördlich, am Wurzelſtocke des Soghanly. Dort hinauf führt ein zweiter 
Hochweg längs ber im Terraſſen anſteigenden Randketten des Tſchoroch-Fluſſes, 
jede Terraſſe iſt mehr oder weniger dicht bewaldet und emporgehoben von 
gewaltigen Baſaltſäulen, welche aus den aufſtarrenden Felswänden aufwachſen. 
Auf der Scheitelhöhe des Gebirges liegt Bardez, mitten in einem Säulen- 
walde von Baſalt: ein Naturwunder, das zu ſehen bisher nur wenigen Nei- 
ſenden vergönnt war. Jetzt iſt dieſes ganze Gebiet ruſſiſch und mit der früheren 
Kurden-Romantik iſt es hoffentlich für immer vorüber. 

Der Weg, den wir eingeſchlagen haben und auf den wir nun zurückkehren, 
führt in ſeiner Fortſetzung über prächtige Alpentriften, im Frühling geſchmückt 
mit dem ſchönſten Blütenflor, dann durch eine wilde Schlucht und an einer 
verfallenen Burg vorbei, in welcher einſt der berüchtigteſte unter allen kurdiſchen 
Gurgelabſchneidern — Kör Oghlu — hauste. Von den Heldenthaten dieſes 
armeniſchen Rinaldini weiß noch heute alles Volk, von Erzerum bis Tabris, 
zu erzählen. Das Merkwürdige hiebei iſt, daß Kör Oghlu nicht ohne poetiſche 
Begabung war und all' die verſchiedenen Rhapſodien, welche von ſeinem Thun 
berichten, ihn ſelber — zum Verfaſſer haben ſollen. . . . Nun folgt das grag- 
reiche Araxesbecken. Der Quellarm des Fluſſes kommt von Süden her, durch 
eine enge Schlucht, durch welche man zu den gewaltigen Gipfeln des » Xaujenb- 
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Seen-Gebirges« aufblickt, das noch kein Europäer erklommen hat. In der 
150 Kilometer langen Felsmauer zeigt ſich nur an einer einzigen Stelle eine 
mäßige Einſenkung. Wir haben es hier offenbar mit jenem Paſſe zu thun, 
den Xenophon und ſeine 10.000 Griechen überſchritten, als fie aus dem Lande 
der Karduchen (Kurden) in jenes der »Phaſianen- (heute Pafin) kamen. 

Dieſes obere Arares-Beden gehört nicht mehr zu Ruſſiſch⸗Armenien; die 
neue Grenze läuft etwas öſtlicher (bei Khoraſſan) vorüber.... Das Weideland 
jest fid) über Pafin nach Weſten fort, bis zur Waſſerſcheide des Dewe-Bojun 
(»Kameelhals⸗), welcher das Araxes-Becken von jenem des weſtlichen Euphrat 
(Frat) trennt. Dieſes Scheidegebirge überragt nur um etwa 270 Meter das im 
Weſten zu ſeinen Füßen liegende Erzerum, welches 1850 Meter über dem 
Meeresſpiegel liegt. . .. Die Capitale von Armenien — einſt von Hunderttau⸗ 
jenden bevölkert — ijt nur mehr ein Schatten feiner einſtigen Größe. . .. Sie hat 
dermalen höchſtens 30000 Einwohner. Die flachdächigen Häuſer, welche äußerſt 
ſchmale und ſchmutzige Gaſſen einſchließen, ordnen ſich auf einer elliptiſchen 
Grundfläche an, in deren Mitte auf mäßig hohem Hügel das Caſtell liegt. 
Nur ein Gebäude, eine uralte Medreſſe aus der Zeit des Seldſchukiden Melek 
Schah, iſt aus früheren Epochen erhalten geblieben. Die Häuſer gleichen Ruinen. 
Im Winter, der lang und ſtreng iſt, liegt der Schnee meterhoch und ſelbſt die 
Nachbarn ſehen ſich dann durch Wochen nicht. Alles Leben iſt erſtorben, jeder 
Verkehr aufgehoben. 

Wenn je eine Stadt unverdienter Weiſe den Rang einer Provinzial- 
Hauptſtadt eingenommen hat, iſt dies mit der armeniſchen Capitale der Fall. 
Zur Zeit der Blüte des bagratidiſchen Königthums hieß der Ort Garin. Er 
war jo bedeutungslos, daß in den alt⸗armeniſchen Schriften desſelben niemals 
Erwähnung geſchieht. Zum erſten Male genannt wird er von Dio Caſſius, 
gelegentlich des Berichtes über den Feldzug Trajan's in Armenien. Trajan's 
Legionen, welche die Parther niederwerfen ſollten, erſchienen im Quellbereiche 
des Euphrat innerhalb der Jahre 114—117. Auf ihrem Zuge von Antiochia 
längs des Euphrat herauf, ergaben fih ſämmtliche feſten Plätze ohne Schwert- 
ſtreich und unverſehens tauchte der glückliche Eroberer nördlich der für unpaſſirbar 
gehaltenen Euphratpäſſe zwiſchen Melitene (Malatia) und Erzingian auf, die 
weitaus das Großartigſte find, was Hoch-Armenien an Naturwundern beſitzt. 


572 Das armeniſch⸗pontiſche Gebiet. 


Der Name des Ortes, wo Trajan ſein Lager aufſchlug, hat ſich bis auf den 
Tag erhalten: Ilidja (oder Eleja), das römiſche Elegia, drei Stunden weſtlich 
von Erzerum, in einer ſumpfigen Ebene und an einer antiken Bogenbrücke gelegen, 
welche über den Euphrat, der hier ein winziger Bach iſt, ſetzt. 

Alsbald hatte Trajan den von den Parthern eingeſetzten König von 
Armenien, Parthamaſiris, zu ſich befohlen. Der König erſchien, und wie einſt 
Tiridates vor Nero, legte auch er ſeine Tiara auf die Stufen des kaiſerlichen 
Thrones, in der Erwartung, ſie aus den Händen des Siegers wieder zu erhalten. 
Es kam indeß anders. Vielleicht war Trajan geneigt, Gnade und Großmuth 
zu üben; als aber Parthamaſiris ſeine Huldigung dargebracht hatte, brach das 
verſammelte Römerheer in frenetiſchen Jubel aus, worauf der Entkrönte entſetzt 
die Flucht ergriff. Eingebracht und vor Trajan geführt, beſchwerte ſich Partha⸗ 
maſiris darüber, daß man ihn, der ſich freiwillig dem Sieger geſtellt, um aus 
deſſen Händen die Krone von Armenien zu empfangen, als Gefangenen behandle. 
Trajan antwortete — wie Dio Caſſius berichtet — daß er keineswegs die 
Abſicht habe, dieſe Krone irgend Jemanden zu verleihen, ſondern ſich vielmehr 
beſtimmt fühle, Armenien zu einer Provinz des römiſchen Reiches zu machen. 
Der arg enttäuſchte Parthemaſiris, empört über dieſen Entſchluß, griff zu den 
Waffen, ward jedoch ſchon im erſten Gefechte geſchlagen. 

Dieſe Vorfallenheit iſt zweifellos die intereſſanteſte aus der Geſchichte 
Erzerums, beziehungsweiſe Garins, der Stadt, welche vorher an der Stelle des 
nachmaligen »Arzen-er-Rum« der Araber (daher der Name Erzerum) geſtanden. 
Als die Araber in Hoch-Armenien erſchienen, gab es freilich keine Römer mehr; 
aber es ijt bekannt, daß die Bezeichnung Rum von den drientaliſchen Völkern 
auch auf das byzantiniſche Reich übertragen wurde. Die Stadt »Arzen« war 
daher eine byzantiniſche Gründung. Es gab übrigens zwei Städte dieſes Namens: 
eine weſtliche, deren Lage heute nicht mehr genau bekannt ijt (Erzingian ?) und 
eine öſtliche (das römiſche Grenzbollwerk), welche die Araber zum Unterſchiede 
von jener das »Arzen ber Römer« nannten. Bei den Byzantinern hieß die 
Stadt Theodoſiopolis. Sie hat, wie alle großen Niederlaſſungen in Vorder- 
aſien, ſchwere Schickſalsſchläge durchgemacht. Römer, Parther und Araber haben 
in ihr gehaust, am ſchlimmſten aber die Seldſchuken. In dem Blutbade, das 
Alp Arzlan anrichtete, ſollen über 70.000 Menſchen niedergemacht und ebenjo 
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viele in die Sclaverei geſchleppt, oder auch zwangsweiſe anderswo angefiedelt 
worden ſein. 

Es war daher nur eine neue Auflage des früher erlebten Jammers, als 
1247 die Mongolen Erzerum dem Erdboden gleich machten und die Bewohner- 
ſchaft ſchonungslos niederſäbelten. Zwar die mongoliſchen Machthaber, welche 
zu Zeiten dem Chriſtenthum weit milder geſinnt waren, als dem Islam, ordneten 
den Wiederaufbau der Stadt an und ſetzten einen Biſchof ein, was ein raſches 
Wiederaufblühen derſelben zur Folge hatte. Das nachfolgende Türkenthum aber 
beeilte ſich, das glückliche Gemeinweſen unter den Schutz ſeiner Roßſchweife zu 
nehmen, das heißt, es langſam in Blut und Jammer zu erſticken. Die Stadt 
fiel in Ruinen, die Gewerbe wurden ſyſtematiſch zu Grunde gerichtet. Noch vor 
hundert Jahren widerhallte Erzerum von dem Gehämmer der Keſſelſchmiede, 
einer Muſik, der das osmaniſche Ohr ſich längſt entwöhnt hat. Die Paſchas 
benöthigten zur Zeit der Janitſcharenwirtſchaft viel Geld, und ſie nahmen es, 
wo es zu finden war. Die Tſchorbadſchis der 15.000 Janitſcharen, welche in 
Erzerum lagen, ließen ſich keinen Para abzwicken, und nahmen gegenüber dem 
Gouverneur eine drohende Haltung an, wenn dieſer Geldmangel vorſchützte. 
Die Preſſion aber nahm ihren weiteren Weg: vom Paſcha auf die Steuerzahler, 
die von den Gewalthabern mit drei oder fünf Roßſchweifen ſchlecht und recht 
ausgeplündert wurden. 

Zum Schluſſe unſerer Mittheilungen mögen noch einige Bemerkungen 
über das armeniſche Volk der Gegenwart hier einen Platz finden. Allgemein 
bekannt iſt, daß kein chriſtliches, unter türkiſcher Herrſchaft ſtehendes Volk ſich 
ſeinen Herren ſo gut zu unterordnen verſtanden hat, als das armeniſche. Das 
Auskommen zwiſchen beiden war immer ein leidliches. Der Türke betrachtet den 
Armenier als eine Art Bindeglied zwiſchen ihm und den übrigen Fremden, 
eine Verkehrsart, die ſich um ſo leichter geſtaltet, als die Armenier (namentlich 
jene außerhalb ihrer Heimat) die türkiſche Sprache bis zum Vergeſſen ihrer 
eigenen angenommen haben. Die Fügſamkeit des Volkes kommt hauptſächlich 
auf Rechnung ſeines geringen Muthes und kriegeriſchen Sinnes zu ſetzen. Wir 
haben im Verlaufe unterer Mittheilungen geſehen, wie wenig politiſches Bewußt- 
ſein dem durch die Beſchaffenheit ſeiner Heimat zu unabhängigem Schalten 
berufenen Bergvolke von Anbeginn her eigen war und wie ſelten die nationale 
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Kraft aufgeboten wurde, um die ſchmählichſte Barbarei zu brechen. Die afiati- 
ſchen Gewalthaber anderen Stammes hatten die Armenier ſpielend unter ihr 
Scepter gebeugt; nachmals zerſtampften barbariſche Horden ihre Fluren, ſie 
zerſtörten ihre Städte und ſchlugen deren Bewohner in Ketten. 

Worin die Armenier früherer Zeit noch einige Energie aufzubieten für 
nöthig fanden, war ihr junger Glaube zu Anfang der erſten Jahrhunderte. 
Dieſer Umſtand iſt von Bedeutung, denn er hat in der Folgezeit das geſammte 
armeniſche Volk jener Religion erhalten, der die abendländiſchen Völker ihre 
jetzige hohe Geſittung und Cultur zu verdanken haben. Im Großen und Ganzen 
hatten die Armenier ein ähnliches Schickſal erfahren, wie die Hebräer. Die 
Stürme der Zeit haben ſie über einen großen Theil der alten Welt zerſtreut. 
Als die Seldſchuken in Armenien einbrachen und Ani zerſtörten, wurde der 
übrig gebliebene Theil der Bewohnerſchaft, jene des umliegenden Landes mit- 
einbegriffen, nach dem nördlichen Perſien abgeführt, um dort zwangsweiſe ange- 
ſiedelt zu werden. Zu gleicher Zeit hatte eine freiwillige allgemeine Auswanderung 
nach den Pontusgegenden, in die byzantiniſchen Provinzen, nach der Krim, dem 
Don und der Wolga Platz gegriffen. Ueberall in dieſen Gegenden, zumal in 
den ruſſiſchen, entſtanden blühende armeniſche Colonien, welche fic) des aus- 
giebigen Schutzes von Seite der betreffenden Machthaber erfreuten. Eine zweite 
Auswanderung im großen Stile fand während und nach der Tataren-Inva⸗ 
ſion ſtatt. 

In den folgenden Jahrhunderten hatte dieſe Strömung niemals ganz auf- 
gehört, ja zu Zeiten bedeutende Dimenſionen angenommen. Ihren Höhepunkt 
erreichte ſie mit dem Erſcheinen der Ruſſen jenſeits des Kaukaſus zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts. Ein großer Theil des Volkes, welches dem Kaukaſus 
zunächſt wohnte, ſetzte alle ſeine Hoffnungen auf das mächtige chriſtliche Nach- 
barreich. Rußland begriff dieſe Sachlage und verſtand es, daraus Nutzen zu 
ziehen. Durch die ausgiebige Unterſtützung der perſiſchen Armenier, gelang es 
während der Kriege mit dem ſtörriſchen Nachbarreiche große Erfolge zu erzielen. 
Nicht zu vergeſſen iſt auch die armeniſche Hilfe, durch welche Eriwan raſcher, 
als man erwarten durfte, in ruſſiſche Hände kam. Dabei hat nie ein Zwang 
ſeitens der Ruſſen ſtattgehabt. Dafür ſpricht ſchon der Umſtand, daß zahl⸗ 
reiche Armenier, welche in Transkaukaſien ihre Hoffnungen nicht erfüllt, ihre 
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Wünſche nicht befriedigt fanden, in ihre Heimat zurückkehrten. Zur Auswan— 
derung nach Rußland fanden ſich übrigens in allen Fällen, wie nicht anders 
zu denken, nur die orthodoxen Armenier, nicht aber auch die katholiſchen, von 
denen wir heute zahlreiche Colonien in der Levante finden. Es war daher 
eine große Unklugheit ſeitens der Pforte, mit dem orthodoxen armeniſchen 
Patriarchate gemeinſame Sache zu machen und die katholiſchen Armenier mit 
Nachdruck zu verfolgen. 

Der Zug, der die Armenier ins Ausland trieb, war übrigens gar oft nicht 
immer ein ſolcher, welcher aus der Wahrung der nationalen Ehre, aus dem 
Bedürfniſſe, Demüthigungen zu entgehen, hervorging. Für den Armenier iſt 
nämlich im hohen Grade eine ſchrankenloſe Gewinnſucht charakteriſtiſch, die er 
mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln zu befriedigen ſucht. Gleich dem 
Juden, beſchäftigt ſich der Armenier am liebſten mit dem Handel und allen 
Thätigkeiten, welche weniger durch Arbeit, als vielmehr durch glückliche Specu- 
lationen Gewinn eintragen. Den Juden ähnlich machen ſie noch ferner ihr großer 
Gemeingeiſt, Anhänglichkeit am Volksthum und der Familie, Betriebſamkeit und 
Schlauheit. Durch ihren Beſitz vermochten die Armenier raſcher, als durch ihre 
Fügſamkeit, eine leidliche Verſtändigung mit ihren Bedrückern zu erzielen, denn 
armeniſches Geld war zu Zeiten ſelbſt den osmaniſchen Sultanen niemals ver- 
abſcheuenswert. 

Dieſe Beziehungen hatten freilich ihre gefährliche Seite und daß es nicht 
immer ein Glück war, unter den Augen der türkiſchen Machthaber als reich zu 
gelten, beweiſen zahlreiche barbariſche Acte gegenüber den Beſitzenden. Wenn 
irgend einem Sultan nach dem Gelde dieſes oder jenes reichen Armeniers gelüſtete, 
waren die Tage des letzteren in der Regel gezählt. Auf den Grabſteinen dieſer 
Opfer der Habſucht liest man zu Stambul die erbaulichſten Dinge, wie: 
»Hier ruhen die ſterblichen Ueberreſte von Erganyan Aretin, Bankier ber Hohen 
Pforte. Seine Tugenden waren ſtrahlend wie Gold; ſeine Mildthätigkeit fand 
keine Grenzen und ſein Wort war unverletzlich. Er verabſchiedete ſich von ſeinen 
Getreuen und Lieben am 7. Juli 1795, vertrauend auf Gottes Gnade und die 
Hand jegnenb, die ihm das Paradies erſchloß.- Da darüber das Bild eines 
Enthaupteten dargeſtellt iſt, wird man begreifen, wie wenig dieſe Beförderung 
in die Herrlichkeiten des Jenſeits nach dem Geſchmacke des Hingerichteten geweſen 
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jein mögen. Auf ber Ruheſtätte eines gewiſſen Azmavarian (im Friedhofe zu 
Pera) iſt das Bild eines Gehängten angebracht, mit der ſchönen Unterſchrift: 
Engel ſtreckten nach ihm die Hände, als der kaiſerliche Wille feine Functionen 
(als Director der Münze) für beendet erklärte. 

In einer Hinſicht unterſcheiden ſich die Armenier von den Hebräern: ſie 
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ſtehen mit der Heimat in der engſten und feſteſten Verbindung; ſie haben dort 
nicht blos ihren nationalen, ſondern auch ihren religiöſen Mittelpunkt der Ein⸗ 
heit. Dieſer Mittelpunkt — das Patriarchat von Etſchmiadſin — übt auf Alle 
eine wahrhaft magnetiſche Gewalt aus. Da er auf ruſſiſchem Boden liegt, wird 
die hohe politiſche Bedeutung desſelben nicht zu unterſchätzen ſein. Ein ſtarkes 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit prägt ſich auch im Familienleben aus. In der 
Hand des Familienhauptes liegt aller Wille und alle Gewalt. Die männlichen 
Glieder einer Familie dürfen zwar ſelbſtändig erwerben, das Erworbene aber 
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fließt bem Ganzen zu. Bei ber großen Achtung und Verehrung, welche bie 
Kinder den Eltern entgegenbringen, ijt eine Verletzung biejer ſtrammen Familien- 
Verfaſſung geradezu undenkbar. Stirbt das Oberhaupt, ſo tritt deſſen älteſter 
Sohn an die Spitze der Familie, häufig aber auch die Witwe, was auf eine 
ganz außergewöhnlich freie Stellung des Weibes hinweist. 

In der That iſt dieſe letztere eine ſolche, wie wir ſie im Bereiche des 
Orients nirgend ſonſtwo wiederfinden. Keine Spur von dem Töchterverkauf, 
wie er rings in den Ländern um Armenien im Schwange geht; keine Abge— 
ſchloſſenheit der Mädchen hinter Vorhang und Gitter. Die heiratsfähigen Mädchen 
gehen frei und unverſchleiert umher und man legt ihrem Verkehr mit jungen 
Männern, ſo lange er ſich in den Grenzen der Achtbarkeit und Sittſamkeit 
bewegt, keine Hinderniſſe in den Weg. Die Mädchen verheiraten ſich meiſtens 
im zarteſten Alter, und obwohl der Armenier leidenſchaftlich am Gelde hängt, 
find Liebesheiraten gleichwohl keine Seltenheit. Ganz ohne orientalischen Bei- 
geſchmack iſt übrigens auch die armeniſche Ehe nicht. Die junge Frau tritt mit 
ihrem Ehrentage aus dem Kreiſe der Familie, ſie muß Geſicht und Geſtalt 
verhüllen, auch im Hauſe, ſie darf ſogar mit Frauen, und gehörten ſie der 
engſten Verwandtſchaft an, keinen Umgang pflegen, und wo ein ſolcher, wie im 
Hauſe, unumgänglich nothwendig iſt, darf eine Verſtändigung nur mittelſt Zeichen 
erfolgen. Eine ſolche Frau iſt demnach zur Stummheit verurtheilt, ein Zuſtand, 
der bis zur Geburt des erſten Kindes dauert. Bis dahin darf ſie nur mit 
dem Gatten ſprechen; nach der Erſtgeburt zuvörderſt mit ihrer Schwiegermutter, 
alsdann mit ihrer eigenen Mutter, ſpäterhin mit den Schweſtern des Gatten 
und nach und nach mit den übrigen Familiengliedern. Dieſe Uebergangszeit 
währt bis zum Eintritte voller perſönlicher Freiheit, das iſt vier bis fünf Jahre. 
Selbſtverſtändlich iſt es für eine verheiratete Frau auch fernerhin unſchicklich, 
mit fremden Männern zu ſprechen, oder außer dem Hauſe unverſchleiert zu 
erſcheinen. Tritt ein männlicher Gaſt ins Haus, ſo hat ſie ſofort zu verſchwinden. 
Die männlichen Familienglieder nehmen übrigens niemals ihre Mahlzeiten gemein⸗ 
ſchaftlich mit den Frauen und Mädchen. 

Alle Armenierinnen ſchmücken ſich mit großer Vorliebe. Der nationale 
Schmuck beſteht aus den im ganzen näheren Orient gebräuchlichen Münzen⸗ 
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mitunter werden auch Bruſt und Arme mit ſolchen Ketten überladen. Trotz dieſer 
Putzſucht iſt die Armenierin eine vorzügliche Hausfrau. Die Betriebſamkeit ſteckt 
eben dem ganzen Volke in den Gliedern: die Männer erwerben und ſparen, 
die Frauen arbeiten, putzen und vervollſtändigen den Hausbedarf, ja der bäuer- 
liche Armenier iſt zärtlich genug, ſein Weib von der Feldarbeit fernzuhalten, 
um ihr die Laſt ſolcher Thätigkeit abzunehmen. 

Hinſichtlich ihres Aeußern ſind faſt alle Armenier von hohem Wuchs, 
wohlgebaut, aber zur Corpulenz hinneigend; die Augen ſind groß und ſchwarz, 
meiſt tiefliegend; die Stirn iſt niedrig, die Naſe ohne Ausnahme lang, gebogen 
und ſtark vortretend, das Geſicht lang, oval. Bei jungen Leuten, namentlich 
ſolchen des weiblichen Geſchlechtes, iſt der Teint weiß, die Haut friſch und 
geſchmeidig, wird aber mit vorrückendem Alter häufig röthlich und ledern. Ueber 
die Tracht der Armenier iſt kurz zu bemerken, daß ſie von der im Orient 
allgemein üblichen fid) nur durch einen ſchwarzen Turban, ober hohe Pelz- 
mütze und einen dunkelfarbigen Kaftan unterſcheidet. Etwas bunter iſt die 
weibliche Tracht. Am beliebteſten ſind rothe oder grelle Stoffe; ſie ſind häufig 
ſehr koſtbar und nicht minder wertvoll ſind die Stickereien, welche die Kleider 
zieren. Die Hauptkleidungsſtücke find: rothe Pluderhoſen, eine Jacke und ein 
talarartiger Ueberrock, der häufig in eine lange Schleppe endet. 

Um nun letztere nicht durch allen Unrath zu ziehen, wird die untere Hälfte 
des Ueberwurfes bis zur Hüfte emporgezogen und dann leicht um dieſelbe in 
Form eines Shawlgürtels geſchlungen, was der Geſtalt ein originelles, dabei 
aber groteskes Ausſehen verleiht. Den Kopf, mit ſeinem prachtvollen, tiefdunklen 
Haar, bedeckt ein goldgeſticktes Käppchen, um welches der Schleier geſchlungen wird. 

All' das hier Vorgebrachte gilt übrigens nur von den beſſeren Familien. 
Das Landvolk in der engeren Heimat befindet ſich meiſt in den dürftigſten 
Verhältniſſen. Die Behauſungen ſind elende Troglodytenhöhlen, in die Erde 
eingegraben, nicht eigentlich Wohnung, ſondern Viehſtall. Licht und Luft ſind 
hier unbekannte Elemente, Alles athmet den warmen Dunſt, welchen das Vieh 
ausſtrömt. Die kleineren Geſchöpfe, Schweinchen, Lämmer, genießen eine Art 
Hausrecht, denn ſie machen ſich in allen Ecken innerhalb dieſes unterirdiſchen 
Pferchs zu ſchaffen, beſchnüffeln zuweilen wohl auch den fremden Gaſt, der ſich 
in eine ſolche Höhle verirrt. Gäſte werden übrigens in einer beſonderen Ab- 
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theilung der -Wohnung empfangen, die durch einen fadenſcheinigen Kurden— 
Teppich von dem übrigen Raume geſchieden iſt. Mobilar iſt keines vorhanden, 
eine niedere, flache Matratze (»Minder⸗) ausgenommen. An der Wand über 
dieſer befinden ſich allerlei Geräthe, dann Sättel, Waffen u. dgl. 

Sehr draſtiſch ſchildert ein Correſpondent der -Allgemeinen Zeitung« (aus 
der letzten Kriegszeit) den Aufenthalt in einer ſolchen Erdhöhle: Der leere 
Raum unter ben »ſchwellenden Ottomanen« dieſer Miſthütten wird niemals 
gereinigt. Dort leben, lieben und gebären die Katzen; dort erblicken Milliarden 
Lebeweſen das Licht der Welt und finden die ewige Ruhe; dort träumen Billionen 
von Ungeziefern des Lebens ſeligen Traum. Und Nachts marſchiren ſie auf, zahlreicher 
denn die Streiter Sanheribs, und peinigen ihren Erbfeind, den Menſchen, bis 
zum Wahnſinn. Die Orientalen wiſſen fid) täglich einige Minuten Ruhe zu ver- 
ſchaffen. Die Fladen, welche als Serviette und Brod dienen, werden in großen 
in die Erde gegrabenen Töpfen bereitet; ſobald ſie gar ſind, entkleiden ſich alle 
Mitglieder ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechtes und ſchütteln ihre 
Kleidungsſtücke über den Topf, ſo daß das betäubte Ungeziefer hineinfällt, 
kniſternd verbrennt, um in Kohlenform in dem nächſttägigen Fladen gegeſſen 
zu werden. 

Uebrigens iſt auch das Material, aus welchem ſolche Feuer gemacht 
werden, nichts weniger als Sandelholz. Wegen der Seltenheit des Holzes wird 
nämlich nur getrockneter Miſt zum Brennen benützt. Man ſieht alle Wände der 
Baulichkeiten — wo von ſolchen überhaupt die Rede ſein kann — mit den 
tellergroßen Kuchen jenes Materials bedeckt. Hat die Sonne fie gehörig aus— 
getrocknet, ſo werden die Kuchen auf den platten Dächern zu Pyramiden auf⸗ 
geſtapelt, während an ihre Stelle an den Wänden friſches Material aufgehängt 
wird. Der Reiſende M. v. Thielemann glaubt übrigens verſichern zu müſſen, 
daß dieſes Brennmaterial den für eine Reiſeküche nicht zu unterſchätzenden Vor- 
theil beſitzt, ſehr ſchnell Feuer zu fangen und nach kurzem Aufflackern in eine 
glühende Aſche zu zerfallen, auf welcher das Waſſer raſch zum Kochen gelangt. 
Daß die über dem Miſtfeuer zubereiteten Speiſen irgend einen unangenehmen 
Geruch ober Geſchmack hätten, hat der genannte Reiſende nicht wahrgenommen.. 
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Den natürlichen Abſchluß Armeniens nach Norden bildet das pontiſche 
Küſtenland. Beide ſind, geographiſch genommen, ein und dasſelbe Gebiet, 
denn das armeniſche Hochland endet am Meere, wo ſeine letzte Randkette nach 
dem Waſſerſpiegel abfällt. Trotz alledem beweiſen die Thatſachen der Geſchichte, 
daß Armenien während der ganzen langen Epoche ſeiner Entwicklung, ſeines 
ſelbſtändigen Gedeihens und ſeines Ringens, mit allen Nachbarländern, das 
ſchwer zugängliche Kurdiſtan miteingerechnet, in lebhafterem Verkehre ſtand, als 
mit dem pontiſchen Küſtenlande. Weder die Nähe des Meeres, noch der Umſtand, 
daß griechiſche Schiffer ſeit den älteſten Zeiten die pontiſch-ſkythiſchen Ufer⸗ 
länder beſuchten, ſcheint irgend welche Einwirkung auf Armenien im Gefolge 
gehabt zu haben. Während die anatoliſche Halbinſel auf Grund ihrer marinen 
Umgrenzung auf drei Seiten mit der Außenwelt in ununterbrochener Fühlung 
blieb und das Leben auf derſelben einen je nach der Art des fremden Einfluſſes 
entſprechenden Culturtypus erhielt, blieb Armenien unberührt von ſolchen Ein⸗ 
wirkungen. 

Der Grund dieſer Abgeſchloſſenheit vom Meere liegt vorwiegend in der 
geographiſchen Situation. Zwiſchen dem Binnenlande und der Küſte legt fid) 
eine einzige lange Gebirgsmauer, ohne Querthäler und ohne gangbare Pfade. 
Selbſt die großen aſiatiſchen Eroberer, welche in Armenien eingebrochen waren, 
zogen an jener natürlichen Schutzwehr vorüber, da ihnen die Wege nach den 
blühenden Culturländern von Kleinaſien von der Natur geebnet waren. Dazu 
kommt, daß in jenen wilden Küſtengebirgen rohe und unbotmäßige, aber tapfere 
Bergvölker hausten, die jedes Eindringen mit nachhaltiger Gewalt abgewieſen 
haben würden. Schätze waren keine vorhanden, die Gaben der Natur nicht 
darnach, um von Seite der Eroberer Opfer zu erheiſchen. Da die letzteren über⸗ 
dies aus geſchloſſenen weitläufigen Binnenländern kamen, das Meer ihnen ſonach 
eine fremdartige Erſcheinung war, waren ſie nicht in der Lage, die Bedeutung 
desſelben als Mittel zur Feſtigung eines weitgedehnten Herrſchaftsgebietes aus— 
zunützen. 

Noch iu unſerer Zeit ijt, wie wir weiter unten erfahren, der öſtliche Mb- 
ſchnitt der Pontusküſte in ſeiner Vereinſamung und Vernachläſſigung ein getreues 
Abbild jener Zuſtände, die in älteſter Zeit dortſelbſt herrſchten. Ein Verkehr 
irgend welcher Art hat nachweislich im Alterthume zwiſchen der Küſte und dem 
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Innern nicht beſtanden. Erſt mit der Gründung von Trapezunt ſcheint ſich auf 
der einzig möglichen Zugangslinie, die ſeitdem ein viel betretener Karawanen— 
weg geworden, einiges Leben entwickelt zu haben. Für das Geſtadeland ſelbſt 
war jene Gründung von hoher Bedeutung. Sie erfolgte durch Mileſier von 
Sinope aus, unbeſchadet der Thatſache, die den unternehmenden griechiſchen 
Seefahrern bereits damals eingeleuchtet haben mochte, daß aus dem Hinterlande 
wenig zu holen ſein möchte. Was zur Gründung von Trapezunt Anlaß gegeben 
haben dürfte, ſind zwei Dinge: die herrliche Lage des Küſtenplatzes, auf welchem 
die Tochter-Colonie von Sinope erſtand, und der Erzreichthum der Küſten⸗ 
gebirge. 

Von Armenien, und zwar von Erzerum, führt ein einziger gangbarer 
Handelsweg zum kolchiſchen Geſtade hinab, und zwar nach Trapezunt. Den— 
ſelben Weg hatten einſt auch bie 10.000 Griechen Xenophons eingeſchlagen und 
von der letzten Vorhöhe, welche über das vorliegende Gartenland auf den unab- 
ſehbaren Waſſerſpiegel hinausſchaut, ertönte ihr Freudenjubel »Thalatta, Tha- 
latta! . . . Der Beſuch freilich mag der Stadt unerwartet gekommen fein. Sie 
war immerdar ein einſamer Ort, abſeits alles Weltgetriebes, und keineswegs 
von ſchweren Schickſalen heimgeſucht. Die Reiche, welche ſich hier entwickelten, 
und es zu einer vorübergehenden Cultur brachten, hatten nur zeitweiſe 
Erſchütterungen zu beſtehen. Es waren überhaupt nur zwei Staatsleben, welche 
die Geſchichte verzeichnet hat: das ſkythiſch-bosporaniſche Reich im Alterthum 
und das komneniſche Kaiſerthum am Ausgange des Mittelalters. Von dem 
erſteren und ſeinem Untergange war im einleitenden Capitel die Rede; auch 
ber byzantiniſchen Gründung wurde dortſelbſt flüchtig gedacht. Als die Kreuz- 
fahrer in Conſtantinopel das lateiniſche Kaiſerthum gegründet hatten, floh der 
erft vierjährige Thronerbe Alexis, von den letzten Komnenen-Sprößlingen in 
Schutz genommen, nach Kolchis, wo er bis zur Erlangung der Volljährigkeit 
verblieb. Alsdann erfolgte die Gründung des ⸗Kaiſerthums Trapezunt«, das 
einen äußerſt beſchränkten räumlichen Umfang hatte; es reichte vom kolchiſchen 
Geſtade bis Sinope und landeinwärts bis zum Küſtengebirge, beſaß alſo eine 
Ausdehnung einer mäßig großen Provinz. Mit der äußerlich ſichtbaren Schwäche 
dieſer Staatsſchöpfung ging die innere Hand in Hand; alle Erbſünden des 
Byzantinismus war vom Mutterlande auf das neue Reich übergegangen. Die- 
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ſelbe hohle Aeußerlichkeit, auf erborgtem Glanze fußend, dieſelbe Corruption, 
Weichlichkeit und Sittenloſigkeit, die das ſchwankende byzantiniſche Reich zerſetzte, 


Trapezunt: das Schloß am Meere. 


kurz: all' die ſchwerwiegenden Gebrechen, welche den langwierigen Beſtand von 
Neu-Byzanz wie ein Wunder erſcheinen laſſen, kamen auch am Hofe der Kom— 
nenen zur Geltung. Das Erbübel hatte in Kolchis triebkräftigen Boden gefunden; 
es wucherte üppig empor, wie die Pflanzenfülle, welche die Fäulniß verdeckt. 
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Die Gefahr erreichte ihren Höhepunkt, als das unternehmungsluſtige, fern- 
friſche Türkenthum zu einem ſtaatlichen Factor erſten Ranges heranwuchs. Damals 


verdankte das trapezuntiſche Reich ſeine fortdauernde Scheinexiſtenz lediglich den 
guten Beziehungen, welche es mit den Nachbarvölkern, zumal den Perſern und 
Seldſchuken, unterhielt. Die als Schönheiten erſten Ranges geltenden Prin- 
zeſſinnen gingen Ehen mit Fürſten verſchiedener Raſſen ein, wie denn auch einer 
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ber mächtigſten Turkmenen-Fürſten jener Zeit, Uzun Haſſan, eine komneniſche 
Kaiſerstochter heimführte. Für die anſpruchsloſen und einfachen Großen der 
Reiche des Binnenlandes hatte zudem das äußerlich glanzvolle Treiben am 
Komnenenhofe, die blendenden Luſtbarkeiten, der romantiſche Zeitvertreib bei 
Reimſpiel und Becherklang etwas ungemein Verlockendes. Daß aber mit ſolch' 
äußerlichem Aufputz die rapid fortſchreitende innere Zerſetzung nicht aufgehalten 
werden konnte, liegt auf der Hand. 

Zudem lag der Verkehr mit dem Hinterlande nicht in den Händen der 
Griechen, ſondern in jenen der Genueſen und Venezianer, namentlich der erſteren, 
welche zu den armeniſchen Königen in einem ſchutzherrlichen Verhältniſſe ſtanden. 
Noch heute ſieht man auf dem Karawanenwege von Trapezunt bis tief hinein 
nach Armenien allenthalben die Ruinen ehemaliger genueſiſcher Schutzcaſtelle. 
Die Venezianer und Genueſen waren es auch, welche Luxus und Reichthum 
ins Land brachten und im Vereine mit der üppigen Hofhaltung der Komnenen 
die Stadt Trapezunt zu einem Paradieſe geſtalteten, nach dem ſelbſt das Herz 
der nüchternen Barbaren ſich ſehnte. 

Dort, wo heute öde Plätze mit Ruinen liegen, zu Häupten der Bergſtadt, 
erhob ſich der Kaiſerhof. Von ſeinen Marmorhallen und Balconen war weite 
Ausſchau auf blühendes Gefilde. Durch die Säulengänge ſtrich die aromatiſche 
Luft der zahlreichen Blütengärten und an dem ſpiegelglatten Wandgetäfel 
glänzte der Widerſchein des Meeres. Tiefer herab erhoben fih gewaltige Wall- 
gürtel, koloſſale, mit Mauern verborgene Treppen, von Doppelthoren gedeckt, über 
tiefen felſigen Abgründen dräuend. Sie ſchienen für die Ewigkeit gebaut. Aber 
hinter dieſen mächtigen, von der Natur verſtärkten Schutzwehren lebte eine feige 
Bevölkerung, und als das osmaniſche Unwetter hereinbrach, genügte ein ein- 
ziger Wetterſtrahl, um all' die farbige Herrlichkeit in Trümmer zu ſchlagen. 

Der verödete Ort einſtiger Pracht muthet heute wie die verlaſſene Stätte 
in der Uhland'ſchen Ballade an. Zwar die Blütengärten ſtehen noch und 
tauſendfältige Frucht entſproßt dieſem Boden, den ſelbſt die Hufe der Türken⸗ 
roſſe nicht bis zur Unfruchtbarkeit vernichten konnten. Aber all' das, was aus 
dem Pflanzendickicht hervorlugt, iſt altes baufälliges Gemäuer, und was in der 
blauen Luft vom Sonnenglanze umfloſſen ſich zeigt und über dunkelgrünes 
Laub in wilde Felsabgründe hinabſchaut, ſind morſche Wallzüge, hinter welchen 
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die heutigen Gewalthaber ein mehr als beſchauliches Leben zwiſchen Stumpf- 
ſinn und Träumen verbringen. In der Tiefe liegen ruinenhafte Baulichkeiten, 
ſo fern im Weſten die einſtige Hagia Sofia (jetzt Moſchee); die hohe Ufer— 
terraſſe aber zeigt fic) mit luftigen Riegel- und Holzhäuſern beſetzt, mit Kauf- 
hallen, in welchen einſt Perſer, Inder, Armenier und Turkmenen ihre Natur- 
producte und Kunſtartikel aufſpeicherten, um ſie durch die genueſiſchen Handels— 
häuſer nach Weſten und Norden befördern zu laſſen. An dieſem lieblichen Geſtade 
entzückt noch immer die Pracht der Wein- und Obſtgärten, von denen ältere 
türkiſche Chroniſten (Ewlia Effendi, Hadſchi Chalfa ꝛc.) ſchwärmten. Myrten 
und Lorbeer verdecken den Moder, im Frühling duften die Citronengärten und 
ſingen die Nachtigallen im Roſengebüſch. 

Wie zu Conſtantinopel, hatte der Eroberer Mohammed II. auch in Trape- 
zunt ein furchtbares Blutgericht gehalten. Der letzte Komnene David und ſeine 
ganze Familie wurden nach Stambul geſchleppt und dort in den Kerkern hin- 
gerichtet. Alsdann wurde die ſyſtematiſche Ausrottung der griechiſchen Bevölkerung 
in Scene geſetzt, von Oben herab, unerbittlich und barbariſch, wie dies in der 
Natur ber osmanischen Sultane lag. Selbſt die minder einflußreichen Land- 
beſitzer wurden, wenn ſie vermögend waren, von Haus und Hof gejagt und 
irgend ein lohnbedürftiger Osmane, zumal wenn er einen militäriſchen Grad 
einnahm, in das verwaiste Beſitzthum eingeſetzt. Dabei ſcheint derſelbe Barbar 
Mohammed II., der gelegentlich der beſtialiſchen Orgien, welche die osmaniſche 
Soldateska in der Sancta Sofia zu Conſtantinopel beging, noch immer ſo viel 
Kunſtverſtändniß bewies, daß er die Zerſtörer des Bodenmoſaiks mit ſeiner 
Streitaxt niederſchlug, auch in Trapezunt von der Schönheit der dortigen Land— 
ſchaft gefangen genommen worden zu ſein. Denn es wird berichtet, daß der 
Sultan den ganzen Winter, der auf die Eroberung und Einverleibung von 
Stadt und Land in das osmaniſche Geſammtreich folgte, in der pontiſchen 
Küſtenſtadt verblieb und fie ſpäterhin dem erſtgeborenen Prinzen als Regierungs- 
ſitz anwies. 

Wichtiger iſt die Thatſache, daß die nachmaligen Sultane von Trapezunt 
aus ihre Eroberungen über bie kaukaſiſchen Länder ausdehnten und den perſiſch— 
armeniſchen Handelsverkehr unterbanden. Im Uebrigen aber darf man nicht 
glauben, daß die Türken ſo bald Herr im pontiſchen Küſtenlande wurden. Auch 
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die Chriſtianiſirung hatte nicht jenen Erfolg zu verzeichnen, den die Eroberer 
für wünſchenswert erachteten. Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen in dieſer 
Richtung waren die griechiſchen Chriften des pontiſch-anatoliſchen Hinterlandes 
(50.000), die 300 Jahre lang unter moslimiſcher Maske ihrem Glauben treu 
blieben. Sie ſprachen öffentlich nur türkiſch, insgeheim griechiſch. Jeder hatte 
zwei Namen; derſelbe, der am Morgen im weißen oder grünen Kopfbund ſich 
Achmed oder Selim nannte, vereinte ſich Abends mit ſeinen Glaubensgenoſſen 
in einer verborgenen Hütte oder Grotte unter Leitung eines Papas, um die 
Bräuche der chriſtlichen Kirche zu feiern — desſelben Papas, der einige Stunden 
früher als Mollah ſeinen Dienſt that. Dann hießen ſie Georgi, Simon, Peter 
u. ſ. w. Als der Rücktritt zum Chriſtenthum ſtraflos wurde, hatten ſie die 
Maske allmählich abgelegt, zur großen Ueberraſchung der echten Moslemim. 
Was ſonſt die confeſſionellen Verhältniſſe anbelangt, iſt es freilich beſſer beſtellt 
als vor ungefähr einem halben Jahrhundert. Damals durfte J. Ph. Fallmerayer 
mit halbunterdrücktem Zorne ſchreiben: »In Kolchis und im Innern Kleinaſiens 
iſt es wahrhaft eine Infämie Chriſt zu ſein. Das Chriſtenthum iſt hier ſo 
vollſtändig beſiegt und geknickt, daß an ein Wiederaufleben von innen heraus 
unter keinerlei Umſtänden zu denken iſt. Es iſt die Religion der Vorſtädte und 
der ſchmutzigen ſchlechten Winkel, während alles Volk in der Citadelle (von 
Trapezunt) in den höher und zierlich gelegenen Stadttheilen türkiſch redet und 
fid) zum Islam bekennt. Zu dieſen Privilegien der Ehrenhaftigkeit, des Reich— 
thums und der Macht geſellt ſich in Anatolien auch noch das numeriſche Ueber— 
gewicht der Mohammedaner, ſo daß den Chriſten ſelbſt die Hoffnung zur 
Freiheit entſchwunden und die Rache allein im Herzen geblieben ijt.« Damals 
erklärten türkiſche Große: Wären die Chriſten nicht eine hündiſche, weinberauſchte 
Rotte erbärmlicher Wichte, fie hätten uns ſchon lange aus Europa hinausgepeitſcht. .. 
Das ijt nun faſt geſchehen und auch die Türken haben gelernt, andere Con- 
feſſionen (allerdings nur unter dem Hochdrucke von drohenden diplomatiſchen 
Noten und in der Ferne ſich zeigenden Armeen) glimpflicher zu behandeln. 
In Bezug auf die weiter oben gemachte Bemerkung über die geringe 
politiſche Macht des Türkenthums im Pontusgebiete gäbe es mancherlei Wahr- 
nehmungen zu verzeichnen, welche dieſes mißliche Verhältniß ſehr draſtiſch 
beleuchten. Die weſtpontiſche Küſtenprovinz, das Gartenland Dſchanik, wurde 
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erft unter der Regierung des Sultans Mahmud botmäßig gemacht, die oſt— 
pontiſche Provinz — Laſiſtan — genoß noch in jüngſter Zeit eine Autonomie, 
die einer vollkommen politiſchen Unabhängigkeit auf ein Haar glich. Die Unweg— 
ſamkeit des Gebietes, der geringe Verkehr und die urwaldähnliche Vegetation, 
welche ſich über die meiſt ſteilen Küſtengebirge (mit verſteckten romantiſchen 
Schluchten) ausbreitet, ſowie die geringe Ertragsfähigkeit des Bodens (trotz der 
großen Triebkraft desſelben) machten die Gouverneure auf dieſe Landſtrecken 
nicht lüſtern. So konnte es kommen, daß noch vor vier Jahrzehnten in der 
pontiſchen Provinz ein einheimiſcher Feudalherr, Tahir Paſcha, ganz nach eigenem 
Ermeſſen ſchaltete und ſeine Functionen als Regierungsvertreter nur ſo nebenher 
beſorgte. Der wachſende Machteinfluß Tahirs reizte einen anderen, ungleich 
mächtigeren Satrapen, den Gouverneur Armeniens, Juſſuff Paſcha. Da die Pforte 
Willens war, Tahirs Einfluß auch auf Laſiſtan auszudehnen, um den Unab- 
hängigkeitsſinn feiner ſtörriſchen Bewohner zu brechen, beeilte fid) Juſſuff Paſcha, 
der Regierung zuvorzukommen. Er ſetzte eigenmächtig ſeinen Bruder Osman als 
Gouverneur in Trapezunt ein, um die Autorität Tahirs einzuſchränken. Um 
nun fein Vorgehen zu legaliſiren, denuncirte der Gouverneur von Armenien 
ſeinen Amtscollegen als einen heimtückiſchen Rebellen, worauf die Pforte jenem 
freie Hand gab. So wurde ein Bruderkrieg frevelhafter Weiſe vom Zaun 
gebrochen. Bei 20.000 Mann brachen aus Armenien in das Dſchanik ein, wo 
ſie auf den hartnäckigſten Widerſtand der eingeborenen Bergjäger ſtießen. Der 
größte Theil der Provinz aber blieb den Juſſuff'ſchen Mordgeſellen offen und 
unerhört waren die Gewaltacte, welche unter dem Scheine officieller Autorität 
begangen wurden, während es ſich in Wirklichkeit um nichts anderes, als die 
Befriedigung des Ehrgeizes und der Rachegelüſte eines übermüthigen Satrapen 
der Hohen Pforte handelte. 

Sehen wir uns nun im öſtlichen Theile der pontiſchen Provinz, dem 
Lande der Laſen, um. Das ſteile wildromantiſche Küſtenland iſt faſt gar nicht 
gegliedert. Die kurzen, torrentenartigen Bergſtröme, welche ins Meer fallen, 
ermöglichen keinen Verkehr. Die Küſtenplätze, ohnedies wenig beſucht, haben 
ſchlechte Häfen und ſind allen Unbilden des pontiſchen Winterklimas ausgeſetzt. 
Den größten Theil des Jahres herrſchen hier heftige Nord- und Oſtwinde. 
Gewaltige Wolkenmaſſen kommen über die bewegte Waſſerfläche herangezogen, 
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ſtauen ſich an den hohen pontiſch-anatoliſchen Küſtengebirgen und entleeren ſich 
in Form ausgiebiger Niederſchläge. Daher die reiche Pflanzenfülle, die dichten 
Wälder und die herrlichen Gärten des Dſchanik; daher aber auch die ver- 
heerenden Bergſtröme, die infolge ihres kurzen Laufes mit um ſo größerer Wucht 
zum Meere abſtürzen, Wege und Brücken vernichtend. 

Der Natur dieſes Wetterwinkels entſprechend ſind die Bewohner. Schon 
die geographiſche Lage ihrer Heimat, außerhalb des Machtgebietes großer Reiche, 
und eine Iſolirung, die trotz der mannigfachſten politiſchen Wandlungen in 
Vorderaſien niemals aufgehoben war, mußte den dortigen Aelplern eine gewiſſe 
Unabhängigkeit wahren. So war es, als Xenophon mit feinen Zehntauſend über 
die armeniſch-pontiſchen Päſſe nach Trapezunt herabſtieg, war es, als die römiſchen 
Legionen zu wiederholten Malen in dieſem kolchiſchen Winkel erſchienen. Die 
Starrköpfigkeit, welche die Parteigänger des großen Mithridates kennzeichnete, 
iſt den Nachkommen auf faſt zwei Jahrtauſende hinaus erhalten geblieben. Seit 
die Osmanen das Land nominell unter ihre Herrſchaft gebracht hatten, fehlte 
es niemals an Rebellionen. 

Das laſiſche Geſtadeland zerfällt in mehrere Gaue, von denen jene von 
Jomura, Surmene, Of, Rizeh (Riſſar) und Hemſchin als die Hauptſitze der 
weiter oben erwähnten Krypto-Chriften galten. Alle diefe Striche find von ber 
Küſte her ſchwer zugänglich, und noch unwegſamer iſt natürlich das Innere. 
Die Holzhütten mit ihren ſteinbelaſteten Schindeldächern liegen verſtreut, meiſt 
auf Felsklippen, und werden nur im Winter bewohnt; im Sommer zieht Alles 
auf die Alpen und nur am Karawanenwege finden ſich Leute ein, um mit den 
vorbeiziehenden Händlern Tauſchgeſchäfte abzuſchließen. Am einſamſten ſind 
die Gaue von Of und Rizeh, mit dunklen Waldgebirgen im Innern und ver- 
ſteckten Dörfern, welche unter den Laubdächern mächtiger Eſchen, Buchen, Nuß⸗ 
bäume und Edelkaſtanien begraben liegen. Beſonders maleriſch und intereſſant 
iſt das Städtchen Of, deſſen geiſtig regſame Bevölkerung den Ruf genießt, die 
gelehrteſten Ulemahs und Rechtskundigen in Conſtantinopel ihre Landsleute zu 
nennen. Der freie, unabhängige Sinn dieſes Volkes, verbunden mit Rohheit, 
aber ſtrengen Sitten, Mäßigkeit und Klugheit, brachte es mit ſich, daß jenes ſtets 
zu den hartnäckigſten Gegnern der Pfortenherrſchaft zählte. Jeder officielle 
Gewaltact wurde mit Raubzügen und Ueberfällen erwidert. In ihrem ganzen 
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Gebahren zeigen die Laſen eine gewiſſe Verwandtſchaft mit den Tſcherkeſſen. 
Sie dauernd zu unterjochen, waren die Türken weder Willens, noch war ihnen 
hiezu die Möglichkeit geboten. Sie ſelber nannten und nennen dieſes, mit jo 
mannigfachen Hinderniſſen bedachte Gebiet nie anders, als »Tſchengelistan«, 
d. i.: »das Land der Widerhaken 

Nicht minder maleriſch und geſchichtlich intereſſant iſt das weiter öſtlich 
gelegene Rizeh. Es ſteigt in Terraſſen von der ſchmalen Küſtenſtufe zu beiden 
Seiten eines kryſtallhellen Bergwaſſers, reich vom Pflanzendickicht umſchirmt, 
bie Uferhöhe Hinan. Rizeh ijt das altgriechiſche Rhizus, welches eine Zeit hin- 
durch römiſcher Grenzpoſten gegen die Laſen war. Die Landſchaften in dieſem 
Bereiche ſind von ſeltener Pracht und Ueppigkeit. Durch die finſteren Schluchten 
des Nachbargaues Hemſchin, welche ſich nach dem Meere hin öffnen, ſieht man 
die Schneegipfel des Hochlandes, bis wohin noch niemals eine geſchloſſene 
türkiſche Truppenabtheilung vorgedrungen iſt. Zahlreich ſind die alten verfallenen 
Burgen. Meiſt liegen ſie auf nackten Porphyrkegeln, welche wie Klippen aus 
der grünen Brandung der Baumgärten aufragen. Das Volk nennt dieſe Ruinen 
»Dſchiniwiz-Hiſſarlar⸗, d. h. Genueſenſchlöſſer, ein Beweis, daß es einmal 
fremden Machthabern gleichwohl gelang, wenigſtens am Rande des Küſten— 
landes feſten Fuß zu faſſen. 

In der Nähe von Rizeh liegt auch das Stammſchloß der einſt berüchtigten 
Gauherren Tuzdſchi Oghlu (»Salzhändlerſöhne⸗), deren letzter vor einigen Jahr- 
zehnten von der Pforte beſiegt wurde. Im nächſten Gaue Hemſchin iſt die 
griechische Bevölkerung bereits von Laſen durchſetzt. Wir betreten mit ihm die 
eigentliche pontiſch⸗laſiſche Alpenwelt, ein Land von überwältigender Großartig— 
keit und unglaublicher Unwegſamkeit. Allenthalben ſieht man Schneegipfel und 
Felder von Firneis, gewaltige Felsdome und unermeßliche Abgründe, an denen 
vorüber die Saumſteige nach den hohen Alpentriften des Hinterlandes führen. 
An der Küſte beginnt das eigentliche Laſiſtan beim Vorgebirge Kemer-Burun, 
30 Kilometer öſtlich von Rizeh. Von hier bis zum Cap Jaroz-Burun ſteigt 
eine mächtige ungegliederte Felsmauer am Geſtade auf. Die Laſen, welche in 
der Regel den Aufenthalt in den verborgenen Alpenſchlupfwinkeln vorziehen, 
meiden auch die Uferſtriche nicht, denn ſie obliegen mit Leidenſchaft dem See— 
leben. Das befte Matroſenmaterial kommt aus Laſiſtau. Die laſiſchen Aelpler 
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wieder find ausgezeichnete Bergjäger, Eclaireurs und bis zur erlaubten Grenze 
verwegen. Tapfer und edel, im Kampfe großmüthig, kennen ſie gleichwohl keine 
Rückſichten in den Stammes- und Familienfehden, welche eine Folge der herr- 
ſchenden und bis zu einem unglaublichen Grade entwickelten Blutrache iſt. Die 
Laſen beſchäftigen ſich hauptſächlich mit Viehzucht, weniger mit Ackerbau; 
außerdem ſind ſie Fiſcher und Jäger. 

Wie bei den Bosniern, Pomaken (bulgariſchen Mohammedanern), Arnauten, 
mohammedaniſchen Kretenſern u. a. ehemals chriſtlichen Völkern, die zum Islam 
übertraten, find auch die Laſen bie erbittertſten Feinde ihrer früheren Glaubens- 
genoſſen. Dieſer Fanatismus trägt weſentlich dazu bei, daß Europäer auf das 
bedenkliche Vergnügen einer Durchforſchung Laſiſtans verzichten, ſo erwünſcht 
es wäre, einiges Licht über dieſes merkwürdige Land verbreitet zu ſehen. Ihrer 
ethniſchen Stellung nach gehören die Laſen zur Gruppe der kartaliniſchen 
Völker (Georgier, Imeretier, Swanetier 2c.) und find jedenfalls die directen Nad- 
kommen der alten Kolchier. 


Von 


Lada 
räumlichen Anſchluſſe an die Terraſſenländer, welche zwiſchen parallelen Fluß 
läufen nach Weſten zum Aegäiſchen Meere abfallen, frühzeitig ein eigenartiges 
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Siy Küſtenſtrecke, welche der Reiſende 
auf dem Seewege von Trapezunt 
zum Bosporus vor Augen hat, iſt das 
pontiſche Waldgebiet. Reich an 
prächtigen Naturſcenerien, an Felsthälern 
mit urwüchſigen Parks, lebendigen Waj- 
ſern, Obſtgärten und Hainen, bildet 
dieſes Waldgebirge zugleich einen mert- 
würdigen geographiſchen Abſchnitt gegen— 
über den öden Plateaux und den Step— 
penlandſchaften von Inner-Kleinaſien. 
Während aber gerade hier, namentlich im 
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Culturleben fih entwickelte, ſcheinen bie Pontusſtriche von Anbeginn her nur 
als Handelsniederlaſſungen und Colonien eine Rolle geſpielt zu haben. Man hört 
nichts von ſelbſtändigen Reichen, ſondern nur von phönikiſchen, aſſyriſchen und 
ſpäterhin griechiſchen Pflanzſtätten. Manche derſelben iſt berühmt geworden und 
hat wenigſtens Name und Oertlichkeit der Nachwelt erhalten, während die 
Reſidenzen der inneranatoliſchen Urkönige phrygiſchen, paphlagoniſchen und 
myſiſchen Stammes ſpurlos verſchwunden ſind, ſo daß ihre einſtmalige Lage 
mit Sicherheit nicht mehr anzugeben ijt. Wir haben von dieſen Völkern andern- 
orts vernommen (ſ. S. 23). Sie waren erwieſenermaßen Eranier und bildeten 
einen Beſtandtheil der mächtigen, in zahlreiche Glieder geſpaltenen Völkergruppe 
eraniſcher Herkunft, welche im Norden und Süden, im Oſten und Weſten des 
Pontus ſiedelte und das hohe Tafelland von Eran zur Stammheimat hatte. 
Gegenüber den nördlichen Pontusvölkern des Alterthums (Süd-Rußland), 
welche bis in die Römerzeit herein keine auswärtigen Beeinfluſſungen erfuhren, 
unterſcheidet ſich die Völkergeſchichte Kleinaſiens hauptſächlich dadurch, daß 
manche dieſer Stämme frühzeitig (um das erſte Jahrtauſend v. Chr.) durch 
ſemitiſche (aſſyriſche) Elemente überſchichtet wurden, andere ſchon in den älteſten 
Schriftdenkmalen als reine Semiten figuriren (wie die Lydier, Karer — erſtere 
in der Geneſis). 

Wir werden weiter unten in großen Zügen erfahren, was in jenen Gebieten 
(Phrygien, Kappadokien, Lydien, Myſien, Paphlagonien, Galatien) in älteſten 
Zeiten vor ſich ging und wie es dermalen dort ausſieht. Vorerſt aber haben 
wir an der Küſte zu verbleiben. Sie gehört zu den üppigſten, maleriſcheſten des 
ganzen Pontusbeckens. Von Trapezunt bis zur Mündung des Kyſyl Yrmak 
(Halys) führt der Uferſtrich die Bezeichnung »Dichanif«. Er ift fetterdig, hügel⸗ 
reich und im Süden von einer halbmondförmig eingebogenen, von Strand zu 
Strand laufenden wald- und metallreichen Bergkette abgeſchloſſen. In der Mitte 
wird dieſes Gebiet von dem fiſchreichen Jeſchil Yrmak (Iris) durchſtrömt. 
Dſchanik iſt das Land der fabelhaften Amazonen, deren Andenken ſich beim 
Volke im Bergnamen Majun-Dagh (»Amazonenberg«) bis auf den Tag erhalten 
hat. Auch Ortſchaft und Fluß Therme dürften keine leere Anſpielung auf Ther- 
modon und Thomiskyra des Alterthums ſein. Ein Naturpark von Frucht⸗ und 
Laubwald mit Buſchwerk und langen Windungen wilder Reben zieht fid) unüber⸗ 
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ſehbar von der Küſte ins Gebirge hinein. Das Pflanzenreich iſt in Dſchanik 
noch üppiger als in Kolchis. (S. das Bild Seite 601.) 

Die erſte auffallende Oertlichkeit weſtwärts von Trapezunt iſt Platana, 
vier Stunden von jenem entfernt. Der Name iſt uralt und war ſchon im 
Alterthume neben einem anderen (Hermonaſſa bei Strabo) weitbekannt. Er 
rührt von der Platane her, welche hier mit unvergleichlicher Pracht gedeiht. 
Mit ihr wetteifern der Oelbaum, welcher herrliche Wälder bildet, die Feige und 
die Rebe. Lebendige Zäune und Einfriedungen aus Maulbeerbäumen und Ulmen, 
um die ſich im Herbſt das traubenvolle Geranke der Reben ſchlingt, ſieht man 
nirgend ſonſtwo an dieſer Küſte in ähnlicher Lieblichkeit. ... Aber die wahre 
Romantik beginnt weiter weſtlich. Dort gibt es wildſchöne Buſchreviere, belaubte 
Riſſe, dichte Obſtwälder von Maulbeer-, Kaſtanien⸗, Aepfel⸗, Birn-, Kirſch⸗ 
und Feigenbäumen, mit Ulmen, Eichen, Ahorn und rieſenhaftem Rebengeſchlinge, 
mit undurchdringlichem Kurzholz von Arbutus, Lorbeer, Corylus, immergrünem 
Cystus und herrlichen Azaleen und Rhododendron-Büſchen. 

Niemand hat dieſe Pracht eindringlicher geſchildert, als J. Ph. Fallmerayer. 
Und er ſtellt an den Leſer die Frage, ob das nicht entzückend ſei, und wie ſich 
etwa die dünngebürſteten Boschetti Italiens, oder gar das abgeſchälte kalkige 
Griechenland mit der Pracht folder Wälder meſſen könne. In Kolchis regiert 
noch der Pflanzenwuchs, nicht der Menſch, und die zerſtörenden Bedürfniſſe der 
Cultur ſind noch nicht bis an dieſen beglückten Himmelsſtrich gedrungen. Wandert 
durch den immergrünen Buſchwald um Indſchir⸗Liman, und Rouſſeau's Philo⸗ 
ſophie hört auf, bizarr zu fein. . .. Der Ruf des Fuhrmaͤnns ſcholl durch das 
hohe Berggeklüfte und rief den Wanderer aus Schwärmerei und Wald an den 
Strand zurück. Vorgebirg an Vorgebirg, felſig, reich bebuſcht, ſcharf in die 
See abſtürzend und durch kleine bebaute Flächen mit Einzelhöfen und tief ein⸗ 
geſchnittenen Waldungen wildromantiſch abgeſchieden, ſtrich am Kahn vorüber.“ 

Die erſte Niederlaſſung von Bedeutung iſt Tripoli. Dort füllen lange, 
waldbedeckte, von Tiefthälern und reißenden Waſſerſtrömen ſenkrecht durchbrochene 
Berggürtel — einer immer höher als der andere und parallel mit der Küſte — 
den weiten Raum zwiſchen der Küſte und dem inneren Hochlande. An der 
Vorderſeite des erſten Gürtels hat die Natur eine deutlich vorſpringende breit- 
gedrückte Waldlaubpyramide mit ſtumpfer Spitze hingeſetzt und in einem quell- 
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reichen, grünen Winkel, zwiſchen Gebüſch und hart ober dem Waſſerſpiegel, hängt 
Tripoli. Zu beiden Seiten der Stadt weicht das Land in weitem Bogen zurück; 
oſtwärts aber öffnet fid) nach dem Hochlande hin ein wildes Thal mit rauſchendem 
Waſſer. Dort geht es nach Gumüſch-Chana — dem »Silberhaus⸗ — hinauf, 
wo einſt das weiße Erz in den Schachten lag. Auf einem Felſen mitten im 
Walde, drei Stunden von der Küſte, ſieht man uraltes Gemäuer, offenbar die 
Reſte jenes Petroma, wo um 1380 n. Chr. zwiſchen den Trapezuntiern und 
den Tzanen hart gekämpft wurde. 

Tripoli ſelbſt iſt nur eine einſame und verödete Stadt. Zwei Caſtelle 
ſchützen es ſeeſeits. Das größere, auf einem iſolirten buſchbewachſenen Steinkegel 
gelegen, der durch einen Felsrücken mit dem Lande in Verbindung ſteht, wird 
jhon von Plinius erwähnt. Es ijt nun ein romantischer Ruinenplatz mit ver- 
wachſenem Thor und Dickicht im Innern. Der Ort zählt nur wenige hundert 
Häuſer, welche zwiſchen Baumgruppen verſtreut an Klippen hängen oder in Ein- 
ſenkungen verſteckt liegen. . . . Aehnliche Bilder entrollen fid) auch in der Folge 
auf dem Seewege nach Weſten. Nur drei Seemeilen von der nächſten Uferſtadt 
— Keraſunt — entfernt, erhebt ſich ein kleines Eiland aus vulcaniſchem 
Geſtein aus der Flut, dicht mit Brombeer und Lorbeer verwachſen. Es iſt 
eine zauberverſchlafene Inſel, deren Romantik noch durch einen alten Thurm 
inmitten des Pflanzendickichts weſentlich gehoben wird. Wie das Eiland verlaſſen ijt, 
fand es auch Jafon unbewohnt, und wie damals ein Stein-Sacellum des Kriegs- 
gottes, ſchmückt es heute ein verwitterter Kloſterthurm mit leeren Fenſterhöhlen. 

Keraſunt ijt die »Kirſchenſtadt. Sie hieß freilich einſt Keraſus und hat 
ſonach ihren Namen von alters her dem Klange nach erhalten. Der türkiſche 
Name entſpricht indeß gleichwohl den Thatſachen, denn rings um Keraſunt iſt 
ein Obſtgarten. Von der Stadthöhe herab ſchaut ein altes Caſtell über das Meer. 
Gewiß ſtand ſchon in alten Zeiten auf dieſer Höhe ein Bollwerk und wir dürfen, 
ohne der Einbildungskraft großen Zwang anzuthun, Xenophon dort oben weilen 
laſſen. Der griechiſche Feldherr hatte zu Keraſus große Muſterung gehalten. 
Von den zehntauſend ausgezogenen Streitern waren nur noch 8600 vorhanden, 
die Verluſte alſo gering, erwägt man die großartige Marſchleiſtung quer durch 
alle Hochgebirge von Oſt-Anatolien und die vielen Kämpfe unterwegs mit den 
wilden Bergſtämmen. Schon von Trapezunt aus wurden alle Männer über 
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vierzig Jahre mit Kranken, Weibern und Kindern und allem entbehrlichen 
Geräthe auf Schiffe verladen und nach Keraſus geſandt, während die rüſtige 
Mannſchaft den Landweg dahin einſchlug. 

Von der Caſtellhöhe zu Keraſunt überblickt man ein eigenartiges Stück 
Küſtenland. Der Verlauf des Ufers iſt kein linearer, ſondern ein reicher Wechſel 
von flachen, weit gerundeten, oder engen, tief ins Feſtland einſchneidenden Buchten. 
Auf dem ſeeſeitigen Vorſprunge ſieht man Caſtelle, oder ummauerte Orte, oder 
Ruinen. Alle Vorgebirge haben Steilſtürze und dienen den Schiffern als Peil— 
punkte. Dieſe in ungleichen Abſtänden auf einander folgenden, bald ſcharf 
zugeſpitzten, bald langgedehnten, meiſt ſchön gerundeten und mit prächtiger 
Vegetation geſchmückten Vorgebirge ſind der anatoliſchen Pontusküſte beſonders 
eigenthümlich. Alle größeren Uferortſchaften liegen im Hintergrunde der Buchten 
oder an deren Steilrändern. Nur Keraſunt und Sinope machen Ausnahmen. 
Beide Städte bedecken ſchmale felſige Landzungen, an deren Enden hochauf— 
ſteigende Kegel ſich erheben. In Keraſunt iſt der Stadthügel bis hoch hinauf 
mit Baumwuchs bedeckt. Auf der oberen Plattform liegt die Ruine eines byzan- 
tiniſchen Caſtells. An vielen Orten quillt Waſſer aus den Steinklüften. 

Nach Fallmerayer iſt in Keraſunt nichts antik als der Mauerwall, der 
den gangbaren Theil der Felskuppe von Stadt und Iſthmus trennt. Er beginnt 
am Strandfelſen in der Nähe des weſtlichen Landungsplatzes, zieht in gerader 
Linie über den Bergkegel zum Caſtell der Plattform hinauf, ſteigt auf der Dft- 
ſeite in gleicher Structur, aber ſtellenweiſe zerſtört, wieder bis zum entgegen- 
geſetzten Hafen hinab und gewährt beſonders auf der Weſtſeite durch das Groß— 
artige ſeiner Grundlagen, durch das Gleichmaß ſeiner ungeheuren Quadern und 
durch die in regelmäßigen Diſtanzen eingeſchobenen, jetzt halbzerſtörten ſtumpfen 
Viereckthürme einen der großartigſten Anblicke an der Pontusküſte. . .. Nach 
Hamilton ſind die Mauerblöcke dunkle vulcaniſche Breccien. An den beiden End— 
punkten des Walles ſind Thorwege, welche in das Innere des ehemaligen 
Caſtells führen. An einer Stelle iſt die Walllinie in den Felſen gehauen, und 
dort ſchließt ſich ein kleiner Hafen, über welchem einige Häuſer hängen. Auf der 
Oſtſeite der Stadt, wo der Burgberg ſteil abfällt und ein hohes Riff vorliegt, 
ſind keine Befeſtigungen. Ein Bogenthor und ein hoher, mit Epheu dicht um⸗ 
rankter Thurm beſchirmen den ſchmalen Zugang. 
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Der Iſthmus, auf welchem die Stadt liegt, ijt kaum einen Kilometer breit. 
Er iſt mäßig hoch und voller Gärten mit rinnenden Waſſern und Sommer— 
häuschen. Von der mittleren Anſchwellung der Landzunge gehen die Häufer- 
anlagen zu den beiden Häfen hinab. Beſchaut man dieſes prächtige Städtebild 
von irgend einem erhöhten Punkte aus, ſo kommt zu der eigenthümlichen Lage 
noch der weitere Rahmen, das mit wilden Kirſchbaumwaldungen dicht beſtandene 
Ufergebirge. Auch ſonſt ijt alles Land ringsum nichts anders als ein natürlicher 
Garten. Am üppigſten gedeiht die Haſelnußſtaude, auf deren Pflege übrigens 
die größte Sorgfalt verwendet wird. . . . Das Gartenland jet jid) ununter⸗ 
brochen über die Küſtenſtädte Ordu und Unie bis Samſun fort. Zwiſchen 
den beiden letztgenannten Orten fällt der Iris oder efil Yrmak mit 
mehreren Deltaarmen ins Meer. Das Geſtadeland iſt eine reichgeſegnete 
Culturebene, das Thal ein einziger Naturpark von Cypreſſen, Myrthen, Lor⸗ 
beer, Eſchen, Syeomoren, Walnußbäumen, Ulmen und wildem Wein. In ber 
Ebene gedeihen beſonders Mais und Flachs. 

Der Jeſchil Yrmak hat im Laufe der Zeit ein beträchtliches Delta vorgebaut, 
das nun mit der weſtlich ſtreichenden Küſte eine tief ins Land eingebogene 
Bucht begrenzt. Am Weſtrande dieſer Bucht liegt Samſun, mit einem male- 
riſchen armeniſchen Stadtviertel oberhalb des winkeligen Türkenquartiers, mit 
einem alten Caſtell und einem Kranze von Lorbeerhainen ringsum. Der Ort 
liegt unweit der mileſiſchen Colonieſtadt Amiſos. Noch ſtößt man im Nord⸗ 
weſten derſelben auf Mauertrümmer und verbaute Terraſſen, Alles von urwald- 
ähnlichem Dickicht, Dornen und Schlinggewächſen umrankt. Von anderer Seite 
wird angenommen, daß hier die Reſidenz Eupatoria des Königs Mithridates 
geſtanden habe, doch iſt hierüber Beſtimmtes nicht ermittelt worden. Der alte 
Hafen von Amiſos liegt dermalen trocken und dient als Saatfeld. Sichtbar iſt 
der ins Meer geſunkene große Hafendamm, den man unter dem Waſſerſpiegel 
verfolgen kann. 

Ehe wir unſere Küſtenfahrt fortſetzen, iſt es unerläßlich, einen kleinen 
Abſtecher nach dem Innern zu unternehmen. Nur 120 Kilometer von der Mündung 
des Jeſchil Yrmak entfernt, thalauf dieſes Fluſſes, liegt das wahre Garter- 
paradies dieſes anatoliſchen Pontusgebietes — Amaſia. Schon der Weg dahin 
ijt ein frohgemuthes Wandern im Schatten von Ulmen, Eſchen und Walnuß⸗ 
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bäumen, an Maulbeer- und Baumwollplantagen vorüber, durch Mais-, Mohn- und 
Flachsfelder neben dem ſanft ſtrömenden Fluſſe. Vielleicht iſt nicht Jedermann 
bekannt, daß Amaſia die Geburtsſtadt Strabo's iſt. Leider iſt dieſer uralte helleno— 
pontiſche Binnenort bis auf den Namen, den wunderbarer Weiſe die langen 
Zeitläufe nicht verwiſchen konnten, vom Erdboden ſpurlos verſchwunden. Ob die 
zweifellos uralte Bogenbrücke, welche über den Fluß ſpannt und beide Stadt- 
theile mit einander verbindet, aus dem grauen Alterthume herrührt, läßt ſich nicht 
erweiſen. Dagegen fällt die alte Königsmetropole oberhalb des maleriſchen 
Caſtells zweifellos in eine entlegene ſagenhafte Zeit. Der Abglanz aus ihr hat 
ſich — wie dies bei Sagen immer der Fall zu ſein pflegt — auf eine jüngere 
Generation herabgeſenkt, die Osmanen nämlich, welche die altersgrauen Dent- 
mäler für ſich reelamiren. 

Daß es hiebei mannigfache Verſchiebungen in Raum und Zeit gibt, liegt 
in der Natur der Sache. Die Türken von Amaſia laſſen, entgegen den Mus- 
führungen im eraniſchen Königsbuche, Isfendiar, den Heros von Eran (und 
ſpeciell von Biſutun) ſeine Heldenthaten im Thale des Iris aufführen, und 
find nur darüber im Unklaren, ob die alten Burgtrümmer von Isfendiar ſelber, 
oder von Ferhad herrühren. Daß an den Koloſſalniſchen der pontiſchen Königs— 
gräber, welche die alte Burg überragen, griechiſche Inſchriften zu leſen ſind, hat 
die osmaniſchen Philologen nicht bewogen, von ihrer Annahme zurückzutreten. 
Unmittelbar im Norden von Amaſia ſtrömt der Iris durch eine wildromantiſche 
Felsklamm, in welcher den Abſtürzen ein ſchmaler Steig abgerungen wurde, 
um von dieſer Seite her nach der Stadt einen Zugang zu eröffnen. Nach tür- 
kiſcher Anſchauung wäre nun die Klamm kein Product der Eroſion, ſondern 
ein Werk — Ferhads, der die Berge um Amaſia »wie Wachs- entzweiſchnitt 
und die Waſſer nach den Gärten ſeiner geliebten Schirin leitete. Dort wandelte 
die halb überirdiſche Schönheit, wie eine ſolche kaum das verzückte Auge der 
Seligen im vierten Himmel (dem Aufenthalte der ſchönſten Weiber) zu ſehen 
ſein mag, unter den ihr dienſtbaren Rieſen, die auf Befehl ihres Gebieters, 
Milchſtröme in großartigen Steinleitungen nach den Meiereien der Geliebten 
fließen ließen. Man hält die noch vorhandenen Trümmer von Aquäducten und 
anderen Kunſtbauten für die Reſte jener Rieſenanlagen. Selbſtverſtändlich ſind 
es antike Ruinen aus verhältnißmäßig nicht zu entlegener Zeit. 
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Werfen wir nun einen Blick auf bie Geburtsſtadt des Strabo. Zwiſchen 
Felſen eingekeilt, erheben ſich die Häuſerterraſſen theils an dieſen, theils auf den 
hohen Ufern des Iris. Im Frühjahr oder Sommer, wenn die Gärten im 
Blütenſchmucke prangen oder unter der Laſt der Früchte ſich beugen, hat dieſes 
aſiatiſche Städtebild etwas ungemein Anmuthiges. Anders im Winter, wenn 
Regengüſſe die flachen Lehmdächer erweichen und die Straßen nichts anderes 
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als Kothlachen find. An der Stelle derſelben baufälligen Lehmbauten ſtanden 
einſt die Paläſte der griechiſchen Großen, ſtanden ſpäterhin ſtattliche Kirchen 
auf weitläufigen Plätzen. Hie und ba ſtößt man auch auf verwitterte Pracht- 
bauten aus türkiſcher Zeit: architektoniſche Mißgeburten von halb orientalischen, 
halb griechiſchem Styl. Auch die Paläſte einiger der älteren Sultane ſind, freilich 
halb in Ruinen liegend, vorhanden. 

Das iſt aber Alles Nebenſache gegenüber den Dingen, welche man auf 
der Caſtellhöhe zu Geſicht bekommt. Wer dort hinauf klettert, findet bie grop- 
artigen Grabkammern der pontiſchen Könige in einem ſo vorzüglichen Zuſtande, 
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daß man meinen möchte, ſie ſeien nicht vor Jahrtauſenden, ſondern vor etlichen 
Jahren in den Fels eingeſprengt worden. Aber nicht die gewaltigen Niſchen 
allein — fünf oder ſechs an der Zahl, die Ruheſtätte einer ganzen Dynaſtie 
— wurden dem Geſtein abgerungen; in jeder dieſer künſtlichen Grotten wurde 
ein würfelförmiger Klotz in der Mitte ausgeſparrt und zur Aufnahme eines Sarko— 
phags kunſtvoll behauen. Wann die Sarkophage verſchwunden ſind, iſt nicht 
nachweisbar. Eine locale Ueberlieferung erklärt die Kammern, trotz der über 
ihnen angebrachten griechiſchen Inſchriften, für die Grabſtätten der Rieſen 
Ferhads. Auf dieſer Felſenhöhe läßt übrigens die Tradition noch eine andere 
Perſönlichkeit, die aber nicht der Sage, ſondern der Geſchichte angehört, ver— 
weilen: die ſchöne Mihri, die osmaniſche Sappho. Dem lesbiſchen Vorbilde 
nachgezeichnet, weist jene Dichterin die gleichen Schickſale, wie dieſe auf. Auch 
Mihri ſtürzt ſich, in heißer Liebe zu einem Treuloſen entbrannt, von der Fels— 
höhe in die Tiefe. An dieſe Liebestragödie anknüpfend, möchten wir beiläufig 
bemerken, daß Amaſia für jene Stadt gilt, in welcher die ſchönſten Frauen 
angetroffen werden. Dazu geſellt ſich noch ein anderer Schatz: das beſte Obſt, 
das in Anatolien wächst. Man zählt über vierzig Arten Birnen und die Aepfel 
ſind die berühmteſten weit und breit im Türkenreiche. Sie fehlen niemals auf 
den Tafeln des Sultans. 

Von den mit Amaſia verknüpften geſchichtlichen Ereigniſſen ſeit dem Auf— 
treten der Türken, find diejenigen die traurigſten, welche ſich an die Tataren- 
Invaſion knüpfen. Sultan Bajazid, das Opfer des grimmigen Temur Leng, 
hielt fid) mit Vorliebe in Amaſia auf; wäre er in ſeiner ſicheren Burg ver- 
blieben, als die chorasm'ſchen Horden aus dem bezwungenen Meſopotamien durch 
die Tauruspäſſe in Anatolien einbrachen, das Schickſal des Sultans wäre ein 
anderes geweſen, als jenes, welches ihm die Entſcheidungsſchlacht bei Angora 
einbrachte. Bajazid war von Amaſia aus bis zum Halys geeilt, um dort ſein 
Heer zu ſammeln und in Schlachtordnung zu ſtellen. Temur marſchirte an 
Amaſia vorüber, um ſich mit voller Wucht auf ſeinen Gegner zu ſtürzen. In 
der mörderiſchen Schlacht, in welcher nur 100.000 Osmanen gegen 800.000 Tataren 
kämpften, follen auf beiden Seiten bei 350.000 (2) Mann gefallen fein. Bajazid fiel 
als Gefangener in die Hände Temurs. Zwar nahm der Sieger den ſtaub- und 
blutbedeckten Sultan mit Ehrerbietung auf, konnte aber doch nicht umhin, zu 
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lachen. Warum?“ fragte Bajazid. . .. -Weil Gott die Herrſchaft der Welt 
einem Lahmen, wie ich, und einem Gichtbrüchigen, wie Du, anvertraut hat; es 
ſcheint, daß er nicht viel Wert auf diefe feine Welt fegt. Gleichwohl ſahen 
die Hoftheologen dieſen »Lahmen- ſtets von überirdiſcher Gloriole umfloſſen, 
die ſich in Form eines Regenbogens vom Prophetengrabe zu Medina bis zum 
Haupte des Weltbezwingers ſpannte. 

In einen großen Käfig geſperrt, mußte es der tapfere Sultan und ein— 
ſtige Sieger über die vereinigten fränkiſchen Heere (bei Nicopoli) erleben, daß 
man ihn nach Amaſia ſchleppte und unter ſeinen Augen die ungeheuerlichſten 
Grauſamkeiten beging. Als ſich nämlich Amaſia durch mehrere Monate feiner 
Bedränger erwehrte, ließ Temur alles Landvolk — Chriſt oder Türke — deſſen 
man habhaft werden konnte, zuſammenfangen und in die Ciſternen des Ferhad- 
berges werfen. In dem nahen Siwas aber, wo die geängſtigte Bevölkerung dem 
Weltſtürmer einige tauſend Kinder mit aufgeſchlagenen Koran-Exemplaren auf 
den Köpfen entgegenſandte, ließ Temur die heiligen Bücher mit aller Ehrfurcht 
von den entblößten Häuptern ber Kleinen entfernen, diefe ſelbſt aber, als Frucht 
der Sünde, des Ehebruches und der Blutſchande«, von feiner Reiterei in den 
Boden ſtampfen. Dem gefangenen Sultan brach ob ſolcher Gräuel das Herz 
und er verſchied, anſtatt auf dem Throne der Osmanen, in ſeinem — eiſernen 
Käfig. In der Umgebung von Amaſia ſiedelten damals, heißt es, zahlreiche 
Mongolenſtämme, bei fünfzig kleine unabhängige Horden, die aus Hulagus 
Zeiten zurückgeblieben waren. Sie ließ Temur aus Rache für die Unbezwing⸗ 
lichkeit der Stadt, in die Gefangenſchaft fortſchleppen, um ſie im Oſten des 
Kaspimeeres anzuſiedeln. 

In neueſter Zeit wurde der Glanz der heruntergekommenen Stadt durch 
die Thaten eines osmaniſchen Generals aufgefriſcht, ber Amaſia ſeinen Geburts- 
ort nennt. Wir meinen Osman Paſcha, den Vertheidiger von Plewna. Im 
Uebrigen genießt Amaſia, welches noch die orientalischen Schriftſteller des Mittel- 
alters bie »Stadt der Philoſophen⸗ nennen, den Ruf, eine der intoleranteſten und 
fanatiſcheſten Städte in Kleinaſien zu ſein. Als ſich vor mehreren Jahren eine 
ſchweizeriſche Firma in der Stadt etablirte, um die altberühmte Seideninduſtrie, 
welche ſeinerzeit in Kleinaſien unerreicht war, wiederzubeleben, betrieb man, wie 
ſelbſtverſtändlich, die Tödtung der Cocons mittelſt Dampf. Da erhob ſich ein 
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gewaltiger Sturm im Kreiſe ber geſinnungstüchtigen Amaſianer gegen »jolche 
Eingriffe in die Ordnung Gottes. Die Fremden mußten ſich fügen und es 
erfolgte bie Tödtung nach wie vor in der Sonnenhitze, aljo durch mehrtägige 
Qual, auſtatt binnen wenigen Minuten durch heißen Dampf. 

Von Amaſia hatte zuerſt ein Oeſterreicher Kunde nach Europa gebracht. 
Unter der Regierung Ferdinand's J. entbrannte in Siebenbürgen ein heftiger 
Streit mit den dortigen Paſchas des Sultans Sulejman I. Um dem Hader 
ein Ende zu machen, ſchickte der Kaifer den außerordentlichen Geſandten Busbek 
nach Conſtantinopel, wo dieſer erfuhr, daß kurz vorher der Sultan mit ſeinem 
ganzen Hofſtaate nach Amaſia übergeſiedelt war, um den Friedensſchluß mit 
dem Schah mit allem Gepränge zu begehen. Busbek mußte daher weiter reiſen, 
und er war ſomit einer ber, erften Europäer, welcher Kleinaſien faſt feiner 
ganzen Länge nach kreuzte (1515). 

Die Aufzeichnungen dieſes Diplomaten, deren Originale in irgend einem 
Staatsarchive modern mögen, ſind nicht unintereſſant, im Großen und Ganzen 
aber erſtreckt ſich ſeine Bewunderung weniger auf die Alterthümer Amaſias, 
als vielmehr auf den feenhaften Pomp, auf die rauſchenden Feſtlichkeiten und 
die glänzenden Trachten am großherrlichen Hoflager. Drei Monate verweilte 
Busbek an dieſem, dann kehrte er, anſtatt des erwünſchten Friedens, blos bie Gin- 
willigung zu einem ſechsmonatlichen Waffenſtillſtand in der Taſche, in ſeine Heimat 
zurück, Wunderdinge berichtend von ſeiner großen Reiſe ins Herz von Anatolien. 

Wir kehren nun zur Küſte zurück. Von Amaſia führt ein directer Weg 
nach dem unteren Halys (Kyſyl Yrmaf), einem breiten Thale mit Waldanſätzen 
an den Lehnen. Zuletzt tritt man in das ſumpfige Deltaland mit ſeinen brackiſchen 
Strandſeen und der heruntergekommenen Stadt Bafra ein. Anders, wenn man 
von Samſun her längs der Küſte ſteuert und hiebei auf den nördlichſten Punkt 
der kleinaſiatiſchen Halbinſel — genau in der Mitte der ganzen Küſten— 
entwickelung vom Bosporus bis Trapezunt — auf das Vorgebirge Indſche— 
Burun, d. i. »Feigen-Cap«, ſtößt. Wie alle Uferlandſchaften Paphlagoniens, 
ſtürzt es ſteil ins Meer ab, das weithin ein ödes Geſtade beſpült. Wenige 
tauſend Meter weiter öſtlich tritt die Küſte ſüdwärts zurück und bildet mit einer 
ſchmalen, langgeſtreckten, durch ein maſſiges Vorgebirge ſeeſeits abgeſchloſſenen 
Landzunge eine kleine Bucht. 
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Auf dem niederen ſandigen Iſthmus liegt, faſt ſo wie Keraſunt, aber von 
dieſem verſchieden wegen des Mangels an Vegetation, eine unbedeutende Hafen— 
ſtadt, Sinub mit Namen, das einſtige glanzreiche Sinope, die Heimat des 
Cynikers Diogenes und die einſtige Reſidenz des gewaltigſten Herrſchers in 
Vorderaſien vor der politiſchen Umwälzung durch Rom: jene des Mithridates 
Eupator IV., den die Geſchichte den »Großen- nennt. Man vermuthet, daß 
dieſer hier begraben wurde und ſeine letzte Ruheſtätte zu finden wäre. Von 
größerem Werte als dieſe vage Hoffnung iſt ein Blick in die älteſte Geſchichte 
dieſes einſt bedeutenden Punktes an der Pontusküſte. Ein ſolcher Rückblick 
zumal in eine Zeit, die von der unſeren um dritthalb Jahrtauſende abliegt und 
das älteſte aſſyriſche und phönikiſche Leben betrifft, iſt allerdings nur ein rein 
theoretiſcher. Denn die Umgeſtaltungen und Zerſtörungen, welche Sinope im 
Laufe der Zeit erfahren hatte, waren ſo weitgehende, daß ſelbſt eine Belebung 
mileſiſcher oder ſpät⸗griechiſcher Erinnerungen durch örtliches Studium unmöglich 
wäre. Man führt das Alter einiger Bautenreſte bis auf Mithridates zurück; 
das meiſte aber ijt byzantinischen oder genuefischen Urſprunges. 

Wir haben an anderer Stelle ausgeführt (ſ. S. 11), wie in älteſter Zeit 
das zweite aſſyriſche Weltreich die Wellen ſeiner Macht ſelbſt an den entlegenen 
Pontusküſten und an der Aegäiſchen See fühlbar machte. Zur Zeit des Ninos 
wurden die eingeborenen kleinaſiatiſchen Fürſten (der Sage nach Enkel des 
Ninos) zu Herrſchern in den kleinaſiatiſchen Ländern eingeſetzt. Die berühmteſten 
ihrer Städtebegründungen waren Ilion und Sinope. Nach anderer Verſion foll 
letztere Stadt ihren Namen entweder von einer Amazone »Sanopa«, oder von 
der Nymphe »Sinope- erhalten haben. Hiernach wäre dieſes Emporium eine 
der älteſten, wenn nicht die älteſte Stadt weit und breit im geſammten Pontus⸗ 
gebiete. Merkwürdig iſt ſie auch heute noch, ſchon ihrer Lage wegen. Vom 
Feſtlande erſtreckt ſich, wie bereits erwähnt, eine, einige Stunden lange niedere, 
nur am Seeende maſſig anſteigende Landzunge, die an der ſchmalſten Stelle 
nur etwa 400 Meter (alfo ſchmäler als die Landzunge von Keraſunt) breit ijt. 
Der Iſthmus iſt dort, wo er in das klotzige Vorgebirge übergeht, gänzlich durch 
die Stadtanlage verbaut, welch' letztere, durch älteres und neueres Mauerwerk 
abgegrenzt, von Meer zu Meer reicht. Es ſind alſo zwei Häfen vorhanden, 
einer im Norden, der andere im Süden der Stadt. Manches Mauerwerk ruht 
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noch auf uralten unterirdiſchen Traggallerien, welche bie Römer des lockeren 
Sandgrundes wegen anlegten, auf. Andere, jüngere Bauten, wie die polygonalen 
genueſiſchen Thürme, welche des ſoliden Fundamentes entbehrten, haben ſich mit 
der Zeit zur Seite geneigt und drohen ſeit Jahrhunderten mit dem Einſturze, 
ohne zu ſtürzen. 

Sinope hat aber noch andere Denkzeichen als feine ſchiefen Thürme. 
Bekanntlich hatten die Ruſſen am 30. November 1853 mit überlegenem, meiſt 
aus großen Linienſchiffen zuſammengeſetztem Geſchwader die türkiſche Flotte 
angegriffen und gänzlich vernichtet. Noch ragen da und dort die Maſtſpitzen 
der verſchiedenen Wracks aus dem ſeichten Uferwaſſer. Bei dieſem Seekampfe 
kam auch die Stadt übel weg, denn die weſtliche Hälfte derſelben wurde in 
einen Schutthaufen verwandelt. Ueber den böſen Zwiſchenfall, der dem Krim- 
kriege voranging, iſt alles Mögliche geſagt worden, nur nicht die Wahrheit, 
und zwar mit gutem Grunde; denn das Unglück der türkiſchen Flotte iſt von 
Niemandem mehr verſchuldet worden, als von den angeblichen Buſenfreunden 
der Pforte, und während man in den ruſſiſchen Kirchen das Tedeum anſtimmte, 
hatte Niemand mehr Urſache ſich zu freuen, als eben Rußlands Gegner, die 
darüber ſcheinbar jammerten. In der That lag es ganz im Geiſte Palmerſton'ſcher 
Allianzpolitik, ſich von Rußland den Dienſt erweiſen zu laſſen, die brauchbarſten 
Schiffe der Türken und deren beſte Seeleute in die Luft zu ſprengen, wobei 
man allerdings bedauerte, daß die ruſſiſche Flotte nicht auch Löcher in den Leib 
bekommen hatte. 

Der Hafen von Sinope iſt nach jenem von Balaklawa der beſte im 
Schwarzen Meere. Gleichwohl hat man die vor Jahrhunderten eingeſtürzten 
Moli im Süden der Stadt, deren Verlauf nur wenige Meter unter dem Waſſer— 
ſpiegel zu verfolgen iſt, bisher nicht entfernt, ſo daß Schiffe von größerem Tief— 
gange ſich der Stadt gar nicht nähern können. Es iſt ſomit erklärlich, daß der 
Handel, der trotz der natürlichen Vortheile, welche der Hafen von Sinope auf— 
weist, gegen den vorerwähnten Uebelſtand nicht anzukämpfen vermochte und 
gezwungen war, andere Wege zu nehmen. So blühte denn auch ſeit dem 
Beſtehen der Dampfſchiffahrt auf dem Schwarzen Meere das benachbarte Samſun 
raſch auf und von hier aus nahm der Binnenverkehr jene Richtung, nach welcher 
er durch zwei Jahrtauſende von Sinope aus vermittelt worden iſt. 
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Der Gewohnheit gemäß, daß nur Mohammedaner innerhalb von Stadt- 
befeſtigungen ſich anſiedeln dürfen, hat dieſe auch in Sinope Geltung gefunden; 
die Caſtellmauern umſchließen nur türkiſche Wohnſtätten. Ein Vortheil mag dies 
heute, in einer Zeit, in welcher eine Bedrohung durch äußere Feinde ſo gut 
wie ausgeſchloſſen iſt, freilich nicht ſein; denn iſt ſchon an ſich die Stadt eine 
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ber winkeligſten und ſchmutzigſten an der ganzen Pontusküſte, jo treten bieje 
Uebelſtände in noch erhöhtem Maße in einem winzigen Stadtviertel hervor, 
das zwiſchen hohen Wallmauern eingezwängt iſt. Das öſtlich der Türkenanſiedlung 
liegende Chriſtenquartier (vorwiegend Griechen) ijt weitaus luftiger und erträg⸗ 
licher. Von dort geht es auf leidlichem Felspfade zu einer friſchen Quelle und 
weiter hinan auf die Plattform am Oſtende der Halbinſel. Der Blick von 
dieſer Höhe, welche nur ſpärliche Reſte einſtiger Befeſtigungen aufweist, auf die 
tief zu Füßen liegende, den größten Theil des Iſthmus innehabende Stadt mit 
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ihren dicht gedrängten Holzhäuſern, Thürmen und Ruinen iſt einzig im 
ſeiner Art. 

Gleichwohl mag dieſe Rundſchau jenem anderen Bilde, welches ſich die 
Einbildungskraft des Beſchauers vergegenwärtigt, nicht die Wage zu halten. Es 
liegt zwei Jahrtauſende von der Gegenwart ab. Damals, zur Zeit der Römer, 
beſaß Sinope herrliche Paläſte und geräumige Plätze, eine Agora, Gymnaſien 
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und Markthallen, wie Achnliches noch zur Zeit der Komnenen, aljo vor wenig 
mehr als vier Jahrhunderten, dort zu ſehen war. Das »jüngere«, von heute 
ab gerechnet, noch immer zwei Jahrtauſende alte Sinope, erhielt feinen Todes- 
ſtoß in den Mithridatiſchen Kriegen. Der große König war längſt entflohen, 
als Sinope in die Hände der Römer fiel. Als ſieben Jahre ſpäter deſſen Sohn 
Pharnakes II. vollends an Pompejus ſich anſchloß, nahm ſich der pontiſche 
Löwe das Leben. 

Als Römerſtadt — Colonia Julia felix — blühte Sinope noch eine Zeit 
lang, ebenſo unter den Byzantinern und reje e Nachblüthe überhaupt bis in 
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die Zeit des Trapezuntiſchen Kaiſerthums hinein. Erſt nach dreihundertjähriger 
Anweſenheit der Seldſchuken in Kleinaſien fiel Sinope dieſen zu. Von da ab 
ward die Stadt zum Vorpoſten des Piratenſtaates Kaſtamuni. Das Gewerbe 
hatte, wie überall ſonſt, auch hier einen goldenen Boden. Beweis deſſen die 
Wohlhabenheit der Piraten-Emire in Sinope. Noch zur Zeit Temurs nannten 
deſſen Hofhiſtoriographen jenes öſtliche Vorgebirge, welches die Halbinſel von 
Sinope ſeeſeits abſchließt und auf deſſen Grasebene dermalen Pferde und Kameele 
weiden — eine »Inſel der Seligen. Es fehlte nicht an üppigen Beſchreibungen 
von Gartenpracht und Wildreichthum. 

Seitdem die ſeldſchukidiſchen Nomaden Anatolien in ihre Gewalt bekommen 
hatten, wurde Sinopes Pulsſchlag matter. Die vereinzelten Anläufe zu regerer 
Bauthätigkeit, welche von einzelnen ſeldſchukidiſchen Fürſten ausgingen, änderte 
die Lage nicht. Als vollends bald hierauf an Stelle der alten Marmorpaläſte 
das luftige Zelt des osmaniſchen Hirtenvolkes trat und die Herden ſeidenhaariger 
Ziegen mit dem wandernden Turkſtamme aus den Steppen von Transoxania 
in Kappadokien und Paphlagonien eingebrochen waren, da war Alles vorbei. Es 
gab keine Schätze Indiens und Perſiens mehr, und ſtatt der tauſend Kiele der 
früheren pontiſchen Handelsflotten harrten im Hafen von Sinope die ſchweren 
Raubſchiffe der Piraten-Emire von Kaſtamuni der vorüberſegelnden Fahrzeuge 
der Genueſen, die noch den Verkehr zwiſchen den Pontus- und Mittelmeer- 
ländern aufrecht erhielten. Die Bergwerke im Nachbardiſtricte Dſchanik — dem 
einſtigen Lande der Chalyber — geriethen in Verfall und keine rührigen Hände 
ſchmiedeten mehr den einſt weitberühmten ſinopiſchen Stahl. 

Für den Charakter des unter der Osmanenherrſchaft vor ſich gegangenen 
Wandels iſt es bezeichnend, wenn der Wandergelehrte Ewlia Efendi gelegentlich 
ſeines Beſuches der Stadt (1648) an ihr hauptſächlich zu rühmen wußte, daß 
fie an zweitauſend Mädchen und Knaben beſäße, welche den Koran aug- 
wendig herzuſagen wußten. Aber in jener Zeit hatte den Osmanen in Sinope 
bereits ein äußerer Feind übel mitgeſpielt. Es waren die ſaporogiſchen Koſaken, 
von deren kühnen Freibeuterfahrten im Schwarzen Meere bis zu den anatoliſchen 
Küften wir an anderer Stelle vernommen haben. Die letzte Nachleſe in Sinope 
hatten die Saporogen im Jahre 1614 unter der Regierung des Sultans 
Murad IV. gehalten. Die Leiſtung war eine ganz außergewöhnliche, wenn man 
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erwägt, daß es den Koſaken gelang, die ſtarkbefeſtigte Stadt anzugreifen, in 
Brand zu ſtecken und mit reicher Beute den Rückweg nach dem Azow'ſchen Meere 
anzutreten. i 

Von ben Oertlichkeiten im Innern von Paphlagonien verdienen nur zwei 
erwähnt zu werden. Die eine derſelben iſt Kaſtamuni, einſt eine Piraten⸗ 
Reſidenz, dermalen Sitz eines osmaniſchen General-Statthalters. Die Stadt, die 
ſich noch unter Sultan Bajazid hoher Blüte zu erfreuen hatte, iſt ganz und gar in 
Verfall. In enger Thalſchlucht gelegen (mit beherrſchender Caſtellruine zu oberſt), 
leiden die Bewohner nicht nur ſehr unter ungünſtigen klimatiſchen Einflüſſen, 
ſondern ſie thun noch ein Uebriges zur Verſchlimmerung der Lage, daß ſie den 
kleinen Bach, der die Stadt durchfließt, Tag für Tag mit ſtinkendem Unrath 
und Thiercadavern anfüllen und damit Epidemien fördern. Und wie leicht wären 
dieſe traurigen Zuſtände zu beſſern, da in nächſter Nähe das ſchöne Gjökthal 
mit ſeinen anmuthigen Dörfern und zahlreichen Gärten ſich befindet. 

Die zweite Oertlichkeit iſt Safranboli, der Mittelpunkt eines durch 
die Cultur des Safrans weitbekannten Gebietes. Das letztere ijt mit der Thal- 
ebene in der Richtung gegen Kaſtamuni identiſch. Die im April angepflanzten 
Zwiebeln vermehren fic) ungemein rajh und liefern nach dreijährigem Wachs⸗ 
thum einen reichen Ertrag. Beiläufig fei bemerkt, daß der Crocus die Charakter- 
blume des Orients iſt und daß kein anderes Gewächs in den Schriften des 
Morgenlandes jo gefeiert wurde, wie er. Nicht nur in Vorder-Kleinaſien, auch 
in ſeiner Stammheimat war und iſt der Safran hochgeſchätzt. Der Nordrand des 
eranijdjen Hochlandes, Kaſchmir und Thibet, find die älteſten Pflanzftätten dieſes 
Productes. Aus dem perſiſchen und arabiſchen Zafarän ijt die Form »Safran⸗ 
entſtanden. Hoch in Ehren ſteht der Safran noch heute in Kaſchmir. Bei großen 
Feſten werden die Stirnen der Gäſte mit dem gelben Farbſtoffe beſtrichen. Den 
thibetaniſchen Fürſten dient derſelbe zur Anbringung des Siegels auf wichtigen 
Urkunden. Auch zu Baku am Kaspimeere war in früherer Zeit die Cultur der 
Blume im Schwange; zu Derbend wurden auf Befehl Peters des Großen Anbau- 
verſuche gemacht, welche gute Erfolge erzielten. 

Das anatoliſch-pontiſche Waldgebiet iſt in ſeinem weſtlichen Theile identiſch 
mit der gegenwärtigen osmaniſchen Statthalterſchaft Kaſtamuni. Dieſe begreift 
ungefähr das Gebiet des einſtigen Paphlagonien in ſich. Entgegen den 
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meiſten übrigen Landabſchnitten im weſtlichen Kleinaſien, welche einſt als ſelbſt— 
ſtändige Staaten eine Rolle ſpielten oder deren Völker durch hiſtoriſches Alter 
und Eigenart ihrer Cultur das Intereſſe der Forſcher bis auf den Tag lebendig 
erhalten haben, lag Paphlagonien außerhalb aller welterſchütternden Vorfallen⸗ 
heiten und wurde nur von deren ausbrandenden Wellen leicht geſtreift. Noch 
immer das Waldland par excellence, ſcheint jener pontiſche Küſtengau auch 
im Alterthume, ob der Romantik und Vereinſamung ſeiner Bergſchluchten, ſeiner 
Waldhöhen und engen kalten Thäler, allenthalben gemieden worden zu ſein. 
Es verlautet nicht, daß Eroberer bis in jene Wildniſſe eingedrungen wären. 
Der Perſerſturm, Alexander's Heerzug, die Araber-Invafion gingen an Paphla⸗ 
gonien vorüber, von Seldſchuken, Mongolen und Tataren wurde es nur vorüber- 
gehend beſucht und erſt die Osmanen haben — freilich etwas ſpät — dortſelbſt 
dauernd Fuß gefaßt. 

Weſentlich anders war es mit den Gebieten im Hinterlande beſtellt. Ueber 
ſie haben wir flüchtige Umſchau zu halten, ohne uns hiebei zu ſehr in Einzel— 
heiten einzulaſſen. . .. Das zunächſt an Paphlagonien im Süden angrenzende 
Gebiet iſt Galatien. Es hat ſeinen Namen von jenen Galiern erhalten, welche 
einſt aus Europa dorthin zurückgeſtrömt waren, von wo ſie einſt gekommen. Es 
war der Keltenſtamm der Toliſtobojer, von deſſen Kämpfen mit den Römern 
Livius berichtet. Die Galatier hatten das mächtige Olymp-Gebirge, an der 
Schwelle zwiſchen Myſien und Galatien, beſetzt und ſeine Gipfel durch roh auf- 
geführtes Mauerwerk und rieſige Felsblöcke geſchützt. Sie waren der Meinung, 
daß ihre Feinde es nimmer wagen würden, dieſe Stellungen anzugreifen; aber 
nach vorangegangener Recognoſeirung ſchritten die Römer zum Sturme, voran 
die Leichtbewaffneten, die kretenſiſchen Bogenſchützen und die thrakiſchen 
Schleuderer. Die wilden Galier warfen ſich zwar (mit nackten Leibern, da ſie 
im Kampfe die Oberkleider weglegten) den Angreifern mit unwiderſtehlichem Elan 
entgegen; die kampfgeübten römiſchen Truppen brachten ihnen aber gleichwohl 
eine Niederlage bei, die ihre vollſtändige Vernichtung zur Folge hatte. 

Die Stämme, welche das übrige Galatien bewohnten, waren lange nicht 
ſo kriegeriſch, ſo widerſtandsfähig. Das Land ſelbſt iſt übrigens zu kriegeriſchem 
Zeitvertreib gar nicht geeignet, da es vorwiegend flach und nur von unanſehn⸗ 
lichen Gebirgen durchſchnitten iſt. Man denke ſich eine circa 150 Kilometer 
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lange und durchſchnittlich 70 Kilometer breite Fläche, bie im Mittel 1000 Meter 


über dem Meere liegt, in der Längenmitte von einem mäandriſch gewundenen 
Strome durchriſſen, ſo hat man das Bild von Galatien. Der Strom iſt der 


Auguſtustempel in Angora. 


Halys, der gerade in Galatien durch ſchrecklich einſame, dörferloſe Gegenden 
ſeine trüben Fluten wälzt. Nur in der Nähe von Angora beſpült er freund- 
liches Gartenland; andere Oaſen liegen zerſtreut auf der Hochfläche, meiſt in 
der Nähe des Halys. Das Klima iſt exceſſiv continental, die Vegetation ſpärlich, 
die Bewohnerſchaft ungemein dünn geſäet. Die Grasfluren dienen kurdiſchen 
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und turkmeniſchen Nomaden als Weideplätze, welche übrigens auch noch in das 
benachbarte Phrygien hinübergreifen. Beide Gebiete ſind die Heimat der weit 
berühmten Angoraziege, deren Zucht eine Haupterwerbsquelle der Steppen- 
bevölkerung bildet. Letztere iſt der urwüchſige Hirtenſtamm geblieben, von den 
alten Zeiten Galatiens an, bis auf den Tag. Die Kleidung beſchränkt ſich zumeiſt 
auf ein doppeltes Ziegenfell, das, an den Seiten zuſammengenäht, ein Loch zum 
Durchſtecken des Kopfes freiläßt. Auch der gekrümmte Hirtenſtab (Pedan) iſt 
noch im Gebrauche, desgleichen die Lederſandalen. Nach ber Art ihrer Aus- 
nützung, deckt die Angoraziege alle Bedürfniſſe der central-anatoliſchen Hirten. 

Galatien ijt arm an beſtändigen, geſchloſſenen Niederlaſſungen; das luftige 
Zelt des Nomaden — welche übrigens auch mit Vorliebe in alte Ruinen unter- 
kriechen — ſpielt die Hauptrolle. Städte zählt man nur zwei: Angora im 
Weiten, Yuzgat im Often. Erſteres, im Alterthume unter dem Namen Ankyra 
weitberühmt, war eine phrygiſche Stadtgründung und reicht in das graueſte 
Alterthum hinauf. Der fabelhafte König Midas ſoll ihr Erbauer geweſen ſein. 
Die Römer richteten jid) hier häuslich ein und aus ihrer Zeit ſtammt manches 
zertrümmerte Bauwerk, mancher Architekturreſt, der da und dort in den modernen 
Gebäuden verbaut iſt. Am beſten erhalten iſt der Ueberreſt des Tempels des 
Auguſtus und der Roma, das vorzüglichſte Denkmal Galatiens. Die Stadt 
ſelbſt ijt arg heruntergekommen. ... Was Nugzgat anbetrifft, das weit im Often 
des Halys liegt, machen es ſeine räthſelhaften Monumente merkwürdig. Die- 
ſelben beſtehen in Ueberreſten eines aus koloſſalen Quadern erbauten Tempels, 
der von Mauern und Thürmen umgeben iſt. Merkwürdiger noch ſind die in 
der Nähe befindlichen Felsſeulpturen, welche einer entlegenen, verſchleierten Zeit 
angehören. Es ſind Relief-Darſtellungen, welche nichts mit ähnlichen Werken der 
Aſſyrer gemein haben, wenngleich ihr Alter, wenn nicht weiter zurück, mindeſtens 
in die Zeit des zweiten aſſyriſchen Weltreiches reicht. 

Im Süden von Galatien und zwar zum größten Theile auf dem linken 
Halys⸗Ufer, erſtreckt ſich das Hochland von Kappadokien — das ungeheure 
Glacis des Taurus und Anti-Taurus, in nordweſtlicher, beziehungsweiſe weſt⸗ 
licher Richtung vorgelagert. Faſt in der Mitte dieſes Glaeis erhebt ſich das 
Schneehaupt des Argäus (Erdjas Dagh), eines 3840 Meter hohen, erloſchenen 
Vulcankegels. Weiterhin in feinem Bereiche beſteht der Boden nur aus vulca— 
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nischen Gebilden, Tufflagern und Schlackenfeldern. Am merkwürdigſten ijt bie 
Landſchaft an der ſüdlichen Ausbiegung des Halys, bei Newſchecher und Uergüb 
(ſiehe die Kopfleiſte dieſes Abſchnittes). Dort zeigt fid) bei Mondenſchein ein 
Land voll weißer hochaufragender Kathedralen mit unzähligen Thurmſpitzen; 
die Schattenkegel erſcheinen hintereinander wie lange Proceſſionen rieſiger Mönche 
durch ein unabſehbares Labyrinth, in welchem kein Baum, kein Buſch, kein 
Grashalm zu entdecken iſt. Der Boden kracht unter dem Tritte der Pferde im 
Bimsſtein, wie gefrorener Schnee. Bei dem hellen reinen Himmel verurſachen 
die blendenden Reflexe dem Auge des Beſchauers empfindlichen Schmerz. 
Sämmtliche Felskegel ſind im Innern ausgehöhlt, mit Kammern und 
Wohnräumen verſehen, von denen manche mehrere Etagen, Treppen und Gallerien 
— Alles von merkwürdiger Art — beſitzen. Dieſe Grotten zeigen, namentlich 
dort, wo ſie an den beſuchteſten Wegen liegen, vielfache Zerſtörungen. An der 
Decke einer der zahlreichen Capellen ſieht man noch eine koloſſale Chriſtusgeſtalt 
auf dem Throne ſitzend, in einer zweiten die Koloſſalbüſte des Heilands, 
an einer Wand die Jungfrau mit dem Chriſtuskinde. Alle dieſe Darſtellungen 
tragen ein urſprüngliches Gepräge. Es hat ſonach den Anſchein, daß ſich in 
dieſen Troglodyten⸗Wohnungen, die jedenfalls in das graue Alterthum zurüd- 
reichen, zuletzt die kappadokiſchen Chriſten einniſteten, zu einer Zeit, in welcher 
das Land den Verheerungen durch aſiatiſche Eroberer am meiſten ausgeſetzt war. 
Die Hauptſtadt dieſes Gebietes iſt Kaiſarjeh, eine Stadt von noch 
immer 60.000 Bewohnern, am Nordfuße des Argäus und unweit der Stätte 
von Cäſarea, der älteren Hauptſtadt von Kappadokien, gelegen. Vor der Herr- 
ſchaft der Römer, welche ihr dieſen Namen gaben, hieß ſie Mazaka, in das 
Alexander, vom Halys kommend, ſeinen Einzug hielt. Die Bevölkerung dieſer 
einſt wichtigen Stadt zählte von den älteſten Zeiten an zu der widerhaarigſten 
von Kleinaſien. Das iſt, merkwürdigerweiſe, bis auf den Tag geblieben. In dem 
nahen Anti⸗Taurus hauſen die wilden und kriegeriſchen Afſcharen. Jeder Fremde, 
der in ihre einſamen Bergſchlupfwinkel eindringt, wird als Feind angeſehen und 
dem entſprechend behandelt. Gelingt es gleichwohl einmal einem europäiſchen 
Reiſenden (wie beiſpielsweiſe dem Ruſſen P. v. Tſchichatſchew), mit einem der 
mächtigen Clanhäuptlinge auf freundſchaftliche Weiſe ſich auseinanderzuſetzen, 
dann wird dieſer darauf beſtehen, daß der türkiſche Gendarm der Begleitung 
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ſich ſofort außer Land begebe, »da hier der türkiſche Sultan doch eine Null 
iſt . . . Zu Faraſch halten ſich verſprengte Griechengemeinden auf, die mit der 
Zeit ſo verwildert ſind, daß ſie ſich in nichts von ihren afſchariſchen Nachbarn 
unterſcheiden. Sie ſind immer bis an die Zähne bewaffnet, zahlen keine Abgaben 
und erkennen blos die Oberherrlichkeit des Afſcharen-Häuptlings an, den ſie in 
deſſen Unternehmungen gegen die Bewohner der Ebene, gegen Antheil an der 


Brücke in Bruſſa. 


Beute, unterſtützen. Selbſt ihre Prieſter, mit dem Kreuze auf Bruſt, nehmen an 
dieſen Raubzügen Theil. 

Wenden wir uns nun von Galatien nach Weiten. Dort erſtreckt fid) viel- 
leicht das intereſſanteſte Land von Vorder-Kleinaſien — Phrygien, der Eck— 
pfeiler, von dem aus die Continuität der alten Völker eraniſchen Stammes (über 
Troja hinweg) nach Europa hinüber (Thrakien, Mykenä zc.) ſpannt. Auf einem 
völlig vereinſamten Steppenplateau am oberen Sakaria, dem Fluſſe, welcher in 
ſeinem Unterlaufe Paphlagonien von Bithynien trennt, ſtößt man auf ein 
uraltes, in einen iſolirten Felsblock gehauenes Gewölbe, welches man das Grab 
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des Midas? genannt hat. Die Inſchriften im Innern, allerdings arg zerſtört, 
beſtehen aus eigenthümlichen Zeichen, welche bisher nicht enträthſelt worden ſind. 
Etwas weiter im Weſten liegt die Stadt Kutaja, in ber wir das alte Cotyarum, 
die Heimat des Fabuliſten Aeſop und eines der älteſten phrygiſchen Emporien 
erkennen. Im Süden von hier iſt jenes Kelänä zu ſuchen, das die älteſte phry- 
giſche Hauptſtadt war. Die Sage berichtet von einem Schlund, der ſich auf dem 
Markte öffnete und nicht eher ſchließen wollte, bis des Königs Midas Sohn, 
Anchuros, ſich zu Pferd hineinwarf. In Kelänä hatte Apoll den Marſyas 
geſchunden. 

Wo die intereſſanteſte und bekannteſte aller altphrygiſchen Städte — 
Gordium — gelegen, iſt bisher nicht erforſcht worden. Man vermuthet ſie in 
dem Thale des Sakaria, und zwar an jener Stelle, wo deſſen Nebenfluß Purſak 
einmündet. Auf der Burg von Gordiun ſtand bekanntlich der alterthümliche 
Wagen der phrygiſchen Urkönige, Joch und Deichſel jo kunſtvoll durch ein 
Band von Baumwollbaſt mit einander verbunden, daß Alexander der Große, 
wie die Berichterſtatter melden, keine andere Löſung fand, als den Knoten mit 
dem Schwerte entzwei zu hauen. Das geſchah deshalb, weil ein Orakel ver- 
kündet hatte, derjenige werde Herr in Aſien ſein, wer den Knoten löſe. 
Alexander hatte ſich Zeit gegeben, den Schritt vorher zu bedenken, bevor er mit 
den Seinen und den Einheimiſchen den verhängnißvollen Beſuch auf der Burg 
machte. Höchſt erwünſcht kam in der Nacht ein gewaltiges Gewitter. Am Morgen 
opferte Alexander und dankte den Göttern, daß ſie ihre Zuſtimmung zu ſeiner 
Art Löſung gegeben hätten. ~ 

Wir ſetzen unſere Wanderung nach Weiten fort und gelangen nad) 
Bithynien, dem Lande zwiſchen Sakaria und den beiden Meeren — Pontus 
im Norden, Marmarameer im Weſten. Hier hat die Natur ein wahres Paradies 
geſchaffen, denn unvergleichlich ſchön ſind die Gefilde zwiſchen den romantiſchen 
Engen, den hohen Waldgebirgen und dem blütenreichen Geſtade. Die Nähe des 
Meeres läßt ihren Einfluß auf die alten Emporien im Inneren des Landes 
nicht verkennen. Die berühmteſten derſelben waren Pruſias und Nikäa. Die 
alte Hauptſtadt von Bithynien war aber Nikomedia (jetzt ein Türkenſtädtchen 
Namens Ismid) im Hintergrunde des langen Golfes, der von Weſten her in 
das Feſtland einſchneidet. Pruſias war die Gründung jenes gleichnamigen Königs, 
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bei dem der fliehende Hannibal Schutz gefunden hatte. Bekanntlich ließ Rom 
den nun in ſo weiter Entfernung Weilenden nicht in Ruhe. Der Geſandte 
T. Quinctius Flaminius, der anderer Angelegenheiten halber nach Pruſias 
gekommen war, bot Alles auf, um die Auslieferung zu erwirken. Als ſie nicht 
freiwillig erfolgte, ſchritten die Römer zur Gewalt. Das Schloß, in welchem 
Hannibal ſich aufhielt, hatte zwar verſchiedene, auch unterirdiſche Ausgänge, 
weil der Geächtete jederzeit auf das Schlimmſte gefaßt ſein mußte. Als aber 
ein Selave meldete, daß alle Ausgänge von Bewaffneten beſetzt ſeien, nahm 
Hannibal das Gift, daß er immer bei ſich führte. 

Trotz dieſer intereſſanten Vorgeſchichte datirt die Bedeutung und Berühmt- 
heit des alten Pruſias erſt aus jüngerer, nämlich osmaniſcher Zeit. Die Stadt 
hieß ſeitdem Bruſſa und war durch Jahrhunderte die gefeiertſte im näheren 
Orient. Die Gegend ſteht an Lieblichkeit nur wenig hinter jener des Bosporus 
zurück. Berühmt find die Moſcheen Bruſſas, ganz eigenartige orientaliſche Kunſt— 
ſchöpfungen, welche durch die Pracht der Gärten, in welchen ſie liegen, oder 
vielmehr von denen fie umgeben find, doppelt wirkungsvoll fidh) prüjentirem. ... 
Die Stadt muß aber bereits zur Zeit der Byzantiner ſehr begehrenswert geweſen 
ſein, denn zehn Jahre lang ſetzte der erſte Sultan der Osmanen ſeine Bemühungen 
fort, in den Beſitz dieſes Städtekleinods zu gelangen. Er lag am Sterbebette, 
als er die Nachricht erhielt, daß ſein Sohn Orchan die Stadt erobert und dem 
Reiche einverleibt habe. 

Bruſſa, das auf den nördlichen Vorhöhen des Olymps erbaut iſt und 
das ſchöne Culturland zwiſchen ihm und dem Küſtengebirge beherrſcht, macht 
einen ungemein maleriſchen Eindruck. Man unterſcheidet deutlich die drei Abſchnitte 
der Stadt, welche durch zwei Wildbäche von einander getrennt und durch Brücken 
verbunden ſind. Zu oberſt des mittleren Abſchnittes, auf deſſen Boden offenbar 
die antike Stadt gelegen hat, ragt der Burghügel, auf welchem Pruſias ein 
feſtes Schloß hatte erbauen laſſen. Auf dieſe Höhe müſſen wir uns das jüngere 
Reſidenzſchloß ber erſten Sultane verlegt denken, einen Complex von Baulich⸗ 
keiten und Kiosken nach perſiſchem Geſchmacke in Gärten verſteckt. In dieſem 
Schloſſe herrſchte zu Zeiten ein üppiges Leben, namentlich unter Bajazid Ilderim. 
Dermalen ift Bruſſa eine wohlhabende gewerbetreibende Stadt, welche mit dem 
nahen Hafenorte Mudania durch einen Schienenweg in Verbindung ſteht. 


Ein Theil der Ringmauern von Nikäa. 
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Das zweite große Emporium dieſes Gebietes war Nikäa. Es hatte feit 
dem Erſcheinen türkiſcher Völker in Kleinaſien wiederholt eine ausſchlaggebende 
Rolle geſpielt; dreimal wurde die Stadt genommen; das erſtemal durch die 
Seldſchuken, das zweitemal durch die Schaaren des erſten Kreuzzuges, zuletzt 
wieder durch Türken, die Osmanen Sultan Orchans. Aber die Einzelheiten 
dieſer drei Aetionen waren verſchieden. Die Osmanen, welchen es an Belagerungs- 
maſchinen gebrach, hatten Nikäa einfach ausgehungert. Nach einer Niederlage 
des byzantiniſchen Entſatzheeres bei Philokrene, erſchöpft durch Hunger und 
Epidemien, ergab ſich die Feſtung an die vor dieſelbe geeilte geſammte Heeres— 
macht der Osmanen, mit der Bedingung des freien Abzuges der Beſatzung nach 
Conſtantinopel. 

Ganz anders geartet waren die Verhältniſſe, als die Seldſchuken Nikäa 
gegen die Kreuzfahrer vertheidigt hatten. Sieben Wochen lang lag die ganze 
Macht des erſten Kreuzzuges mit ihren Führern Gottfried von Bouillon, Tankred, 
Boemund, Robert von Flandern und Robert von der Normandie vor der Stadt. 
Von den Wällen herab wurden die Angreifer mit ſiedendem Oel und griechiſchem 
Feuer empfangen, ließen (wie bei den Belagerungen von Syracus) eiſerne Fangarme 
ſich herab, welche einzelne Kämpfer oder ganze Gruppen ergriffen, in die Höhe 
hoben und ſie wieder in die Tiefe ſtürzen ließen, wo ſie zerſchmetterten. Endlich 
fiel ein Thurm und der Sieg ſchien gewiß. Da mengte ſich der ſchlaue byzan— 
tiniſche Kaiſer Alexios in den Handel und es gelang dem Commandanten ſeiner 
Flotte, Butumites, von der Seeſeite her mit dem Sultan der Seldſchuken, 
Sulejman, in Verbindung zu treten, und dieſen zum freien Abzug zu bewegen, 
wofür als Lohn die Stadt in die Hände der Griechen übergehen ſollte. Während 
die Kreuzfahrer von der Landſeite her eben heftig angriffen, wehten plötzlich 
griechiſche Fahnen auf den Wällen und erſchien Butumites, welcher den über- 
raſchten Befehlshabern des Kreuzheeres erklärte, daß er im Namen ſeines Kaiſers 
von Nikäa Beſitz ergriffen habe. 

Wie der Beſitz Nikäas durch griechiſche Liſt den Kreuzfahrern verloren 
ging, fiel es abermals durch Dazwiſchentreten der Byzantiner nur neun Jahre. 
ſpäter wieder an die früheren Eigner zurück. Alexios hatte fid) von den Kreuz- 
fahrern getrennt und die berühmte Feſtung Bithyniens den Seldſchuken zurück⸗ 
geſtellt. Ein Jahrhundert darnach ward Nikäa die Reſidenz des byzantiniſchen 


622 Don Crapejunt nach Stambul. 


Kaiſers Theodor Laskaris, als bie Franken die bisherigen Herrſcher aus Con- 
ſtantinopel vertrieben und dortſelbſt das lateiniſche Kaiſerthum aufgerichtet hatten. 
Von Nikäa aus erfolgte auch der Sturz des letzteren und die Wiedereroberung 
Conſtantinopels, worauf die erſtere Stadt noch hundert Jahre als griechiſche 
Grenzfeſtung fortbeſtand, bis ſie an die Osmanen verloren ging. Dreimal alſo, 
wie erwähnt, ward Nikäa türkiſchen Händen übergeben: das erſtemal unter 
Nikephoros Botoniates an Sulejman, dem Gründer des Seldſchukenreiches, das 
zweitemal an deſſen Sohn Kilidſcharslan durch Friedensſchluß unter Alexios, 
das drittemal unter Andronikos dem Jüngeren durch Capitulation an Orchan. 
Die Stadt, erft Antigona geheißen (von ihrem Erbauer Antigonus), dann Nikäa, 
zu Ehren der Gemalin des Lyſimachos, hat ihren in ber türkiſchen Form »Isnik⸗ 
verſtümmelten Namen bis auf den Tag erhalten. 

Nikäa iſt eine der intereſſanteſten Ruinenſtädte auf kleinaſiatiſchem Boden. 
Noch ſtehen allenthalben die mächtigen Wälle mit ihren hervortretenden Rund- 
thürmen und den breiten Thorwölbungen, durch welche man jetzt nicht mehr in 
Straßen und auf Paläſte, ſondern hauptſächlich auf Saatfelder und Gärten 
blickt, zwiſchen denen etliche Ruinen von türkiſchen Moſcheen und Bädern ſich 
erhalten haben. Der Innenraum nimmt faſt eine halbe Quadratmeile ein und 
läßt eine gute Vorſtellung von der Anlage der Stadt zu. Wie das türkiſch 
gewordene Nikäa gänzlich verſchwinden konnte, iſt unerklärlich; denn die Eroberer 
hatten die Stadt nicht nur geſchont, ſondern fie großmüthig mit Schulen, 
Moſcheen, Spitälern, Brunnen u. ſ. w. ausgeſtattet. Nachdem das türkiſche 
Nikäa längſt in Ruinen geſunken war, erſtand unweit derſelben eine neue 
Anfiedelung, auf welche der alte Name überging: Isnik, ein arm- 
ſeliges Dorf. 

Eine Tagreiſe im Norden von Isnik, im innerſten Winkel eines tief ins 
Land einſchneidenden Golfes — des ſchönſten an den bithyniſchen Geſtaden — 
liegt das Türkenſtädtchen Ismid auf der Stelle der einſtigen Hauptſtadt des 
Landes, Nikomedien. Sie war die Reſidenz des Kaiſers Diocletian und 
fiel noch etwas früher in die Hände der Osmanen, als Nikäa. Die Umgebung 
von Ismid iſt, namentlich an der Südſeite des Golfes, reizvoll. Unter den 
vielen Dörfern, welche von ihrem Hintergrunde von Cypreſſen übers Meer 
ſchauen, wäre in erſter Linie Dſchebizeh's zu gedenken, hinter welchem Namen 
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ſich das alte Libyſſa verbirgt. Es heißt, Hannibal habe einſt ein Orakel erhalten: 
»Libyſſas Erde deckt den Leib des Hannibals, was er ſelber auf Libyen und 
das Grab in Karthago glaubte beziehen zu dürfen. Libyſſa war aber auch ein 
großes Dorf am Nordrande des Nikomediſchen Golfes. In der Nähe jenes 
Dſchebizeh ragt ſeit alten Zeiten ein Grabhügel mit einer Cypreſſengruppe, den 
Julius Braun für das Grab jenes Mannes hält, »der das Abendland erſchüttert 
hat, wie Niemand vor ihm, noch nad) ifut«. 

Mit dem Ausblicke auf das im Sonnenlichte funkelnde Marmarameer 
und ſeinem Kranze grüner Randhöhen, beſchließen wir unſere knappen Mit- 
theilungen über Bithynien. Wir haben noch in einem anderen Küſtengebiete 
Umſchau zu halten, mit welchem wir dieſe Abſchweifung, die uns von den 
Pontusküſten in das Innere von Kleinaſien geführt hat, beſchließen. Dieſes 
letzte Küſtengebiet iſt Myſien, im Süden und Weſten des von herrlichen 
Wäldern umgürteten und ſchneebedeckten Olymps mit feinen Derwiſch-Klöſtern 
und Anachoretenklauſen. Myſien ſelber iſt ein waſſerreiches, romantiſches Land. 
Es iſt erfüllt von mächtigen Gebirgen und in engen Waldthälern rauſchen 
ſtattliche Flüſſe dem Marmarameere zu. Südwärts der mächtigen Grenzberge 
von Myſien erſtreckt ſich ein anderes berühmtes Land des Alterthums — das 
liebliche Lydien, deſſen Waſſer bereits dem Aegäiſchen Meere zuſtrömen, jonad) 
über den Rahmen unſeres Gegenſtandes hinausfallen. 

Wenn wir gleichwohl den flüchtigen Ueberblick noch bis an dieſes Geſtade 
ausdehnen, geſchieht es aus zweifachem Grunde: einmal, weil das myſiſche Land 
bis an den Hellespont reicht, alfo zum Waſſergebiete des Marmarameeres gehört, 
das einen »Vorhof⸗ zum Pontus bildet; zweitens, weil wir es uns nicht ver- 
jagen können, an der denkwürdigſten Stätte von Kleinaſien — jener von Jlion 
— einige Augenblicke zu verweilen. . .. Wo bie Küſte von Kleinaſien mit der- 
jenigen von Europa das ſüdweſtliche Eingangsthor zum Hellespont — der 
Dardanellenſtraße — bildet, am äußerſten Ende des aſiatiſchen Welttheiles, ſteht 
ein gewaltiger Grabhügel, der des Proteſilaos, jenes erſten Hellenen, der einſt 
beim Angriffe auf trojaniſchem Boden fiel. Knapp daneben öffnet jid) die Thal- 
ebene des Skamander (weſtwärts durch eine Dünenreihe vom Aegäiſchen Meere 
getrennt) gegen den Hellespont, und eine mäßige Strecke landeinwärts liegt ein 
niedriger Hügel, der den Namen Hiſſarlik führt. 


„ 


624 Don Trapezunt nach Stambul. 


Jeder Gebildete weiß, welches Bewandtniß es mit dieſem Namen hat. 
Es war aber nicht immer jo; noch vor kaum anderthalb Jahrzehnten identifi- 
cirte man jenen Hügel mit der Lage von Neu-Ilios«, jener Stadt, welche 
noch Alexander der Große geſehen hatte und in der er der Athene ein Opfer 
brachte, um den Schatten des Priamos zu verſöhnen. Obwohl der makedoniſche 
Welteroberer der trojaniſchen Epopöe um faſt zwei Jahrtauſende näher ſtand, 
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als unſer Geſchlecht, daher offenbar die Vergangenheit noch nach Ueberlieferungen, 
die nicht vollends verblaßt waren, beurtheilen konnte, hat unſere Gelehrtenwelt 
bis vor kurzer Zeit noch gleichwohl über die »Illuſion⸗ Alexander's gelächelt. 
Daß nicht er, ſondern jene irrten, haben die großartigen Erfolge Schliemann's 
bewieſen. Aus den Tiefen des Hiſſarlik-Hügels hob Schliemann den Schatz 
des Priamos; die Lage der Burg, des fkäiſchen Thores, eines Theiles der 
Stadt u. ſ. w. wurde unter den mehrfachen Schichten von Trümmerſturz 
ermittelt und das Geheimniß gelüftet. 
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Dieſe Schichten aber bargen mehr, als man zu finden hoffte: fie ergaben 
das Vorhandenſein von mehreren Niederlaſſungen aus verſchiedener Zeit — 
eine über der anderen — jede erſtanden auf den Ruinen der vorhergegangenen. 
Schliemann unterſcheidet ſieben ſolcher Anſiedelungen, von denen zwei noch 
über die Zeit des »homeriſchen Trojae hinaufreichen; es folgen darüber noch 
drei weitere Anlagen und zu oberſt das »äoliſche Ilion⸗ oder Neu-Ilion ſchlecht⸗ 
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weg. Die wichtigſte Entdeckung war ſelbſtverſtändlich die dritte oder ſogenannte 
»homeriſche Stadt«. Dieſelbe liegt zwiſchen 7 bis 10 Meter unter der Ober- 
fläche und enthält ſtellenweiſe bedeutende Brandſchuttmaſſen. In einer ſolchen, 
etwa 8 ½ Meter tief, fand Schliemann jene merkwürdigen Koſtbarkeiten, welche 
er den »Schatz des Priamos« nennt. Außer einer großen Anzahl von Geräthen 
aus reinem Kupfer, waren es beſonders die Gefäße und Schmuckſachen aus 
Gold, welche den Fund zu einem äußerſt koſtbaren machten. Die Goldgefäße 
zumal zeichneten ſich durch ihre erſtaunliche Größe aus. Außerdem fanden ſich vor: 
goldene Ohrringe, Diademe, Armbänder, Silberbarren, Schmuckketten mit Gold- 
Schweiger Lerchenfeld. Zwiſchen Donau und Kaukaſus. 40 
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blättchen und nicht weniger als 8750 kleine Ringe, Knöpfe, Würfel und andere 
kleinere Gegenſtände. Das Bemerkenswerte an dieſen Funden iſt, daß ſie ſowohl 
in Bezug auf die Form, als die ornamentale Ausſchmückung weder mit grie⸗ 
chiſchen noch mit orientalischen Kunftproducten irgend welche Verwandtſchaft zeigen. 
Alles übrige Detail gehört der Cultur- und Kunſtgeſchichte an und läßt 
ſich ſonach in den Rahmen dieſes Buches nicht einfügen. Nur eine Bemerkung 
möchten wir hier anbringen: lange vor Schliemann, und noch ehe der Spaten 
die vorerwähnten Schätze als Beweismaterial für die Identität des Hiſſarlik 
mit der Lage des homeriſchen Troja aus der Erde gehoben hatte, war ein 
deutſcher Kunſt- und Culturforſcher — der einzige von der ganzen Gilde — 
Julius Braun, unterſtützt von einem wahrhaft divinatoriſchen Scharfſinn, für 
jene Identität eingetreten. Die Gegner — und hiezu zählten nicht nur ſämmt⸗ 
liche Zunftgenoſſen, ſondern Jedermann, der als Touriſt, oder Hiſtoriker, oder 
Militär die Troas bereiste — wollten von dem Troja auf Hiſſarlik nichts 
wiſſen und verlegten es auf den Bali-Dagh bei Bunarbaſchi, drei Stunden 
im Südoſten der Stätte von Neu⸗Ilios. Das ijt allerdings eine wunderbare 
Lage: das hohe Bergeshaupt mit ſeinen nach drei Seiten abfallenden Steil⸗ 
hängen, mit dem rauſchenden Skamander und der Thalebene zu Füßen, welch' 
letztere ſich in flachen, üppig bewachſenen Stufen hinabſenkt. Da ſind auch die 
Schluchten und Abgründe, das Buſchwerk und die Schlinggewächſe, von denen 
der Dichter gelegentlich der Schilderung des Wettlaufes zwiſchen Achill und 
Hector ſpricht. Und dann, die herrliche Ausſicht hinaus aufs Meer bis zur 
Inſel Tenedos, hinter der ſich die griechiſchen Schiffe verborgen hielten! 
Leider machen das »Buſchwerk und die Schlinggewächſe- noch fein Troja. 
Freilich haben auch die Ausgrabungen Schliemanns die Vorſtellung von einer 
Stadt und einer beſonderen Burganlage, wie die homeriſchen Geſänge fie vor- 
führen, nicht befriedigt. Darauf beſonderes Gewicht zu legen, wäre thöricht; 
denn fürs erſte kann man von einer Dichtung nicht beanſpruchen, daß ſie ſich 
genau den topographiſchen Thatſachen anſchmiege, und zweitens hat Homer zwar 
ganz gewiß die trojiſche Gegend, nicht aber die ſchon dritthalb Jahrhunderte vor 
ihm zerſtörte Stadt geſehen. Es konnte ſich alſo in ſeinem Kopfe immerhin das 
Bild von einer Doppelanlage: einer Burg auf dem Hügel, und der Stadt 
rings um dieſer in der Niederung feſtſetzen. Da für den Dichter die Dinge ſelber 
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durch bie Entfernung in der Zeit verklärt fid) zeigten, brauchte er in der Dichtung 
keinen Zwang ſich zuzumuthen. 

Daß Homer dieſe Gegenden aus eigener Anſchauung kannte, ließe ſich 
aus zahlreichen Stellen der »Iliade⸗ nachweiſen. Auch die Bezeichnung des 
»raſchflutenden- Hellespont iſt aus der unmittelbaren Anſchauung bezogen. 
Wir werfen einen flüchtigen Blick auf dieſe politiſch und militäriſch ſo bedeut⸗ 
ſame Waſſerſtraße, welche als Thor nach Byzanz⸗Conſtantinopel durch alle 
Zeiten eine große Rolle ſpielte und ſie auch in Zukunft ſpielen wird. Die 
größten Eroberer Aſiens und Europas haben ſie überſchritten. Weltreiche ſind 
von hier aus gegründet oder zerſtört worden; Völkerfluten haben ſie als 
Brücken zwiſchen zwei Erdtheilen benützt. Wie alt die Wacht an den »Darda- 
nellen« ijt, beweist der Name an ſich; denn nicht von Dardanos, ſondern von 
einem »Tartan«, d. h. einem aſſyriſchen Statthalter, hat die Seeſtraße ihre 
Bezeichnung erhalten. Nun ſtehen allenthalben an ihren Ufern türkiſche Forts 
und Batterien, um die Kette von Thatſachen, wie ſie Geſchichte und Politik zu 
Wege gebracht haben, bis auf den Tag geſchloſſen zu erhalten. 

Bevor wir unſeren Einzug in Conſtantinopel halten, erſcheint es uns zum 
beſſeren Verſtändniſſe alles deſſen, was mit dem Vollblut-Türkenthum zuſammen⸗ 
hängt, nothwendig, das erſte Aufkeimen der Osmanenmacht, die ja in Kleinaſien 
ihre Wiege hatte, näher zu beleuchten. Der Leſer befürchte keinen weitläufigen 
Geſchichtscurſus, es handelt ſich nur um etwelche verblaßte, halb legendare 
Erinnerungen, welche in jene Zeit zurückreichen, da Osman als Gründer eines 
neuen türkiſchen Staates auftrat, nachdem das ältere türkiſche Staatsweſen — 
das der Seldſchukiden — in ſeine Atome auseinander zu bröckeln begann. 

Wir müſſen uns alſo zuvörderſt mit dieſen Seldſchuken beſchäftigen. 
Sowohl das kunſtfreudige Schaffen der Herrſcher dieſes Turkſtammes, als die 
Verwickelungen, in welche ſie ſeit dem erſten Erſcheinen der Kreuzfahrerheere in 
Kleinaſien verſtrickt waren, werfen ein intereſſantes Licht auf die Vorfahren der 
anatoliſchen Osmanen. Leider wiſſen wir im allgemeinen wenig von dieſen 
-weſtlichen« Seldſchuken. Sicher ijt, daß die Herrſchaft der ſogenannten »öſt— 
lichen, an Stelle des abbaſſidiſchen Khalifats getretenen Seldſchuken, ben Höhe- 
punkt und die Glanzepoche der Türkenherrſchaft in Aſien bildeten. Unter Melik 
Schah war es beiſpielsweiſe möglich, am Oxus das Fährgeld in Anweiſungen 

40 * 


628 Don Trapezunt nad) Stambul. 


zu bezahlen, die auf den Schatz von Antiochien, alſo eine Stadt lauteten, welche 
die Kleinigkeit von 400 Meilen vom Anweiſungsorte entfernt lag. Der Vezir 
Nizam Mulk war die Seele all' jener ſtaatlichen Einrichtungen und ſocialen 
Schöpfungen, wie fie der moslimiſche Orient höchſtens noch unter den erſten 
abbaſſidiſchen Khalifen gekannt hatte. Als das öſtliche Seldſchukenreich durch die 
Mongolen unter Hulagu Khan, dem Enkel Dſchingiskhans, zertrümmert wurde, 
friſtete das weſtliche Seldſchukenreich noch einige Decennien hindurch ſein Daſein 
in Iconium und deſſen Nachbargebieten. 

Intereſſanter als dieſe letzte Epoche, welche dem Erſtehen der Osmanenmacht 
unmittelbar vorausging, ijt die Epoche, welche mit der Zeit der erſten Kreuz- 
züge zuſammenfällt. Der Sultan Kilidſcharzlan war bekanntlich aus dem Kampfe 
mit dem erſten Haufen der Kreuzfahrer, welche den Boden Kleinaſiens betreten 
hatten, ſiegreich hervorgegangen; nach der Bezwingung von Nikäa aber erlitten 
die Seldſchuken auch in offener Feldſchlacht (bei Doryläum, unweit des heutigen 
Eskiſchehr) eine vollſtändige Niederlage. Für die Kreuzritter gab es kein Hinderniß 
mehr und ſie zogen nicht nur in Iconium ſiegreich ein, ſondern ſetzten auch 
ungeſtört ihren Marſch nach Cäſarea (Kaiſarjeh) und über den Taurus nach 
Nord⸗Syrien fort. Schlimmer erging es dem Kreuzfahrerheere, welches 1101 
den verwegenen Plan gefaßt hatte, durch ganz Kleinaſien über das entlegene 
Siwas direct auf Bagdad vorzurücken. Es hatte kaum den Halys überſchritten, 
als die Streitmacht Kilidſcharzlans, verſtärkt durch die Contingente der Nachbar⸗ 
Emire, über die zuchtloſen Horden herfielen und ſie total aufrieben. Ein winziger 
Bruchtheil nur erreichte Sinope; die Hauptmacht, namentlich das Fußvolk, dann 
der Troß, die Weiber u. ſ. w., wurden theils niedergemacht, theils gefangen 
genommen. 

Auch ſonſt iſt mancher Kreuzfahrerhaufen im Innern von Kleinaſien ſpurlos 
untergegangen. Die Wüſten und Steppen, im Sommer waſſerlos, im Winter 
von ausgiebigen Schneefällen und Stürmen heimgeſucht, forderten ſeit Jahren 
ihre Opfer. Um wie viel leichter war dies bei ſo gewaltigen Maſſen, deren 
Bedürfniſſe ſelbſt ein befreundetes und wohleultivirtes Land nicht immer gedeckt 
haben würde. Daß die feindliche und energiſche Haltung der Seldſchuken weſent⸗ 
lich zur Verſchlimmerung der Situation beitrug, iſt ſelbſtverſtändlich. Sicher 
wären ihre Erfolge viel bedeutender geweſen, wenn ihre Actionskraft nicht durch 


— 


— A G 
LALLA 
ee rmare- Hehe 


Die Proven (Js oder das Marmara- Mi owe 


ETAR 


jj 
ta ip d; 4 VIR T tm 


4 Die Dardanellen. 
# (Sacfimile eines Kupferftiches aus bem 17. Jahrhundert.) 


Das erſte Auftreten der Osmanen. 629 


Thronſtreit und Bruderkrieg lahmgelegt worden wäre. Die Bedrängniß von 
außen und der Verrath im Innern zerrütteten die Herrſchaft der Seldſchukiden 
derart, daß bereits an der Neige des XIII. Jahrhunderts das kleinaſiatiſche 
Reich nur mehr aus einem loſen Bund von Vaſallen-Fürſtenthümern beſtand, 
die wenige Tagreiſen außerhalb der Mauern von Konja die Oberhoheit des 
Sultans Alaeddin nur nothgedrungen anerkannten. 

In dieſe Zeit fällt das erſte Auftreten jenes Turkſtammes, aus welchem 
die Dynaſtie der Osmaniden hervorging. Wir haben in unſerem einleitenden 
Capitel hierüber kurz berichtet, möchten aber die betreffenden Vorfallenheiten nun 
weitläufiger ausmalen. Als Dſchengiskhan die Vormauer — berichtet der 
berühmte Hiſtoriograph des türkiſchen Reiches, Hammer-Purgſtall — des 
Chowaresmiſchen Reiches, welches ſich der mongoliſchen Völkerflut entgegengeſtellt 
hatte, durchbrochen, wanderte Sulejman Schah aus dem Geſchlechte »Raji«, 
einem der edelſten Oghuſen, aus Choraſſan (am Oſtende des perſiſchen Hoch— 
landes), wo er mit ſeinem Stamme ſiedelte, nach Armenien aus, wo er ſich in 
der Gegend von Erzingian niederließ. Sieben Jahre ſpäter, nach dem mittler- 
weile erfolgten Tode Dſchengiskhans, und nachdem Alaeddin, der große Fürſt 
der ikoniſchen Seldſchuken, das heutige Turkeſtan bezwungen hatte, trat Sulej- 
mans Stamm den Rückweg in die Heimat an. Auf dieſem Rückzuge ſtürzte das 
Pferd Sulejmans mit dieſem vom ſteilen Euphrat⸗Ufer in den Strom. Beim 
Schloſſe Dſchabbar heißt feine (angebliche) Grabſtätte noch heute das »Türfengrabe«. 

Da zerſtreuten ſich die unter ſeiner Anführung geſtandenen Familien. Ein 
Theil derſelben blieb in Syrien, ein anderer zog nach Kleinaſien, wo ihre Nad- 
kommen noch heute als »Turfmanen« mit ihren Herden im Sommer auf hot- 
gelegenen Grasfluren, im Winter auf dem flachen Lande herumſtreifen. Von 
Sulejmans vier Söhnen — Sunturtekin, Güntoghdi, Dündar und Ertoghrul 
— kehrten die beiden erſten in ihr Vaterland Khoraſſan zurück, während die 
beiden letzteren mit nur 400 Familien den Weg in das obere Araresthal ein- 
ſchlugen, von wo jie fih über Erzerum weſtwärts wandten, um in Alaeddins 
Staaten Unterkunft und Schutz zu ſuchen. Während dieſes Marſches wurden ſie 
unerwarteter Weiſe Augenzeugen eines Kampfes. Aus der Entfernung konnten 
ſie nicht unterſcheiden, wer die Streitenden ſeien und um was es ſich handelte. 
Ertoghrul — d. i. »der gerade Mann- — faßte den Entſchluß, fih auf die 
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Seite des Schwächeren zu ſchlagen. Seine Hilfe verſchaffte dieſen den Sieg. 
Die Beſiegten waren Mongolenhaufen, welche von der letzten großen Invaſion 
zurückgeblieben waren, der Sieger aber war Alaeddin, der Sultan der Seldſchuken. 

Zum Danke wies der Sultan dem Ankömmling und ſeinen Familien den 
Alpenſtrich von Tumanidſch und Ermeni zum Sommeraufenthalte, die Ebene 
von Sögüd (d. i. »Weideplatz«) zum Winteraufenthalte an. Ertoghrul aber 
erbat ſich vom Sultan einen ruhigeren Wohnſitz, worauf er als ſolchen die 
Alpen von Karadſchadagh angewieſen erhielt. Dieſe Wahl war aber eine noch 
ſchlechtere, denn alsbald gab es Streitigkeiten mit den Byzantinern und Tataren, 
in welche auch die Seldſchuken verwickelt wurden. Durch Ertoghruls kühnes 
Auftreten fiel auch diesmal wieder der Sieg dem Sultan zu. Aus dieſem Anlaſſe 
erhielt Ertoghrul den Beinamen »Akindſchis, b. i. Renner oder Streifer. Der Sieg 
war ſo ausgiebig, daß die Feinde bis ans Marmarameer gedrängt wurden, wo ſie 
ſich nach Gallipoli einſchifften. Der Hauptſchlag wurde im Paſſe Ermeni geführt. 
Als Alaeddin Nachricht von dieſem Siege erhielt, nannte er die Gegend, wo er 
fid) eben befand (bei dem heutigen Eskiſchehr, unweit von Doryläum), Sultan öni, 
b. h. »die Vorderſeite des Sultan«, womit er andeuten wollte, daß dieſer Strich 
von nun an als Grenzmarke gegen die Byzantiner anzuſehen ſei. Um dies zu 
ermöglichen, wurde Ertoghrul mit dem Landſtriche belehnt. 

Damit war der Keim zu einem neuen Reiche gelegt. Der Umfang des 
Lehens war gering. Es erſtreckte fih von Sultan dni nordwärts über Sögüd 
und die Bergengen von Biledſchik (wo die Trümmer einer alten Burg) zum 
Sakaria, etwa bis zum Defilé von Lefke. Von hier griff die Grenzlinie 
weſtwärts über Jeniſchehr hinaus, ſchwenkte dann nach Süden, um bei Ainegöl 
die öſtlichen Ausläufer des Olymps zu überſchreiten und, Inöngü einbezogen, 
ſüdlich von Eskiſchehr zum Ausgangspunkte zurückzukehren. Dieſes ſo umſchriebene 
Gebiet hatte die Form eines von Südoſten nach Nordweſten geſtreckten Ovals, 
deffen größerer Durchmeſſer vierzehn, der kleinere zehn deutſche Meilen betrug... 
Grabesſtill iſt's nun in dieſem Gebiete. Zwar die kleineren Städte find nicht 
ohne Leben, und obgleich der Boden vulcaniſch und die Bauten faſt durchwegs 
aus dunklem Trachyt aufgeführt ſind, beſitzen ſie gleichwohl ein freundliches 
Ausſehen, der vielen ſchattigen Gärten wegen, von welchen ſie umgeben ſind. 
Eine Ausnahme macht der öſtliche Strich, welcher durchwegs baumloſe Steppe 
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ift und den herumziehenden Turkmenen und ihren Herden zum Tummelplatze 
dient. Hier gibt es keine geſchloſſenen Niederlaſſungen; der Boden iſt wellig, 
hin und wieder ragt ein runder Hügel über den ebenen Steppenboden; meijten- 
theils aber iſt die Ebene von Felsklippen oder förmlichen Felsmauern, oder 
von ſpärlichen Dafen mit Baumwuchs (Fichten, Föhren) unterbrochen. 

Außer dieſen erſten Waffenthaten der künftigen Osmanen, der Anſiedelung 
im heutigen Sandſchak Sultan öni (der Name iſt bis auf den Tag erhalten 
geblieben), der Geburt und Vermählung Osmans, und der Geburt deſſen Sohnes 
Orchans, meldet die Geſchichte in dem langen Zwiſchenraume eines halben 
Jahrhunderts, welcher die Zeit der Regierungen des erſten und zweiten Alaeddins 
umfaßt, nichts von dem Leben Ertoghruls; die Sage aber, die es liebt, ſich in 
die Uranfänge von Völkern und Dynaſtien einzuniſten, hat auch in dieſem Falle 
an die Erſcheinungen eines Ertoghrul und eines Osman ſich feſtgeklammert. Beide 
hatten prophetiſche Träume, deren formale Aeußerlichkeiten ganz dem Geiſte 
des Morgenländers entſprechen, da nach dem überlieferten Ausſpruche des Pro- 
pheten Mohammed nächtliche Erſcheinungen mit dem Prophetenthum innig 
zuſammenhängen und gute Träume überhaupt von Gott kämen. Die Faſſung 
ſolcher Sagen deutet freilich darauf hin, daß ſie ihrer Weſenheit nach gleich— 
geblieben ſind und ſich nur von älteren Häuptern auf jüngere herabgelaſſen haben. 

So weist denn auch der Traum Ertoghruls feine nahe Verwandtſchaft 
mit dem Traume Jacobs auf, dem bekanntlich mehr als einmal im nächtlichen 
Schlummer der Segen ſeines Geſchlechtes verkündet wurde. Was Ertoghrul 
anbetrifft, war derſelbe auf einer ſeiner Wanderungen im Hauſe eines frommen 
Mannes zur Nacht eingekehrt. Als man fih zur Ruhe begab, nahm der Haus- 
herr aus einem Wandſchranke ein Buch heraus und legte es auf die höchſte 
Stelle im Zimmer; auf die Frage Ertoghruls, was für ein Buch dies ſei, ant⸗ 
wortete ihm der Hausherr, es ſei Gottes Wort, das heilige Buch, durch den 
Propheten den Menſchen verkündet. Nachdem ſich Alles zur Ruhe begeben, nahm 
Ertoghrul das Buch und las es ſtehend die ganze Nacht hindurch bis zum 
Morgen, wo er ſich auf kurze Zeit niederlegte. Da, im Halbſchlummer, hatte 
er eine prophetiſche Erſcheinung und vernahm die Stimme: »Da Du mein von 
Anbeginn her beſtehendes Wort ſo hoch ehrſt, ſollen hochgeehrt ſein Deine Kinder 
und Kindeskinder durch alle kommenden Geſchlechter und Zeiten.“ 
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Nicht jo einfach im Geiſte patriarchaliſcher Ueberlieferung, fondern im 
Geiſte romantiſcher Sage, und bereits mit geſchichtlichen Begebenheiten verwebt, 
ijt ber Traum Osmans, welcher ſeiner Vermählung mit »Malchatun⸗ (b. i. 
Schatzfrau), der ſchönen Tochter des frommen Scheichs Edebali, vorging. 
Dem Traume ſelbſt werden Scenen von Werben, Nebenbuhlerſchaft und Kampf 
mit örtlicher Grundlage — im Gebiete von Sultan öni nämlich — eingeflochten . . . 


Anatoliſche Figeunerinnen. (Nach einem alten Kupferftiche.) 


Edebali war ein frommer und gelehrter Scheich aus Adana (im Kilikien), ber 
ſich nach vollendeten Studien in einem Dorfe bei Eskiſchehr anſiedelte. Osman 
beſuchte denſelben häufig und als er eines Abends deſſen Tochter, die ſchöne 
Malchatun geſehen, entbrannte er zu ihr in heftiger Liebe. Seinem Begehren 
um ihre Hand willfahrte jedoch der Vater nicht, weil er die Geſinnungen des 
Jünglings nicht für gereift, auch ſeine Tochter demſelben für nicht ebenbürtig 
hielt. Darob begann Osman ſeine Herzens- und Leidensgeſchichte ſeinen Gefährten 
und Nachbarn zu erzählen, worunter ſich auch der Herr von Eskiſchehr befand, 
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der von Osmans Erzählung jo ſehr angefeuert wurde, daß er nun ſeinerſeits 
gleichfalls um die ſchöne Scheichs-Tochter warb. Da entbrannte Streit und 
Hader zwiſchen beiden Nebenbuhlern, was Edebali veranlaßte, fein Anweſen 


Anatoliſche Türken. 


zu verlaſſen. Dasſelbe lag nämlich auf den Gründen des Herrn von Eskiſchehr, 
den Edebali glaubte fürchten zu müſſen. Der Scheich ſiedelte in das Gebiet 
Osmans über, in welchem alsbald der Herr von Eskiſchehr mit ſtreitbaren 
Genoſſen erſchien. Hier forderte er den Gauherrn (von Iconia) auf, Osman 
auszuliefern, was verweigert wurde. Im Gegentheile, Osman und ſein Bruder 
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Gundusalp wagten einen Ausfall aus dem feſten Schloſſe, welches ſie bewahrte 
und ſchlugen die Belagerer zurück. Hierbei traf es ſich, daß einer der Genoſſen 
des Herrn von Eskiſchehr — Köſe Michal — zu Osman überging und ihm 
Freundſchaft gelobte. Er wurde nachmals eine der mächtigſten Stützen des 
Osmanenthrones und ſein Geſchlecht hat ſich als ein durch Macht und Reich— 
thum ausgezeichnetes, unter dem Namen ber »Michalogli- (d. i. Söhne 
Michaels) bis tief hinein in die Zeiten osmaniſchen Glanzes erhalten. 

Osman beſaß nun einen ſtreitbaren Freund, aber es fehlte ihm die heiß— 
begehrte Geliebte. Sie wurde erſt ſein, als ein merkwürdiger Traum über Osman 
gekommen war. Das ging ſo zu: Eines Abends, als Osman im Hauſe Edebalis 
als Gaſt übernachtete, ſchaute er, im Halbſchlummer verſunken, das nachfolgende 
viſionäre Bild. Er erblickte ſich und ſeinen Gaſtherrn, den Scheich, auf der 
Erde ausgeſtreckt liegen; aus Edebalis Bruſt ſtieg der wachſende Mond auf, 
der, zu Osman neigend, als Vollmond in deſſen Buſen ſich barg und verſank. 
Da wuchs aus ſeinen Lenden ein Baum empor, und gedieh, an Schönheit und 
Größe, bis ſeine Aeſte und Zweige Länder und Meere bis zum äußerſten 
Geſichtskreis beſchatteten. Unter demſelben ſtanden Gebirge — Kaukaſus und 
Atlas, Taurus und Hämus — gleichſam als Pfeiler des unendlichen Laubzeltes. 
Unter den Wurzeln des mächtigen Baumes ſprudelten lebendige Waſſer, die Quellen 
von vier großen Strömen: des Euphrat und Tigris, des Nils und der Donau. 
Schiffe bedeckten die Flüſſe, Flotten die Meere, Saaten die Felder und Wälder 
die Berge. Aus letzteren quollen Waſſer in lebendiger Fülle und durchrieſelten 
Paradieſesfluren im Roſen- und Cypreſſenſchmuck. In den Thälern erhoben ſich 
Städte, Dome mit Kuppeln, Pyramiden und Obelisken mit gewaltigen Thurm⸗ 
bauten, auf deren Spitzen der Halbmond funkelte. Auf den Gallerien dieſer 
Thürme ſangen unzählige Nachtigallen und kosten tauſendfärbige Papageien 
unter dem Schatten des Wunderbaumes, deſſen Blätter die Form von Schwertern 
hatten. . . . Da erhob fid) ein Sturm und ſenkte die Spitzen der Schwerter auf 
die Städte herab, zuvörderſt auf die Kaiſerſtadt Conſtantins, »bie am Zuſammen⸗ 
fluſſe zweier Meere und zweier Erdtheile, als ein Diadem zwiſchen zwei Saphiren 
und zwei Smaragden gefaßt, den Edelſtein des Ringes erdumfaſſender Herr⸗ 
ichaft bildete. Alle Lichtſtrahlen des Himmelsraumes floſſen in dieſem Edelſteine 
zuſammen — ein Abglanz künftiger Größe und Macht.... 
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Als Osman den Ring anſtecken wollte, erwachte er. Die Auslegung des 
Traumes als Sinnbild der Weltherrſchaft, hervorgegangen aus Edebalis und 
Osmans Lenden, beſeitigte alle Schwierigkeiten, welche fid) der geplanten Ver- 
bindung entgegenſtellten. Die Hochzeit fand ohne Pomp ſtatt. Der Traum ſelber 
aber beweist feine Abſtammung aus dem morgenländiſchen Sagenkreiſe, inner- 
halb welches ähnliche Erſcheinungen in Hülle und Fülle ſich vorfinden. Wir 
erinnern nur an Mandane, die Urgroßmutter des Kyros, von der (nach Herodot) 
ihrem Sohne träumte, daß ſie mit ihrem Waſſer ganz Aſien überſchwemmte. 
Und die Mutter Dſchengiskhans wurde von einem Lichte, das ſie mit dem 
Munde auffing, befruchtet. 

Hammer-Purgſtall führt aus, daß dem Morgenländer nebſt Träumen auch 
das Schweben des Königsgeiers ober dem zu künftiger Herrſchaft auserwählten 
Haupte eine glückbringende Vorbedeutung ſei. Bei den Perſern — und nach 
dieſen bei den Türken — heißt der Königsgeier »Sumai«. Das hieraus gebildete 
„Humajun⸗, welches im perſiſchen und osmaniſchen Reiche gegenüber den Herr- 
ſchern im Gebrauche ijt, bedeutet jo viel als »faijerfidj«. In Shahnameh tragen 
die Helden die Federn des »Simurghe, welcher nichts anderes, als der Drei- 
fache Geier des Zendaveſta iſt, als Talismane auf dem Haupte. Was der 
Adler den Römern war, ijt der Königsgeier den orientalischen Völkern. Glücklich 
das Haupt, über welches der Königsgeier ſeine mächtigen Schwingen ausbreitet. 
So war es mit Osman der Fall. Im Paſſe von Ermeni ſah der fromme 
Derwiſch Abdal Rumral, wie ein Königsgeier über dem Haupte des Jünglings 
ſchwebte und er legte ihm dieſes Wahrzeichen als glückliche Vorbedeutung aus: 
Osmans Herrſchaft werde ſich bald über zwei Meere und zwei Erdtheile aus— 
breiten. 

Unter Osman freilich ſollte dies noch nicht der Fall ſein. Die Eroberungen 
des erſten Fürſten der Osmanen waren räumlich nicht von Bedeutung. Er hatte 
einige feſte Punkte in Bithynien und in Nachbarſchaft ſeines Lehens errungen, 
ohne daß es ſonderlich heftige Kämpfe abgeſetzt hätte. Das byzantiniſche Grenz- 
ſtädtchen Angelokoma (jest Ainegöl), deffen Nähe Osman für fein Herrichafts- 
gebiet ſehr beläſtigend fand, berannte der Fürſt mit nur 70 Reitern, welche 
überdies in einen Hinterhalt geriethen, der auf ein Haar die ganze osmaniſche 
Herrlichkeit noch in ihren Keimen tödtlich getroffen hätte. Nur durch den Ver— 
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rath eines Chriſten, deſſen Namen bie osmaniſchen Chroniken aus Dankbarkeit 
der Nachwelt erhalten haben (der Mann, ein Grieche, hieß Aratos) entrannen 
Osman und ſeine Paladine der Vernichtung. Trotzdem ließ Osman kurz hierauf 
ſeinem im Kampfe um Karadſchahiſſar gefallenen Gegner Kalanos die Ein- 
geweide aus dem Leibe reißen. Das war die erſte osmaniſche Barbarei gegen 
beſiegte Chriſten. 

Mit der Eroberung von Karadſchahiſſar fallen zwei wichtige Ereigniſſe 
zuſammen: der Tod Ertoghruls und die Geburt eines Sohnes Osmans, Orchan 
mit Namen. Sultan Alaeddin II. verabſäumte nicht, den Fürſten der Osmanen 
auch mit der neuen Eroberung zu belehnen. Der Act, der damit verbunden war, 
hatte die Bedeutung einer förmlichen Souveränitäts-Erklärung, denn Osman 
erhielt die Attribute derſelben: Pauke, Fahne und Roßſchweif. Der neue »Beg« 
bezog Karadſchahiſſar als feine erſte Reſidenz. Dort wurde zum erſtenmale 
eine chriſtliche Kirche in eine Moſchee umgewandelt, ein Vorbeter (Imam) und 
Kanzelredner (Chatib) beſtellt, eine Marktordnung eingeführt und geſetzliche 
Zuſtände angebahnt. Gleich den Paladinen, welche den Glanz Karls des Großen 
erhöhten und deren Thaten in den Kämpfen gegen die Saracenen die Sage 
verklärt hat, bewahrte auch die älteſte osmaniſche Chronik die Namen jener 
Helden, welche das unmittelbare Gefolge des erſten osmaniſchen Fürſten bildeten. 
Dieſe Begleiter waren: Osmans Bruder Gundusalp, dann Torghudalp, Haſſanalp 
Aighudalp, vor Allen aber Köſe Michal, der damals noch nicht zum Islam 
bekehrt war. Auf Rath des letzteren wurde ein größerer Streifzug nach Norden 
hin unternommen, der aber ohne nennenswerte Erfolge blieb. Darauf hin ver- 
gingen viele Jahre ungeſtörter Ruhe. Das kleine osmaniſche Staatsweſen feſtigte 
ſich ſichtlich im Innern, was den Neid der benachbarten Burgherren erweckte. 

Da geſchah es, daß Köſe Michal ſeine Tochter dem Sohne jenes Kalanos 
zum Weibe gab, der im Kampfe am Paſſe Ermeni gefallen war und dem Osman 
die Eingeweide aus dem Leibe hatte reißen laſſen. Die zu dem oben erwähnten 
Feſte geladenen Feudalherren bemühten ſich, Michal umzuſtimmen und ihn zum 
Treubruche an ſeinem Freunde zu verleiten. Beſonders der Herr von Biledſchik 
ließ es ſich angelegen ſein, eine allgemeine Action gegen die osmaniſchen Nachbarn 
zu organiſiren. Die Gelegenheit hiezu ſollte ſich gelegentlich eines zweiten Feſtes 
ergeben, der Heirat des Herrn von Biledſchik mit der Tochter des Herrn von 
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Jarhiſſar. Michals Treue wankte nicht; um jedoch den Freund von dem Vor— 
haben der Feinde verſtändigen zu können, ging er zum Schein in deren Macher- 
ſchaften ein. Osman, durch ihn von dem geplanten Anſchlage unterrichtet, nahm 
die Einladung an und verſtändigte den Herrn von Biledſchik gleichzeitig, daß 
er (Osman) von dem ihm zuſtehenden Privilegium, ſeine beſte Habe im Schloſſe 
unterbringen zu dürfen, Gebrauch machen werde. Wir müſſen nämlich nachtragen, 
daß Osman ſeinerzeit, um ſeine Schätze über die Zeit des Sommers, wo alles 
Volk auf die Alpenweiden zog, vor den gierigen Nachbarn zu ſchützen, den Herrn 
von Biledſchik gebeten hatte, zu dem erwähnten Zeitpunkte ſein Hab und Gut 
im Schloſſe unterbringen zu dürfen. Die Einwilligung erfolgte unter der Be— 
dingung, daß nur Weiber und Kinder, nicht aber Männer die Einſtellung der 
Schätze beſorgen dürften. 

Als Osman diesmal ſein Begehren ſtellte, war es ihm um eine Liſt zu 
thun. Osman verkleidete 39 ſeiner tapferſten Waffengefährten, mit denen er (als 
vierzigſter) die Pferdeladungen von angeblichen Schätzen, die nichts als Waffen 
waren, ungehindert ins Schloß führte. Es gelang ihm um fo leichter fid) des- 
ſelben zu bemächtigen, als der größte Theil der Bewohner und der Beſatzung 
zur Hochzeit ausgezogen waren und der Schloßherr ſelber ſich außerhalb ſeines 
Sitzes aufhielt. Dieſer letztere, nichts Böſes ahnend und ſeines Triumphes über 
den in die Falle gegangenen Fürſten der Osmanen ſicher, ritt nach Biledſchik 
hinein, ward aber in der Schlucht von Kaldiralik aufgelauert und getödtet. 
Seine Braut aber — eine ſchöne Griechin — wurde von Osman ſeinem Sohne 
„Orchan (damals zwölf Jahre alt) zugeſprochen. Es gelang ihr freilich, fid) nach 
Jarhiſſar zu flüchten; aber faſt zu gleicher Zeit mit ihr drangen auch die Ver- 
folger ein und ſetzten ſich in den Beſitz der Burg. Desgleichen fiel die feſte 
Burg Ainegöl in die Hände der Osmanen. 

Dies geſchah im Jahre 1299. Mit den drei feſten Schlöſſern, deren Gin- 
nahme mit der gänzlichen Auflöſung der Seldſchukenherrſchaft zuſammenfällt, 
war die unabhängige Herrſchaft der Osmanen begründet. Wie der letzte Seld- 
ſchukide geendet, iſt unbekannt. Nach den Einen ſoll er von Mongolen erſchlagen, 
nach anderen von ſeinem eigenen Sohne (Ghajaßeddin) vergiftet worden ſein. 
Was aber das Ereigniß von Biledſchik anbetrifft, trägt es unverkennbar die 
Züge ähnlicher Thaten aus früherer Zeit. Der Brautraub erinnert an die Sabine- 
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rinnen, die Ueberrumpelung des Schloſſes an die Eroberung von Troja. Lange 
bevor Odyſſeus und ſeine Gefährten in die Stadt des Priamos ſich ein- 
ſchwärzte, geſchah Aehnliches nach uralter eraniſcher Sage bei der Einnahme 
von Rujundif. 

So hatte denn Osman das Erbe des letzten Seldſchukiden angetreten, in 
einem Jahre, deſſen Ziffernſtellung ſich zu kabbaliſtiſchen Kunſtſtücken aus⸗ 
nützen läßt. Man zählte das Jahr 1299 m. Chr. Geburt, das Jahr 699 ber 
Flucht, im Todesjahr des letzten Seldſchuken-Sultans, Zweihundert Jahre nach 
der Eroberung Jeruſalems durch die Kreuzfahrer. Osman ſchlug ſeine Reſidenz 
zu Jeniſchehr, an der äußerſten nördlichen Spitze ſeines räumlich noch immer 
ſehr unbedeutenden Reiches, auf. Auch ſonſt ging es bei Begründung des o8- 
maniſchen Reiches hüben und drüben der Dardanellen bunt genug her: die 
Mongolen, deren Herrſchaft ebenfalls zu Ende ging, verwüſteten Syrien, in 
Europa bebte die Erde, in Meſopotamien regnete es Scorpionen«, in Klein- 
aſien erhoben ſich zwei Schwerter zum Kampfe, jenes Osmans und des Fürſten 
von Karamanien, den einzigen Rivalen in dieſem Gebiete. Die türkiſchen Chroniken 
verabſäumen auch nicht, darauf hinzuweiſen, daß jedes Jahrhundert der Hidſchret 
vor Osman mit einem großen Manne eingeleitet wurde: das erſte mit Mohammed 
dem Propheten ſelbſt; das zweite mit Omar Ben Abdulaziz, dem gerechteſten 
Fürſten aus dem Hauſe der Ommejaden; das dritte mit dem Khalifen Mamun, 
dem mächtigen Beſchützer Bagdads; das vierte mit Obeidullah, der das fatimi- 
diſche Khalifat in Afrika gründete; das fünfte mit Kaderbillah, dem letzten 
Khalifen aus dem Hauſe der Abbaſſiden; das ſechste mit dem Welteroberer 
Dſchengiskhan, und das achte endlich mit Osman, dem Urahn der osmaniſchen 
Dynaſtie und Begründer des nachmaligen türkiſchen Weltreiches, das zur Zeit 
ſeiner höchſten Entwickelung unter Sulejman II., dem Prächtigen, vom Dnepr 
bis in die Sahara, von Ofen bis zum Perſermeere reichte. 

Die hiſtoriſche Vorbedeutung will aber noch mehr. Vor dem Begründer 
des Osmanenreiches hatte nur ein Fürſt gleichen Namens den Glanz des 
Islams über die Welt verbreitet: der dritte Vertreter des medineſiſchen Khalifats 
— Osman (oder Othman). Unter ſeiner Regierung (die, beiläufig bemerkt, keine 
perſönlich bedeutende war) trugen die Streiter des jungen Glaubens ihre 
Standarten bis an die Ufer des Orns und des Bosporus; die Hauptſtädte 


Osman. 639 


Erans, dann Merw und Balkh, bie Inſeln des öſtlichen Mittelmeerbeckens bis 
nach Malta hinauf, wurden erobert, Conſtantinopel das erſtemal (unter Moawias 
Oberbefehl) belagert. Damals wurde der letzte neuperſiſche Herrſcher — Jezdeſcherd 
— und der letzte Kakhan ber centrafajiatijden Türken — Karen — in offenen 
Feldſchlachten erſchlagen. Das aufſteigende Reich der Araber ſchmetterte das nieder— 
ſinkende der Perſer in den Boden. Dieſer Glorienſchein, welcher den Khalifen Osman 
als ben »Vereiniger zweier Lichter (als Geſetzgeber und Eroberer) umgab, 
ſollte nach Ablauf von ſieben Jahrhunderten in Osman, dem Sohne Ertoghruls, 
und feinem Nachfolgern von neuem weltenentflammend aufjtrahlen. 

Der Beginn der Osmanenherrſchaft mag für die türkiſchen Schriftgelehrten 
in Bezug auf die Zuſammenſtellung bedeutſamer geſchichtlicher Thatſachen von 
einer gewiſſen Gloriole umfloſſen ſein; für den nüchternen Forſcher iſt er es 
nicht. Bedeutſam aber für die Art, wie dieſe Herrſchaft ſich entwickelte und welche 
Früchte ſie gleich zu Beginn zeitigte, iſt eine andere, minder rühmliche Vorfallenheit, 
welche türkiſche Chroniſten keineswegs verſchweigen. Als nämlich Osman auf 
weitere Eroberung ſann und zu dieſem Ende beſonders ein nahe gelegenes 
Schloß im Auge hatte, glaubte deſſen eigener Oheim (ein neunzigjähriger Greis) 
ihn von dieſem Schritte abhalten zu ſollen. Osman ſchien nicht gewillt, 
Widerſpruch zu dulden. Als der Oheim, eingedenk ſeiner Stellung gegenüber 
dem jungen Neffen, etwas zu heftig wurde, legte dieſer einen Pfeil auf den 
Bogen, zog an und erſchoß feinen eigenen Oheim. . .. An ſolchen Morden unter 
Blutsverwandten ſollte es im Hauſe Osmans nicht fehlen. Das Beiſpiel war 
nun einmal gegeben und was vielleicht. mehr als dieſes ſelbſt empört, iſt die 
Thatſache, daß orientaliſche Geſchichtsſchreiber ausdrücklich bemerken, man habe 
ſich jederzeit bemüht, alle unrühmlichen Geſchehniſſe aus der Zeit der erſten 
Osmaniden zu verſchweigen, und nur die rühmlichen der Nachwelt zu über⸗ 
liefern. Da nun auch jene Mordthat Osmans weitſchweifig erzählt wird, ſcheint 
man dieſelbe für ganz beſonders rühmlich, oder rühmenswert gehalten zu haben. 

Bald hierauf brachte Osman den Griechen eine ernſte Niederlage bei. 
Reiterſchwadronen ſchwärmten bis unter die Mauern von Nikäa, deſſen Größe 
und Feſtigkeit die ſimplen türkiſchen Nomaden in Erſtaunen ſetzte. Als aber die 
Türken einmal das Meer erreicht hatten, entwickelte ſich bei ihnen alsbald eine 
Thätigkeit, für die man fie — das Steppenvolk par excellence — nimmer befähigt 
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gehalten hätte: die Piraterie. Türkiſche Piratenſchiffe wagten jid) weit in das 
Marmarameer hinaus, ſie verheerten die Prinzeninſeln dicht bei Conſtantinopel 
und vernichteten mit einem Schlage ſogar das verhältnißmäßig entlegene Chios 
bei Smyrna. Freilich waren dies keine Osmanen, ſondern die herrenloſen Frei— 
beuter, welche die Auflöſung des Seldſchukenreiches zurückgelaſſen hatte. Ein⸗ 
zelne Gebiete, wie beiſpielsweiſe Kaſtamuni (Paphlagonien), bildeten förmliche 
Raubſtaaten, die ſich zwar gegenſeitig befehdeten, aber immer wieder zu einer 
vorübergehenden Verſtändigung gelangten, wenn es galt, auf das ohnmächtige 
byzantiniſche Reich loszuſtürmen. 

Zwar der byzantiniſche Kaiſer Andronikos verſuchte, da er ſelber ſeiner 
Feinde ſich nicht erwehren konnte, den damals mächtigſten Herrſcher in Vorder⸗ 
aſien auf die Türken und Osmanen zu hetzen. Es waren dies die Mongolen, 
deſſen Khan als Lohn für ſeine Intervention die natürliche Schweſter des 
Andronikos zur Frau erhalten fote. Aber der Mongolenkhan kam über 
Drohungen nicht hinaus und ſo hatte auch Osman alsbald die Furcht vor einer 
ſolchen Invaſion überwunden. Er hatte Scharfblick genug, zu erkennen, daß 
dieſes Anrufen von Hilfe ſeitens der Byzantiner ein Beweis für deren Schwäche 
ſei und wurde nun noch offenſiver. Er nahm zuvörderſt mehrere feſte Schlöſſer 
am unteren Sakaria (alſo in Bithynien) ein, wurde aber unangenehm überraſcht 
von der Nachricht, daß an der ſüdlichen Grenze des Reiches mongoliſche Horden 
eingetroffen feien. Sie hatten gewiß kein Mandat von ihrem oberſten Befehls- 
haber und Gebieter, denn auch das gewaltige Mongolenreich war damals bereits 
in Stücke auseinandergefallen. Man hatte es hier mit verlaufenen Banden zu 
thun, welche der jungen Osmanenmacht kaum gefährlich werden konnten. 

In der That gelang es dem blutjungen Orchan, Osmans Sohn, der noch 
unter der Obhut des mittlerweile Moslim gewordenen Köſe Michal ſtand, die 
Eindringlinge abzuwehren. Das war die erſte Waffenthat des Thronerben. 
Osman verabjäumte nicht, dem jungen Helden weitere Gelegenheit zur Aus- 
zeichnung zu geben. Er übergab ihm das Commando über die Streitkräfte am 
unteren Sakaria, von wo aus er ganz Kodſcha Ili, die bergige Halbinſel zwiſchen 
dem Schwarzen Meere und dem Marmarameeere (Golf von Nikomedien), eroberte. 
Dann wurde Nifän umzingelt und Bruſſa regelrecht belagert. Es vergingen aber 
noch zehn Jahre (von 1317 an), ehe es gelang, die Hauptſtadt Bithyniens zu 
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bezwingen. Osman war bis dahin nicht mehr der ſchneidige Held von früher, 
denn ein proſaiſches Gichtleiden verhinderte ihn, an den Operationen perſönlich 
Antheil zu nehmen. Nach kurzem Kampfe pflanzte Orchan ſeine Standarte auf 
der Oſtſeite der ſo heiß begehrten Stadt auf. Osman erhielt die Freudenbotſchaft 
kurz vor ſeinem Tode. Mit der Beruhigung, daß die Hauptſtadt Bithyniens 
ihm zur Grabſtätte, ſeinen Nachfolgern zum Thronſitz gewonnen ſei, ſtarb er im 
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27. Jahre ſeiner Regierung, im 70. Jahre ſeines Lebens. Sein Schwiegervater 
der Scheich Edebali, und ſeine Gemalin, Malchatun, waren ihm wenige Monate 
vorher vorausgegangen. 

Mit dem Tode Osmans (1326) enden dieſe Mittheilungen über das Ent- 
ſtehen des osmaniſchen Staatsweſens. Man wird aus dem Verlaufe der Ereig— 
niſſe leicht entnehmen, daß der erſte Fürſt des nachmaligen Weltreiches keines- 
wegs eine Perſönlichkeit von hervorragenden Eigenſchaften war. Seine Erfolge 
verdankte er zum Theile ſeinen tapferen Waffengefährten, hauptſächlich aber dem 
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Niedergange zweier einſt mächtiger Reiche, zwiſchen denen das Herrſchaftsgebiet 
ber Osmanen lag — das bpyzantiniſche auf einer Seite, das ſeldſchukiſche auf 
der anderen. Wenn auf Seite des erſteren nur ein Funke von Thatkraft 
vorhanden geweſen wäre, hätten die Osmanen, die ſich auf ihren Kriegszügen 
ohnedies nur mit der Eroberung einzelner feſter Burgen begnügten, wieder in 
ihr früheres Nichts zurückgeworfen werden können. Wirkliche Großthaten zeichnen 
die Regierung Osmans nicht aus. Der blinde Zufall hatte ihn auf einen Poſten 
geſtellt, den nachmals die osmaniſchen Geſchichtsſchreiber als einen von Gott 
angewieſenen hinſtellten, wobei man zur Legende und Fabel griff, um die Ur- 
anfänge einer Macht und einer Herrſchaft in jenem Dämmer des Wunderbaren 
und Außergewöhnlichen erſcheinen zu laſſen, der den Morgenländern beſſer 
zuſagt, als die nüchterne Darlegung von Verhältniſſen, wie fid) ſolche gewöhnlich 
im erſten Aufkeimen von großen Staatsweſen ergeben. 

Wir wollen zum Schluſſe noch bemerken, daß Orchan (nicht dis Osman) 
als der erſte erobernde Sultan ber Osmanen zu betrachten ijt. Er bezwang 
Nikäa, dehnte ſein Reich bis zum Hellespont aus und zwanzig Jahre nach dem 
erſten mißglückten Landungsverſuche auf europäiſchem Boden auch über das 
ſüdliche Thrakien. Auch Orhan ſtarb, wie fein Vater, im 70. Lebensjahre... 
Sein Nachfolger, Murad I. (zweiter Sohn), eroberte Angora auf kleinaſiatiſchem 
Boden, Adrianopel in Europa und ebnete damit das Terrain zur ſpäteren 
Bezwingung Conſtantinopels (73 Jahre nach Osmans Tode), mit welcher die 
Weltmacht begründet war. 


BE 


Türfiicher Friedhof. 


Conſtantinopel. 


n fommen zu Schiff vom Pontus 
her an die nördliche Mündung 
jenes Meerescanals, deſſen Gelände zu 
den herrlichſten Schauſtücken zählen, 
welche rings um unſeren Planeten an 
Uferwaſſern zu ſehen ſind. Wenn dieſe 
Thatſache unzertrennlich iſt mit der Vor⸗ 
ſtellung — die ſich beim Leſer einſtellt 
— daß die Vermittelung all' dieſer 
Pracht in Wort und Bild einen außer⸗ 
gewöhnlichen Aufwand von Geiſt und 
Cürtin. Phantaſie erfordern, iſt die Vorempfin⸗ 
dung auf Seite des Berichterſtatters eine weſentlich andere. Er ſteht unterdem Banne 


von Eindrücken, die Unzählige vor und nach ihm gehabt, und die mit Tinte 
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und Farbe häufiger feſtgehalten wurden, als die meiften übrigen Herrlichkeiten 
der Welt. — 

Unter ſolchen Umſtänden iſt die Aufgabe des Schriftſtellers, der dieſe 
begnadeten Orte, welche man Bosporus und Conſtantinopel nennt, zu 
ſchildern hat, nicht ſo beneidenswert, wie es, leichthin beurtheilt, ſcheinen möchte. 
Die Wiedergabe von Eindrücken, wie man ſie an dem Sund zwiſchen Europa 
und Aſien ſammelt, iſt ein Unternehmen, welches immer mit den Leiſtungen 
anderer Federn zu rechnen hat. Es iſt eine Art Prüfungsaufgabe, ein Ringen 
in der Concurrenz um die Palme in der Schilderungskraft. ... Wer wird die 
Prüfung leichten Muthes beſtehen, wenn er an Jene denkt, die vor ihm das 
ausgeſprochen, worüber er ſich in ſelbſtgefälligen Stilblüten ergehen will? Hat 
nicht ein Fallmerayer alle Einbildungskraft, deren ein menſchliches Hirn fähig 
iſt, wie die Strahlen des Lichtes nach einem Focus geleitet, in welchem ſich 
ſeinem trunkenen Auge der ſchönſte Ort der Welt mit all' ſeinen beſtrickenden 
Geſtaltungen zeigte? Und Byron, der alles Irdiſche, das ſich im unfaßbaren 
Glanze einer ſeltſamen Verklärung von außen zeigt: hat er nicht in großartigen 
Zügen — lapidar kurz und dennoch ergreifend durch das zuſammenfaſſende 
Bild von all' dem, was des Menſchen Blick an Wunderbarem auf dieſer Welt 
feſtzuhalten hat — denſelben Einwirkungen, wie Fallmerayer, unvergleichlich 
beredten Ausdruck gegeben? 

Da bleibt dem Spätgeborenen wenig Nachleſe. Ich habe faſt ein Jahr in 
Conſtantinopel gelebt, die Cypreſſen des Skutarier Friedhofes unzählige Male 
rauſchen, die blaue Flut branden gehört, den Glanz der Abendröthe auf un⸗ 
zähligen Kuppeln und Thurmknäufen ſchimmern geſehen. Ich habe Stunden ſchlaf⸗ 
wandelnd durchlebt, ergriffen von den Lichtſchauern der Mondnächte in den 
ſtillen Gärten, wo die Quellen murmeln — Tage durchſchwärmt auf ſchau⸗ 
kelnden Wellen zwiſchen Blüthenufern, wo das Märchen des Oſtens ſelbſt dem 
Nüchternſten mit weichen Liebkoſungen naht. Geſtalten aus waffenklirrenden 
Zeiten waren bei mir zu Gaſt, wenn das geiſtige Auge die Myſterien durch⸗ 
dringen wollte, welche an den Stätten walten, wo jetzt im geborſtenen Gemäuer 
die wilde Roſe wuchert und Nachtigallen klagen. Dann wieder waren es einſame 
Stunden im milden Glanze der Sternennacht, die ſich auf Luſthaine und 
Schlöſſer, Garteninſeln und Blütendächer, marmorne Altane und im Dickicht 
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liegende luftige Holzkioske herabſenkte: eine Umarmung des geheimnißvoll Irdi- 
ſchen durch die unfaßliche Weite der Ewigkeit. 

Die Kette ſchöner Stunden und Tage, Wochen und Monate hatte ſich 
niemals geſchloſſen, auch in der Ferne nicht, als längſt nur mehr die Grinne- 
rungen hieran den durch die Entlegenheit in Raum und Zeit verklärten Zauber⸗ 
kreis um des Lebens nachmalige Nüchternheit ſchlingen wollten. ... Wie ſchön iſt's 
wenn der goldene Tag über den Cypreſſenwipfeln auf der aſiatiſchen Uferhöhe 
aufſteigt, die volle Lichtflut auf die blaue See fällt — gerade dort, wo aus 
Garteninſeln die Kioske und Kuppeln des alten Serajs aufſteigen und ein zwei— 
faches Waſſerband, Strömen gleich, die Feuerlinien der Sonne von Welle zu 
Welle tief hinein in das goldene Horn und den Bosporus tragen! Vielleicht 
hat der eine oder andere Leſer eine Zauberſtunde in Erinnerung, die er auf 
der Gallerie des Feuertfurms von Galata zugebracht, gleichfalls beim Auf⸗ 
leuchten des Morgenroths hinter den bithyniſchen Bergen, im Banne des 
wallenden Lebens auf dem Lande und auf dem Waſſer. Dann war alles Ueber— 
ihaute nicht mehr und nicht weniger, als traumhafte Geſchäftigkeit, wunder 
liches Drängen von Wimpeln und Maſten, Kähnen und Seglern, Wagen und 
Reitern — zwiſchen all' dem die Menſchenflut auf den ſchwankenden Bohlen, 
welche die Pontons der Schiffbrücke über das Goldene Horn bedecken. 

Wohin ſolche Bilder, wenn man ſie dem Spiele der Einbildungskraft 
überläßt, führen, weiß am beſten derjenige zu beurtheilen, der Nachſchau im 
Schriftthum hält. Fallmerayer und Byron ſind nur die Hauptſtützen des luftigen 
Ausſichtsthurmes der Phantaſie, von dem herab ſie eine buͤnte Mannigfaltigkeit 
ohne Grenzen, ohne einſchränkenden Rahmen feſthalten wollen. Auf dieſem ſinn⸗ 
bildlichen Ausſichtsthurm, der nicht nur das Räumliche vermittelt, ſondern auch 
den Einblick in zeitlich fernab Liegendes geſtattet, haben auch andere Geiſter 
von weitem Flug ſich eingefunden: Tournefort, der mit ſeinem Sprachſchatze 
das Auslangen nicht fand, um das Geſchaute wiederzugeben; Gautier, dem wie 
einem Träumenden wird, der nur an Spuk, nicht aber die Realität der Dinge 
glaubt; Lamartine, der den Boden unter den Füßen verliert und ſich zu einem 
Hymnus auf die Gottheit emporſchwingt; Pouqueville, der ſich auf einen anderen 
Planeten verſetzt wähnt; Perthuſier, dem ſich die Eindrücke derart vehement 
aufdrängen, daß das Gefüge feiner Sprache auseinanderfällt und das Vor- 
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gebrachte hart an Fieberphantaſien ftreift. Damit ijt der Kreis der Veitstänzer 
noch lange nicht geſchloſſen. Auch moderne Schriftſteller, allen voran der fein⸗ 
fühlige Edmondo de Amieis, greifen mit beiden Händen in den Stambuler 
Farbentopf, um dem nüchternen Schwarz der Tinte aufzuhelfen. Es gibt freilich 
auch Schilderer, welche ihre Ruhe bewahrt haben, ſo Chateaubriand, der einen 
gemeſſenen ariſtokratiſchen Discurs über all' das Seltſame und Wunderbare 
führt, und ſeine wohlgedrillte Einbildungskraft nicht über den Ring der üjtfe- 
tiſchen Wohlanſtändigkeit hinaushüpfen läßt; oder Lady Montague, die ſich ſelber 
zu ſchön galt, um über den Roſenhauch in den Sultansgärten und dem blauen 
Augenaufſchlag der Bosporbuchten gar ſo viel Aufhebens zu machen. 

Es gab ſchwachſinnige Köpfe, auf welche dieſe Wunder keineswegs be— 
rückend einwirkten, ſondern vielmehr ein Gefühl des — Schreckens hervorriefen. 
War es das ſinnbetäubende Durcheinander eines Lebens, dem nur wenig zu 
einem Vergleiche mit einer Carnevals-Narrheit fehlt? Oder die Rückwirkung 
einer vorwiegend reflexionären Anſchauung, welche in den herrlichen Moſcheen 
nur den Schweiß geknechteter Menſchen, in den luftigen Marmorhallen der 
Sultansſchlöſſer nichts als die Verkörperung ſelbſtherrlicher Brutalität — Dent- 
mäler erpreßter und geraubter Reichthümer — erblickte? Vielleicht hat dieſen 
philoſophiſchen Schwarzſehern das Lispeln der Uferwellen zwiſchen Jasmin und 
Roſen wie das Schluchzen erſäufter Haremsſchönen, die Klage Philomelens im 
Paradieſesthale bei Bujukdere wie das Leid vergewaltigter Chriſtenmädchen 
geklungen. Gewiß iſt, daß auch dieſer Boden, welcher dem modernen Reiſenden 
vorwiegend Nahrung für ſeine Träumereien bietet, des Schrecklichen genug geſehen 
hat: von der Zeit des Pauſanias an, bis zu den Verirrungen des byzantini⸗ 
ſchen Schattenkaiſerthums, von dem tollen Treiben griechiſcher Courtiſanen im 
Purpur an, bis zu den ſchrecklichen Gräueln der türkiſchen Eroberung und was 
ſich hieran durch die Jahrhunderte der brutalen Sultansherrſchaft anſchloß. 

Aus dieſem Grunde iſt es von Vortheil, beim erſten Ueberblick auf Con⸗ 
ſtantinopel nicht reflexionär zu fein, ſondern fid) den äußeren Einwirkungen hin- 
zugeben. . . . Wir wollen daher vorläufig unjere oben unterbrochene Bilderreihe 
durch einige Farbenſtriche ergänzen. Zu dieſem Ende führe ich den Leſer auf 
die Höhe von Skutari, ſpät Abends bei ſinkender Sonne, wenn die Singvögel 
in den Cypreſſen des großen Friedhofes jubiliren und der röthliche Dunſt der 
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Dämmerung die dunklen Moſcheenkuppeln umhüllt, daß fie wie Schattenbilder 
von dem Goldgrunde des äußerſten Geſichtskreiſes fid) abheben. Dieſelben gold- 
farbigen Dünſte, wehenden Schleiern gleich, verhüllen uns abwechſelnd die 
blaue Weitung des Bosporus mit ſeinem Barkengewimmel, das hochgelegene 
Pera, die Terraſſen und Höfe des alten Serajs, um zuletzt den Blick über die 
weite Fläche des Marmarameeres abzulenken, wo aus dem grauen Hintergrunde 
von Flut und Wolken noch das weiße Haupt des myſiſchen Olymps wie aus 
einer andern Welt herüberſchaut. In ſpäter Abendſtunde ruhen wir vielleicht 
in einem der ſtillen Gärten, an deren Mauerrand die leichte Brandung ſchlägt, 
zu Häupten Stücke des blauen Himmels zwiſchen Ahorn- und Platanenlaub, 
den murmelnden Quell zur eus den Widerſchein weißer Thürme und Kioske 
im ruhigen Waſſer. i 

Die Phantasmagorie freilich kommt nicht allerorten auf. Aber auch überall 
dort, wo das laute Leben fid) an uns herandrängt, wo ein Chaos von Stimmen 
hallt, die Straßen vom Hufſchlag der Pferde erdröhnen, Reiter, Fußgänger, 
Wagen, Laſtthiere, ſchwer bepackte Menſchen, ſchreiende Jungen, Rudel von 
herrenloſen Hunden, Signalpfiffe von Dampfern und Locomotiven, rufende 
Bootsleute, ambulante Händler, Zigeuner, Kinder, gleich Gänſen einherwackelnde 
Türkinnen, Europäerinnen in unmöglichen Sommerhüten neben ſchweigſamen 
Derwiſchen, Eſeltreiber und Mohrenjungen, weißgekleidete Scheichs neben flani- 
renden Soldaten — Griechen, Juden, Türken, Kurden, Araber — Alles im 
ſinnloſen Durcheinander: auch in dieſer chaotiſchen Wirrniß prägt ſich eine 
Erſcheinung aus, die dem Abendländer zum Mindeſten das Gefühl der Ueber⸗ 
raſchung und des Staunens aufdrängt. 

Da wären wir alfo mitten d'rin, in einer Welt, die an Lärm und Bunt- 
heit auf der Erde ihres Gleichen nicht hat. Eine gewiſſe Gleichförmigkeit des 
Lebensbildes, wie man ſolche ſelbſt in den größten Städten des Abendlandes 
antrifft, wo das bewegte Auf- und Abfluten des Menſchenſtromes in ſeinen 
ſteinernen Betten gemeſſen vor ſich geht, kennt man in Conſtantinopel nicht. 
Hier läuft Alles auf Ueberraſchungen hinaus: in der einen Gaſſe beſchauliches 
Stillleben vor dampfenden Garküchen mit herumſchnuppernden Hunden von 
erbarmenswerther Magerkeit — in der anderen pomphafter Aufzug von Wagen 
und Vorreitern, fluchenden Eunuchen, ſchreienden Kindern, welche von unge— 
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ſtümen Reitern an die Wand gedrückt werden; hier ein Raritätenkrämer, der 
unerfahrene Touriſten ins Garn lockt — dort ein halbnackter Heiliger, ein 
Verrückter, der dem Zulauf die ewige Seligkeit um fünf Para escomptirt; auf 
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der großen Brücke die Via dolorosa des Elends, dargeftellt von zahlloſen Krüp- 
peln und Ausſätzigen — vor Paſcha Kapuſſi die Auffahrt von Galacaroſſen, als 
Abſchluß das großartige Bild der Aja Sophia hoch über kriechendem Volk und bau— 
fälligen Buden. Während am Landungsplatze der türkiſche Kaikdſchi (Bootsmann) 
den Einſteigenden mit einem frommen Spruche begrüßt, wird man knapp daneben 
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von einem griechischen Hallunken kunſtgerecht auf byzantiniſche Weiſe übervortheilt. 
Man Hat aljo immer Alles zugleich vor Augen: orientaliſche Würde und abend- 


Scutari. 


ländiſche Lebendigkeit, Cloafen- und Jasminduft, verſtümmelte Hunde und 
feurige Araberhengſte, vergoldete Ochſenkarren mit verſchleierten Türkinnen und 
Pariſer Phastons, mit dem ein hochmüthiger Effendi mitten in das Gewühl 
hineinfährt. 
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Die Zeiten, wo zum Gaudium des Stambuler Janhagels am Platze vor 
der Sultan Valide Moſchee jenſeits der großen Brücke aufgeknüpfte Griechen 
oder Bulgaren mit einem Cylinderhute gekrönt wurden, ſind freilich vorüber. 
Desgleichen die Gemüthlichkeit, welche ſo weit ging, daß türkiſche Würdenträger 
während langwierigen diplomatiſchen Verhandlungen, plötzlich das Bedürfniß 
fühlten, ſich zum Gebete zu ſtellen, um jeder Zumuthung weiteren Nachdenkens 
zu entgehen. Auch den Gewalthabern iſt der Korb höher gehängt worden. Man 
wagt es nicht mehr, reiche Armenier zu erdroſſeln, um ſich in den Beſitz ihres 
Vermögens zu ſetzen, oder einer ſcheinbar ungerechten Forderung ſeitens eines 
abendländiſchen Geſandten im Miniſterrathe mit der Bemerkung: »Sind wir 
Mohammedaner? kurz und energiſch abzulehnen. Wenn noch unter Abdul Aziz 
ein Großvezir für läſſigen Moſcheenbeſuch die Baſtonnade dictiren konnte, iſt 
man jetzt in den Miniſterhotels froh, wenn es zu keinem Auflaufe der Weiber 
jener Soldaten kommt, welche ſeit Jahr und Tag keinen Pfennig Lohn zu 
Geſicht bekommen haben. Man hat es noch vor kurzem erlebt, wie aus einer 
Conferenz heimkehrende Miniſter beim Einſteigen in ihre Caroſſen ein Unwetter 
von Holzpantoffeln erdulden mußten. 

Wie zahm dieſes Volk geworden, beweist deſſen Zurückhaltung in den 
aufregenden Monaten während des letzten großen Orientkrieges. Nicht einem 
einzigen Chriſten iſt ein Haar gekrümmt worden. Das war noch vor wenig 
mehr als einem Jahrhundert anders. Damals — bei Enthüllung ber »Pro— 
phetenfahne« anläßlich des Krieges gegen Rußland (1769) — ſoll der Anblick 
dieſes Palladiums auf die Rechtgläubigen ſo aufregend gewirkt haben, daß 
viele Chriſten umgebracht oder geplündert, und der öſterreichiſche Geſandte thät— 
lich mißhandelt wurde. Dafür hat auch das Volk den Vortheil milderer Be— 
handlung ſeitens der Gewalthaber. Kuppler, Galeerenſelaven und Vagabunden 
bilden keine eigene Gilde mehr, die man nach Gutdünken als Kanonenfutter 
verwendet. Auch die aufregenden Scenen der Janitſcharen-Revolten, bei denen 
mancher Unſchuldige ſein Leben laſſen mußte, haben — dank des gräulichen 
Gemetzels, welches Sultan Mahmud II. auf dem Etmeidan unter den osmani⸗ 
ſchen Prätorianern angerichtet hatte — keine Wiederholung zu befürchten. Auch 
werden die Zehntauſende von Kaffeehausbeſuchern ſich nur mit Grauen an bie 
Zeit Murads IV. erinnern, der einſt — weil ein Aufſtand, der ſeinem Bruder 
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Osman das Leben gefojtet, in einem Kaffeehauſe begonnen hatte — alle Kaffee— 
häuſer wegfegen ließ und das Tabakrauchen bei Todesſtrafe verbot. 

Um die Schuldigen aufzuſpüren, ging der Sultan ſelber verkleidet unters Volk. 
Es wird erzählt, daß er einſt einen Soldaten, den er im Fährboot von Scutari 
herüber rauchend traf und dem er ſich vertraulich anſchloß, bei der Landung in 
Topchana verlocken wollte, ihm zum gemeinſamen Genuß des verlockenden Krautes 
nach Hauſe zu folgen. Aber der Soldat meinte: »Entweder biſt Du ein Spion, 
und dann verdienſt Du den Strick, oder der Sultan, und dann verdienſt Du noch 
mehr.« Damit begann er ihn tüchtig abzuprügeln und verſchwand in der Dunkel⸗ 
heit. Nun ließ allerdings der Sultan den Polizeimeiſter von Topchana köpfen, 
allen Tſchauſchen (Viertelmeiſtern) die Baſtonnade geben; aber der Thäter, trotz 
der angebotenen Gnade und zehn Börſen Goldes, wurde nicht mehr geſehen. ... 
Auch Opium war verboten, und als dem Sultan verrathen wurde, daß ſein Leibarzt 
welches bei ſich führe, zwang er ihn, alles auf einmal zu verſchlucken und dann 
drei Partien Schach mit ihm zu ſpielen. Der Leibarzt ſtarb noch am ſelben Tag. 

Der Strom des Verkehres drängt hauptſächlich von der Galatabrücke 
nach Pera herauf, auf jener Bergſtraße, die bald als ſteiler Pflaſterweg, bald 
in breiten Stufenabſätzen zwiſchen thurmſchlanken ſchmalen Häuſern mit weit— 
ausladenden Altanen die Höhe hinanklimmt. Wer dem Gedränge und dem Lärmen 
in dieſer Straße ausweichen will, benützt die Tunneldrahtſeilbahn nebenan, 
welche ihn in wenigen Minuten von der Börſe in Galata nach der Municipalität 
von Pera, welche auf der Höhe dieſes Viertels ſteht, befördert. Die Straße 
zieht derjenige vor, welcher entweder den Feuerthurm von Salata beſteigen will, 
um die herrliche Rundſchau zu genießen, oder im Kloſter ber Drehderwiſche zu 
verweilen gedenkt, um deren vielbeſchriebene Tänze zu ſehen. Wer aber gekommen 
iſt, um Zeuge von aufregenden Scenen zu werden, wird ſicher enttäuſcht wieder 
das Freie aufſuchen. Was hie und da als Hallucinationen, als heilige Ber: 
rücktheit, als ſchwindelerregende Tollheit ausgeſchrieben wurde, iſt nichts anderes 
als ein theatraliſches Kommen und Gehen, ein Verbeugen, ein Drehen, mit 
geſchloſſenen Augen, ein Cotillon von hellen Kreiſeln, die in ſymmetriſcher 
Figur den ſchmuckloſen Raum des Tanzlocales erfüllen. 

Beſſer iſts, draußen auf der Höhe zu verweilen, wo der Geſichtskreis 
über das Goldene Horn hinweg bis zu den äußerſten Stambuler Quartieren 
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ſich öffnet. Dort flüſtern die unzähligen Cypreſſen des »kleinen Friedhofes 
und ſtehen Tauſende von weißen und grauen Steinen auf der Abdachung. Man 
wird gerne hier verweilen, in verhältnißmäßiger Abgeſchiedenheit und das merk— 
würdige Bild überſchauen, das ſich zu Füßen ausbreitet. Weit drüben, die 
braune Silhouette der Valens'ſchen Waſſerleitung, wie eingekeilt zwiſchen den 
hochragenden Tempeln, welche die Namen der großen Sultane tragen. Wenn 
wir dann, vielleicht beim Schlummergeſang der Amſeln und im Dämmerlichte 
des Abends auf die Terraſſen der weſtlichen Vorſtädte hinabſchauen, wo ein 
luftiger Holzbau dem andern auf die Schulter ſteigt, alles farbig und mannig— 
faltig, wie nur der Pinſel eines Malers es zuwege brächte, dann kann auch 
in einer jo bewegten Welt, wie diefe, Sonntagsſtille in das Herz fid) ein- 
ſchleichen. 

Die Hauptſtraße aber führt hinaus bis auf die höchſten Kuppen der Ufer⸗ 
höhe, von wo abermals wunderſame Rundſchau in grüne und blaue Fernen 
iſt. Man wird ſich auf dieſem Gange nicht durch die europäiſchen Läden, die 
comfortablen Hotels, die Miethwägen und abendländiſchen Spaziergänger beirren 
laſſen. Dort, hinter dem Taxim-Platze, wo die Holzgitterfenſter eines vornehmen 
Harems auf den neugierigen Fremden herabſchauen, iſt es ohnedies am ſchönſten. 
Man hat nicht nöthig, ſich vor den ſchreienden Hamals, welche unglaubliche 
Laſten auf ihrem Rücken ſchleppen, unter ein Hausthor, ober in eine Ceiten- 
gaſſe zu flüchten; dagegen möchte vielleicht das Angebot eines Surudſchi — 
wie die zahlreichen Vermiether von Reitpferden an den belebteſten Plätzen heißen 
— willkommen ſein, denn ein Ritt über die freie Höhe von Pankaldi, wo die 
türkiſche Militär-Akademie im Gartengrün liegt, und wieder hinab — dorthin, 
wo das Thal von Dolmabagdſche ſich öffnet, iſt ein fortgeſetztes Schwelgen in 
der wechſelnden Pracht des aſiatiſchen Bosporufers mit ſeiner Schnur von 
Dörfern, Schlöſſern, Villen, Gärten und maleriſch gefalteten Ufer-Couliſſen. 

Aber ſo eindringlich auch all' dieſe mannigfaltigen Schauſtücke zu dem 
fremden Gaſte ſprechen mögen: Bedeutſames erzählen ſie ihm nicht. Das vermag 
nur der Boden von Stambul, die Siebenhügelſtadt des Oſtens, welche mit ihrer 
Schweſter am Tiber das eine gemein hat: die weltgeſchichtliche Bedeutung der 
Lage. Jeder dieſer Hügel trägt ein Denkmal der Osmanen-Herrſchaft. Derjenige 
Hügel, welcher ſich dem Fremden immer wieder in den Blick drängt und mit 
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fait magiſcher Gewalt eine Annäherung erzwingt, ijt ber öſtlichſte, die Stätte 
des alten Seraj. Wer dort eintritt, hat ſich zuvörderſt darüber Rechenſchaft 
abzulegen, von welchem Standpunkte er die Wirrniſſe dieſer Welt beurtheilt, ob 
von dem des Menſchenverächters, oder von dem des Optimiſten, der ſelbſt über 
die gruſeligſten Dinge den mildernden Schleier zu breiten beſtrebt iſt. 

Wir denken, mit dem alten Sultanspalaſt zu Stambul hat der Optimismus 
nichts zu ſchaffen. Dort gedeihen keine Schäferidyllen, ſo ſehr die Vorſtellung 
von einſtiger Gartenpracht dazu verleiten möchte; dort iſt Alles nur ſtein— 
gewordenes Geheimniß, ein Mauſoleum der untergegangenen Größe und Herr— 
ſcherherrlichkeit, die gleichwohl in ihrem Beſtande jedem Spiele des Zufalls 
ausgeſetzt waren. Aus dem Gewirre von Höfen, Baulichkeiten, öden Plätzen und 
lauſchigen Winkeln ſpinnt ſich der Faden von ergreifenden und erſchütternden 
Ereigniſſen, von blendenden Hofhaltungen und brutalen Acten der Gewalt, von 
traulichen Familien-Idyllen und gräßlichem Verwandtenmord, von Bardenſpiel 
und Geſang bei Mondenſchein in Blütengärten und wüſten Tumulten, in 
welchen Janitſcharen mit ſchwingenden Fackeln und gezückten Schwertern auf— 
treten, um von dem zitternden Padiſchah die Köpfe der im Volke mißliebig gemor- 
denen Großwürdenträger zu verlangen. Vieles von dieſem Leben war gleichſam 
als Erbe von den Byzantinern auf die Osmanen übergegangen. Denn auf 
jenem öſtlichen Hügel von Byzanz, welcher die älteſte Niederlaſſung trug, erhob 
fid) die Akropolis und ſtanden die Kaiſerpaläſte der byzantinischen Conſtantins⸗ 
ſtadt. Da die Machthaber des oſtrömiſchen Reiches in ihrer Prunkſucht und 
Verweichlichung, in ihren Gewaltacten und Intriguen, dogmatiſchen Zwiſtig— 
keiten und Familienfehden ſo wenig Maß hielten, wie ihre Nachfolger, ſcheint 
der Boden gut gedüngt geweſen zu ſein, um jene Saat aufwuchern zu laſſen, 
welche ganz Europa mit Bangen erfüllte. 

In der That hatte Sulejman der Große Recht, als er einſt dem Schah 
von Perſien ſchrieb: »Das kaiſerliche Seraj ijt der Mittelpunkt der Welt. Die 
Blicke von drei Welttheilen waren dorthin gerichtet. Das Abendland ſchaute 
mit banger Scheu nach jenem Sanctuarium der politiſchen Macht aus, das 
bedrohte Aſien zitterte, das eroberte Afrika fürchtete ſich vor dem » Bruder der 
Sonne“. Eine üble Laune des Großherrn konnte — falls fie einen Krieg nach 
ſich zog — Hunderttauſenden das Leben koſten. Um die Wirkung zu erhöhen, 


654 Conjtantinopel. 


deckte ein Schleier des Geheimniſſes bie innerſten Wohnſitze und Räumlichkeiten. 
Auch war die Anlage, wie noch immer zu erkennen, jo weitläufig, daß ein Ueber- 
blicken aller Vorfallenheiten in dieſem größten Kaiſerſitze der Welt nicht möglich 
war. Dieſer Umſtand vermittelt der Einbildungskraft Gegenſätze, welche an 
Draſtik nichts zu wünſchen übrig laſſen. Während draußen vor der Hauptpforte 
— Bab⸗i⸗Humajun — neugieriges Volk ſich drängte, mit Gefühlen, die zwiſchen 
Zaghaftigkeit und Gleichgiltigkeit die Wage hielten, ward im Dunkelraume 
zwiſchen den zwei Thoren des zweiten Palaſteinganges — das Thor des 
Heils« nannte man es — in demſelben Augenblicke vielleicht ein verurtheilter 
Würdenträger von den Häſchern ergriffen und erwürgt. Im erſten Vorhofe, 
wo die rieſige »Platane ber Janitſcharen⸗ fattet, trieben fid) die Prätorianer 
des Reiches umher, harrend der ungeheuren Reisſchüſſeln und gebratenen Lämmer, 
welche für ſie in den kaiſerlichen Küchen bereitet wurden; unterdeſſen riſſen 
vielleicht rohe Eunuchen einer Kadine (Sultansgattin) den neugeborenen Säug— 
ling von der Bruſt — auf Befehl des eigenen Vaters und aus Gründen der 
»Staatsraifone. Unter der Janitſcharenplatane ſchlug man Köpfe ab, während 
zur ſelben Zeit der Sultan hinter dem goldenen Gitter des Divan-Saales die 
Berathungen ſeiner Minifter belauſchte, in den zahlreichen Parkwegen eifer- 
ſüchtige Weiber ſich mit Dolchſtichen tractirten, oder in einſam gelegenem Kiosk 
ein vor Kurzem geraubtes Chriſtenmädchen in Gram und Kummer verging. 
Welch' eine Welt des Haſtens und Träumens, des Bangens und Uebermuthes, 
des kriegeriſchen Lärmens und des weichlichen Schäferſpieles — der Gottähnlichkeit 
und Zerknirſchung, des grenzenloſen Ehrgeizes und der ſclaviſchen Unterwürfigkeit! 
Derſelbe Großvezier, welcher durch das Thor des Heiles ſchritt und die gebückten 
Sclaven keines Blickes würdigte, mußte gewärtig ſein, im nächſten Augenblicke 
ſeinen eigenen Kopf zu verlieren. Was waren das für Schattengeſtalten von 
Machthabern, welche — gleich ſteinernen Idolen auf dem Divan des Raths- 
ſaales kauernd — vor ihren Augen Angeklagte um einen Kopf kürzer 
machen ließen, indeß ſchon in der nächſten Secunde zitterten, wenn fie 
die grollende Stimme des Sultans hinter ſeinem Lauſchgitter vernahmen! Und 
was war ſchließlich dieſer Gottmenſch, in deſſen Sanctuarien der Wolluſt und 
des müßigen Zeitvertreibes kein Sterblicher, der nicht dahingehörte, eindringen 
durfte, der ſeine Liebesromane mitunter furchtbar jäh unterbrochen ſah, wenn 
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bie empörte Soldatesfa das eine ober andere Lieblingsweib, welches fid) viel- 
leicht durch Staatsintriguen unliebſam bemerkbar gemacht hatte, zum Opfer 
begehrte. 

Dort, in den innerſten Räumen, iſt auch mancher Platz, der die Nähe 
der Roſenhecken und Jasminwölbungen der Boskette nicht vertrug. So der 
Thronſaal, in welchem dem Padiſchah die abgeſchnittenen Köpfe in Aegypten 
oder Aſien, in Tunis oder Ofen juſtificirter Statthalter vor die Füße geworfen 
wurden. Zu Zeiten waren es auch erlauchte Köpfe, ſolche von Brüdern oder 
Verwandten, welche man als ſtaatsgefährlich abgethan hatte. Von dem vier⸗ 
ſäuligen Throne mit ſeinem Baldachin, den goldenen Kugeln, Halbmonden und 
Roßſchweifen aus, fah Mohammed III. die abgeſchnittenen Köpfe feiner fieb- 
zehn Brüder zu einem Haufen an den Stufen des Kaiſerſitzes aufgethürmt. ... 
Oder der berüchtigte »Prinzenkäfig⸗, wo aus denſelben Gründen der Staatz- 
raiſon die Brüder des Sultans gefangen gehalten wurden — in einem Raume 
ohne Fenſter nach außen, nur mit Oberlicht verſehen und einem einzigen kleinen 
Zugang, vor deſſen eiſerner Thüre von außen ein ſchwerer Stein angelehnt wurde. 
In dieſen Prinzenkäfig war unter Anderen der abgeſetzte Sultan Ibrahim 
eingeſperrt, jenes ausſchweifende Ungeheuer, der in priapiſchen Ausſchweifungen 
das Höchſte geleiſtet, was die menſchliche Natur — oder richtiger Unnatur — 
zu ertragen vermag. Seine rieſenhafte Armenierin, welche er all' den Tauſend 
Schönen des Harems vorzog, konnte ihn freilich nicht vor der wohlverdienten 
Strafe retten. Als die Fehme mit dem Todesurtheil auf der Gallerie des 
dunklen Raumes erſchien, in welchem der Sultan eben mit zwei Sclavinnen 
den Koran las, wußte er, um was es ſich handelte und flehte um ſein Leben. 
Es nützte nichts, daß er dem Oberrichter, welchen er unter den Anweſenden auf 
der Gallerie erkannte, betheuerte: er habe einſt Beweiſe von deſſen Schuld in 
Händen gehabt, aber ſein Leben gleichwohl geſchont; es ſei nun an ihm, bie- 
ſelbe Gnade zu üben. Das Argument verfing nicht; ein Wink und die durch 
die Pforte eingedrungenen Häſcher ſtürzten ſich auf den ſich heftig wehrenden 
und wie ein wildes Thier heulenden Sultan und erdroſſelten ihn. 

Das gewöhnliche Schaufpiel für das Stambuler Volk in früheren Jahr⸗ 
hunderten war die Ausſetzung der Köpfe jener Perſonen, welche über Nacht 
hingerichtet wurden. Noch ſieht man am Bab-i-Humajun die Niſchen, wo mit 
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Morgengrauen die Köpfe der Juſtificirten an Hakennägeln befeſtigt wurden. 
Das Thor ſelber — ein hoher Bogen aus weißem und ſchwarzem Marmor 


Gebetrufer. 


— öffnet fid) nach dem Platze hinter der Sofienmoſchee, wo ber herrliche 
Brunnen des Sultans Achmed III. ſteht. Der Brunnen iſt ganz aus weißem 
Marmor ausgeführt, mit Kiosken an den Ecken und vier Waſſerbecken an den 
Facaden, deren Schmuck in reicher Vergoldung, capriciójen Ornamenten und 
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prachtvollen kalligraphiſchen Inſchriften beſteht. Das Dach, welches eine weit- 
ausladende pagodenhafte Schweifung beſitzt, wird von vier kleinen Kuppeln 
gekrönt. Dicht nebenan erhebt fic) die Rückſeite ber altersgrauen Sophien- 
Moſchee. Wir kehren dort nicht ein, ſondern lenken unſere Schritte durch die 
»Kaiſerliche Pforte« nach dem erſten Hof des Serajs. Er ijt verödet und 
wüſt. Als ergreifendſtes Wahrzeichen ſteht dort die Irenen-Kirche, das 
älteſte byzantiniſche Bauwerk der Stadt, da ſeine Gründung noch in die Zeit 
Conſtantins fällt. Sie wurde nie in eine Moſchee verwandelt, war aber urſprünglich 
Kaſerne oder Stall und dient heute als Waffenmuſeum. Auffälliger als fie ijt 
die bereits erwähnte Platane der Janitſcharen, ein ungeheurer Baum, deſſen 
Stamm ein Dutzend Männer kaum umſpannen können. Noch ſieht man im 
Schatten dieſes Rieſen zwei Säulentorſi aus dem Boden ragen. Auf ſie legten 
die Hinzurichtenden ihre Köpfe, um den Todesſtreich zu empfangen. Wer auf 
dieſem Richtplatze ſteht, von unheimlicher Stille umgeben, dem Lispeln der 
Blätter, oder dem gedämpften Geſange niſtender Vögel lauſchend, wird ſich 
einer ergreifenden Viſion nicht erwehren können: dem ſtummen Geiſterzuge all' 
ber Unglücklichen, welche ſchuldig oder unſchuldig hier ihr Leben aushauchten. 
Am erſchütterndſten geſtaltet ſich vielleicht die Erinnerung an ein Königshaupt, 
welches hier fiel. Es gehörte dem letzten Herrſcher des erſten Wahabitenreiches 
— Abdallah — der bei der Erſtürmung von Deraje in Hocharabien durch 
Ibrahim Paſcha von Aegypten gefangen genommen und nach Stambul geſchickt 
wurde. Hier machte man dem König den Proceß und verurtheilte ihn > wegen 
Ketzerei zum Tode durch Enthauptung. 

Zu der Stille, welche dermalen im erſten Serajhofe brütet, contraſtirt 
wunderſam die Vorſtellung von dem einſtigen Drängen und Lärmen in dieſem 
Außenbezirke der kaiſerlichen Reſidenz. Söhne von auserleſenen Würdenträgern 
hatten die Thorwache. Im Innern drängten ſich — wie noch immer zu ſehen — 
zahlreiche Gebäude in unregelmäßiger Anordnung um den weiten Raum, welcher 
nichts anderes als ein Janitſcharenlager war. Kein Unberufener konnte hinein. 
Wenn draußen das Volk ſich angeſammelt hielt und mit ſchweigender Ehrfurcht 
den Eintretenden nachblickte, waren die »Kapidſchi⸗ immer bereit, Zudringliche 
mit blanker Waffe abzuwehren. Im Hofraume ſelbſt thürmten ſich zu Zeiten 
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kamen in endloſer Folge Würdenträger, Generale, Lieferanten, große und kleine 
Kirchenlichter, Künſtler und Gelehrte, Dichter und Sänger, Streber und Kuppler, 
Polizeimeiſter mit ihren Henkern, Audienzſuchende oder vor den Divan Geladene, 
in bunte, farbige Gewänder gehüllte Officiere, Fürſten, Repräſentanten aller 
Nationen u. ſ. w. 

Der erſte Serajhof war ein beſtändiger Jahrmarkt. Ganze Karawanen 
mit Lebensmitteln fanden ſich ein und wurden von hunderten von Köchen und 
Küchenjungen empfangen. Denn abgeſehen von der Schaar von Dienern, von 
Janitſcharen, Wächtern, Beſchließern, Pferdewärtern, Gärtnern, Sclaven und 
Eunuchen, die zuſammen allein nach Tauſenden zählten, handelte es ſich um 
weitere Tauſende, welche den engeren Hofſtaat bildeten: Frauen, Favoritinnen, 
Sclavinnen, Dienerinnen, den engeren Verwandten des Padiſchah, bie gleich- 
falls einen Schwarm von dienſtbaren Geiſtern, Palaſtofficieren, Wächtern und 
Kämmerern, Intendanten und Gehilfen u. ſ. w. um ſich verſammelt hatten. 
Um alle Chargen und Würden, vom General-Intendanten der kaiſerlichen Haus⸗ 
haltung bis zum letzten »Wafjerträger« oder »Suppenbereiter⸗ der Janitſcharen⸗ 
kaſerne anzuführen, müßten wir Bogen anfüllen. Jedes Mitglied dieſes unge- 
heueren Sultans-Convois unterlag dem Zwange einer peinlichen Kleiderordnung, 
einer bis ins kleinſte ausgearbeiteten Dienſtesvorſchrift, welche in nicht weniger 
als — 50 Bänden (eine Kleinigkeit für den Hausgebrauch ⸗) niedergelegt war. 
Und über all' dieſes wimmelnde Volk herrſchte ein autokrater Wille, wie ihn 
ſelbſt die Hofhaltung der größten aſiatiſchen Despoten nicht aufweist. 

Was aber mehr ſagen will, iſt, daß im Banne dieſer ins Wahnwitzige 
getriebenen Selbſtherrlichkeit nicht ein Welttheil — wie aſſyriſche, perſiſche oder 
ägyptiſche Despoten — ſtand, ſondern mit Aſien zugleich das Abendland 
und der vom islamitiſchen Banner beſchattete Theil von Afrika. Damals war 
jede Audienz, welche ein Abgeſandter irgend einer abendländiſchen Macht beim 
osmaniſchen Khalifen nahm, gleichbedeutend mit einer ſchweren Demüthigung. 
Obwohl die Schwäche nicht immer auf Seite der Gegner lag und mancher 
chriſtliche Feldherr große Osmanenheere in wilde Flucht gejagt hatte, ging 
man in Stambul ſelbſt gleichwohl von der Gewohnheit nicht ab, den Send- 
boten europäiſcher Potentaten den »Herrn zu zeigen. Wiedervergeltung war ja 
nicht zu befürchten, denn Geſandtſchaftsbeſuche wurden nur in den ſeltenſten 
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Fällen von Seite ber Pforte erwidert. Geſchah es gleichwohl und zeigte fid) 
der betreffende Sendling zu nachgiebig, dann lief er Gefahr, hinterher die 
ſeidene Schnur zugeſchickt zu bekommen. In der Stambuler Reſidenz war das 
Selbſtbewußtſein der fremden Geſandten immer ein gefährliches Spiel. Man 
antwortete mit Einſperrung in den »Sieben Thürmen«, wo es keine ſchwellenden 
Ottomane, ja nicht einmal genügend Licht und Luft gab. 


— — = 


Kiosf bes; Sultans im Chale von flamur. 


Ein beliebter Zeitvertreib war es, vorgelaſſene Geſandte zwiſchen den beiden 
Thüren der Pforte des Heils, welche in den zweiten Palaſthof führte — ein 
dunkler Raum, der zu heimlichen Strangulirungen benützt wurde — ftunden- 
lang warten zu laſſen. Auch ſonſt war der Verkehr mit den Machthabern kein ſolcher, 
daß er angenehme Empfindungen hervorrufen konnte. Wir erinnern an die ſtolzen 
Worte von Selims II. Großvezier Mohammed Sokolli, der nach der für die 
Türken unheilvollen Seeſchlacht bei Lepanto den etwas ſelbſtbewußt auftretenden 
venezianiſchen Geſandten anfuhr: »Ihr habt uns nur den Bart geichoren, wir 
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aber haben (durch Wegnahme des Königreiches Cypern) Euch einen Arm abge- 
hauen. Den Verluſt unſerer Flotte betrauern wir nicht; wenn es ſein muß, 
errichten wir eine ſolche mit Ankern von Silber, Tauen von Seide und Segeln 
von Atlas.« Kurz vorher war bie Haut des bei lebendigem Leibe gefundenen 
Vertheidigers von Famagoſta auf Cypern — des Venezianers Bragadino — 
nach Conſtantinopel gebracht und dort ausgeſtopft zur Schau ausgeſtellt worden. 
Es war alfo für die Herren, welche gekommen waren, auf Grund eines glün- 
zenden Sieges Frieden zu dictiren, gewiß nur ein Act der Vorſicht, klein 
beizugeben und ſchließlich ſich damit zu begnügen, überhaupt etwas erreicht 
zu haben. 

War fon der erſte Hof des Serajs nur einer beſchränkten Anzahl von 
Beſuchern zugänglich, ſo war dies noch mehr mit dem zweiten Hofe der Fall. 
In denſelben führte, wie bereits mehrmals erwähnt, das »Thor des Heils. 
Mit welchen Gefühlen dasſelbe ſelbſt von Auserwählten durchſchritten wurde, 
wollen wir nicht unterſuchen. In ſolcher Nähe der geheiligten Majeſtät wurden 
die Stimmen gedämpfter, die Blicke ſcheuer, der Gang gemeſſener. Begegnende 
ſahen ſich mißtrauiſch an, Zaghafte verloren die Ruhe, Ehrgeizige hielten die 
Zunge im Baume. Die Marmorhallen mit ihrer Goldzier, die ſtrahlende Kugel 
des Divan-Gebäudes, die herrlichen Platanen, welche über den geheiligten Boden 
ihren myſtiſchen Schatten breiteten und die langgeſtreckte Cypreſſenallee, welche 
zum dritten Thore — dem Eingange ins Allerheiligſte — führte: Alles gab 
dieſem Bilde das Gepräge von hehrer Feierlichkeit, die durch eine beſtändige 
Sonntagsſtille niemals geſtört wurde. Zuweilen freilich drang die wilde Flut 
der Janitſcharen bis in dieſen Vorhof des Allerheiligſten und der Boden, den 
die Sclaven jedesmal küßten, bevor ſie Teppiche darüber breiteten, dampfte 
vom Blute der Opfer, welche dem eingeſchüchterten Großherrn abgepreßt wurden. 

Das Myſterium in biejem zweiten Hofe gab fid) in mancherlei Geſtalten 
kund. Es prägte ſich in den Mienen der Sterndeuter und Horoſkopſteller aus, 
welche auf ihren Warten die Nacht durchwachten; es lag in den halb geſchloſſenen 
Augen des vorbeihuſchenden kaiſerlichen Leibarztes, dem eine ſchlecht wirkende 
Pille oder eine falſch angewendete Mixtur das Leben koſten konnte. Träger 
dieſes Myſteriums waren ferner der oberſte Chef der Eunuchen, dieſer Vice— 
Kaiſer voll brutaler Gewalt, Gewiſſen- und Herzloſigkeit, der mit Frauenleben 
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Fangball fpielte und je nach Wunſch feinen Herrn in menſchenfreundliches Ent- 
zücken oder blutheiſchende Wuth verſetzen konnte; dann die Intendanten, deren 
Leben an den nichtigſten Dingen hing; die Mitglieder des Divan, von denen 
Niemand wußte, ob ſie den nächſten Tag überleben würden; die Vorgeladenen, 
welche es ſich nicht verſagen konnten, vor dem ſchweren Gange noch einmal 
nach dem blauen Himmel und der leuchtenden Sonne auszublicken, denn Keiner 
von ihnen, war fein Gewiſſen auch frei von aller Schuld, war ſicher, Himmels- 
bläue und Sonnenlicht wieder zu ſchauen. 

Und gleichwohl: welche Lebenskraft pulste bis in dieſe Kloſterſtille herein! 
Siegesboten aus drei Welttheilen entledigten fic) hier ihrer Sendung, ruhm— 
gekrönte Generale zogen ein, Friedenstractate, mit denen ganze Königreiche 
gewonnen wurden, harrten hier der allerhöchſten Sanction. Dann die bunte 
Bilderreihe der gefeſſelten Satrapen, von hohen Gefangenen, von erbeuteten 
Frauen und Mädchen, von keuchenden Sclaven, welche die Beute dieſer oder 
jener Stadt, eines ganzen Landes, eines langen blutigen Feldzuges bis vor das 
dritte Thor ſchleppten, von wo ſie in die Schatzkammer des Großherrn geſchafft 
wurde. Wir haben hier das Herz eines gewaltigen Reiches vor uns, den Lebens- 
mittelpunkt eines ungeheuren ſtaatlichen Organismus, von dem aller Wandel, 
alles Aufblühen und Verſinken, alles Große und Niederträchtige, Glanz und 
Elend, Himmel und Hölle, ausgingen.... 

Und nun zuletzt öffnet fid) uns die »Pforte der Glücjeligkeit«. Sie war 
ſeinerzeit ſelbſt den Großen des Reiches und überhaupt Allen, verſchloſſen, die 
nicht zum engeren Hofſtaate des Padiſchah zählten. Von all' der bizarren Feen- 
pracht aus der Zeit der großen Sultane ijt nur ein kümmerlicher Reſt vor- 
handen, der den Beſucher enttäuſchen wird. Anders freilich geſtaltet ſich der 
Eindruck, wenn man mit dem Aufgebote einiger Phantaſie jene verſchwundene 
Zauberwelt Geſtalt annehmen läßt und auf die öden Plätze jenes geheimniß⸗ 
volle Leben verpflanzt, von dem eigentlich Niemand umſtändlicher berichtet hat, 
das aber dem allgemein Menſchlichen ſo nahe liegt, daß es keines beſonderen 
Schlüſſels zur Löſung des Räthſels bedarf. 

Dieſer innerſte Hof des Serajs umfaßte die Wohnungen des Großherrn 
und ſeiner unmittelbaren Umgebung, dann den großherrlichen Harem und die 
Wohnungen der nächſten Verwandten des erſteren. Damit iſt Alles und nichts 
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geſagt; denn wie wäre es möglich, auf dieſe kümmerlichen Daten hin, ein Bild 
zu beleben, das in feiner Geſammtheit von ſinnverwirrender Buntheit, in feinen 
Einzelheiten eine Kette von Viſionen iſt, an welchen alles Seltſame, alles 


Caſtträger. 


Wunderbare, Unerforſchliche, Schmerzhafte und Berückende, was das Familien⸗ 
heiligthum eines aſiatiſchen Deſpoten nur bergen kann, zur Geltung kommt. Und 
dieſes Familienheiligthum an ſich glich nur der Verkörperung eines bizarren Traumes. 
Waren es wirkliche Wunder oder Chimären, die dort zwiſchen engen Mauern 
erblühten, im Hauche einer Luft, aus welcher ſcheinbar alles Herbe fernegehalten 
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wurde und das Athmen nur ein Einſaugen von Blüthenduft mar? Wer ver- 
möchte ein Bild wiederzugeben von der märchenhaften Wirrniß dieſer undefinir- 
baren Baulichkeiten: Pavillons mit goldverzierten Säulen und ſchimmernden 
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Korbflechter. 


Dächern, im Innern das milde Licht, wie es durch die Farbenfacetten ber 
Fenſter einfällt; Terraſſen mit der überquellenden Fülle von Blumen — ein Meer 
von Augenſternen, benetzt von ſpringenden Waſſern, über deren ſchwankenden 
Regenbogen hinweg das Auge in Schattengänge von dichtgeſchloſſenem Laub 
blickte. In dieſen aber drängte ſich Kiosk an Kiosk, bald von wunderbarer 
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Holzſchnitzarbeit, bald von Marmor, im Schmucke von perſiſchen Flieſen oder 
Majolica, oder Gold ſtrahlend, von leuchtenden Kuppeln überragt, da und dort 
ein weißes Minaret, ein farbiger Erker, von Kletterroſen umſponnen, an den 
Gittern glänzende Vogelkäfige, plaudernde Papageien, buhlende Nachtigallen. 

Es war kein Palaſt, ſondern eine Stadt für ſich. Mancher Padiſchah 
hatte tauſend Frauen und darüber und für jede derſelben ſtand ein beſonderer 
Kiosk mit Baderaum, Blumengehegen, ſchattigen Lauben und Spazierwegen 
bereit. Alle dieſe Baulichkeiten waren aber nach keinem einheitlichen Plane angelegt, 
ſie waren auch verſchieden in Bezug auf ihre bauliche Ausführung im Einzelnen 
und in der örtlichen Lage zu einander. Je nach Bedürfniß, Laune oder Zufall 
entſtanden, bildete ſich im Laufe der Zeit ein bunter Knäuel von glänzenden 
Vogelkäfigen, in denen Freude und Schmerz, Frohſinn und Leid abwechſelnd 
die Stimmungen abgaben, die ebenſo ſehr von äußeren Anläſſen als inneren, 
heimlichen Vorfallenheiten abhingen. Wer durch Aufgebot der Einbildungskraft 
dieſe Stadt der Kioske und chineſiſchen Pavillons in der lichten Weitung am 
Nord- und Oſthange des Serajhügels wieder erſtehen läßt, braucht der Vor- 
ſtellung keinen Zwang anzuthun, wenn er in dem Wiedergeſchaffenen die Be— 
lebung der Märchen aus »Zaujenb und eine Nacht« erkennt. Dieſes zu Leben 
gewordene Gedankenſpiel von Stein und Holz, von Glas und Marmor, Roſen 
und Waſſerſtürzen, wie es das Gehirn türkiſcher Architekten erſonnen, ſah über 
das nahe Meer in dämmerige Fernen, in lauſchige Buchten und über das 
Gewoge einer nie ruhenden Lebenskraft bis zur Silberhöhe des myſiſchen Berg— 
rieſen, der am aſiatiſchen Ufer, fern im Südoſten, den Geſichtskreis abſchloß. 

Zu dieſem Blicke in die Außenwelt ſtand die Unmöglichkeit des Einblickes 
von dort her in einem förmlich beklemmenden Gegenjat. Unnahbar dem Späher- 
auge, der brennenden Neugier, und vielleicht höchſtens dem Geruchsſinne wahr- 
nehmbar, der in den Dunſtwolken ſchwelgte, welche die leichte Briſe vom Vor⸗ 
gebirge des Serajs über das blaue Waſſer des Goldenen Horns in die benach— 
barten Behauſungen von Stambul trug. Ueberſieht man Alles mit prüfendem 
Blick, jo ijt der Eindruck von einem glanzvollen Zeltlager in grüner Garten- 
herrlichkeit unankämpfbar. Die Sultane hatten keinen Palaſt, kein phantaſtiſches 


Bollwerk für ihre Selbſtherrlichkeit; das Bedürfniß nach großen Räumlichkeiten, 


endloſen Hallen, zahlloſen Prunkgemächern, in deren glanzvoller Oede der Tritt 
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des Einſamen widerhallt, war bei ben großen Sultanen des XV. und XVI. Jahr⸗ 
hunderts niemals vorhanden. Sie lebten mit ihrem ganzen Volke in den Tra— 
ditionen eines kaum überwundenen Nomadenlebens, das ſeinem Weſen nach ſich 
erhalten und nur äußerlich durch unerhörte Triumphe unvergleichlich ver: 
ſchönt hatte. 

Gewiß hatte zu dieſer Gewohnheit auch die Phantaſie des Orientalen 
das ihre beigetragen. Denn »türkiſch- war das wenigſte im Seraj; Anlehnungen 
an perſiſche und arabiſche, ja ſelbſt an indiſche und chineſiſche Vorbilder ſind 
unverkennbar. Die geſchweiften, buntbemalten Dächer, die Fayencefacaden, Marmor⸗ 
täfelungen und bunten Fenſterfacetten; Springquellen und goldenen Gitterwerk 
zwiſchen Ranken von Epheu und Gaisblatt; im Myrtengebüſche vergrabene 
Altane und Goldkuppeln zwiſchen Laubwölbungen von Platanen, Ulmen, Ahorn 
und Feigen — dazwiſchen ganz von dichtem Geäſt bedeckte Kieswege und Irr— 
pfade, die an Fontainen vorüberführten, oder in Laubniſchen ſich verloren — 
überall Durchblicke zwiſchen Blütenreiſern von Oleander, Orangen, Roſen und 
Jasmin: das alles war nichts anderes, als eine Wiederholung jener körper— 
lichen Phantaſiegebilde, welche die Abbaſſiden zu Samarra, die Ommejaden in 
Damascus, die Fatimiden am Nil, die Morabiten am Fuße des Atlas und die 
granadiniſchen Herrſcher auf dem Generalife erſonnen hatten. 

Jetzt iſt von all' dem nur ein winziger Bruchtheil vorhanden. Wo der 
blaſirte moderne Touriſt umherwandelt und die reale Wirklichkeit mit ihren 
kümmerlichen Reizen auf ſich einwirken läßt, luſtwandelten die Favoritinnen 
eines Suleiman, Murad, Selim oder Mohammed, knirſchte der Kies unter den 
leichten Schritten von tauſenden graziöſer Weſen; floſſen die Thränen unbe⸗ 
friedigter Liebe oder wilden Zornes; erſannen Eiferſucht und Herrſchbegierde 
ruchloſe Rachepläne, klangen mit den Stimmen der Nachtigallen die Seufzer 
ber Verlaſſenen und Trauernden aus. . .. Aber das allein ijt es nicht. Dicht 
nebenan, von hoher Terraſſe hinweg, fah der »Beherrſcher zweier Welten und 
zweier Meere« über grünes Rankenwerk und blühende Wipfel nach der herr- 
lichen Stadt, die trotz ihrer zweitauſendjährigen Dauer nie ſo viel des Glanzes 
und der Macht geſehen, wie unter den Enkelskindern Osmans und Malchatuns. 
Bei ſolcher unwillkürlicher Selbſtverherrlichung, die über die Machthaber kam, 
brüteten ſie ihre Großthaten oder — Schandthaten aus. 


668 Conſtantinopel. 


Das Ausmaß der Gottähnlichkeit war freilich verſchieden vertheilt. Ein 
Sulejman, der, einem Löwen gleich, ſein ungeheures Revier von Ofen bis zum 
Perſermeeere durchſtreift hatte, brauchte nur ſeine Stimme zu erheben, um Todten⸗ 
ſtille über dieſe wimmelnde Kaiſerreſidenz zu verbreiten. Es war die Ehrfurcht 
und Fügſamkeit vor der Größe. Wenn dagegen ein Selim II. oder Murad IV. 
in Grimm geriethen, wenn ſie ihrem Deſpotenwahne eine kaiſerliche Huldigung 
zu bringen gedachten, dann trat an Stelle der Ehrfurcht Schrecken, an jene der 
Fügſamkeit ſelaviſche Unterwürfigkeit. Es war nicht die Größe, die imponirte, 
ſondern die gräßliche Laune, die ohne Wahl ihr Opfer traf. ... Und wieder 
nahmen die Geſtaltungen andere Formen an, indem kriegeriſcher Geiſt und 
Heldenſinn, deſpotiſcher Uebermuth und Blutdurſt Niemanden mehr in Bann 
und Schrecken hielten, da ſie durch Weichmüthigkeit, Sinnenluſt, Weiberregiment 
und individuelle Ohnmacht erſetzt wurde. Dann waren dieſe Gärten, wo keine 
Waffen, ſondern Frauenſchleier blitzten, ein Luſthain, in deſſen dämmerigen 
Vogelkäfigen der Becher kreiste, Augen glühten und das Freudenlächeln in 
Küſſen erſtarb. 

Ein Oeffnen der Augen: Alles iſt hinweg. Wieder knirſcht der Kies, aber 
nicht unter dem Tritte der Odalisken, ſondern unter unſerem eigenen und dem 
unſeres Begleiters, eines Polizeiſoldaten. Die Marmortreppen, welche zum Meere 
hinabführten, ſind verſchwunden, denn dort verläuft jetzt ein Einſchnitt der Eiſen⸗ 
bahn. Sie hat die alte Schutzmauer, welche den kaiſerlichen Bezirk umſchloß, 
durchbrochen und zieht nun im großen Bogen hart unter den Abhängen im 
Norden, Oſten und Süden des Serajs, zwiſchen Trümmerwerk und Grasflächen, 
wo einſt Blumenterraſſen ſich abſtaffelten und im Tanze der Springquellen 
Regenbogen ſchwankten. Nur die Singvögel niſten noch da und dort in den 
Platanen und erzählen von den Märchen der Vergangenheit. Seit vierzig Jahren 
dienen die Räumlichkeiten des alten Serajs nur mehr den Verwandten des 
Sultans als Wohnſitze. Die Großherren ſelber reſidiren ſeit Abdul Medſchid 
in Dolmabagdſche, drüben am Bosporufer .. 

Aus dieſer Welt des Träumens und der Täuſchungen kehren wir auf die 
Schauplätze des wirklichen Lebens zurück. Die Geſtaltungen dieſes letzteren ſind 


freilich nicht darnach, uns alle Wahrnehmungen als ſolche erſcheinen zu laſſen, 


wie ſie die Vorſtellungen eines normalen Menſchenkindes ausfüllen. Eine 
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Wanderung durch Stambul — die ungeheure, über fieben Hügel ausgebreitete 
Barackenſtadt, aus welcher gleich Wegweiſern die prachtvollſten Monumente 
türkiſcher Baukunſt aufragen — iſt und bleibt ein Gang durch die Irrgänge 
einer Welt, deren Schauſtücke fid) weit mehr als Hallucinationen, denn als 
reales Leben geben. Wer Derartiges ausſpricht, muß ſich darauf gefaßt machen, 
für überſchwänglich, phantaſtiſch oder vollends für unzurechnungsfähig gehalten 
zu werden. Trifft dies alles zu, dann iſt immerhin der Beweis erbracht, daß die 
Einwirkungen ſolche außergewöhnlicher Natur ſind, weil ſonſt der Zuſtand der 
Ueberſchwänglichkeit und Unzurechnungsfähigkeit nicht eintreten könnte. 

Worin aber — wird der Leſer fragen — beſtehen die Wahrnehmungen, 
daß derlei Abweichungen von der normalen Function des Gehirns in Bezug 
auf Erfaſſen und Feſthalten der Dinge beim Beobachter eintreten können? Die 
Antwort iſt nicht gegeben. Sie liegt in der unmittelbaren Anſchauung, in der 
Wirkung von Farbe und Licht, von Gegenſätzen aller Art; in Anknüpfungen, 
die ſich von realen Dingen in die Dämmerung der Myſtik verirren; in einer 
Ueberfülle des Lebens, zu dem uns der Schlüſſel fehlt, weil Alles, was uns 
umgibt, fremdartig iſt. Eine große Rolle ſpielt das Unvermittelte. Die lange 
Brücke, welche die beiden Bosporufer mit einander verbindet, iſt in zehn 
Minuten zurückgelegt, der Scenenwechſel aber, der hiebei vor ſich geht, ein 
ſolcher, als lägen Meere und Länder zwiſchen den Gaſſen des unruhigen 
Frankenviertels Pera und der myjteriös jtilfem, im Banne eines Zauberſchlafes 
liegenden Türkenſtadt Stambul. 

Der Nomadencharakter, welcher allem Türkiſchen anhaftet, prägt ſich auch 
in der Anlage und dem Eindrucke Stambuls aus. Alle dieſe bunten Holzhäuſer 
mit ihren niederen Dachfirſten, ihren vorſpringenden Erkern, von denen farbige 
Laken herabhängen, ihren Guirlanden von Ephen oder wildem Wein, mit den 
Durchblicken zwiſchen grünen Garteninſeln nach dem Spiegel der Meerescanäle 
und den hochziehenden Wolken, ſind nichts anderes als Hirtenzelte anderer Art, 
welche zu langen Reihen aneinander gerückt ſind und ſchmale Gaſſen und 
Gäßchen bilden. Man ſteige beiſpielsweiſe vom lärmenden »Fiſchplatz«, welcher 
in einem Winkel neben der Moſchee der Sultanin Valide (gegenüber der großen 
Brücke) hineingerückt iſt, die ſchmalen Gäßchen zu den mittleren Hügeln der 
Türkenſtadt hinauf. Wer auf einer ſolchen Wanderung allein iſt, hat die 
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Empfindung eines Schlafwandelnden, dem die merkwürdigſten Dinge im Traume 
erſcheinen. Es ſind nicht ſo ſehr die Oertlichkeiten als ſolche, welche derlei bewirken, 
als vielmehr die Seltſamkeit der Eindrücke. 

Bleiben wir in einer ſolchen ſtillen Gaſſe ſtehen und ſchauen wir um uns. 
Wir ſehen keine Menſchen, denn alles Lebende verkriecht ſich hier hinter neidiſch 
ſchützende Gitter und Thüren. Während die Straße den Eindruck der Aus- 
geſtorbenheit macht, wiſſen wir nur zu gut, daß hinter den Verſchalungen und 
dem Netzwerk von Gitterſtäben Alles lebt, Frauen und Mädchen wispern, 
Vögel ſingen, die Waſſerſtrahlen murmeln und in Dickichten von Jasmin und 
Rofen dunkeläugige Kinder jubiliren und ſpringen. Der fremde Gaſt freilich 
ahnt nur ſolche Dinge. Er iſt der Ausgeſchloſſene, der Fremdling, der in eine 
Welt Einblick gewinnen möchte, welcher er weder Verſtändniß, noch Geſchmack 
entgegenzubringen vermag. Aeußerlichkeiten bilden alſo die einzige Zerſtreuung. 
Dazu gehören die Laubwölbungen mit ihren geheimnißvollen Schatten, ein 
weißes Minaret, welches da und dort in der Halbdämmerung der Straße 
hereinſchaut, eine vorüberhuſchende ſchweigſame Geſtalt, ein in einem Winkel 
zwiſchen grasbewachſenen Steinſtufen kauernder Mann, der an trockenen Früchten 
knuspert, oder ſein defectes Kleid ausbeſſert. Unbeſtimmte Klänge, welche aus 
dem Boden, aus den Lüften, durch Mauerritzen oder Blätterdächer an unſer 
Ohr ſchlagen, verleiten die Sinne zum Lauſchen. Sie entdecken nichts als 
ein zurückgehaltenes Lachen, ein verwehendes Gewisper, das Rauſchen einer 
Taubenſchaar, die aus dieſer Einſamkeit emporſchwebt, um ſich als gefiederte 
Wolke in einem benachbarten Moſcheehofe niederzulaſſen, wo vorſorgliche Hände 
Futter ſtreuen. 

Wem dies Alles einförmig und langweilig vorkommen mag, hat nicht zu 
befürchten, von ſolchen Einwirkungen niedergedrückt zu werden. Eine Stadt von 
ſolcher Buntheit wie Conſtantinopel hat mehr des wunderſamen Wechſels zu 
bieten, als halbe Continente. Wir treten alſo aus der Gaſſe hinaus, vielleicht 
auf einen kleinen Platz, auf dem die graue Kuppel einer Moſchee herabſchaut, 
in den Schatten einer Platane, mit herumhockenden Türken, deren Aufmerkſamkeit 
getheilt iſt zwiſchen dem Ambroſiaduft, der ihren Kaffeetaſſen entſteigt, und 
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iſt die äußere Ruhe das Befremdende. Beim Plaudern der Waſſer in einer 
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Fontaine laſſen fidj bie Stunden behaglich verträumen. Auf Ruhe und Schlaf- 
bedürfniß läuft ohnehin hier Alles und Jedes hinaus. Man ſieht dies nicht nur 
an den ſtillen Gaſſen und Plätzen, ſondern weit mehr noch an den vielen 
Ruinen zwiſchen den immer wieder friſch in grüner Pracht aufſproſſenden 
Gärten, an den Grasflecken mitten auf unſerem Wege, an einem Stück uralten 
Mauerwerkes, das von der Sonne mit einem Luſtre von Goldbronze überhaucht 
wird und an dem wunderbare Roſen hängen. Dornen verſperren den Weg zu 
öden Schuttſtätten, auf welche die Sonne ihre Glanzlichter wirft. 

Da — es ſind nur wenige Schritte zu machen — iſt Alles anders. Wie 
eine Viſion aus nächtlichen Schatten, ſteigt eine jener Rieſenbauten vor uns 
auf, die Moſchee Sulejmans oder Mohammeds, ein zu Stein gewordenes 
Phantaſieſpiel mit Säulenhallen und Kuppeln, Gartenhöfen, in denen eine bunte 
Menge fih drängt, und thurmhohen Pfeilerwarten, von deren Gallerien fünfmal 
des Tages die Wächter des Glaubens ihre Schutzbefohlenen zur Andachtsübung 
einladen. Von marmornen Portalen ſtreicht der Blick über Rankenwerk und 
bunten Flieſen, goldenen Inſchriften und durchbrochenen Ornamenten von 
wunderbarer Linienführung und Zartheit, bis zu den mächtigen Geſimſen, hinter 
welchen wie ein Gebilde aus Licht und Duft der Wolkenthron einer gigantiſchen 
Kuppel in das blaue Firmament aufſteigt, endlos wachſend bis zum funkelnden 
Halbmond auf dem flachen Gewölbsſchluſſe. Und wer den Blick nicht aufwärts 
ſteigen läßt, ſondern allen dieſen ſteinernen Geheimniſſen und Seltſamkeiten 
auf den Grund kommen will: er hat einen Weg zurückzulegen, auf dem das 
Auge unabläſſig an den wahrnehmbaren Dingen haftet, der Gedanke aber weit 
ab iſt. Iſt all' dieſe monumentale Pracht, dieſes Spiel der Farben, die ſtolze 
Erhöhung ſteinerner Maſſen über wimmelndem Volke, die myſtiſche Dämmerung 
im Allerheiligſten mit den das letztere einſchließenden Hallengängen, an deren 
Saume die Sarkophage mächtiger Sultane ſtehen, nicht der trotzige Ausdruck 
einer Macht, welche einſt furchtbar war und drei Erdtheile erſchüttert hatte? ... 
Hier werden keine neuen Ideen, keine weltbewegenden Gedanken geboren. Der 
Stamm ſteht noch, während die Triebe längs abgeſtorben ſind. Im zitternden 
Platanenlaub ſingen die Vögel und ſchwirren um verwitterte Mauſoleen, in 
welchen jene ſchlummern, die einſt Königreiche und Völker unter ihr Schwert 
beugten. 
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Daß alles Menſchenwerk nur epiſodariſche Bedeutung hat, erkennt man 
am beſten an dem Wandel, welcher ſich auf dieſem Boden vollzogen hat. Die 
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Denkmäler der osmaniſchen Vergangenheit, die nun ſelbſt den Eindruck von 
Leichenſteinen auf einem rieſigen Kirchhof machen, ſind nicht auf ereignißloſer 
Erde entſtanden. Lange Zeitläufe, bevor der ſchimmernde Schwarm ſultaniſcher 
Haremsherrlichkeit in die Roſengehege der thrakiſchen Landſtriche eingefallen war, 
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opferte man dort in griechischen Tempeln den olympiſchen Göttern und fanden 
helleniſche Feldherren, wie Pauſanias, Alkibiades und Lyſander, mit vielem 
Kriegsvolke zum unwillkommenen Beſuche ſich ein. An dieſem Geſtade haben die 
Zehntauſend des Xenophon geraſtet und jah Alexander der Große zum erſten— 
male den Erdtheil, den er bis zur äußerſten damals bekannten Grenzmarke, einem 
Meteore gleich, durchſtürmen ſollte. Dann fielen die Tempel und die Kuppeln der 


Das »Genuejenſchloß⸗ am Bospor. 


byzantiniſchen Baſiliken ſahen auf ein neues Geſchlecht herab, welches im Glanz 
und Prunk aufgewachſen war und die Macht ſeiner Cäſaren für ewige Zeiten 
feſtgefügt wähnte. Der Ruhm ſetzte ſich ſeine Standbilder, die längſt von ihren 
Fußgeſtellen herabgeſtürzt find, mitjammt den Prachtſäulen und Triumphthoren, 
deren Trümmer die Osmaniden dazu benützten, um die Denkmäler einer ver: 
änderten Weltordnung, einer unhemmbaren neuen aggreſſiven Macht, aufzurichten. 
Und wie lange noch werden dieſe aufrecht ſtehen? Iſt der bevorſtehende Wandel 
nicht deutlich vorgezeichnet in dem unheimlichen Stillſtande dieſes gleichmäßig 
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pulſenden, von feinen Erregungen beflügelten, von feinen befruchtenden Ideen 
neubelebten Organismus? 

Das zukünftige Bild von Stambul ergibt ſich vergleichsweiſe, wenn man 
daran denkt, wohin all' die byzantiniſchen Schätze, die Palaſthallen, Gold— 
kuppeln und Erzbilder, die Marmorthore und Amphitheater, der Statuenſchmuck 
der öffentlichen Plätze und die Fontainen, denen das Waſſer in gigantiſchen 
Leitungen zugeführt wurde, verſchwunden. Einiges iſt wohl noch da, wie der 
Hippodrom, auf deſſen grasbewachſenem Boden zerlumptes Volk lagert; oder 
der ſchwankende Schaft der Conſtantinsſäule, die unterirdiſche Halle des Brunnens 
ber »Tauſend Säulen-, nicht zu vergeſſen das verödete Mauerwerk des einſtigen 
Kaiſerpalaſtes, dermalen in trauriger Abgeſchiedenheit im innerſten Winkel des 
Goldenen Horns gelegen, eine Ruine mit faulenzendem Zigeunervolk als Inſaſſen. 
Das mürbe Mauerwerk war einſt der Palaſt Hebdomon, in welchem man den 
byzantiniſchen Kaiſern die Krone auf das Haupt und den Purpur um die 
Schultern hängte. Auch im Blachernen, jenſeits des Stambuler Ghetto — Galata —, 
wo bereits die kühlen Briſen aus bem »Thale der ſüßen Waſſer⸗ herüberwehen 
und die Ausſchau nach dem fern gelegenen Pera und dem alten Seraj Bilder 
der Verklärung in goldenen Schleiern zeigt, iſt alles Schöne und Große der 
Vergangenheit zu Schutt geworden. Dem einſamen Wanderer zeigt ſich der 
Schatten der Kaiſerin Pulcheria, welche unter vergoldeten Dächern luſtwandelte, 
die längſt verſchwunden ſind. Die Nachbarſchaft von räudigen Hunden und 
Schlangen, das Geſchrei nackter Zigeunerkinder, gibt hinlänglichen Stoff, darüber 
nachzudenken, wie der Geiſt der Geſchichte ſeine Traumgeſichte auffaßt. 

Wenn die Stadt des Conſtantin durch elementare Gewalt zu Grunde 
ging, vom Erdboden hinweggefegt wie von Sturmesmacht, ſtehen mit dem 
osmaniſchen Stambul die Sachen anders. Die Moſcheen und etliche Paläſte 
ausgenommen, iſt in der Türkenſtadt nichts alt und nichts neu. Das mag 
paradox klingen, entſpricht aber dem Charakter dieſer rieſigen Anhäufung von 
Holzhäuſern, die alle Höhen und Einſenkungen einnimmt. Eine einzige Feuers⸗ 
brunſt kann binnen wenigen Stunden Tauſende und Abertauſende dieſer luftigen 
Holzzelte vom Erdboden verſchwinden machen. Dann bleibt ein Theil wohl auf 
lange Zeit hinaus verödete Brandſtätte oder Ruinenhaufen, während dicht daneben 
in kürzeſter Zeit neue bunte Frauenkäfige erſtehen, die Bäume wieder grünen, 


Stambuler Bilder. Einwirfungen aller Art. 675 


der Jasmin duftet, bie Singvögel neue Niſtplätzchen aufſuchen und das Mond- 
licht wieder in den Springquellen glitzert. Was dieſer Rieſenſtadt in wirklich 
auffälliger Weiſe ein fortſchrittliches Gepräge gegeben hat, iſt die Pferdebahn, 
welche ganz Stambul ſeiner Länge nach durchzieht, und der thrakiſche Schienen— 
weg, welcher hart am Rande des Häuſermeeres verläuft, bald innerhalb, bald 
außerhalb verfallener brauner Mauern. Das ſind die einzigen Spuren der 
Civiliſation; alles Andere liegt im Banne einer ſeltſamen Starrheit. Das ſieht 
man in tauſend Zeichen, die ae als ganze Bände völkerpſychologiſcher 
Abhandlungen zu uns ſprechen. 

Stambul iſt die romantiſcheſte Stadt der Welt. Die Romantik liegt nicht 
nur in der Vergangenheit, ſondern auch in der Gegenwart und wird nur durch 
den viſionären Blick in die Zukunft, die weder für Träumer, noch für antiquariſche 
Schwärmer einen Tummelplatz abgeben wird, vernichtet. Die Romantik der Ver⸗ 
gangenheit haben wir weiter oben andeutungsweiſe gekennzeichnet. Sie zeigt ſich in 
jenen Schauſtücken, welche von einer Zeit ſprechen, die mit der osmaniſchen nichts zu 
ſchaffen hat; ſie zeigt ſich an der Schlangenſäule des Hippodrom, im Blachernen 
und in der Wildniß um den hohen ſtillen Mauertrümmern des Hebdomon; ſie 
ſpricht durch den gewaltigen Mauerwall zu uns, der vom Goldenen Horn bis 
zum Marmarameere läuft und Stambul von der Landſeite abſchließt. Die 
Romantik der Gegenwart ſpricht eine viel überzeugendere Sprache. Dieſe Stadt 
iſt einzig in Bezug auf das Gegenſätzliche ihrer wunderſamen Lauſchplätze und 
dem lärmenden Leben in Bazars, auf Plätzen, in den Vorhöfen der Moſcheen, 
vor den hohen, nüchternen Facaden der modernen Amtsgebäude, auf der großen 
Brücke und auf den beweglichen Waſſern. Ein Bogenthor, das mit Kletterroſen 
umrahmt iſt, die ſtillen Straßenwinkel, in die das Kleingewerbe ſich eingeniſtet 
hat, eine Garteninſel mit dem ſeltſamen Blumenduft, der darüber lagert, ver- 
wehende Stimmen hinter Gitterfenftern, wandernde Schatten unter Laubwil- 
bungen, einſame Mauſoleen, auf denen die Sonnenfunken ſpielen, Gräber, Haine, 
Ruinen, weiße Thürme, das Summen der Rufe von Tauſenden von Muezzins, 
die von hohen Warten zum Gebete rufen: das iſt die ſichtbare Romantik. 

In dieſer Stadt hat jeder Sinn anſtrengende Prüfungen zu beſtehen. 
Und was ſie an Eindrücken feſthalten, hat immer etwas von dem Zauber des 
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geſtaltet dieſelben zu phantaſtiſchen Vorſtellungen, wenn der Wanderer die lange 
gedeckte Straße des »Aegyptiſchen Bazars« durchſchreitet, wo die Gedanken bis 
in die Frauenkäfige der Großen abirren, wo es gewiß noch duftiger iſt, als 
hier. Ambra und Moſchus ſchwimmen hier in der Luft. In dieſen Buden haben 
ſich die Wohlgerüche Arabiens und Indiens ein Stelldichein gegeben, zeigt ſich 
Apothekerkram zu Thürmchen gehäuft, in Säcken verwahrt, auf Geſtellen aus- 
gebreitet, in Form von Mixturen, Schönheitsmitteln, Salben und duftenden 
Eſſenzen, welche den Frühling in künſtlichen Dunſtwolken im Allerheiligſten der 
Mächtigen und Großen zu verbreiten haben. . . . . Auf dieſes Schwelgen kann 
aber auch die Reaction folgen, wenn der Wanderer plötzlich aus den Wolken 
von Moſchus in den Dunſtkreis von finſteren und ſchmutzigen Spelunken tritt, 
wo die Garküchen des Volkes brodeln und dampfen; oder in kothigen, krummen 
Gäßchen, wo der Unrath die Paſſage ſperrt, der blaue Himmel auf faulendes 
Aas herabſieht, die Goſſen von ſtinkender Jauche erfüllt ſind. 

Alsdann treten die Functionen des Geruchſinnes zurück und fallen alle 
Eindrücke dem Gehörorgane zu. Vom Zwitſchern der Singvögel in den Hainen 
der Friedhöfe bis zur lärmenden Muſik vorüberziehender kaiſerlicher Garden 
liegt die Stufenleiter aller Töne, welche durch Luftſchwingungen vermittelt werden 
können. Auch auf dieſem Felde der Beobachtung iſt das meiſte fremdartig, vieles 
ſtörend, anderes belebend. Geſänge, langgezogen und ſchnarrend, Melodien, die 
das Ohr niemals vernommen, erklingen in Erkern oder hinter Moſcheengittern: 
eintönige Cadenzen betenden oder pjalmobirenben Volkes; dann das Schnarren 
von Trommeln, das Jauchzen von Trompeten, klingelnde Tramwaypferde, 
Glocken und Pfeifen auf Dutzenden von kommenden und abgehenden Dampfern, 
der Singſang der Muezzins und dazwiſchen wieder das wilde Aufheulen eines 
Rudels herrenloſer Hunde, unter denen eines Knochens wegen der Krieg auf 
Leben und Tod entbrannt iſt. Wer eine Vorſtellung von der babyloniſchen 
Sprachenverwirrung bekommen will, braucht blos einen Gang durch den großen 
Bazar zu unternehmen, in welchem alle Idiome vernommen werden, die man 
auf dem weiten Erdraume vom Golfe von Bengalen bis zum Aermel-Canal, 
von den Nil-Katarakten bis Niſchnej-Nowgorod ſpricht: Die rhythmiſch klingende 
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neben jlavischen Kernflüchen, Spanisch, Türkiſch, Kurdiſch, Franzöſiſch, Italieniſch 
bunt durcheinander mit dazwiſchen klingenden Sätzen aus engliſchem, franzö— 
ſiſchem oder deutſchen Munde. Man nehme ein Vergrößerungsglas und beſehe 
fid) im Geiſte das Jahrmarktstreiben zu Niſchnej-Nowgorod — es ijt ein Schatten— 
ſpiel gegen dieſe Wirrniß von Völkern dreier Welttheile, von Repräſentanten 
aller Raſſen, die zwiſchen dem Oxus und der Donau hauſen. 

Das iſt die Welt der Töne in Stambul. Sie iſt nichts gegen jene des 
Geſichtes. Ihm fällt auf dieſer Stätte des beſtändigen, aber unfreiwilligen Gar- 
nevals der Löwenantheil zu. Das Sehorgan durchlebt zwiſchen Bosporus und 
den ſieben Thürmen die größten Schwelgereien, welche dieſe Welt überhaupt 
bietet. Wir heben zuvörderſt die äſthetiſchen Einwirkungen hervor, welche ihre 
Entſtehung dem Lichte verdanken, dem Glanze und den Farben, dem Schau— 
ſtücke des Sonnenauf- und Niederganges, den Wechſelwirkungen zwiſchen Waſſer 
und Himmel, Gartengrün und Häuſermaſſen. Wir haben ſchon in den einleitenden 
Zeilen des wunderſamen Schauſpieles gedacht, welches das Erwachen des Tages 
im Gefolge hat. Wer es genoſſen, kennt den faſt ſchemenhaften Vorgang, wie 
die leichten Nebel der Dämmerung zerfließen, wenn über den Cypreſſenhöhen 
von Scutari das aufflammende Licht hervorbricht und wie mit elektriſchen 
Leitungen die höchſten Thurmſpitzen entzündet, ſo daß ſie gleich Leuchten über 
wallendem Meer aufzucken und den Feuerſchein weitergeben, ſei's über die Hod- 
ſchwebenden Kuppeln, über Laubwölbungen, Uferterraſſen oder Palaſtgiebel. Ml- 
mählich ſinkt der roſige Hauch tiefer, die Höhen werden weiß, die Minarete 
ragen wie helle Säulen auf, auf den grauen Kuppeln blitzen die goldenen Halb- 
monde und über das endloſe Gewirre des Häuſermeeres huſchen nun, Flammen 
gleich, die vollen Lichtbäche der Sonne wie Feuerſignale, bis ſie in Gold— 
ſchuppen über den Meerescanälen auszittern. Jetzt endlich iſt ſie ganz entſchleiert, 
dieſe von wunderſamen Dingen ſo reiche Stadt, dieſer immenſe Tummelplatz 
eines halb myſtiſchen Lebens, die Siebenhügelſtadt des Oſtens, in deren Mauern 
das Leben ſelbſt in der Agonie nie erſtirbt, ſondern nur in ſtärkendem Schlummer 
liegt, um zu neuen Thaten zu erwachen. 

Der Traum Osmans von dem Rieſenbaume, deſſen Krone drei Erdtheile 
beſchattet, ſucht uns heim, wenn wir hoch über dem blauen Waſſer auf einer 
der Uferhöhen ſtehen und in dieſes Meer von Farbe und Glanz blicken. Dort, 
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wo der Ausblick nach den ſtolzen Moſcheenkuppeln von Stambul geht, liegt 
Aſien. Zwar iſt es nicht deſſen Boden, aber der Widerſchein alles deſſen, was 
das aſiatiſche Volk der Osmanen groß gemacht hat. Von dort ſteigen die 
Schatten der großen Sultane auf, zeigen fih ihre Fahnenträger und Panzer- 
reiter, ihre damaſtenen Prunkzelte, ihre endloſen Heerſchaaren, deren Heimat 
wir an den Ufern der arabiſchen Zwillingsſtröme, am Nil, in den Schluchten 
des Balkans, auf den kurdiſchen Hochweiden und armeniſchen Schneegebirgen 
zu ſuchen haben. Von dort gehen die leuchtenden Bogen des Ruhmes bis vor 
die Thore Wiens, in den Flugſand der Sahara, unter die Palmenhaine des 
glücklichen Arabien. Im Glanz der Waffen zeigen ſich ungeheure Reichthümer, 
durch Farben und Lichtſpiegelungen blitzen die unſchätzbaren Geſchmeide eines 
Heeres von Frauen und Mädchen, welche den Machthabern aus den turfme- 
niſchen Steppen das Leben verſüßt haben. Sie ſind dahin, wie jener Ruhm 
und Glanz verſchollen gingen im Ringen mit einem Gegner, dem die Zukunft 
vorbehalten war. 


Wir haben wieder das Schauſtück einer Lichtfeerie vor uns — die des Sonnen⸗ 
unterganges. Nichts iſt ergreifender, als dieſes Verſinken des Farbenknäuels 
zwiſchen dem Goldenen Horn und dem Marmarameere in die Schatten ber 
Dämmerung. Er iſt, als wenn eine Hand Schleier über die wirren Terraſſen, 
über Gärten und Haine zöge. Noch flammt die Abendröthe zwiſchen den braunen 
Bogen der Valens'ſchen Waſſerleitung hindurch und in dem hochgelegenen 
Pera blitzen tauſend Fenſterſcheiben auf. Die Silberlinien im Waſſer gehen in 
Goldſtreifen über und verhauchen dann in Purpur, bis ein ſtahlgrauer Nebel 
ſich darüber ſenkt. Nur die Glaubensſymbole auf den Kuppeln funkeln noch; 
ſie ſind der letzte Lichtſchein, der über Stambul auszittert. Ein ſchwüler, däm⸗ 
meriger Hauch, der das Gewimmel von Häuſern, Menſchen und Schiffen allent⸗ 
halben in ſchemenhafte Gebilde verwandelt, folgt, alsdann ein jähes Verblaſſen 
aller Farben, den Widerſchein ausgenommen, der von glühenden Dunſtſtreifen 
des weſtlichen Geſichskreiſes ausgeht. 

Und nun geht eine ſeltſame Wandlung im Innern des Beſchauers vor 
ſich. Die Bilder, die noch geraume Zeit die Netzhaut feſthält, nehmen andere 
Geſtalt an. Wieder iſt es der Geiſt der Geſchichte, der uns ſeine Traumgeſichte 
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zum Beſten gibt, wenn fie auch für die Mehrzahl ber Menſchen noch von den 
Schleiern der Zukunft verhüllt ſind. Alles iſt verändert, die Romantik verwiſcht, 
das Farbenkaleidoſkop durch die ruhige Pracht eines Städtebildes erſetzt, das 
uns in Bewunderung, aber nicht in Entzücken verſetzt. Da liegen ſie vor uns, 
die langgeſtreckten Quais mit den Schiffen. aller Nationen, die Rieſenkrahne, 
welche unter ihrer Laſt ächzen, die puſtenden Locomobile, deren Geräuſch ſich 
in den Sing ſang von Trägern und Matroſen, Karren und Winden mengt. 
Das Chaos von buntbemalten Holzhäuſern iſt verſchwunden und an ſeiner 
Stelle bauen ſich von den Ufern des Goldenen Horns Terraſſen auf, gewaltige 
Gebäude ſchauen übers Waſſer und haben monumentale Treppen vor ſich, welche 
nach der Tiefe führen. Ab und zu ragt ein mächtiger Kirchthurm auf, oder 
drängen ſich vergoldete byzantiniſche Kuppeln, welche den eintönigen linearen 
Verlauf der Häuſermaſſen wohlthuend unterbrechen. Alles iſt weiß und hell, 
bis auf die Gärten, die noch auf derſelben Stelle grünen, wo einſt ein ſtarkes 
Geſchlecht in ſeinen Träumereien und Racheplänen ſich erging. 

Und wenn wir dann hinabſteigen und uns dieſes viſionäre Bild in der 
Nähe beſehen, will uns bedünken, daß wir Jahrhunderte verſchlafen haben. 
Zwar das Gedränge in allen Räumen und Gaſſen, auf Plätzen und Ufern iſt 
noch dasſelbe, wie damals; aber was ihm fehlt, iſt die Farbe. Einem grauen 
Strome gleich fluten die Menſchenmaſſen über eiſerne Brücken Bine und herüber, 
rollen Wagen auf Wagen. Die Finſterniß der alten Quartiere iſt durchhellt 
von endloſen Reihen flackernder Candelaber, ja auf den weitläufigen Plätzen, 
welche von Prachtbauten mit Balconen und Arcaden geſäumt und mit Stand- 
bildern geziert ſind, flammen elektriſche Sonnen, in deren taghellem Schimmer 
Menſchen ſich ergehen, die wie durch Zauberhand hieher verſetzt wurden. Muſik 
und Geſang dringen aus hellerleuchteten Domen, die uns aus früherer Zeit her 
bekannt ſind. Gewiß, da ragen die dunklen Kuppeln der Moſcheen in die 
ſchwärzliche Bläue des Nachthimmels auf; aber drinnen rauſchen Chorale und 
flimmern Kerzenlichter. Die Minarets find verſchwunden. Was wir im Awie- 
lichte des Traumbildes als ſolche aujeben, ſind ungeheure Fabriksſchlote, bie 
aus rußigen Gelaſſen emporwachſen, in denen tagsüber die Schwungräder 
ſauſen und Transmiſſionen knarren. Ein nervöſes Zittern liegt in der Luft. 
Jede Secunde erfolgt ein ſchriller Pfiff, das dumpfe Rollen von Eiſenbahn⸗ 
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trains deutet auf die Haſt und Größe eines Verkehrs, der vollkommen zu dieſem 
Drängen und Schieben der Menſchenmaſſen und deren lautem Leben an den 
Hafenquais ſtimmt, nicht aber zu der träumeriſchen Idylle in den ſtillen Haus- 
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gärten der Stambuler Straßen. ... Was iſt vorgefallen, welche Zauberkünſtlerin 
aus »Zaujenb und eine Nacht- hat dieſen Schabernack vollbracht. ... Es ijt 
die Civiliſation, denn das viſionäre Bild iſt das Conſtantinopel der — Zukunft. 
Hundert Jahre ſind vergangen, ſeit der letzte Muezzin von hoher Minaretgallerie 
die Gläubigen zum Gebete gerufen hatte. ... 
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Wenn einft Alles fo fein wird, dann ift es auch um das merkwürdigſte 
Stück des alten Conſtantinopel geſchehen. Es ſind dies die gewaltigen Mauern 
auf der Landſeite, zwar Ruinen, aber ſolche von ſo maleriſcher Art und ſo 
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eindringlich zu dem Beſucher ſprechend, daß kein geſchichtlicher Excurſus einen 
Beſuch jener verödeten und baufälligen Wälle erſetzen könnte. Es iſt ein Gang, 
nicht um Jahrhunderte zurück, ſondern um — anderthalb Jahrtauſende, denn 
die »theodoſianiſche Mauer-, deren ruinenhaftes Abbild man dermalen ſieht, 
wurde zu Anfang des V. Jahrhunderts (413) aufgeführt. Sie iſt faſt 5 Kilo⸗ 
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meter lang und erſtreckt ſich vom Goldenen Horn bis zum Marmarameer, von 
mehreren großen Thoren durchbrochen, von denen indeß einige zugemauert ſind. 
Der Wallzug iſt ein doppelter: ein innerer höherer und ein äußerer niederer, 
an welch’ letzterem noch ein Waſſergraben von beträchtlicher Breite ſich an- 
ſchließt. Beide Wälle ſind durch Zinnenthürme verſtärkt, deren größten die 
Thore flankiren. Die Wallzüge folgen den Unebenheiten des Bodens, ſo daß ſie 
bald hoch anſteigen, bald gänzlich in tiefen Mulden verſchwinden und verlaufen 
in einer vielfach gebrochenen Linie, obwohl ſie lange Strecken eine vollkommen 
gerade Richtung haben. 

Das iſt Alles, was ſich in dürren Worten von den Mauern ſagen läßt. 
Wie ganz anders aber geſtalten ſich die Eindrücke, wie mannigfaltig werden 
die Bilder, die Farben, bie phantaſtiſchen Formen der einzelnen Ruinen-Abſchnitte, 
die Dickichte und Kletterpflanzen, die weiten Breſchen und das die Gräben ans- 
füllende Mauerwerk, welches zu Fall gekommen iſt, wenn man Schritt für 
Schritt den langen Zug außerhalb der Stadt abgeht. Man durchlebt eine ver- 
ſchwundene Welt, knüpft an glanzvolle Tage an, an den rauhen Wandel der 
Dinge und die Hinfälligkeit alles deſſen, was die Menſchheit groß und majeſtätiſch 
wähnt. An dieſen Mauern hat fih die Avarenflut gebrochen, rannten fic) Vul- 
garen und Slaven die Köpfe blutig, bis ein furchtbares Morden in die alt— 
ehrwürdigen Bollwerke Breſche legte und der Eroberer Mohammed in die 
bezwungene Stadt der Conſtantine ſeinen Einzug hielt. Wenig über tauſend 
Jahre waren die Mauern geſtanden, als die 40.000 Janitſcharen am Thore 
des heiligen Romanus den Sieg entſchieden und der letzte byzantiniſche Kaiſer, 
der im Purpurmantel bis zum letzten Athemzuge gekämpft hatte, unter den 
Streichen der Stürmer fiel. 

Wenn die Einwendung gemacht werden könnte, daß es auf orientafijdjem 
Boden noch weit merkwürdigere Ruinen gebe, weiſen wir auf die Thatſache 
hin, daß es ſich hier nicht um verlaſſenes Gerümpel, um eine Zufluchtsſtätte 
von Schakalen und Tigerkatzen, ſondern um eine Befeſtigung handelt, die noch 
immer eine Weltſtadt begrenzt und hinter deren verödeten Gelaſſen und Thürmen 
Hunderttauſende von Menſchen leben und kämpfen, träumen, lieben und ſterben. 
Das findet ſich nicht wieder, ſo weit man die Räume unſeres Erdtheiles abſuchen 
mag. Gerade der Gegenſatz, der zwiſchen der Einſamkeit und Romantik der 
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Ruinen und der farbigen Nachbarſchaft eines ſelbſt in der Stagnation unendlich 
mannigfaltigen Lebens ſich kundgibt, erhöht den Reiz, der an dieſen Bildern 
haftet, ruft ſchwermüthige Erinnerungen wach und nimmt den Beſucher nach— 
haltiger und mächtiger gefangen, als alle Trümmerhügel Meſopotamiens zu- 
ſammengenommen. 

Schauen wir uns nun die mehrerwähnten Bilder in der Nähe an. Der 
Gang beginnt bei dem bereits erwähnten Ruinenreſte des Hebdomon-Palaſtes, 
welcher außerhalb der Mauer liegt. Schon nach den erſten Schritten ſind wir 
vereinſamt. Unſer Weg führt mitten zwiſchen Gräbern hindurch und dies im 
doppelten Sinne, denn rechts ſchauen die dunklen Mauerfluchten und gebor— 
ſtenen Thürme auf uns herab, während links ſchwarze Cypreſſen in den Himmel 
hinaufwachſen und ihre langen ſchmalen Schatten auf unzählige Leichenſteine 
werfen. Hier muß man vor Sonnenuntergang weilen, um zu begreifen, daß es 
etwas Maleriſcheres als dieſe umdüſterten Stätten in Europa nicht gibt. Alles 
was der Rhein, was die Donau, was die mauriſchen Stätten Andaluſiens, der 
Boden Latiums, der Golf von Taormina, die claſſiſchen Oertlichkeiten des 
Peloponnes bieten, nimmt fih wie tobter Holzſchnitt neben paſtöſen Farben- 
bildern aus. Die untergehende Sonne, welche die braunen Geſteinsmaſſen, die 
dunklen Thürme vergoldet, ber röthliche Hauch, der im Laub der Epheuwände 
glüht, das Spiel der Lichter zwiſchen den Cypreſſenlücken hindurch bis in die 
geborſtenen Verließe hinein, aus denen es feucht heraufweht; die durchbrochenen 
Bruſtwehren, nun Staffeln, über die grüne Cascaden undurchdringlichen Bujch- 
werkes abſtürzen, daneben endloſe Schutthalden, von blauen und weißen Blüten- 
ſternen überſäet und von hunderten von Faltern umflattert: das Alles iſt erſt 
der Beginn. 

Ein Maler — man findet ſelten einen, der ſich dieſes Gebiet für ſeine 
Studien ausſuchte — hätte nicht Tage, nicht Wochen, ſondern Monate zu thun, 
um ein erſchöpfendes Bild dieſes rieſigen ſteinernen Denkmales zu liefern. Seine 
Mappen würden ſich mit Skizzen füllen, deren Ausarbeitung die Spanne eines 
Lebens umfaſſen müßte. Vom Weltgeiſte befruchtet, müßte die Einbildungskraft 
in die Geheimniſſe des Wandels der Dinge eindringen, um jede Situation 
richtig zu erfaſſen, jede Ruinengruppe mit jenem Hauche zu beleben, mittelſt 
welchem uns das Genie die unfaßlichſten Dinge glaubhaft macht. Es handelt 
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ſich hier um keine Illuſionen, um keine Ideale. Die Seele braucht nicht den 
Gott zu ſuchen, wie auf helleniſchen Tempeltrümmern, braucht nicht vom Zwange 
antiquariſcher, geſchichtsgelehrter oder theoſophiſcher Grübeleien beeinflußt, Luft⸗ 
gebilde zu ſchaffen, die flüchtig ſind, wie die weißen Sommerwolken, die ſich 
zeitweilig als helle Inſeln über bie Cypreſſenwipfel legen, um im Sonnenbrande 
in Dunſt zu zerfließen. In dieſer Einſamkeit iſt Alles plaſtiſche Wirklichkeit, 
eine reale Welt voll berückender Romantik, in die ſich unwillkürlich jene Schatten 
einniſten, welche all' dieſe wilden, großartigen, ſchwermüthigen, ehrfurchtgebietenden 
Steingebilde berühmt gemacht haben. 

Das erſte Thor, welches wir erreichen, iſt Edirne-Kapu. Die mächtigen 
Thorthürme ſchauen über den ſchutterfüllten Graben hinweg auf türkiſche Leichen⸗ 
ſteine und chriſtliche Grabkreuze. Eine ganze Hügelfläche weit ſieht man nichts 
als ſchwarze Cypreſſen und grauweiße Kopf- und Fußſteine der moslimiſchen 
Ruheſtätten. Ein flüchtiger Blick durch die Thoröffnung verräth, daß wir in 
unmittelbarer Nähe einer großen Stadt weilen, denn über die nahen Häuschen 
und Gärten hinweg, ſieht man im fernen Dämmer ein ſchlankes Minaret, eine 
dunkle Kuppel, aufſteigenden Rauch und vernimmt unbeſtimmte Laute, wie aus⸗ 
klingende Seufzer. Bis hieher geht der Pulsſchlag der Rieſenſtadt, aber er iſt 
matt, kaum erkennbar, wie der Herzſchlag eines Sterbenden. Vor uns ſcheinen 
Mauern und Thürme zu verſinken, denn unweit unſeres Standplatzes fließt der 
Lykus in einem Thälchen und in dieſes hinab ſenken ſich die Wallzüge, um 
jenſeits wieder empor zu klimmen. Hier ſchließt an den Cypreſſenhain, der ein 
Todtenfeld iſt, ſich ein Rebenhügel und mitten hindurch verweht eine lang— 
geſtreckte Staubwolke. Fußgänger, Reiter und Wagen wirbeln ihn auf. Es iſt 
alſo wohl eine Straße, die dort vorüberzieht und ſich durch ein Thor, welches 
uns noch nicht ſichtbar iſt, im nahen Häuſermeere verliert. 

Noch einige Minuten und wir ſtehen vor wirklichen Ruinen, und nicht blos 
vor baufälligem Gemäuer, das ſich vor der zernagenden Wirkung des Wetters 
und der Zeit in einen ſchützenden Epheumantel hüllte und auf den roſtbraunen 
Zinnen Singvögeln Raum für ihre Niſtplätze gewährt. Was wir jetzt ſehen, iſt 
die Zerſtörung, das Trümmer⸗Chaos, das in Erſtarrung liegende Schreckbild 
eines ungeheuerlichen Kampfes. Die Thürme find niedergebrochen, die Schieß⸗ 
ſcharten Breſchen, die Breſchen weit offene Lücken mit Geröllmaſſen und Dornen- 
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geſtrüpp. Bis hoch hinauf liegen im Graben ganze Mauerſtücke, nod) fejt im 
Gefüge, aber losgeriſſen aus dem ehernen Leibe des Walles. Ein Bergſturz 
könnte jid) nicht wilder, drohender, beängſtigender ausnehmen. . .. Und dieſes 
Thor, wo der Nachtſchatten in den Mauerritzen duftet, Tauben aus- und ein⸗ 
fliegen, an feuchten Stellen Vergißmeinnicht ſproßten, ijf das »Kanonenthor⸗, 
durch welches der osmaniſche Sturm in die Conſtantinsſtadt einbrach. All' dieſe 
Löcher und Breſchen, dieſe Trümmerhügel und Schutthalden ſind das Werk 
von Orban's Rieſengeſchütz, das auf dem nahen Hügel ſtand und das Boll- 
werk, an deſſen Bezwingung Sultan Mohammed bereits gezweifelt hatte, nieder— 
ſtreckte. Von jenem Hügel ging auch der Anſturm aus, zuvörderſt die wilde 
Flut der erſten Hunderttauſend Freiwilligen, welche durch Pfeile, Wurfgeſchoſſe, 
Feuer, ſiedendes Pech, Steine und einen Hagel von Schleuderwaffen unter— 
gingen und den Graben bis hoch hinauf füllten; dann der heulende Riefen- 
ſtrom der Hauptmacht, welche wie ein Meer gegen das zitternde Mauerwerk 
anbrandete, vor- und zurückwogte, in unbeſchreiblicher Wirrniß um Spanne und 
Spanne des engbegrenzten Bodens ringend, Leichenhügel zurücklaſſend, auf die 
das ſtürzende Mauerwerk niederkollerte, bis zuletzt der lebende Sturmbock von 
40.000 Janitſcharen Alles — Trümmerbahn, Leichen, Sterbende, Feuer und 
Dampf, gebrochene Sturmleitern und den praſſelnden Geſchoßhagel überwand 
und in die eroberte Stadt eindrang. 

So iſt das Bild am Kanonenthore. Wir erwachen wie aus einem ſchweren 
Traume, wenn wir das Klingeln auf der nahen Endſtation der Stambuler 
Pferdebahn vernehmen. Wenn minutenlange weder Fußgänger noch Reiter das 
Thor durchſchreiten und Stille eintritt, gibt ſich uns das Kniſtern im Schutt, 
wie das Rieſeln von Blut. Hier irgendwo, zwiſchen den geborſtenen Mauer⸗ 
brocken, hat man die Leiche des letzten Paläologen gefunden. Die Stille ift faſt 
beklemmender, als das vorlaute Geräuſch des lebenden Menſchenſtromes, denn 
man glaubt Stimmen in dieſem Maſſengrabe zu vernehmen. Wenn ſich nichts 
regt, die ſcheidende Sonne rothe Lichtſtröme durch die Breſchen ſendet, die 
Cypreſſen leiſe im Winde ſchwanken, dünkt uns Alles um uns in geheimniß⸗ 
voller Bewegung zu ſein, als ſollte urplötzlich das ganze grauſige Schauſpiel 
eines Kampfes ohne Gleichen vor unſeren Blicken wieder erſtehen. Wir blicken 
in die Runde, als ſuchten wir Geſpenſter am helllichten Tage. Aber es iſt nichts. 
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Nur die Gräſer wehen und die Blumen zwiſchen den Geröllritzen ſchwanken 
leiſe in der Briſe, die mit melodiſchem Klingen durch die Breſchen ſtreicht: ein 
ergreifender Geiſterchoral. Um die Eindrucksfähigkeit dieſer Oertlichkeit voll zu 
erfaſſen, erwäge man, daß Alles noch ſo liegt und ſteht, wie damals, als die 
Osmanenſchaaren durch dieſe Breſchen und das eingeſchoſſene Thor zogen. Man 
hat ein hiſtoriſch denkwürdiges Kampfbild vor ſich, das ſich lebendig friſch in 
der Oertlichkeit ſelbſt erhalten hat, trotzdem Jahrhunderte vergangen ſind. Ob 
es ein Troſt ſein kann, daß die wilde Kraft, welche einſt dieſes Bollwerk brach, 
nun ſelbſt erlahmt ijt, mag dahingeſtellt bleiben. ... 

Vom Kanonenthore ſteigt man, am Kloſter der tanzenden Derwiſche vor- 
über und durch den Friedhof, auf ben »Schatzhügel- (Maltepe). Dort ftand 
während der Belagerung das Prunkzelt des Sultans und das Rieſengeſchütz 
Orbans. Auf der Stelle, wo dermalen ſechs Wege zuſammenlaufen, ſteht eine 
kleine Kaffeebude. Von ihr aus ſieht man im Norden die große Kaſerne Ramid 
Tſchiftelik und näher herzu, jenſeits des Likusthales, auf dem Abhange, der 
ſich zum Adrianopler Thore hinabſenkt, das Dorf Topdſchilar. Der ungeheure 
düſtere Wallzug erſtreckt ſich nach beiden Seiten, bis er hinter Bodenerhebungen 
oder Cypreſſenhainen verſchwindet. Zu der feierlichen Stille ringsum ſtimmt das 
geſpenſtiſche Auftauchen einzelner Thürme hinter Laub oder Baumſtämmen, das 
ferne Aufleuchten eines Minarets, die vorübergleitende Wolke eines Tauben- 
ſchwarmes, das verwiſchte Bild einer grauen Moſcheekuppel. Gerade vor uns 
ragt, wie aus einer anderen Welt, der obere Theil und die Gallerie eines 
mächtigen Thurmes aus dem Dunſte der Ferne. Dort iſt das Herz von Stambul, 
der Hügel von Eski Seraj mit dem großen Bazar, der Bajazid-Mojchee und 
ihren Taubenſchwärmen, bie prachtvolle Sulejman-Moſchee mit ihren Speiſe— 
häuſern, Koranſchulen, Bädern und Pilgerhäuſern. Der Thurm, der allein über 
all' die genannten ſteinernen Monumente emporragt, iſt der Feuerthurm 
des Seraskierats, der höchſte Auslug in der osmanischen Siebenhügelſtadt. 

Unſere Wanderung iſt noch nicht zu Ende. Wir ſteigen hinab denſelben 
Weg, den wir gekommen, halten noch einmal vor der gräulichen Verwüſtung 
am Kanonenthore ſtille, und treten wieder in den Cypreſſenſchatten an dem 
ſchutterfüllten Wallgraben der theodoſianiſchen Mauer. Sie ijt an dieſer Stelle 
ſtreckenweiſe ausgezeichnet erhalten. Manches Thor aber iſt vermauert; an 
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anderen Stellen zeigen ſich wieder Lücken, Wallbrüche, durch welche ein weißes 
Minaret, eine Gruppe brauner Holzhäuſer, oder Garteninſeln, im Dufte der 
Dämmerung liegend, herüberſchauen. Was am meiſten imponirt, ijt die jchein- 
bare Endloſigkeit dieſer gewaltigen Schutzwehr mit ihren unzähligen Binnen- 
thürmen. Wenn es auch immer dasſelbe Bild iſt, ſo prägt ſich dennoch in der 
Wiederholung desſelben Details, in der Aufeinanderfolge von Ruinen gleichen 
Styls, von Bauwerken desſelben Typus, von Epheumänteln, die lange Mauer- 
fluchten bedecken, und Schutthalden, von Breſchen und Zacken: Alles wunderbar 
zuſammengeſtimmt in der Farbe und den Umriſſen — ein Menſchenwerk von 
außergewöhnlicher Großartigkeit aus. Der tiefblaue Himmel, die grellen Abend- 
lichter, das ſeltſame Geräuſch da und dort zwiſchen den Cypreſſen oder im 
Gewirre der Blöcke im Wallgraben, dann wieder die ungeſtörte Ruhe, welche 
die Bruſt einengt und den Athem zurückſchlägt, als hielte man dieſes Stillſtehen 
alles Lebens nur für geſpenſtiſche Täuſchung, und ſollte der nächſte Augenblick 
eine ungeheure Verwirrung uns vor Augen führen. 

Wir gehen erregt weiter und nehmen Erſcheinungen wahr, die am liebſten 
im Zwielicht der Dämmerung ſich einſtellen: phantaſtiſche Aufzüge von purpur- 
gekleideten Kaiſern, römiſche Cohorten, Reiterſchwadronen mit blitzenden Tartſchen 
und Helmen, die bunte Maskerade aſiatiſcher Hilfsvölker, welche die Juſtiniane 
und Heraklios, die Conſtantine und Arkadios aufboten; dann wieder Hunnen 
und Avaren, Gothen und Bulgaren, Slaven und Osmanen — Alles in wildem 
Gedränge, ungeheuren Oceanwellen zu vergleichen, die an dieſe alten biijter- 
braunen Klippen anſchlagen, daß die dumpfe Brandung meilenweit zu vernehmen 
ift und die gewaltigen Thürme in den Grundfeſten erbeben. Aber auch die Wall- 
züge zeigen ſich belebt von unüberſehbaren Schaaren. Sie haben über ein Jahr— 
tauſend lang alle Bedrängniß abgewieſen, bis das unüberwindliche Heer Moham— 
meds den gigantiſchen Schutzwall umriß und die Rieſenſtadt in Feuer und Blut 
erſtickte. 

Vom Thore beim Derwiſchkloſter zieht ſich die Gräberſtraße nach Süden 
fort. Schon ſenkt ſich der ſiebente (weſtlichſte) Hügel Stambuls gegen das nahe 
Marmarameer. Ein kleines Thälchen öffnet ſich und neigt ſich ſanft nach der 
Richtung, welche wir einſchlagen. An einer vermauerten Pforte vorbeiſchreitend, 
kommen wir zum Silivri⸗Thore und nach Verlauf einer viertelſtündigen Wan⸗ 
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derung ſehen wir einen Streifen Waſſer wie Silber aufblitzen — das Meer! 
Wo der graublaue Duft des Geſichtskreiſes in die lichtblaue Himmelswölbung 
übergeht, ſteht das »Schloß der ſieben Thürme⸗, die Baſtille von Stambul, 
eines der berüchtigteſten Staatsgefängniſſe auf europäiſchem Boden. Von Sultan 
Mohammed II. erbaut, war dieſe Burg durch Jahrhunderte die Hölle in dieſem 
Paradieſe zwiſchen den ſtillen Waſſern und dem ewig heiteren Himmel, ber Ein- 
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gang zur Nacht neben den heiteren Blumenpforten, welche in die Gärten der 
Seligen führten. Nicht alle Thürme ſtehen mehr und die noch aufrecht über das 
andere Mauerwerk emporragen, ſind geborſten, verödet, in feuchte Verließe 
hinabſchauend, wo Kröten und Schlangen ihre Heimſtätten haben. Finſtere 
Gänge vermitteln noch immer den Zugang zu kaſemattartigen Gewölbräumen, 
aber der feuchte Hauch, der dem Wanderer ins Geſicht ſchlägt, iſt nicht darnach 
die Neugierde zu weiteren Entdeckungsgängen zu reizen. Man hat unheimliche 
Geſichte und trachtet im Sonnenlichte ſie zu verſcheuchen. 
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Was menſchliche Bosheit, brutale Gewalt, grauſame Inſtincte und Hart- 
herzigkeit in dieſer wimmelnden Stadt von Strebern, Intriguanten und Böſe— 
wichtern an Opfern ausfindig zu machen vermochten, wanderte in die ſieben 
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Thürme. Schuldige und Unſchuldige ſtiegen dieſe Treppen in finſtere Abgründe 
hinab, um ſie nicht mehr lebend zu verlaſſen. In Kellern, welche tief unter den 
Gefängniſſen lagen, wurden die Opfer grauſam zu Tode gequält, lebendig 
gefoltert, gerädert, mit Beilen zerhackt, ſtrangulirt oder geköpft. Man ſchnitt 
den Unglücklichen Riemen aus der Haut, riß ihnen Zunge und Zähne aus, 
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peitſchte gefallene Miniſter und Staatsfunctionäre zu Tode — kurz: ließ die 
menſchliche Niedertracht und Wildheit Triumphe feiern, daß dieſe Feſte ſelbſt, 
dieſe aufgethürmten Steinmaſſen vor Jammer hätten zuſammenbrechen mögen. 
Auch ein Sultan, Osman IL, ijt hier von den rebellirenden Janitſcharen erbroj- 
ſelt worden. 

Den ſeltſamſten Contraſt zu dieſen grauſigen Bildern, liefert das wild— 
wuchernde Leben von Bäumen, Büſchen und Schlingpflanzen. Nur die Phantaſie 
eines Walter Scott hätte ſolche Scenerien von altersgrauen, geborſtenen Trug- 
thürmen mit dem üppigen Geranke des Epheu, die öden Fenſterlöcher mit den 
Feſtons von Gaisblatt und Kletterroſen, die graſigen Mulden und aus ihrer 
Einſchnürung erlösten Verließe, in denen die Sonne Lichtflecken zwiſchen Baum- 
ſchatten breitet, und Ziegen umherklettern, erſinnen können. Türkiſche Wächter 
lungern gelangweilt auf den verfallenen Plattformen herum. Zwiſchen dem Dickichte 
von Dornen und Unterholz ſind ſchmale Fußſteige ausgetreten, welche zu den 
verlaſſenen Baſtionen hinaufführen. Da iſt auch der Thurm, vom Sonnenlichte 
umfloſſen, mit einer Krone grünen Laubes geſchmückt, in welchem die Geſandten 
der abendländiſchen Mächte eingeſperrt wurden, mit denen der jeweilige Sultan 
eben Krieg führte. Die Schwermuth aber kommt nicht auf, angeſichts des aroma— 
tiſchen Hauches, der den Gräſern entſteigt. Auf einſamen Zinnen zwitſchern 
Vögel, bunte Falter umſchwärmen die ſchwankenden Blumen in den Mauerritzen. 
Ab und zu lugt auch eine Minaretſpitze oder ein Grabſtein, die Krone einer 
mächtigen Platane über die eingeſtürzten Mauern oder zwiſchen den Breſchen 
hindurch. Auf den Plätzen, wo die Köpfe der Enthaupteten, die Leichen der 
Erdroſſelten hingeworfen wurden, um von dem Todtengräber übernommen zu 
werden, iſt träumeriſches Dickicht mit Blüthenlichtern und ſonnen ſich Eidechſen 
neben rieſelnden Waſſern, die über das braune Gemäuer triefen. 

Das ijt ein Ort, wo Thatſachen und Erſcheinungen der Einbildungs- 
kraft vereint dem darſtellenden und ſchildernden Künſtler eine unerſchöpfliche 
Fülle des Stoffes darbieten. Wer aber nimmt ſich die Mühe, dieſen in ſich 
aufzunehmen und zu verarbeiten? Hat je ein Maler es verſucht, die grauſige 
Legende der Sultansherrlichkeit an ihrem ſchrecklichſten Opferaltare zu belauſchen, 
den Geſtaltungen nachzuſpüren, welche aus dieſen unheimlichen Katakomben 
entſteigen und über das endloſe Häuſermeer, den Wald von Thürmen und den 
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Hügelwellen von unzähligen Kuppeln, nach dem öſtlichſten Hügel von Stambul 
hinüberweiſen, wo dieſelben Machthaber ſich von liebkoſenden Frauenhänden und 
Blumenduft einſchläfern ließen, im ſelben Augenblicke, da in den Verließen der 
ſieben Thürme die Opfer eines Achmed, Selim und Murad unter den Hieben 
von Stahlruthen ihr Leben aushauchten? Und dann: kann die wilde Phantas— 
magorie von aſiatiſchem Blutdurſt, von Cäſarenwahnſinn und despotiſchen Launen, 
von falſchem Glanz und auf Leichen errichteter Herrſcherherrlichkeit, von Liebe 
und Haß, Undank und Treuloſigkeit, endloſem Jammer im blendenden Lichte 
der Majeſtät, welches drei Erdtheile mit Ruhmesſtrahlen erhellt, — kann dies 
Alles in Stambul irgendwo draſtiſcher der Einbildungskraft ſich aufdrängen, 
als gerade dort in den ſieben Thürmen, beim einſamen Verweilen im Schatten 
der braunen Mauerfluchten, welche die letzten Seufzer ſo vieler Gemarterten 
vernommen haben? — — 

Was iſt das? Der Pfiff einer Locomotive, der Alarmruf des Lebens 
inmitten dieſes bedrückenden hiſtoriſchen Friedhofes? — In der That, knapp 
hinter den Thürmen und innerhalb der Stadtmauer, liegt der Bahnhof Jedi 
Kuleh des thrakiſchen Schienenweges. Welch' ein Contraſt! Die Einbildungs— 
kraft muß ſich Zwang anthun, um dieſen gänzlich unvermittelten Uebergang nicht 
als Täuſchung, als Spuk, als Hallucination zu nehmen. Da ſtehen die endloſen 
Wagenreihen, rauchen die Maſchinenſchlote und quirlt der Dampf aus den 
Ventilen. Gelangweilte Türken hocken herum, blaſen Rauchwolken von ſich und 
ſchauen theilnahmslos ins Blaue. Tief verſchleierte Frauen wackeln heran, Waſſer— 
träger, Kuchenverkäufer, Fruchthändler, nacktbeinige Burſchen mit Tabletten voll 
Süßigkeiten, Gruppen von Soldaten, ein dickwanſtiger Ulemah, etliche euro— 
päiſche Touriſten, gelbſchmutzige Hunde, die herumſchnuppern: das ſind die erſten 
Staffagen, welche das veränderte Bild bietet. Im Oriente, wo Alles gemeſſen 
und mit Ruhe vor ſich geht, hat auch ein ſolcher Bahnhofplatz eine ganz andere 
Phyſiognomie, als bei uns. Niemand beeilt ſich, kein Drängen und Schreien 
beirrt bem Ankömmling. Da Glocken an öffentlichen Orten in der Türkei per- 
pont find, wird das Signal mit einer Handſchelle gegeben, welche ein Stations- 
diener ſchwingt und dann wieder auf ein Fenſtergeſims ſtellt. Dann wackeln 
aus allen Winkeln trägen Ganges die bunten Geſtalten dieſer verſchlafenen Welt 
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regungslos, bis es dem Stationsdiener einfällt, ein zweites und drittes Signal 
zu geben. Sogar der Pfiff der Locomotive nimmt ſich wie der Seufzer eines 
Träumers aus. Dann huſcht die Wagenreihe vorüber, wie ein Schemen, das 
fid) — man weiß weder wie, noch von woher — in dieſe Einſamkeit herein- 
geſchlichen hat. . . . Knapp neben dem Bahnhofe zieht die alte Wallmauer, welche 
die Seeſeite Stambuls begrenzt. Auch ſie iſt verfallen. Durch die Lücken blitzt 
es ſilbern auf, an Steinblöcken klagen leiſe die Wellen. 

Die Landmauern von Conſtantinopel haben neben dem Schloß der ſieben 
Thürme, den das Südende derſelben einnimmt, noch einen zweiten charakteri- 
ſtiſchen Markpunkt auf der entgegengeſetzten Seite, ganz im Norden, im inner- 
ſten Winkel des Goldenen Horns. Dort iſt der Bezirk von Ejub und befindet 
ſich die gleichnamige Moſchee, die heiligſte Oertlichkeit auf Stambuler Boden. 
Auch an ſie knüpft ſich eine bedeutungsvolle Epiſode aus der Belagerungszeit. 
Ejub Anſſari war der Fahnenträger des Propheten und ſoll bei der zweiten 
Belagerung Conſtantinopels durch die Araber (686) unter den Mauern der 
Stadt gefallen und dortſelbſt begraben worden ſein. Die Ueberlieferung berichtet 
daß Scheikh Schemseddin, welcher unter Sultan Mohammed II. das Corps der 
Derwiſche anführte, in Folge einer Viſion die Stelle, wo der heilige Mann 
ruhte, gefunden habe, und zwar gerade im Augenblicke der größten Entmuthigung. 
Durch dieſes Wunder wurde der Fanatismus der osmaniſchen Schaaren von 
Neuem entflammt. Offenbar war dieſer Zwiſchenfall ein frommer Betrug, die 
Moslemin aber griffen das Ereigniß mit Begeiſterung auf und ſeitdem erhebt 
ſich über dem vorgeblichen Grabe Ejubs eine prächtige Moſchee aus weißem 
Marmor, in der jeder neue Padiſchah mit dem Schwerte des Propheten um— 
gürtet wird und in welcher er den officiellen Schwur zu leiſten hat, den Islam 
auf der Erde mit Feuer und Schwert zu verbreiten. 

Es ſcheint eine feine Ironie des Schickſals zu fein, daß vom Kanonen- 
thore ab, durch welches ſeinerzeit die ſiegreichen Osmanen ihren Einzug hielten, 
dermalen die Pferdebahn durch ganz Stambul in feiner ganzen Längenaus⸗ 
dehnung zieht. Die ehemalige osmaniſche Via triumphalis iſt alſo jetzt ein Ver⸗ 
kehrsweg modernſter Façon; er ijt die einzige wirkliche Lebensader dieſes riefigen 
ſcheintodten Organismus, denn ſchon wenige Schritte abſeits derſelben verſpürt 
man nichts von heftigen Regungen, zeigen ſich die engen, gewundenen Gaſſen 
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verödet, Gärten wie Grabſtätten vereinſamt, Grabſtätten als lauſchige Haine, 
in welchen weißbärtige Türken die koſtbare Zeit verträumen, Frauen in bunten, 
blauen, grünen, gelben, rothen Ueberwürfen — rieſigen Tulpenkelchen gleich — 
zwiſchen weißen Leichenſteinen kauern und ſo leiſe flüſtern, wie der Wind im 
Platanenlaub, die flüggen Vögelchen am Rande ihrer Neſter. 

Längs ber Tramwaylinie nimmt man auf langer Strecke keine hervor- 
ragenden Baulichkeiten wahr. Es iſt eine endloſe Aneinanderhäufung von niederen 
Holzhäuſern, mit kleinen Steingebäuden untermengt, mit weitausladenden Altanen 
und Erkern, kleinen verſchloſſenen Pforten — wie Siegel zu unenträthſelbaren 
Geheimniſſen — ſchattigen Vordächern und finſteren Durchblicken nach engen 
Seitengäßchen, in welchen da und dort plötzlich ein weißes Minaret aufleuchtet, 
der Schatten einer Garteninſel ſich zeigt, oder der Lichtblitz eines goldenen Halb- 
mondes auf hochſchwebender Moſcheekuppel wenige Secunden lang die Augen 
blendet. Durch eine dieſer Seitengaſſen (nach Süden) würde man nach wenigen 
hundert Schritten, auf dem Hügel von Avret Bazar, den Reſt eines byzanti— 
niſchen Denkmales ſehen, welches einſt zu den herrlichſten der oſtrömiſchen Kaijer- 
ſtadt zählte. Dort erſtreckte ſich das Forum Arcadii und erhob ſich die ge— 
waltige, 140 Fuß hohe Marmorſäule mit der Statue des Kaiſers Arcadios — 
eine Nachbildung der berühmten Trajansſäule in Rom. Die Relief-Darſtellungen 
enthielten — ähnlich wie dort — die Großthaten der Kaiſer Arcadios und 
Theodoſius. Noch im XVI. Jahrhunderte ſtand die Säule aufrecht, von der 
jetzt nur der gewaltige Unterbau und ein Stück des Schaftes erhalten ſind. 

Die Tramway fährt in der Folge an der kleinen, aber hübſchen »Tulpen- 
mojdjee« vorüber und tritt auf den geräumigen Platz von Eski Seraj 
hinaus. Man kann dieſen Bezirk das Herz des heutigen Stambul nennen. Mb- 
geſehen von ſeiner Lage auf dem höchſten Gipfel der Stadt, den Vorſtädten 
Pera und Galata gegenüber, genau in der Mitte zwiſchen dem Goldenen Horn 
und dem Marmarameere, vom Serajhügel jo weit entfernt, wie von dem (weſtlich) 
benachbarten zweithöchſten Gipfelpunkt, dem Bezirke der Mohammed-Moſchee 
(einſt der Platz der Apoſtelkirche), iſt Eski Seraj auch ſonſt der Mittelpunkt 
des Stambuler Lebens. Er iſt es in Bezug auf das gewaltige Seraskierats⸗ 
Gebäude (Kriegsminiſterium), welches im Hintergrunde des Platzes ſteht, auf 
drei Seiten von Gittern eingeſchloſſen und von dem mächtigen Feuerthurm über⸗ 
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ragt; er ijt es im Hinblicke auf die nahe Sulejman-Moſchee, dem wirkungs⸗ 
vollſten Bau dieſer Gattung, allen Bereich weit überragend, mit der ungeheueren 
Kuppel, den gewaltigen Minarets und einer ganzen Stadt von Nebengebäuden; 
er iſt es zuletzt des großen Bazars halber, welcher auf der Oſtſeite den 
Platz abſchließt und die zierliche Bajazid-Moſchee mit ihren dichten Tauben- 
ſchwärmen gewiſſermaßen vor den Eingangsthoren liegen hat. 

Dieſer Bazar — der Beſeſtan- — bildet eigentlich eine Welt für fidh. 
Niemand, der das Leben Stambuls nur aus Wanderungen durch einſame Gaſſen, 
auf verödeten Plätzen, längs den ſtillen Ufern, oder aus den Bildern kennt 
welche ſich in Moſchee-Vorhöfen abſpielen, vermag ſich von vornherein eine 
Vorſtellung von der Exiſtenz eines ungeheuren, zum großen Theile unterirdiſchen 
Raumes zu machen, in welchem Tauſende von Menſchen wie Ameiſen durch faby- 
rinthiſch verworrene Gänge, in finſteren, oder matt erhellten Gelaſſen, unter 
dämmerigen Gewölben, in Niſchen, Kammern, auf offener Straße, unter auj- 
geſpannten Dächern von Stoffen und Teppichen ſchalten. Ein Schacherbabel 
wie dieſes, findet ſich nirgend ſonſtwo auf unſerem Planeten. Man wird ſofort 
betäubt und würde ohne Führer Gefahr laufen, gleich einem treibenden Stück Holz 
auf erregten Meereswellen fortgeſpült zu werden, um ſchließlich in einem finſteren 
Winkel, in einer Sackgaſſe, oder bei einem Ausgange wie durch Zufall feſtzuſitzen. 

Es iſt ſchwer, ein Bild von dieſem Treiben zu entrollen. Abgeſehen von 
der Unmöglichkeit, der Schilderung das entſprechende Localcolorit zu verleihen, 
vermöchte keine Feder der Welt Alles und Jedes in ſeiner unglaublich mannig— 
faltigen Scenenfolge, in ſeiner ſcheinbaren Verwirrung und thatſächlichen Ordnung 
in ſeinem unvermittelten Wechſel, in ſeinen Gegenſätzen von wildem Gedränge 
und dämmeriger Lauſchigkeit wiederzugeben. Hundert Augen würden nicht Alles 
überſchauen und ein einziger Federzug ſoll Alles ſagen! Nicht die Dinge als 
ſolche: die Typen und Geſtalten, die Trachten, die Klangfarben unzähliger Idiome 
und Dialecte, die Seltſamkeiten, wie fie mit den Völker-Individualitäten ver- 
knüpft ſind, die Scenen nach Nationen gruppirt, nach Handelsartikeln, nach 
äußerlichen Scenen, nach Schatten und Beleuchtung, nach den Stimmen und 
Zungen, nach dem Geruche, dem Gehör, dem Geſicht, dem Geſchmacke — Alles 
Rin endloſer Kette, in unentwirrbarem Knäuel: das iſt's, woran jede Schilderung 
ſcheitern muß. 
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Wir haben, um von dem Treiben im Stambuler Bazar nur annähernd 
ein Bild zu geben, ſonach zweierlei feſtzuhalten: die Händler und die Handels- 
artikel, welche jene feilbieten, oder die in ungeheuren Magazinen aufgeſpeichert 
liegen, um je nach Bedarf nach den eigentlichen Verkaufsbuden gebracht zu 
werden. Alſo die Händler. Die Hauptrepräſentanten beſchränken ſich auf wenige 
Raſſen: Türken, Griechen, Armenier, Juden, Franken. Die Kette der orienta- 
liſchen Völkerſchaften ergänzt ſich aus dem ungeheuren Zulauf, aus Maklern 
und Agenten, Neugierigen und Zwiſchenhändlern, Käufern aus allen Schichten 
der Bevölkerung, Dienern, Soldaten, Kameelknechten, Lungerern und Gelegen— 
heitsmachern. Nächſt den Staffagen auf der Brücke über das Goldene Horn, 
deren Buntheit mit nichts Aehnlichem rund um die Erde herum zu vergleichen 
iſt, findet man nirgends in Conſtantinopel eine ähnlich zuſammengewürfelte 
Geſellſchaft, wie in den Straßen und Gängen des großen Bazars. Das Geräuſch, 
welches dieſe Menge verurſacht, könnte ſinnverwirrend ſein, wenn es heftig, 
elementar, ſturmartig vor ſich ginge. Das iſt aber nicht der Fall. Es iſt ein 
mehr oder minder dumpfes Getön, ähnlich dem ferneren oder näheren Rauſchen 
der Brandung. Nur ab und zu hallt ein ſchriller Ton heraus, mengt ſich ver— 
worrenes Rufen in den gleichmäßigen Verlauf der Stimmwellen. In manche 
Seitengallerien hallt das Summen und Sauſen wie das unbeſtimmte Poltern 
eines in der Ferne vorüberziehenden Sturmes herein. 

Die unglaubliche Abwechslung, welche die Bilder in dieſen rieſigen Kauf— 
hallen darbieten, ergeben fid) aus der Reichhaltigkeit der Waaren, ihrer Mannig— 
faltigkeit und Pracht. Dem Fremdling gehen die Augen über, ſobald er ſich 
von dem lauten Treiben fortgeriſſen ſieht. Bald ſieht er ſich vor Bergen von 
Stoffen, Brocaten, bunten Teppichen, deren Farben wie unbeſtimmte coloriſtiſche 
Effecte in der tiefen Dämmerung verglühen, ſeidenen Geweben, goldgeſtickten 
Decken und Tüchern, von rothen, blauen, weißen, grünen und gelben Stoffen, 
deren Gewebe er nicht zu beurtheilen vermag, da dieſe flimmernden Sachen im 
nächſten Augenblicke unter Haufen von farbigen Gewändern, Gürteln, Schärpen, 
Gazeſchleiern und phantaſtiſchen Frauen-Toiletten verſchwinden. 

Dann ijt das Alles dahin und der Beſchauer ſieht nichts, als die mannig— 
faltigſten Attribute des Rauchers: Pfeifenrohre und Caſſetten, funkelnde Juwelen, 
welche unbezahlbare Bernſteinſpitzen garniren. Mit der nächſten Wendung 
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in die benachbarte Gaffe oder Gallerie ijt abermals Alles verändert. Da gibt 
es nichts als Schuhe, Pantoffeln, ſolche aus rohem Leder, aus Damaſt, aus 
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Sammt, aus Seide, geſchmückt mit Perlen, oder golddurchwirkt, mit feinſten 
Pelzſtoffen garnirt, winzig kleine Dingerchen für Kinderfüße, über welche die 
eine oder andere Haremsſchöne verfügen mag. Aus der nächſten Gaſſe duften 
die Wohlgerüche Arabiens und Indiens, welche in langen Flaſchen-Colonnen 
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eingeſtöpſelt find, oder aus Salbentiegeln verflüchtigen, aus aromatiſchen Hölzern 
und Pflanzen aufſteigen. Dann find es herrliche Waffen, Stücke aus allen 
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Kaifs (Boote) im Bosporus. 


Zeiten, aus allen Ländern des Orients, koſtbare Gewehre, unbezahlbare 
Säbel, funkelnde Dolche, Zaum- und Sattelzeug für ganze Regimenter, von 
wenigen Medſchidies an bis zu Summen, welche ein kleines Vermögen 
repräſentiren. 
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Wie jede Waaren-Abtheilung ein Studium für ſich bildet, iſt auch jede 
einzelne derſelben ein Cabinetsſtück in Bezug auf maleriſche Wirkung, Arrangement 
und Mannigfaltigkeit der Gegenſtände. Man meint die Reichthümer der ganzen 
Welt vor Augen zu haben, ſei's, daß man in der Abtheilung der Juweliere die 
wunderbarſten Schätze an edlen Steinen, Perlen, Gold- und Silberfiligran- 
arbeiten bewundert; oder in den flimmernden Kram von Geweben und Stoffen 
hineinſchaut, ſeine Sinne an den wohlriechenden Eſſenzen labt, die Waffen 
des Kaukaſus und Kurdiſtans, Perſiens und Indiens muſtert, die Blicke über 
das Tauſenderlei Bric-à-Brac an allen Wänden, in allen Winkeln, im Schatten 
koſtbarer Teppiche oder an hochbepackten Kiſten, Schachteln und Caſſetten ſchweifen 
läßt. Dazu kommen der lebende Strom der Beſucher, die hunderte von ver— 
ſchleierten Türkinnen vor den funkelnden Schreinen der Gürtler und Seiden— 
ſticker, der Goldſchmiede und Pantoffelverkäufer; die Dragomans und Makler 
europäiſcher Beſucher, welche hier Metallgefäße und Teppiche, dort tauſchirte 
Säbelklingen und eiſelirte Pantoffelbügel, an einer dritten Verkaufsſtelle 
Schnitzereien aus Elfenbein oder kalligraphiſche Curioſitäten erhandeln. Um von 
Allem zu haben, hieße es ein Vermögen verausgaben. 

Und all' dieſes wunderbare Weben und Walten, dieſes heißfiebernde Ver— 
langen nach unerreichbaren Schätzen, dieſes Schachern und Feilſchen, Zuſammen— 
raffen von erworbenen Dingen und Wühlen in den Seidenwellen herrlicher 
Frauengewebe, wobei manche weiße Hand zittert: dieſe halb viſionären Bilder, 
ſie ſind verklärt vom myſtiſchen Schimmer einer Beleuchtung, die nicht Däm— 
merung und nicht Mondlicht, nicht grell und nicht verſchwommen — die iber- 
haupt etwas ausgeſprochen Greifbares nicht iſt und die dennoch etwas von 
den zitternden Lichteffecten eines von unſichtbaren Ampeln erleuchteten Schatz⸗ 
gewölbes hat — das iſt das Märchenhafte in dieſer Welt des Wirklichen und 
Greifbaren. Aber dieſe ganze Pracht kann wie durch Zauberhand verſchwinden, 
wenn die Stunde des Marktſchluſſes herannaht, die Niſchen ſich ſchließen, vor 
den Gewölben eiſerne Thüren zufallen, Teppiche und Seidenſtoffe wie Flaggen 
eingezogen werden und bie Maſſen wie ablaufende Waſſer durch alle dieſe ver- 
worrenen Gänge abfluten, bis zuletzt auch die Lichter erlöſchen und das unge— 
heure Labyrinth in Nacht und Finſterniß verſinkt. Das iſt das Ende des 
merkwürdigen Spukes. 
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Vielleicht jebt er fid) draußen auf der Straße fort, wenn wir durch bie 
ſpärlich beleuchteten Straßen wandeln, die engen, ſtillen Gäßchen zum Hafen 
hinabſchreiten und dann plötzlich in der ſchwarzblauen Fluth des Goldenen 
Horns den grellrothen Widerſchein einer aufflackernden Lohe ſehen, welche den 
dichten Knäuel von Holzhäuſern ergriffen hat und der nun praſſelt, als ſei 
Alles nur dürres Reiſig. Nichts in dieſer Stadt von ſeltſamen Dingen und 
fremdartigen Zwiſchenfällen iſt ſchauerlicher, als das Bild, welches die leider 
nur zu häufigen Feuersbrünſte abgeben. Ungeheure Brände haben mitunter 
innerhalb weniger Stunden Tauſende von Gebäuden vernichtet, Gärten aus— 
gedörrt, Gräber zum Berſten gebracht, Zehntauſende ihrer Habe beraubt. Eine 
jede Erinnerung daran iſt wie das nervöſe Nachzucken nach ſchwer beſtandener 
Krankheit. Dieſe Stadt, welche von allen Elementen liebkost wird: vom Licht, 
das ſie verklärt; vom Waſſer, das die ſtillen Ufer in Schlummer ſingt im 
leiſen Anſchlag der Wellen; von der Erde, welche geſegnet ijt durch die reli- 
giöſen und hiſtoriſchen Heiligthümer, die ſie trägt: dieſe ſelbe Stadt hat einen 
furchtbaren elementaren Feind — das Feuer! Zwar die Zeiten, wo zur Be— 
wältigung der Naturgewalt nur die elendeſten Gegenmittel aufgewendet wurden, 
find vorüber; man ſieht nur felten mehr die feuchenden Tulumbadſchis⸗, welche 
früher meilenweit mit ihren winzigen Gartenſpritzen dahergerast kamen. Eine 
gut organiſirte Feuerwehr hat das alte problematiſche Löſchweſen erſetzt. Aber 
was will aller Fortſchritt in dieſer Richtung bedeuten, angeſichts der ungeheuren 
Feuergefährlichkeit dieſer rieſenhaften Anhäufung von dürren Holzbaracken, welche 
ſtundenweit alle Abhänge die Küſtenufer, die ſieben Hügel Stambuls, ſeine 
Mulden und Thalſenkungen bedecken. Im Nu ſind ganze Gaſſen ein Flammenmeer, 
in welchem nichts mehr zu retten iſt, kaum das nackte Leben der Bewohner. 

Nehmen wir an, der glückliche Zufall hätte uns vor einem ſolchen Ereigniß 
verſchont und wir ſtünden, auf bem Heimwege von Stambul begriffen, auf ber 
großen Brücke. Schon flackern unzählige Lichter auf der Höhe von Pera, deſſen 
Horizontlinie die hohe dunkle Maſſe des Feuerthurms von Galata ſchneidet. 
Darüber erglänzt der Sternenhimmel und zeigt ſich die Mondesſichel zwiſchen 
den ſchwarzen Säulen der Cypreſſen, welche die Gräber des Piccolo Campo 
beſchatten. Die Friedensſtimmung kommt aber gleichwohl nicht auf, angeſichts 
des beiſpielloſen Durcheinanders, das in unſerer nächſten Nähe herrſcht. Das 
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iſt kein großſtädtiſches Leben — es iſt eine förmliche Völkerwanderung. Wer 
ſich eine Typengallerie als unmittelbaren lebendigen Ausdruck eines wirren 
Völkergemenges wünſcht, braucht blos eine Stunde auf der großen Brücke des 
Goldenen Horns zu verweilen. Hier iſt die Grenzſcheide dreier Welten. Aſiaten, 
Afrikaner und Europäer bilden einen unentwirrbaren Knäuel. Um das Bild, 
welches ſich hier dem Beſchauer einprägt, zu zeichnen, würde die Namensliſte 
aller Völker des osmaniſchen Reiches und ſeiner Nachbarländer genügen. Die 
Kegelmütze des Perſers neben dem wehenden Schleier des armeniſchen Mönches, 
der europäiſche Modehut zwiſchen grünen Kopfbünden und den flatternden 
arabiſchen Keffiehs, Damenhüte in unmittelbarer Nachbarſchaft mit rothen Fez', 
rieſigen Papachen der Kaukaſier und nackten Negerſchädeln; Kurden auf den 
Ferſen eines fränkiſchen Dandys, Kameele und Pferde, Gallakaroſſen, Läufer, 
griechiſche Zeitungsverkäufer, türkiſche Scherbetverkäufer, Ausſätzige und Krüppel, 
maronitiſche Mönche mit finſteren Derwiſchen Blicke wechſelnd — Alles im 
Stimmengewirre der Sprachen des Oſtens und Weſten, Nordens und Südens 
— es iſt einfach nicht zu beſchreiben! 

Um das Chaos zu vermehren, rufen die Kaikdſchis (Bootleute), puſten 
die Dampfer, ſchrillen die Dampfpfeifen und wälzen ſich ganze Ströme auf die 
kleinen Dampfer, welche am Brückengeländer halten, um im Nu ganze Haufen 
dieſer bunten, lärmenden polyglotten Geſellſchaft den Blicken zu entführen. Dann 
lichtet ſich auf Minuten der Wirrwar. Eine freie Breſche liegt in der Maſſe. 
Aber ſchon im nächſten Augenblicke iſt ſie wieder ausgefüllt. Athemringend 
ſchreiten wir fort, von eilenden Soldaten geſtoßen, in die grünen, gelben, rothen, 
blauen Farbenwolken einer türkiſchen Frauengeſellſchaft gerathend, von Kupplern 
beläſtigt, von arm- und beinloſen Bettlern angegröhlt, hilflos herumgeſtoßen, 
von hunderterlei Gerüchen umwogt, von ſchwerbepackten Laſtträgern auf die Füße 
getreten, von Läufern angeſchrieen, hinter welchen buntbemalte Haremsgefährte 
einherrollen und die Brückenbahn in Schwingungen verſetzen, als ſei es ein 
Schiff. Betäubt klammern wir uns ans Geländer. Dort iſt eine Lücke, einige 
Stufen führen hinab, kräftige Arme faſſen uns an, ein Schwung und wir ſind 
im ſchwankenden Kaif... . 

Endlich — erlöst! Einige Ruderſchläge und dieſe ganze tolle Welt ver— 
ſchwindet hinter unbeſtimmten Schatten. Und wieder nach einer kurzen Zeit 
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verwehen die tauſendfältigen Stimmen in auszitternden Tönen, Seufzern gleich, 
die über die Waſſer ziehen. Während die Flut aufrauſcht und jeder Ruder- 
ſchlag Lichtfurchen zieht, tanzen rings um uns tauſend und abertauſend Flammen 
wie Irrlichter über den glatten, umſchatteten Spiegel. Zuweilen verſperrt eine 
hohe, dunkle Maſſe den Weg — ein großes Dampfſchiff, oder ein Hochſee— 
fahrer, von deſſen Verdeck bekannte Weiſen aus der fernen Heimat ausklingen. 
Eine Rauchwolke ſenkt ſich herab, das Meer wallt auf, unſer Kahn ſchwankt, 
denn dicht neben ihm gleitet einer der vielen Localdampfer vorüber, welche nach 
Scutari, nach den Prinzeninſeln und dem Bosporus verkehren. 

Immer weiter geht es hinaus, der Horizont aber ſcheint ſich mehr und 
mehr einzuengen. Wir kommen zwiſchen dunklen Mauern hindurch, über welchen 
ein dunkler Wald emporſtarrt. Wieder iſt es ein Summen und Sauſen und jetzt 
erkennen wir das Gewirr von Handelsſchiffen, welche in endloſer Folge am 
Ufer Galatas vor Anker liegen. Ein Warnungsruf da, ein aufblitzendes Licht 
dort, aufrauſchende Wellen, ſchwermüthige Lieder durch den weichen Singſang 
von windbewegten Ragen hindurchklingend, zuletzt ein dämmeriges Rund von 
verſchwimmenden Uferhöhen, Feuerpunkten über ruhigen Waſſern, rechts ber 
endloſe Spiegel der See mit der dunklen Silhouette der Serajgärten — wir 
ſind im Freien. Die Höhe vor uns iſt Seutari, die dunkle Wand dahinter der 
Cypreſſenwald des großen Friedhofes, mit deſſen Ausdehnung kein anderer auf 
der Erde ſich meſſen kann. 

Im Nu iſt die nächtliche Feerie da. Schon zeigen ſich die Höhen von 
Pera und Galata, die Ufer von Topchana, Dolmabagdſche und Fyndikly im 
blaſſen Widerſchein jenes Schimmers, den ungezählte Tauſende von Lichtern 
um ſich verbreiten. Wie in einer Gloriole von unbeſtimmter Dämmerung zeigt 
fid) das Marmorſchloß des Sultans, ſteigen die weißen Minaret der Mahmud- 
Moſchee über dem zitternden Uferwaſſer empor. Andere dunkle Hügel ſteigen 
auf, die Spitzen im Lichtthau des Mondes, der über den Cypreſſenwipfeln 
erſcheint, gebadet. Wir kommen an Terraſſen vorüber, die gleich hängenden 
Gärten über dem irrlichternden Waſſer zu ſchweben ſcheinen; ſehen die unbe- 
ſtimmten Umriſſe von weißen Kiosken, dicht von ſchwarzen Laubwäldern um⸗ 
rahmt; lange Schattenzüge von Gebäudefronten legen ſich über den ſchönſten 
Canal der Welt. 
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Schon iſt Alles um uns Leben, raſch pulſend durch die dunkle Flut 
in Geſtalt von ganzen Flottillen kleiner Kähne — ein Leben in Lichtumriſſen 
und Schattenzügen, in verwehenden Liedern und ausklingenden Aeolstönen. ... 
Wir fragen überraſcht: iſt es wirklich der Ausdruck des Lebens, oder umſchweben 
uns die Schemen eines Traumes, mit dem man eine Vorahnung von den Herr— 
lichkeiten des Paradieſes ſich erwirbt? Wenn kein Traum, ſo iſt es ein Gedicht 
ein Schauſtück für alle Stimmungen der Seele berechnet, die es liebt, ſich aus 
Wolken von Roſendüften in die Abgründe von Schreckniſſen zu verirren und 
wieder emporzuſchweben zu den kalten Höhen, wo die Sterne funkeln und die 
Geheimniſſe alles Wandels ſich in nervöſen Lichtzuckungen zeigen — unfaßbar 
jäh aufflammend und verlöſchend. 

So iſt dieſes Bild, ſo iſt Conſtantinopel. Noch leuchtet das Waſſer, 
gaukeln die Wellen unter uns, die von ſo mancher Haremstragödie willen, 
ſchwanken fern über der grauen Meeresfläche die hohen Moſcheenkuppeln, wie 
Wolken, vom Winde getragen, ſteigen thurmhohe Terraſſen vor uns auf und 
verſinken ganze Städte hinter uns — Alles ſeltſam ſtill und geſpenſtiſch, wie 
die Geſtaltungen kommen und gehen, die einſt drei Erdtheile im Banne hielten 
und jetzt ſelbſt nur flüchtige Gedankenbilder ſind. 

Dann ſtehen wir mitten in der Alltäglichkeit. Straßenlärm ſchlägt an 
unſer Ohr, wir haben feſten Boden unter uns. Drüben leuchten die Lampen 
unſerer Herberge. Der Portier wird nicht verabſäumen, uns eine erquickende 
Nachtruhe zu wünſchen. 

Der Schlaf foll lang und beruhigend jeim.. .. 


Parthie bei Belogradſchik in Bulgarien. 


Das Land der Bulgaren. 


A: wir unſere langwierigen Wan⸗ 
derungen antraten und den Donau 
ſtrom hinabfuhren, der älteſten Bewohner 
zu beiden Seiten des mächtigen Gewäſſers 
gedachten und auch über das Auftreten 
der Bulgaren an dieſen Geſtaden einige 
Worte einfügten, hatten wir das Land 
der letzteren ununterbrochen vor Augen. 
Linker Hand (nördlich) die unbegrenzte 
daco-romaniſche Tiefebene, rechter Hand 
/ (ſüdlich) die hohen Ufer des Stromes, 

Bulgarischer Pope. die letzte Staffel der großen Löß-Terraſſe, 
welche fid) bis zum Balkan-Gebirge erſtreckt und den ganzen Raum von der 
letzten Donau-Enge bis zum Schwarzen Meere einnimmt. 
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Wir verblieben damals auf dem linken Donau-Ufer, um erft zum Schluſſe 
unſerer Wanderungen und Mittheilungen in dieſes Gebiet zurückzukehren und ſo 
an dem gewaltigen Strome ſelbſt den Ring zu ſchließen. Wer den Geſichtskreis, 
den er darſtellt, noch einmal flüchtig abſucht, wird geſtehen, daß er weit und 
nicht bar an merkwürdigen Dingen iſt. Von den Mündungen des Iſter, von 
Argonauten und Kimmeriern, entwickelt ſich eine reichgegliederte Kette von 
Erſcheinungen und Geſtaltungen, welche über Wolga und Kaukaſus hinweg bis 
zum Gipfel des Demawend, in die Steppen des alten Turan und wieder zurück 
über Ararat und myſiſchen Olymp, bis zu den Sieben Hügeln von Byzanz 
reichen. Was Alles dazwiſchen liegt, hat der Leſer erfahren. Wir ſtehen wieder 
auf europäiſchem Boden und rücken mit dem nahen Ziele der eigenen deutſchen 
Heimat bis auf wenige Tagereiſen nahe. 

Gewiß ijt, daß alles Große und Bedeutſame, alles Feſſelnde, die Ein- 
bildungskraft Anregende erſchöpft, die hervorragendſten Etapen in einer der 
reichſten Abſchnitte der Geſchichte des Menſchenthums abgethan ſind. Außerhalb 
Conſtantinopels, nach Weſten und Nordweſten hin, auf dem Raume zu beiden 
Seiten des Balkan, iſt die Nachleſe gering. Lebhafteres Intereſſe werden die 
Dinge dortſelbſt beim Leſer nicht erwecken. Er findet keinen Stoff für bie Gin- 
bildungskraft, nur wenige Markpunkte, wo er vielleicht mit Vorliebe länger 
verweilt, um merkwürdige Geſtaltungen aus der Vergangenheit feſtzuhalten. Zwar 
die Länder ſelbſt, als Schauplatz jener mannigfaltigen Ereigniſſe, welche über 
die ſchmale Waſſerſchwelle zwiſchen Aſien und Europa hinweg, bald dort bald 
hier ihren Verlauf nahmen, ſind nicht ohne Intereſſe. Mancher Strich iſt hoch⸗ 
claſſiſches Gebiet, geweiht durch die älteſten Mythen der ariſchen Völkerſchaften, 
durch Götterdienſt und Kriegsthaten, welche in die helleniſche Welt hinüberſpielen. 
Auch die Erſcheinung des makedoniſchen Alexander iſt eine hiſtoriſche Staffage, 
welche uns allenthalben in den Weg tritt und ſelbſt in den einſamen Balkan⸗ 
päſſen als Lichtbild in die Wirrniß tauſendjährigen Völkerringens eintritt. Zuletzt 
darf nicht verſchwiegen werden, daß das Hochland des Balkan mit ſeinen dunklen 
Wäldern, ſeinen Paßwegen, Waldklöſtern, Hainen und Roſengefilden des 
Anziehenden genug bietet, wenngleich hier nicht an die Pracht anderer, weitaus 
gewaltiger Maſſenerhebungen, gleich jenen des Kaukaſus, des iraniſchen und 
armeniſchen Hochlandes, gedacht werden darf. 
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Wenn wir den öftlichen Abſchnitt der Balkanhalbinſel »das Land der 
Bulgaren« nennen, bemerken wir ſofort, daß diefe Bezeichnung nicht ganz 
correct iſt. Das Gebiet zwiſchen der Donau und dem Aegäiſchen Meere, dem 
Becken von Sofia und der Küſte des Schwarzen Meeres, beherbergt mancherlei 
Völkerſchaften, unter welchen namentlich die Griechen, welche das ganze Geſtade— 
land vom Athos bis zum Bosporus und einen Strich das Schwarze Meer 


Das KylosKlofter. 
hinauf beſiedeln, nicht überſehen werden dürfen. Der nächſt beachtenswerte 
Stamm ſind die osmaniſchen Türken, welche zum Theil mit den Bulgaren 
gemiſcht, zum Theil als geſchloſſene größere Enclaven mitten zwiſchen Slaven 
und Griechen ſiedeln. Das bulgariſche Element aber überwiegt. In erſter Linie 
entſcheidend für die Wahl obiger Bezeichnung aber war die Stellung dieſes 
Landes in der Geſchichte. Mit dem Verſchwinden der Urbevölkerung und jener 
Miſchſtämme, welche durch die großartigen Umgeſtaltungen und ethniſchen 
Wandlungen in Folge der Völkerwanderung entſtanden waren, treten die Bulgaren 
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als das maßgebende Element auf und ihre Geſchichte auf dem Boden ber 
Hämus⸗Halbinſel füllt gut ein Jahrtauſend aus. Auch durch die Osmanen- 
Invaſion iſt an dieſen Verhältniſſen nichts geändert worden; denn die bulgariſche 
Volks⸗Individualität blieb, trotz des gewaltthätigen Auftretens des Siegers, 
trotz Umgeſtaltung alles Lebens nach turco-tatariſchem Muſter, trotz Heerlager 
und Städten mit moslimiſchen Tempeln, trotz Pfahl und Galgen, Feuer und 
Schwert, noch ein weiteres halbes Jahrtauſend erhalten, bis zu ihrer ſchließlichen 
Erlöſung. Die bedeutſame politiſche Veränderung, welche ſich erſt kürzlich unter 
unſeren Augen vollzogen hat, zeigte uns nach vollbrachtem Scenenwechſel ein 
neugebildetes Reich — wenn auch gering von Umfang und politiſch unreif — 
das an Stelle des früheren Sclavenpferchs getreten war. 

Daraus ergibt ſich von ſelbſt die Grundlage zu unſeren Schilderungen. 
Sie werden durch drei Etapen bezeichnet: Das Auftreten der Bulgaren und 
die Geſchichte ihrer Herrſchaft bis zum Erſcheinen der Osmanen; Bul- 
garien als Beſtandtheil des türkiſchen Reiches, und zuletzt die politischen Nen- 
geſtaltungen ſeit dem letzten großen Kriege, welches das bulgariſche Stamm⸗ 
land feinem Volke zurückgab, und nur einen Theil der weſtlichen Balfan- 
halbinſel — das ſüdöſtliche Thrakien — am morſchen osmaniſchen Reichs- 
körper beließ. 

Wie dies Alles gekommen, mag nur in knappen Zügen erläutert werden. 
Der Rahmen iſt eng und es liegt auch ſonſt nicht in unſerer Abſicht, das 
umfangreiche Material, das durch bewährte Forſcher (Lejean, Ami Boué, F. Kanitz, 
C. Jirecek) zuſammengetragen wurde, in weitläufigen Paraphraſen, welche Bände 
füllen würden, wiederzugeben. Wir gliedern die öſtliche Balkanhalbinſel über⸗ 
haupt nur der Form halber, um den bewußten »Ring« zu ſchließen, an unſere 
Mittheilungen an. Den Schlußeffect unſeres Gemäldes bildet Gonjtantinopel 
und es wäre — gerade dieſes Effectes halber — vom culturgeſchichtlichen und 
äſthetiſchen Standpunkte — gewiß gerechtfertigt geweſen, dieſes Werk mit den 
letzten Stambuler Bildern ausklingen zu laſſen. Ein gewaltiger Stoff bedarf 
eines mächtig nachwirkenden Scenenabſchluſſes. Was demnach hier noch folgt, 
ijt lediglich als Anhang aufzufaſſen, der aus Gründen geographiſcher und zeit- 
- geihichtlicher Natur nicht wegzuſtreichen war und überhaupt in dieſem Werke 
von mancher Seite unlieb vermißt worden wäre. 
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Kehren wir aljo dorthin zurück, wo wir, ſoweit bulgariſche Dinge in 
Betracht kommen, zuerſt an ſie angeknüpft haben. Wir haben in unſerem erſten 
Abſchnitte flüchtig des erſten Erſcheinens des finniſch-ugriſchen Volkes der heid- 
niſchen Bulgaren an der unteren Donau gedacht und greifen nun den dortſelbſt 
fallen gelaſſenen Faden wieder auf. Halten wir uns zuvörderſt vor Augen, was 
R. Roesler in dieſer Angelegenheit vorbringt. Nach ihm wäre im Jahre 489 n. Chr., 
als die Oſtgothen unter Anführung ihres jugendlichen Königs nach Weſten 
abzogen, das Los der Balkanhalbinſel gefallen, nämlich, daß fie nicht germa niſch, 
ſondern ſlaviſch werden ſollte. Auf dieſen Abzug harrte aber kein Volk ſehn— 
ſüchtiger, als die Bulgaren, die unmittelbar hierauf in Thrakien einfielen und 
das Land mit Feuer und Schwert verwüſteten. Sie drangen bis vor die Thore 
Conſtantinopels. Um ähnlichen Invaſionen künftighin einen Damm entgegenſetzen 
zu können, ſchnitt Kaiſer Anaſtaſios die äußerſte Oſtſpitze der thrakiſchen Halb- 
inſel zwiſchen Selymbria und Derkon (jetzt Siliwri und Terkos) durch eine 
gewaltige Mauer von dem übrigen Reiche ab. Noch ſieht man dermalen Spuren 
dieſer Befeſtigungen, gegen welche ſeinerzeit die Horden der Bulgaren vergeblich 
anſtürmten. Als Beliſar ſie kurz hierauf unweit des heutigen Tſchataldſcha bei 
Conſtantinopel aufs Haupt ſchlug, blieb die Hauptſtadt durch lange Zeit von 
ihren Beſuchen verſchont. Sie brandſchatzten das Land und beſetzten mit einigen 
herbeigerufenen Slavenſtämmen (Anten und Sklawenen) die Reiche, welche durch 
den Gothenabzug frei geworden waren. 

Das Einſtrömen ſlaviſcher Elemente in die Balkanhalbinſel ging der 
bulgariſchen Invaſion voraus. Schon in der erſten Hälfte des VI. Jahrhunderts 
drängten ſlaviſche Stämme aus dem ſarmatiſchen Tieflande nach den Gebieten 
an der unteren Donau. Sie ſchloſſen ſich dabei mit Vorliebe den türkiſchen 
Avaren an, mit denen ſie unter anderem in Pannonien einfielen. Das Bündniß 
währte ſo lange, als die Avaren mächtig waren und die übrigen Völker in 
Schrecken hielten. Als es jedoch mit jenen zurückging, fielen die ſlaviſchen Stämme 
ab und ſchloſſen ſich enger an das byzantiniſche Reich. Unterdeſſen brachen 
neue bulgarische Stämme in Möſien ein. Sie ſtießen auf die »ſieben Anten- 
Stämme, aljo Slaven, welche an der unteren Donau ſiedelten, in Gemeinſchaft 
mit den bulgariſchen Utuguren und Sawiren. Auch auf ihrem weiteren Zuge 
ſtießen die Bulgaren durchwegs auf ſlaviſche Stämme. In der zweiten Hälfte 
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des VII. Jahrhunderts war die Balkanhalbinſel bereits vollſtändig jlavifirt. Schon 
Kaiſer Conſtantin Pogonat wollte der gefährlichen Invaſion entgegentreten, 
wurde aber geſchlagen. Unterdeſſen vollzog ſich etwas Seltſames. Der Slavismus 
hatte auf die neuen finniſch-ugriſchen Ankömmlinge überwiegenden Einfluß 
genommen, der dadurch noch erhöht wurde, daß die heidniſchen Bulgaren ſich 
dem Chriſtenthume zuzuneigen begannen. Aus der ſlaviſchen Liturgie wurde eine 
ſlaviſche Schriftſprache der Bulgaren. Ein Jahrhundert ſpäter gab es nicht 
mehr zwei verſchieden ſprechende Volksſtämme — Bulgaren und Slaven — 
ſondern nur ein Volk: Bulgaren mit ſlaviſcher Sitte und Sprache. 

Dieſer ethnologiſche Proceß war von großer Tragweite und ſollte namentlich 
auf das byzantiniſche Reich von ſchwerwiegender Bedeutung werden. Dasſelbe 
ahnte die Gefahr und war unabläſſig bemüht, die wachſende Macht des neuen 
Feindes zu brechen. Faſt ein Jahrhundert ſchwankte die Entſcheidung, als zu 
Beginn des IX. Jahrhunderts das Bulgarenreich in der Perſon des Khan 
Krum einen glanzvollen, mächtigen Eroberer erhielt, welcher von der — wie 
es ſcheint, damals noch nicht ſehr glanzreichen — Reſidenz Groß-Preslav aus 
faſt das ganze byzantiniſche Reich in Eurvpa überſchwemmte. Zwar Kaiſer 
Nikifor ſtieg über den Balkan und zerſtörte die bulgariſche Reſidenz, fand aber 
auf ſeinem Rückzuge alle Päſſe in ſeinem Rücken beſetzt, ſo daß aus der nun 
folgenden Metzelei nicht ein einziger byzantiniſcher Soldat entkam. Der über- 
müthige Sieger ließ aus dem Kopfe des gefallenen Kaiſers einen Pokal anfertigen, 
aus welchem er bei feſtlichen Gelagen ſeinen Bojaren zutrank. Als aber bald 
hierauf Krum gegen Conſtantinopel zog, mußte er wahrnehmen, daß ſeine leicht 
bewaffneten, regelloſen Horden gegen die gewaltigen Feſtungsmauern der Stadt 
nichts ausrichten würden. Zu Friedensunterhandlungen geneigt, brach er dieſelben 
plötzlich ab, als er einem Mordplane auf die Spur kam, welchen Kaiſer Michael 
angezettelt hatte. Aus Rache wurden alle byzantiniſchen Gefangenen niedergemacht 
und das Land mit Feuer und Schwert verwüſtet. Im Begriffe, nochmals mit 
der Bezwingung von Conſtantinopel es zu verjudjen, ſtarb Krum ganz plötzlich 
am 13. April 815. 

Nachdem einige Schattenherrſcher gefolgt waren, ereignete es ſich, daß 
‚unter der Regierung Radivoj Boris Michaels die beiden Slaven-Apoſtel 
Cyrill und Method das ſlaviſch-bulgariſche Miſchvolk für das Chriſtenthum 
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gewannen und jene merkwürdige ethniſche Verſchmelzung Platz griff, von der 
weiter oben die Rede war (Mitte des IX. Jahrhunderts). Dieſelbe Urſache, 
welche den römiſchen Conſtantin, den ruſſiſchen Wladimir und den magyariſchen 
Stefan zur Annahme des Chriſtenthums bewogen hatte, veranlaßte auch Boris 
dazu. Er ſah ein, daß bei dem Uebergewichte der Chriſten eine heidniſche Dynaſtie 
wenig Halt haben könne, umſomehr, als er rings von chriſtlichen Fürſten 
umgeben war. Nach einem Siege über den Kaiſer Michael ſtellte Boris an 
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dieſen ganz unerwartet das Verlangen, mitſammt feinem Heere bie Taufe zu 
empfangen. Der freudig überraſchte Kaiſer willfahrte ſofort und ſtand bei 
dem Neophyten ſelber zu Gevatter, ihm feinen eigenen Namen »Michael bei- 
legend. 

Die nächſte Aufgabe Boris' war nun die, mit ſeinem Volke ins Reine 
zu kommen und den religiöſen Cultusdienſt ins Leben zu rufen. Das erſtere 
geſchah nicht ohne Widerſpruch von Seite der verſtockten Heiden, deren Rädels— 
führer zur allgemeinen Einſchüchterung hingerichtet wurden. Dann unterhandelte 
Boris mit dem Papſte, erreichte aber nicht ſeine Abſichten, ſo daß er zuletzt 
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den Griechen fid) anſchloß. Nachdem der alternde Bulgarenherrſcher noch feinen 
erſtgebornen Sohn Vladimir, dem er die Herrſchaft abgetreten, züchtigen mußte, 
da er als verſtockter Heide ſich große Grauſamkeiten hatte zu ſchulden kommen 
laſſen, fiel die Krone Bulgariens dem zweiten Sohne — Simeun — zu. 

Mit ihm tritt Bulgarien in feine glanzvollſte Epoche ein. Der junge, aug- 
gedehnte Staat conſolidirte ſich, geiſtiges Streben blühte. Zwar die erſten 
kriegeriſchen Händel, welche Simeun mit dem Kaiſer Leo hatte, fielen für erſteren 
ungünſtig aus, da die Byzantiner die Magyaren zu Hilfe gerufen hatten. 
Zuletzt aber blieben die Bulgaren Sieger und in der Reſidenz Preslav entfaltete 
ſich ein glanzvolles Treiben, an das man freilich nur den Maßſtab damaliger 
Zeit anlegen darf. Zeitgenoſſen ſchildern die Stadt als ein wahres Weltwunder, 
als einen Ort, wo Alles prächtig und groß iſt. Auch des mächtigen Fürſten 
wird gedacht, »wie er daſitzet in ſeinem mit Perlen beſäeten Gewande, mit 
einer Münzenkette um den Hals und mit Spangen an den Armen, umgürtet 
mit einem goldenen Schwert« u. ſ. w. 

Die Conflicte mit den Griechen erneuerten ſich bald. Immer wieder 
drängten die Bulgaren nach Conſtantinopel, deſſen Beſitz die Krone aller ihrer 
Wünſche und Pläne bildete. Aber das alte Bollwerk erwies ſich noch immer 
zu ſtark für die leichtbewaffneten Heerhaufen, welche über keine Belagerungs- 
maſchinen verfügten. Drei Jahre nach dem erſten Erſcheinen Simeuns vor 
Conſtantinopel lieferte er den Byzantinern beiMejembria (Mifivri) eine blutige 
Schlacht, die mit der gänzlichen Auflöſung des feindlichen Heeres endete. Dieſer 
Triumph, welcher zur Folge hatte, daß Simeun den Titel -Kaifer der Bulgaren 
und Herr der Griechen: annahm, genügte dem ehrgeizigen Mann nicht, und er 
bedrohte ein zweites Mal die alte »Garenjtabt«. Wenn auch diesmal die 
Bewältigung derſelben nicht gelang, hatte der Bulgarencar gleichwohl die 
Genugthuung, daß Kaiſer Roman im Bulgarenlager erſchien und dem mächtigen 
Gegner auf den Knien huldigte (924). Drei Jahre ſpäter ſtarb Simeun, das 
Erbe in die Hände ſeines Sohnes Petar legend. t 

Mit dieſem Herrſcher, ber ſchwach, unfähig und zu religiöſer Schwärmerei 
hinneigte, ging es mit dem Bulgarenreiche raſch herab. Zuvörderſt griff ein ein- 
flußreicher Bojar aus Tirnovo — Siſchman — zu den Waffen und errichtete 
ſich im weſtlichen Theile von Bulgarien (Makedonien, Albanien) ſeinen Thron. 
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Dies ijt die Gründung des »weſtbulgariſchen Reiches mit Ochrida als Reſidenz 
unter dem Uſurpator Schiſchman J. Die nächſte Zeit iſt ausgefüllt von einer 
Kette von Aufſtänden und Kriegen, dazwiſchen von confeſſionellen Streitig- 
keiten, Anmaßungen und Verfolgungen, in welch letzterer Hinſicht das Auftreten 
des Geiſtlichen Jeremias oder Bogomil ſchon darum ein beſonderes Intereſſe 
in Anſpruch nimmt, weil deſſen Lehre der Zeitdauer nach zu mehrhundertjährigen 
Kämpfen und Stürmen Anlaß gab und der räumlichen Ausdehnung nach weit 
in den europäiſchen Weſten hinübergriff und auch hier unter den verſchiedenſten 
Namen: Manichäer, Pataraner (in Italien), Katharen (daher das deutſche 
»Ketzer⸗), Albigenſer (in Frankreich) ungewöhnliche Erſcheinungen zur Folge hatte. 

Größere Gefahren drohten von Conſtantinopel her. Dort hatte Kaiſer 
Nikifor Phokas, der Beſieger der Saracenen, im Jahre 963 den Thron 
beſtiegen und ſeine Beziehungen zu den Bulgaren damit eröffnet, daß er die 
tributfordernden Geſandten des Cars Petar durchprügeln und an die Luft ſetzen 
ließ. Dann ging er ſofort angriffsweiſe vor, nicht ohne zuvor die Ruſſen 
einzuladen, an der Vernichtung der ſtörriſchen Bulgaren Theil zu nehmen. Dieſer 
Zwiſchenfall iſt von größter Bedeutung, weil er mit dem erſten Erſcheinen der 
Ruſſen auf der Balkanhalbinſel zuſammenfällt. Unter Führung des Großfürſten 
Swjatoslaw erſchienen 10.000 Ruſſen an ber unteren Donau und eroberten 
Driſta (Siliſtria) und ſchickten ſich an, über den Balkan zu ſteigen. Das ſchien 
den Byzantinern zu viel der Theilnahme, und mit Beſorgniß ſah Nikifor 
Phokas der weiteren Entwicklung der Dinge entgegen. Zum Glücke zogen die 
Ruſſen diesmal ab, um Kiew vor den Petſchenegen zu ſchützen. Sie kamen aber 
im darauffolgenden Jahre wieder, rannten die bulgariſchen Heerhaufen nieder und 
erſchienen unverſehens jenſeits des Balkan. In Philippopel beging Swjatoslaw 
unerhörte Grauſamkeiten. Schon zitterte man in Conſtantinopel, als der neue 
byzantiniſche Kaiſer — der kriegeriſche Armenier Johann Czimiſchces — ſich 
aufraffte und den Ruſſen entgegenzog. Bei Adrianopel kam es zu einer Schlacht, 
welche unentſchieden blieb. Da aber die Ruſſen über den Balkan ſtiegen, ſcheinen 
ſie es nicht für geheuer befunden zu haben, in Thrakien zu verbleiben. Das 
byzantiniſche Heer zog ihnen nach und nun kam es an der Donau zu furchtbaren 
verzweifelten Kämpfen, welche mit dem Abzug der übrig gebliebenen Ruſſen 
endeten. Von den Bulgaren war nicht mehr die Rede. Im Jahre 971 — 
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47 Jahre nach dem Triumphe Simeuns vor Conſtantinopel — wurde das 
oſtbulgariſche Reich dem byzantiniſchen einverleibt. 
Von dieſem Zeitpunkte ab, tritt das weſtbulgariſche Reich in den Vor- 


Bulgarin. 


dergrund. Schiſchman's uſurpatoriſche That hatte keinen Segen gebracht. Vier 
Söhne ſtritten fih um die Erbſchaft, die zuletzt dem jüngſten, Samuil, zufiel. 
Er ward anerkannter Kaiſer der Bulgaren und hatte aus den Händen des 
Papſtes die Kaiſerkrone erhalten, ein Grund mehr, um die Racheluſt der 
Byzantiner herauszufordern. Zur Befriedigung dieſer Stimmung ſchien Niemand 
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geeigneter, als Baſilios IL, welcher 976 der Nachfolger Czimiſchces wurde. 
Die Geſchichte hat ihm den Beinamen »Bulgarentödter« gegeben, eingedenk der 
furchtbaren Metzeleien und Grauſamkeiten, zu denen er ſich hinreißen ließ. Der 


Bulgare. 


Zorn Baſilios' ſcheint noch heftiger dadurch angefacht worden zu ſein, daß 
ſeine erſte Unternehmung gegen Car Samuil unglücklich ausfiel. Der Zug ging 
über Philippopel bis Sofia, das vergeblich belagert wurde. Als überdies der 
Hunger ſich einſtellte, trat das Heer den Rückzug an und zwar auf demſelben 
Wege, den es gekommen — durch die Enge von Ichtiman. Es war am 
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17. Auguſt 986, als die Byzantiner die Paßhöhe des »Trajansthores«, eine 
Enge zwiſchen Schluchten und Urwäldern, erreicht hatten. Der bisher jo 
unheimlich ſtille Wald belebte ſich plötzlich durch Kriegsgeſchrei und Waffenlärm. 
»Das Bulgarenheer brach rechts und links aus dem Waldesdunkel hervor und 
warf ſich unter einem fürchterlichen Pfeilhagel auf die entſetzten Romäer. Das 
ganze Gepäck, die Belagerungsmaſchinen, die kaiſerlichen Zelte und hunderte der 
ſchönſten Pferde geriethen in die Hände der Sieger. Die Pfeile der Myſier 
ſiegten über die Lanzen der Auſoner. Der größte Theil der Truppen, die Tags 
zuvor an den Alpenwieſen von Ichtiman vorbeigezogen waren, fiel unter den 
Schwertern und Streitkolben der Bulgaren. Der Kaiſer wurde noch rechtzeitig 
von einer Abtheilung armeniſchen Fußvolkes in die Mitte genommen, die dann 
Agmine quadrato auf Seitenwegen ins Freie durchbrach. Leo Diaconus galoppirte 
aus dem Keſſel hinan auf die letzte Paßhöhe von Vetren; ſelten hat wohl ein 
Sterblicher von dieſer Stelle die thrakiſche Ebene in der Tiefe vor fid) mit jo 
freudigen Blicken begrüßt! 

Nicht ſo glücklich war Samuil auf ſeinem Zuge nach Griechenland. Sein 
Heer wurde in der Nacht am Spercheios überfallen und gänzlich aufgerieben. 
Zwei Jahrzehnte lang blieb Samuil vor den Angriffen der Byzantiner verſchont. 
Im Jahre 1014 endlich eröffnete Baſilios ſeinen dritten und letzten Feldzug 
gegen die Bulgaren. An der Strumitza kam es zur Entſcheidungsſchlacht, in 
welcher Samuil mit knapper Noth durch Flucht ſein Leben rettete. Schrecklich 
war das Los ber 15.000 in dieſer Schlacht gefangenen Bulgaren. Das Scheuſal 
im Purpur beging die Beſtialität, ungefähr 14.800 Bulgaren beide Augen und 
den übrigen je ein Auge ausſtechen zu laſſen. Jeder der letzteren mußte dann 
100 aneinander gefeſſelte Blinde in die Heimat zurückführen. Als Samuil in 
Prilip die 150 von Einäugigen geführten Compagnien der Blinden anrücken 
ſah, fiel er beſinnungslos nieder. Nach einiger Zeit erholte er ſich zwar, ſtarb 
aber unter heftigen Krämpfen zwei Tage darauf... Das weſtbulgariſche Reich 
hatte aufgehört zu beſtehen. 

Baſilios reiſte nach Athen. An den Ufern des Spercheios zeigte man 
ihm Maſſen unbeſtatteter Gebeine, ein grauenhaftes Denkmal der Niederlage 
Samuils; in den Thermopylen fah er eine ſtarke, gegen die Bulgaren auf- 
geführte Mauer. Im Parthenon, nunmehr einer Kirche der Mutter Gottes, 
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verrichtete er fein Dankgebet. Das Jahr darauf zog er im Triumphe in Gon- 
ſtantinopel ein. Mit ungeheurem Jubel feierten die Griechen den Kaiſer, der 
mit 64 Jahren ein ſo großes Werk vollführt hatte. Die Carin Maria, die 
Töchter Samnils und gefangene Bulgaren ſchritten vor dem Triumphator in 
Ketten einher. 

Nun wiederholte ſich, was auf der Balkanhalbinſel in jenem Jahrhunderte 
ſich bereits mehrmals zutrug: kaum ſchloß der Sieger (diesmal ein byzantiniſcher 
Kaiſer) die Augen, als Alles wieder außer Rand und Band gerieth. Die Ueberlebenden 
der Familie Samuils zerfleiſchten ſich gegenſeitig; Kumanen und andere wilde 
Horden fielen in die Balkanhalbinſel ein, auf der alsbald eine allgemeine Anarchie 
Platz griff. Ein Vierteljahrhundert dauerte dieſer troſtloſe Zuſtand und es ſollten 
noch weitere ſieben Decennien vergehen, ehe die Bulgaren ſich wieder zu rühren 
begannen. Nach der Ermordung des Andronikos im Jahre 1185 hatte ſich 
Iſaak II. Angelos auf den blutigen byzantiniſchen Thron geſetzt. Unter ſeiner 
Regierung wurden die Bulgaren bis aufs Blut ausgeſogen. Da geſchah es, 
daß die Brüder Petar und Aſen, angeblich Abkömmlinge der alten Caren, 
in der Demeter-Kirche zu Tirnovo das Volk verſammelten und es aufforderten, 
das griechiſche Joch abzuwerfen. Der Aufſtand war bald allgemein, doch blieben 
die erzielten Erfolge hinter den Erwartungen zurück. Die Bulgaren liefen vor den 
erſten griechiſchen Truppen auseinander, ſo daß Aſen in ſeiner Verzweiflung an 
die Spitze der herbeigerufenen Kumanen ſich ſtellte, mit denen er das Land 
nördlich des Balkan den Byzantinern entriß. Unterſtützt von den Serben, welche 
Albanien und Makedonien für fid) eroberten, konnte Aſen bis nach Thrakien vor- 
dringen und ſich dort feſtſetzen. In der Folge blieb Aſen fortgeſetzt Sieger, 
ſchlug den Kaiſer Iſaak bei Adrianopel, und ſeinen Nachfolger Alexis III. bei 
Seres, wurde aber bald hierauf (1196) durch einen Bojaren in Tirnovo 
meuchlings ermordet. 

Obwohl die nächſten Herrſcher in unendliche Kämpfe mit den Griechen 
und dem lateiniſchen Kaiſerreich verwickelt wurden, hielten ſie ihren Beſitz 
gleichwohl zuſammen und feſtigten ihn mit aller Energie. Unter Car Joannes II. 
(1218—1241) gedieh das erneuerte Bulgarenreich zu feiner größten Ausdehnung: 
es berührte alle drei Meere, das Adriatiſche, das Aegäiſche und das Schwarze. 
Joannes' Hauptſtadt und Reſidenz Tirnovo entfaltete an Profan- und Kirchen- 
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bauten eine Pracht und Fülle, welche Zeitgenoſſen nicht genug rühmen konnten. 
Der friedliebende Car ſorgte dafür, daß ſich der Handel in ſeinem Reiche ent- 
wickelte, und daß keine religiöſe Unduldſamkeit vorkomme, welch letztere Haltung den 
Papſt allerdings wenig befriedigte. Was aber zum Bruche zwiſchen beiden führte, 
war das feindſelige Vorgehen Joannes' gegen das lateiniſche Kaiſerthum. Alles 
Abmahnen des Papſtes nützte nichts. Der Car zog vor Conſtantinopel und 
belagerte es, freilich, ohne etwas auszurichten. Die Bulgaren wurden vertrieben, 
blieben aber in ihren Anſprüchen auf Conſtantinopel ſo hartnäckig, daß einerſeits 
die bulgariſch-griechiſche Freundſchaft in die Brüche ging, anderſeits der Papſt 
den Magyarenkönig Bela IV. aufforderte, gegen die Bulgaren den Kreuzzug 
zu eröffnen. Bevor es jedoch dazu kam, brach über Europa der Tatarenſturm 
herein, der die politiſche Lage vollſtändig veränderte. 1 

Unter den Nachfolgern Joannes' IL ging es mit dem zweiten Bulgaren- 
reiche mit Rieſenſchritten zurück. Familien-Streitigfeiten, Fehden mit den 9tadj- 
barvölkern, mit Tataren und Griechen, brachten zwar reichliche Abwechslung in 
die Wirren jener Zeit, ſchwächten aber zuſehends das Reich, welches einer ſtarken 
Hand dringender denn je bedurft hätte. Der letzte Aſenide Michael wurde 
von jeinem herrſchſüchtigen Vetter Kaliman erſchlagen. Ein neuer mächtiger Gegner 
war den Bulgaren in dem benachbarten Bruderſtamme, den Serben, geworden, 
welche unter ihrem Caren Stefan Duſchan (ſeit 1331) zur erſten Macht der 
Halbinſel emporwuchſen. Wer ſchließlich allem Ringen zwiſchen Serben, Bulgaren 
und Griechen ein jähes Ende bereitete, waren bie — Osmanen. 

Wie das Osmanidenhaus entſtand und ſich auf kleinaſiatiſchem Boden in 
beiſpiellos kurzer Zeit feſtigte, hat der Leſer bereits vernommen (ſ. S. 627). 
Unſere Mittheilungen ſchloſſen mit dem Hinſcheiden Orchan's ab. Schon unter 
der Regierung dieſes zweiten Sultans der Osmanen hatten wiederholt Landungen 
auf europäiſchem Boden ſtattgefunden, aber die kleinen Heerhaufen kamen über 
die Ufer des Hellespont nur wenig hinaus. Das ſollte mit der Uebernahme der 
Herrſchaft durch Sultan Murad I. (1359 — 1389) anders werden. Der Sohn 
Orchan's eroberte zuerſt Angora und ſetzte dann mit einem großen Heere nach 
Europa über, um gegen Weſten und Nordweſten vorzudringen. Tſchorlu, eine 
kleine Stadt auf dem Wege nach Adrianopel, fiel zuerſt. Dann marſchirte eine 
Colonne der Türken gegen Demotika im Thale der unteren Maritza, welches 
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raſch eingenommen wurde, und eine zweite Abtheilung, bei der ſich auch der 
Sultan befand, nach Burgas, alſo in der Richtung gegen den Balkan. Auch 
hier gab es keinen Widerſtand. Adrianopel, eine Gründung des Kaiſers Hadrian und 
Hauptſtadt von Thrakien, ſollte nun an die Reihe kommen. Beide Colonnen 
rückten gegen dieſelbe an und das Erſcheinen des Feindes genügte, um in 
der ſtark befeſtigten Stadt alle Bande der Ordnung zu löſen. Sie wurde 
förmlich im Stiche gelaſſen, ſo daß die Einnahme binnen wenigen Stunden 
erfolgte. 

Mit dieſem Triumphe waren die Türken Herren alles Landes diesſeits 
des Balkans. Sultan Murad ſchlug vorläufig ſein Hoflager in Demotika auf, 
wo noch das Schloß ſtand, welches ſeinerzeit dem Kaiſer Cantakuzen zur 
Sommerreſidenz gedient hatte, da in Adrianopel erſt ein großer Palaſt erbaut 
werden mußte. Die Generale des Sultans vollendeten unterdeſſen die Eroberung 
des Landes. Nach dem Falle von Philippopel wurde das vom Serbenkönige 
Uroſch IV. und König Ludwig von Ungarn befehligte ſerbiſch-bosniſch-ungariſch⸗ 
walachiſche Heer unweit von Adrianopel vollſtändig aufgerieben, und ein Jahr 
ſpäter (1366) fand an der oberen Maritza eine zweite große Serbenſchlacht 
ſtatt, in welcher der osmaniſche Feldhauptmann Hadſchi Ilbeki dem Gegner 
eine ſchwere Niederlage bereitete. Der Schauplatz dieſes Gemetzels führt noch 
heute die Bezeichnung »Sirb sindinghi«, d. h. Niederlage der Serben. 

Nun folgten mehrere bedeutſame Ereigniſſe Schlag auf Schlag. Fort- 
geſetzte Fehden mit den Serben führten zur Eroberung von Niſch, die Dämpfungen 
bulgariſcher Aufſtände zur Beſitzergreifung alles Landes bis zu den Vorhöhen 
des Balkans und zu den Ufern des Schwarzen Meeres. Auch Albanien und 
Makedonien fielen in die Hände der Türken, ſo daß mit dem Falle von Seres 
die Eroberer nunmehr auch an den weſtlichen Geſtaden des Aegäiſchen Meeres 
Fuß faßten. Gleichwohl war die osmaniſche Herrſchaft in den eroberten Gebieten 
noch immer nicht vollkommen gefeſtigt. Die Bulgaren zettelten Aufſtände an 
und ein bosniſch-ſerbiſches Heer, das die Offenſive ergriffen hatte, beſiegte die 
Türken an der Toplitza. Dadurch ermuthigt, gedachten die Serben mit den ihnen 
befreundeten Walachen und Albaneſen einen großen entſcheidenden Schlag zu 
führen und ſammelten ein gewaltiges Heer von mehr als 200.000 Mann unter 
dem Oberbefehl des Serbenkaiſers Lazar. 
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Solcher Uebermacht ſchienen ſelbſt die Osmanen nicht gewachſen zu ſein. 
Sie verfügten kaum über ein halbes Hunderttauſend Streiter. Gleichwohl war 
an ein freiwilliges Nachgeben nicht zu denken und ſo fiel jene denkwürdige 
Entſcheidung, welche im Großen und Ganzen das Schickſal der Balkanhalbinſel 
beſiegelte. 

Dem bedeutſamen Ereigniſſe Rechnung tragend, müſſen wir desſelben 
etwas ausführlicher gedenken. Das Osmanenheer ſchlug den uns aus einer 
anderen Mittheilung wohlbekannten Weg durch die »Trajanspforte- und die 
walddüſteren Engen der »Sucei- herauf und erreichte zuvörderſt Ichtiman. 
Hier theilt ſich der Weg; der eine führt in nordweſtlicher Richtung weiter nach 
Sofia und Niſch bis Belgrad an der Donau, während der zweite weſtwärts 
durch die Engen von »Suluderbend- und über Köſtendil nach Makedonien 
zieht. Auf den Rathſchlag ſeines chriſtlichen Vaſallen Saradſch ſchlug der Sultan 
die letztere Route ein. Schon unterwegs war ein Bote des Serbenkönigs erſchienen, 
der die Kriegserklärung desſelben überbrachte. Das ſelbſtbewußte Auftreten des 
Geſandten machte die osmaniſchen Heerführer ſtutzen. Gleichwohl wurde im 
Kriegsrathe der Weitermarſch beſchloſſen und auch ſofort angetreten. Das letzte 
Lager wurde an den Ufern des Morawafluſſes aufgeſchlagen und Tags darauf 
dieſer von den ſechs Corps der Türken unter klingendem Spiele überſchritten. 
Das erſte befehligte der Großvezier, das zweite Prinz Bajazid, das dritte 
Ainebeg, das vierte Prinz Jakub, das fünfte Saridſcha-Paſcha, das ſechste 
Murad in eigener Perſon. Von der Morawa ging der Marſch in weſtlicher 
Richtung weiter, dem verbündeten Heere entgegen, welches auf dem Amſel— 
felde (ſerbiſch »Kossovo Polje-) Stellung genommen hatte. 

Dieſer denkwürdige Schauplatz iſt eine Thalebene von ungefähr einem 
Kilometer Breite und zwanzig Kilometer Länge, von mäßig hohen Bergen um— 
rahmt und vom Flüßchen Sitnitza durchrieſelt. Als die Osmanen der unge— 
heuren Uebermacht, mit der ſie den Kampf aufnehmen ſollten, gewahr wurden, 
war guter Rath theuer. Mehrere Generale machten den Vorſchlag, die mit— 
gebrachten Kameele vor die Front zu bringen, um den Gegner durch dieſen 
ungewohnten Anblick einzuſchüchtern, doch wurde von anderer Seite ganz richtig 
bemerkt, daß die arabiſchen Laſtthiere wahrſcheinlich ihrerſeits vor den Panzer- 
reitern erſchrecken und in die Reihen der Osmanen ungeheure Verwirrungen 
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bringen würden. Allen Berathungen machte der feurige Prinz Bajazid mit der 
Einwendung ein Ende, daß die Waffen des osmaniſchen Hauſes, welche Allah 
ſo oft zum Siege geführt hatte, ſolcher kleinlichen Auskunftsmittel nicht be- 
dürften und der Kampf Bruſt gegen Bruſt aufzunehmen ſei. Derſelben Meinung 
war der Großvezier, welcher in der vergangenen Nacht vorher das Koran— 
Orakel befragt hatte. Die »aufgeſtochenen Stellen lauteten: O Prophet, be- 
kämpfe die Ungläubigen und GíeiBner«, und: »Fürwahr, oft wird eine große 
Schaar beſiegt durch eine kleine.“ 

Das gab den Ausſchlag. Am Abend vor bre Schlacht war Murad troſtlos 
darüber, daß der Wind von der Seite des Feindes her wehte und ungeheuere 
Staubwolken brachte. Im Laufe der Nacht aber, welche der Sultan in Gebeten 
durchwacht hatte, ging ein erfriſchender Regen nieder, welcher auch den vielen 
Staub zu Boden ſchlug. Mit Einbruch der Morgendämmerung ſtanden ſich 
beide Heere kampfbereit gegenüber. Das chriſtliche Heer war ſo geordnet, daß 
der Serbenkönig das Centrum, ſein Neffe Wuk den rechten, der König von 
Bosnien den linken Flügel befehligte. Auf Seite der Osmanen befand ſich 
Murad im Centrum, vor ſich das Geſchütz und die Janitſcharen, am rechten 
Flügel Prinz Bajazid, am linken deſſen Bruder Jakub. 

Alsbald entbrannte der Kampf auf der ganzen Linie. Der türkiſche Chroniſt 
Seadeddin ſchilderte die Wirkungen des verzweifelten Ringens in der den 
Orientalen eigenthümlichen ſchwulſtigen Schreibweiſe, wie folgt: »Schon waren 
durch Ströme von Blut die diamantenen Klingen in Hyacinthene, und der 
Speere ſpiegelnder Stahl in Rubin, ſchon war durch die Menge abgeſchlagener 
Köpfe und rollender Turbane das Schlachtfeld in ein vielfarbiges Tulpenbeet 
verwandelt. Der rechte Flügel der Osmanen war bereits ins Wanken gekommen 
aber der unwiderſtehliche Bajazid hieb mit ſeiner eiſernen Keule Alles vor ſich 
nieder. Da geſchah etwas Seltſames. Mitten durch das Gewühl der Kämpfer 
vorſtürmend, die ihm in den Weg tretenden Leibwachen beiſeite ſchiebend, nahte 
ein ſerbiſcher Edler, nach dem Sultan verlangend, dem er ein Geheimniß an- 
zuvertrauen habe. Er wurde vorgelaſſen, ſtürzte ſich zu Füßen Murads, als 
wollte er dieſelben küſſen, ergriff jedoch raſch dieſelben, jo daß der Sultan zu 
Fall kam. Ehe es die Umſtehenden verhindern konnten, hatte der Serbe ſein 
Schwert dem Sultan in den Unterleib gebohrt. Sofort fielen die Leibwachen 
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über den Mörder her, aber dieſer, der kräftig und außergewöhnlich behende 
war, entzog ſich dreimal durch mächtige Sätze ſeinen Verfolgern und war eben 
im Begriffe, fein Pferd, das er am Ufer der Sitnitza zurückgelaſſen hatte, zu 
beſteigen, als ihn die Verfolger erreichten und niederhieben. 

Der Held dieſer That hieß Miloſch Kobilowitſch. Der Zwiſchenfall ſelbſt 
wird verſchieden erzählt. Außer der vorſtehenden türkiſchen Faſſung, iſt die 


Bulgariiees Dorf. 
ſerbiſche Ueberlieferung, welche in dem berühmten Nationalepos -Die Schlacht 
auf bem Amſelfelde⸗ mit allen Einzelheiten erzählt wird, bie bekannteſte. Darnach 
ſoll Kobilowitſch aus gekränkter Ehrliebe die That begangen haben. Wukaſchawa 
und Mara, die beiden Töchter Lazars, die erſte mit Miloſch Kobilowitſch, die 
zweite mit Wuk Brankowitſch vermählt, ſtritten über den Werth ihrer Gatten, 
wobei es ſich zutrug, daß Wukaſchawa ihrer Schweſter einen Schlag ins Geſicht 
gab. Daraus wurde ein Zweikampf zwiſchen den beiden Gatten, der damit 
endete, daß Kobilowitſch den Brankowitſch aus dem Sattel warf. Ob biejer 
Niederlage ergrimmt, verleumdete letzterer feinen Rivalen beim König und ver- 
dächtigte ihn des Einverſtändniſſes mit den Türken. Als nun am Vorabend der 
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Schlacht Car Lazar mit ſeinen Edlen zechte, trank jener dem Kobilowitſch mit 
den Worten zu: »Trink auf meine Geſundheit die Strawitza (Becher), wenn- 
gleich Du der Verrätherei beſchuldigt biſt«. . . . Kobilowitſch verlor bie Faſſung 
nicht und antwortete: »Dank Dir, für die Strawitza, der morgige Tag wird 
meine Treue bewähren.“ Am folgenden Tag trug fid) dann das oben Mit- 
getheilte zu. Eine andere Verſion geht dahin, daß Murad Abends nach dem 
Kampfe das Schlachtfeld abgeritten habe und von einem der auf dem Boden 
liegenden Serben plötzlich angefallen und ermordet worden ſei. 

Trotz ſeiner ſchweren Verwundung überlebte Murad noch den Tag der 
Schlacht. Er ſah die Seinen ſiegen, nachdem in den Reihen der Chriſten das 
Gerücht ſich verbreitet hatte, daß die Albaneſen zum Feinde übergegangen, was 
in den Schlachthaufen der Bosnier eine ungeheure Verwirrung hervorrief; dem 
Sultan ſollte auch die Genugthuung werden, ſeinen mächtigen Gegner, Car 
Lazar, vor ihm ſterben zu ſehen. Nach der Flucht der Bosnier wurde der Serben— 
kaiſer nämlich ſo exponirt, daß er den Janitſcharen in die Hände fiel. In das 
Zelt des ſterbenden Sultans geführt, erfuhr Lazar erſt, wie Miloſch Kobilo- 
witſch die bei der Strawitza geſchworene Treue am entſcheidenden Tage bewieſen 
hatte. »Großer Gott!« rief Lazar mit gefalteten Händen, nimm meine Seele 
zu Dir, da Du mir vergönnt haſt, vor meinem Tode den des Feindes zu 
ſchauen!« Aber ehe noch Murad verſchied, wurde Lazar mit den mitgefangenen 
Edlen hingerichtet (1389). 

Miloſch Kobilowitſch iſt nicht nur bei den Serben, ſondern auch bei den 
Osmanen in mehr als einer Weiſe verewigt. Im Waffen muſeum zu Stambul 
wird ſeine Rüſtung mit der ſeines Pferdes aufbewahrt. Auf dem Amſelfelde 
bezeichnen drei, in Entfernungen von circa 35 Metern von einander eingeſetzte 
Steine die drei Stellen, wo Kobilowitſch mit kühnen Sprüngen den ihn um- 
drängenden Leibwachen entkam, und eine kleine Turbe (Mauſoleum) bezeichnet 
den Ort, wo Murad gefallen war. Sein Grab befindet ſich aber nicht hier, 
ſondern in Bruſſa, bei der von dieſem Sultan erbauten und nach ihm benannten 
Moſchee. 

An den tragiſchen Vorfall ſollte auch eine Ceremonie erinnern, die bis 
in unſere Zeit herauf in Uebung war. So oft nämlich Jemand beim Sultan 
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Kämmerlinge hatten den Vortretenden rechts und links an den Armen zu halten. 
Das war im Anfange gewiß eine gebotene Vorſichtsmaßregel, die in der Folge— 
zeit zu einem ceremoniellen Brauche herabſank. 

Sultan Murad hat im Großen und Ganzen ein gutes Andenken in der 
Geſchichte hinterlaſſen. Er lebte einfach, war ſtreng und gerecht und großmüthig 
gegen Beſiegte. Grauſamkeiten hatte er ſich nur ausnahmsweiſe zu Schulden 
kommen laſſen und am meiſten angerechnet hat man ihm wohl die bekannte 
Epiſode aus der Eroberung von Seres, als Murad gefeſſelte griechiſche Edle 
paarweiſe von den Stadtmauern in die Tiefe ſtürzen ließ. Dagegen hatte der 
Sultan, wie der Zwiſchenfall mit dem Sohne des byzantiniſchen Kaiſers, der 
einen Anſchlag auf das von den Türken eroberte Seres plante, beweist, 
ſogar für Verräther kaiſerliche Nachſicht, wenn ſie ihren Fehltritt reumüthig 
bekannten. 

Dreißig Jahre waren von dem Einfalle der Osmanen in Thrakien bis 
zum Tode Murads auf dem Amſelfelde verſtrichen. Man kann nicht behaupten, 
daß die räumlichen Erfolge der Eroberer innerhalb dieſes verhältnißmäßig langen 
Zeitabſchnittes beſonders groß geweſen waren. Mit dem Regierungsantritte 
Bajazids J. (1389 — 1403) erſtreckte fic) das Türkenreich in Europa über 
Thrakien bis zum Balkan, das Gebiet von Sofia, Alt-Serbien und einen Theil 
von Makedonien mit Ausſchluß der Küſte. Bajazid wurde noch auf dem Schlacht⸗ 
felde von dem ſterbenden Murad zum Thronerben und Sultan erklärt. Der 
neue Gebieter der Osmanen beeilte ſich, ſeine Perſon ſicher zu ſtellen, indem 
er feinen tapferen Bruder Jakub, der mit ihm in der Amſelfeldſchlacht focht, 
erdroſſeln ließ. Damit nahmen jene ſcheußlichen Mordthaten ihren Anfang, durch 
die das Haus Osman ſich befleckte, indem faſt alle nachfolgenden Sultane nach 
ihrer Thronbeſteigung die eigenen Brüder, mitunter auch die nächſten Ber- 
wandten aus dem Wege ſchafften, um ihrer Herrſchaft ſicher zu ſein. 

In Bezug auf die weiteren Ereigniſſe auf der Balkanhalbinſel müſſen wir 
uns kurz faſſen. Es handelt jid) nur darum, mit wenigen Worten die Fort- 
ſchritte der osmaniſchen Eroberungen auf der Balkanhalbinſel zu erläutern. 
Einen bedeutenden Schritt nach Vorwärts machte bereits Bajazid I., der über 
den Balkan ſtieg und in der Ebene von Nikopolis ein abendländiſches Heer 
von 100.000 Mann unter König Sigismund von Ungarn und mehreren deutſchen 
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Fürſten fait gänzlich aujrieb. Nun waren die Türken an der Donau, aber fie 
wagten noch nicht, den Strom zu überſchreiten. Bald hierauf aber erſchien 
Bajazid an der Save (unterhalb Belgrad) und fiel in Ungarn ein, alles Land 
bis zur Drau plündernd und verſengend. Auch auf Conſtantinopel hatte es der 
ſchneidige Sultan abgeſehen, als der Tatarenſturm allen ſeinen weiteren An— 
ſtrengungen ein Ende machte. Wie man weiß, gerieth Bajazid in der Schlacht 
von Angora, in welcher 80.0000 Tataren über eine Viertel Million Türken 
vernichteten, in Gefangenſchaft. Bajazid, von ſeinem übermüthigen Beſieger, 
Timur Lenk, in einen Käfig geſperrt, ſtarb bald hierauf aus Gram (1402). 

In dem neunjährigen Thronſtreite, welcher nach Bajazids Tode unter 
deſſen ſechs Söhnen ausbrach, wäre auf ein Haar die ganze osmaniſche Herr— 
ſchaft zuſammengebrochen. Serben, Griechen und Bulgaren ſcheinen aber bereits 
zu ſtark eingeſchüchtert geweſen zu ſein, um nochmals mit vereinten Kräften die 
Befreiung aus den osmaniſchen Krallen zu verſuchen. Auch ſpäter noch, als 
Mohammed I. (1412—1421) — der letzte von den ſechs Söhnen Bajazids 
— nach glücklicher Entſcheidungsſchlacht in der Ebene von Sofia auf den Thron 
gelangte und dem Interregnum ein Ende machte, waren die Ausſichten ſo ſchlecht 
nicht. Türkiſche Truppen, welche in Steiermark und in die Walachei eingefallen 
waren, wurden aller Orten beſiegt und verjagt. Aber auch dieſe Zeit wurde 
verſäumt und unter dem nächſten Sultan, Murad II. (1421—1451), nahmen 
die osmaniſchen Unternehmungen wieder ein energiſcheres Tempo an. Zwar von 
Conſtantinopel wurden die Schaaren des neuen Sultans diesmal noch abgewieſen, 
trotzdem der Emir Bokhari mit ſeinem Gefolge von 500 wildfanatiſchen 
Derwiſchen, vom Pferde herab, den Fall der Stadt feierlich vorhergeſagt hatte 
(1422). Auch Belgrad widerſtand und jene Heerhaufen, welche in Ungarn und 
Slavonien hausten, wurden von Johann Hunyadyi gründlich auf's Haupt 
geſchlagen. Hierauf organiſirte Papſt Eugen IV. einen »Kreuzzug gegen die 
Ungläubigen, und das hiezu aufgebotene Heer ſiegte in zwei aufeinander- 
folgenden Schlachten, worauf es zum Frieden kam. Der Bruch desſelben ſeitens 
des Papſtes trug indeß ihm und der aufgebotenen chriſtlichen Armee unter 
König Wladislaw die Niederlage bei Varna ein (1444). Ein Jahr ſpäter war 
der Peloponnes in osmaniſcher Gewalt, während in Albanien ſich die Generale 
Murads erfolglos mit dem Parteigänger Georg Caſtriota (Skanderbeg) herum⸗ 
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ſchlugen. Das letzte chriſtliche Heer, welches auf lange Zeit hinaus in bie Balfan- 
halbinſel eindrang, war jenes Hunyadyi's, der bis auf das Amſelfeld vorrückte 
hier aber geſchlagen wurde (1448). 

Das Werk der Eroberung auf der Balkanhalbinſel beſchloß Murads Nah- 
folger, Mohammed II. (1451—1481). Nach dem Falle Conſtantinopels im 
Jahre 1453 fiel Stück für Stück des illyriſchen Landgebietes den Osmanen 
zu: 1461 Serbien, 1462 Bosnien, 1475 Albanien u. ſ. w. Mit Ausnahme 
etlicher Küſtenſtriche in Griechenland und Dalmatien, welche von den Garniſonen 
der venezianiſchen Republik gehalten wurden, reichte nun die Osmanenherrſchaft 
über das ganze illyriſche Dreieck. Alle Kriegsthaten der nächſten Jahrhunderte 
fielen außerhalb der Balkanhalbinſel vor, auf welch' letzterer die Sultane un⸗ 
beſtrittene Herren blieben, bis die große Rückflut eintrat und nach faſt vier 
Jahrhunderten wieder Stück für Stück vom Erbe Mohammeds II. abbröckelte: 
die Donaufürſtenthümer, Griechenland, Bosnien, Bulgarien mit einem Theile 
von Thrakien (Rumelien). 

Nach dieſem geſchichtlichen Rückblick wird der Leſer darnach fragen, wie 
es dermalen zwiſchen der Donau und dem Aegäiſchen Meere ausſieht. Eine 
geographiſche Schilderung möchte kaum den erwünſchten Eindruck hervorrufen 
und überdies beträchtlichen Raum in Anſpruch nehmen. Wir halten daher an 
der bisher geübten Gepflogenheit feſt und verſuchen es, dem Leſer etliche Bilder, 
wie ſich ſolche an den hervorragendſten Reiſerouten ergeben, zu vermitteln. Eine 
ſolche Hauptroute iſt in erſter Linie die Strecke durch Thrakien und einen Theil 
von Bulgarien, von Conſtantinopel über die Hadrians- und Philippsſtadt bis 
Sofia und darüber hinaus bis zur Donau. Sie iſt identiſch mit einem uralten 
Völkerwege; zahlreiche Erobererheere — Römer und Griechen, Gothen und 
Avaren, ſlaviſche Völker und Byzantiner, Kreuzzügler und Osmanen und zuletzt 
Ruſſen, haben ihn eingeſchlagen. Nun iſt dieſe Heerſtraße durch die Eiſenbahn 
erſetzt, welche faſt ihrer ganzen Ausdehnung nach vollendet iſt und nur noch 
bei Sofia nach beiden Anſchlußrichtungen eine Lücke aufweist. 

Wir halten uns alſo zunächſt an den Schienenweg. Die Stambuler Haupt⸗ 
ſtation liegt unweit der großen Brücke, zwiſchen dieſer und dem Serajbezirk, 
deſſen Gärten und Mauern dem Bahnbaue zum Theile zum Opfer gefallen 
ſind. Wenn irgend eine Zerſtreuung in Conſtantinopel zu ſeltſamen Gedanken⸗ 
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anknüpfungen führt, iſt es die Fahrt im Waggon rings um die byzantiniſche 
Siebenhügelſtadt herum, beim ſchrillen Klange der Dampfpfeife und dem lür- 
menden Raſſeln des eiſernen Gefährts zwiſchen vereinſamten Baulichkeiten, welche 
glanzvollere Tage geſehen haben. Die Fahrt geht um die Serajſpitze herum, 
dann an dem Kiosk von Gülhane vorbei, wo am 3. November 1839 jene denk— 
würdige Staatsaction vor ſich ging, durch welche der osmaniſche Staat in das 
»europäiſche Concerte aufgenommen wurde. Der Sultan Abdul Medſchid, 
ſtrahlend von Diamanten, erſchien unter den verſammelten abendländiſchen Ver⸗ 
tretern und den hohen Würdenträgern der Pforte und ſandte von ſeinem Platze 
am Fenſter des oberen Saales aus in rothſeidenem Beutel eine mit ehrfurchts- 
voller Verbeugung und feierlichem Schweigen begrüßte Urkunde, welche Reſchid, 
der Mini ſter des Aeußern, von der Tribüne in der Mitte mit lauter Stimme 
verlas. Man hörte mit ſteigender Befriedigung die verſchiedenen Verſprechungen 
und bie Bosporbatterien lösten ihre Geſchütze, um der ganzen Hauptſtadt den - 
neuen Abſchnitt in der Reichsgeſchichte anzukünden. Damals glaubte noch Europa 
an die ſchönen Verſprechungen und der »Hattiſcherif von Gülhane- — wie das 
Document hieß — ſtellte goldene Zeiten in Ausſicht. 

Das Alles ijt langwieriger erzählt, als der Anblick des berühmten -Roſen⸗ 
hauſes⸗ währt. Schon faust der Zug an den zuſammengeſunkenen oder gebor— 
ſtenen Mauern vorüber und der Reiſende begrüßt das blaue Meer, das dicht 
herantritt. Vier- oder fünfmal hält der Zug an kleineren Stationen innerhalb 
des rieſigen Stadtbezirkes, dann verſchwinden die hohen Kuppeln, die Minarets, 
die Gärten und Holzhäuſer, und mit einem letzten Blick auf das berüchtigte 
Schloß der Sieben Thürme, nimmt uns das Hügelland von Thrakien auf. 
Dort ſtehen noch Landhäuschen, ſchatten Cypreſſenhaine und liegt der Duft der 
ſüdlichen Beleuchtung auf Gärten und Matten. Die Stationen, welche nun be— 
rührt werden — Makriköj, San Stefano u. a. — ſind belebt von Städtern, 
welche hier, begünſtigt durch das bequeme, moderne Verkehrsmittel, die heißen 
Sommermonate verbringen. Es ſind angenehme Aufenthaltsorte am Saume der 
Küſte mit luftigen bunten Holzhäuſern, die über grünes Buſchwerk aufragen, 
und etlichen Villen, in denen griechiſche und armeniſche Bankiers Zuflucht ſuchen, 
wenn ſie die Sorgen fehlgegangener Speculationen oder auf den türkiſchen 
Fiscus aufgebauter Zukunftspläne heimſuchen. Auch in Stambul angeſiedelte 


728 Das Land der Bulgaren. 


Fremde halten hier Sommerfriſche. Es folgt noch Tſchekmedſche am Saume 
einer kleinen Bucht mit Schilfufern. 

Dann ändert ſich das Bild. Allmählich verſchwindet die blaue Waſſer— 
flut des Marmarameeres und die öde thrakiſche Steppenlandſchaft beginnt. Nichts, 
gar nichts vermag hier den Blick zu feſſeln. Auf dem braungelben Grasboden 
kriecht da und dort niederes Buſchwerk, zeigt ſich hin und wieder eine Mulde 


mit Culturen, Baumwipfeln und Häuſergiebeln, in der Höhe kreiſende Geier, 
fernab weidendes Vieh, einzelne Reiter, oder ganze Karawanen, Heerden von 
Büffeln, welche zuweilen den Bahndamm abſperren, ſo daß die Dampfpfeife in 
Thätigkeit geſetzt werden muß, um den Zug ungefährdet durch die ſchwarze 
Maſſe der ſtumpfſinnig vor ſich glotzenden Hörnerträger hindurchführen zu können. 
In dieſem Bereiche und zwar auf dem höchſten Punkte zwiſchen dem Bosporus 
und dem Waſſerſyſtem der Maritza, liegt auch der Ort Tſchatuldſcha, berühmt 
als Schlachtfeld in den Zeiten, da die erſten Horden der Völkerwanderung gegen 
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Byzanz vordrangen. Hier mar bie Mitte jener Mauer, welche von Meer zu 
Meer lief und bie Kaiſer Anaſtaſios gegen die andrängenden Bulgaren hatte 
aufführen laſſen. Beliſar erfocht hier den erſten großen Sieg über die finniſch— 
ugriſchen Eindringlinge. 

Die erſte Stadt, die man auf dieſer Fahrt erreicht, ijt Tſchorlu, das 
eine Strecke entfernt in einem Thälchen liegt, ſo daß nur die dünnen weißen 
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Minarets über die Bodenerhöhungen emporragen. Bald verſchwinden auch die 
Hügel und von nun ab iſt alles Land um uns troſtlos öde, flache Steppe, auf 
der im Sommer verſengende Glut liegt, im Winter Schneeſtürme toben. Meilen— 
weit iſt keine Ortſchaft zu ſehen. Ueber unſichtbaren Rinnſalen erheben ſich 
gewölbte Steinbrücken, der Form nach an die Rialto-Brücke erinnernd, Buſch⸗ 
werk und Haine wechſeln mit Grasflecken und etlichen Culturen ab. Plötzlich 
ſehen wir ein Waſſerband aufblitzen — die Maritza, nächſt der Donau der 
größte Fluß in der öſtlichen Hälfte der Balkanhalbinſel, der, von den Berg— 
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ſtrömen Arda und Tundſcha, von denen bie erſtere vom Rhodope-Gebirge, bie 
letztere vom hohen Balkan herabkommt, geſpeist, zu Zeiten fein breites Rinnſal 
mit mächtig angeſchwollenen Waſſermaſſen füllt. Jenſeits des Stromes liegt die 
Kreuzungsſtation Kuleli-Burgas, von wo ein Schienenweg, die Maritza begleitend, 
über Demotika (der einſtigen proviſoriſchen Reſidenz Sultan Murads L) 2 
Dedagaſch-Eneos am Aegäiſchen Meere abgeht. 

Zwölf Stunden währt dieſe Fahrt, bis ihr Ziel — Adrianopel — 
erreicht iſt. Schon aus einiger Entfernung ſieht man über das wellige Land 
niedere Höhen aufragen, im Schmucke einer herrlichen Moſchee mit weithin 
ſchimmernden weißen Minarets, eine unüberſehbare Fläche von grauen und 
rothen Dächern zwiſchen zahlloſen Garteninſeln: ein Bild von beſtrickendem 
Reiz. In der Nähe freilich wird auch dieſe Stadt voreilige Illuſionen raſcheſtens 
zerſtören. Sie iſt nichts als ein Labyrinth enger, ſchmutziger Gaſſen, welche 
von Holzbaracken und unanſehnlichen Steinbauten eingeſchloſſen werden — nicht 
ohne maleriſchen Effect, aber keineswegs von imponirender Wirkung auf den, 
der in der Stadt, welche noch unter Mohammed IV. und Sulejman II. im 
XVII. Jahrhundert vorübergehend Reſidenz, etwas anderes ſucht, als Genre— 
bilder für die Staffelei des Malers, die er ſich gerade ſo gut in obſcuren Dörfern 
zuſammenſuchen kann. i 

In der That beſitzt Adrianopel auffallend wenig hervorragende Bauten. 
Die vorzüglichſten ſind natürlich die Moſcheen, alsdann etliche Karawanſerajs, 
der Iki⸗Kapuli⸗Han und der Ruſtem Paſcha⸗Han, als ſtattlichſte Repräſentanten 
dieſer Art von Kaufhallen. Es ſind maſſige, vierſchrötige Gebäude, mit weit⸗ 
läufigen Höfen, welche von Arkaden (in mehreren Stockwerken) geſäumt ſind 
und in der Mitte einen großen, eingedachten Brunnen ſtehen haben. Alle Geſimſe 
zeigen ſich von zahlreichen Taubenſchwärmen belebt. Die Bedachung der vier 
Tracte fest jid) aus zahlreichen kleinen Kuppeln zuſammen. Neben dem Kara- 
wanſeraj, das den Namen Ruſtem Paſchas trägt, befindet ſich eine Kaffeebude, 
die inſoferne unfer Intereſſe erweckt, als fie durch Jahrzehnte jenen Janitſcharen⸗ 
Veteranen zum Verſammlungsorte diente, welche dem grauſigen Maſſacre, welches 
Sultan Mahmud II. im Jahre 1826, am 15. Juni, auf dem Et⸗Mejdan zu 
Stambul in Seene geſetzt hatte, entkommen waren. Sie waren immerdar die 
glühendſten Reformhaſſer des Reiches. Da ſie der Zeiten Lauf nicht ändern 
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können, grollen ſie im Stillen über den Verfall des Osmanenthums und klagen 
die Machthaber zu Stambul an, daß ſie das Reich dem abendländiſchen Erb— 
feinde in den Rachen gejchoben haben. Hier glimmt noch der Funke nationalen 
und religiöſen Bewußtſeins. Still genährter Haß facht ihn zeitweiſe an, wenn 
aber der letzte Janitſcharen⸗Veteran fein Auge ſchließt, ijt auch diefe ohnmächtige 
Oppoſition erſtorben. 

Weitaus prächtiger als die Profanbauten ſind die Moſcheen. Die älteſte, 
von Murad J. gegründet, ijt Andersgläubigen nicht zugänglich, denn wie 
die Ejub⸗Moſchee zu Stambul, dient auch die Adrianopeler »Muradjeh« 
als Aufbewahrungsort der von den Mekkapilgern heimgebrachten Kaaba— 
Reliquien. Nicht weit von dieſem Heiligthum ſteht die -Moſchee der drei 
Minarets«, bei welcher jedes der letzteren in Form, Höhe und Styl von 
dem anderen abweicht. Der geräumige Moſcheehof hat hohe, weiß-grün 
gemuſterte Bogengänge und einen Marmorbrunnen mit Kuppeldach und 
Rundgitter. 

Dieſe beiden Bauwerke werden indeß von einer dritten Moſchee voll— 
ſtändig in den Schatten geſtellt — von der herrlichen » Selimjeh«, die, abgeſehen 
von ihrer erhöhten Lage über dem ganzen Dächergewimmel ber ungemein aus- 
gebreiteten Stadt, auffallend iſt durch ihre rieſige Kuppel (der Durchmeſſer iſt 
um 2 Fuß länger, als jener der Kuppel der Sofienmoſchee) und die vier 
wunderbar ſchlanken Minarets zu je drei Gebetrufer-Balconen. Die Kuppel wird 
von acht mächtigen Pfeilern getragen. Erbauer der Moſchee war jener Sinan 
— der größte aller türkiſchen Architekten — der außer zahlloſen geringwerthigen 
Bauten den Prachtdom der Stambuler »Sulejmahjeh« und die heutige Bajazid 
Moſchee erbaut hatte. Man muß im Innern der Selimjeh ſtehen, etwa wenn 
die ſcheidende Sonne durch die zahllojen Fenjter am Kranzgeſimſe ihre letzten 
Lichtgrüße in den gewaltigen Raum ſendet, um dieſen Prachtbau in gehöriger 
Stimmung bewundern zu können. Da man die zwiſchen den unzähligen Fenjter- 
öffnungen unter der Kuppel ausgeſparte Mauerkrone von unten herauf nicht 
bemerkt, hat man die Täuſchung, als ſei dort ein fortlaufender, kreisrunder 
Schlitz und ſchwebe die Kuppel frei über dem höchſten Mauerkranz. Dazu kommt 
die Einfachheit der inneren Ausſchmückung, welche die großartige Wirkung des 
Raumes in feinen harmonischen Verhältniſſen nirgends ſtört. Nur das jchwer- 
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fällige eiſerne Lampengerüſt, das von der Kuppel tief zum Beſchauer herab- 
ſchwebt, wirkt ſtörend, gerade ſo wie in der Sofienmoſchee. 

Die dritte Gruppe hervorragender Bauten in der alten Sultansreſidenz 
begreift der ehemalige Palaſtbezirk in ſich. Wie verlautet, ſoll während des 
letzten Orientkrieges der Reſt der Ruinen von den Türken ſelbſt vernichtet worden 
ſein, angeblich durch eine Pulverexploſion. Es iſt dem Verfaſſer nicht bekannt, 
wie es ſich damit verhält und da er über den jetzigen Zuſtand des einſtigen 
Serajs nichts in Erfahrung bringen konnte, jo hat die nachfolgende Beſchreibung 
— ſofern ſie nicht mehr zutreffen ſollte — zum mindeſten ein hiſtoriſches Intereſſe, 
da ſie dem Zuſtande entſpricht, in welchem der Verfaſſer den Sultanspalaſt 
noch vor dem letzten Kriege fab. . . .. Der Serajbezirk befindet ſich auf einer 
Inſel des Tundſcha-Fluſſes außerhalb der Stadt. Gruppen von Platanen be- 
ſchatten friſche Matten und ſtille Auen, zwiſchen denen die Reſte jener Baulich- 
keiten liegen, in welchen die erſten Sultane ihre Eroberungspläne ausheckten. 

Noch bevor man die Inſel betritt, gewahrt man zwiſchen den Laubwöl⸗ 
bungen einen mächtigen achteckigen Thurm. Ueber eine ſteinerne Bogenbrücke 
gelangt man vor das Portal der alten Serajmauern. Trümmerhügel nehmen 
den zunächſtliegenden Raum ein, dann gelangt man in einen arg verfallenen 
Kiosk, der ein Audienzſaal geweſen ſein mag, denn noch gewahrt man daſelbſt 
den mit prachtvollen Ornamenten geſchmückten Thronbaldachin und die mit 
Email ausgelegten Träger. Den ſeiner Marmorplatten beraubten Boden bedeckt 
meterhoher Schutt, während die Wände grüner Glasſchmuck, der dem Majolika 
täuſchend ähnlich ſieht, ziert und die Decke im reichſten Farbenſchmucke von 
Arabesken auf Goldgrund prangt. Auf der anderen Seite des Thurmes liegen 
die Baderäumlichkeiten. Man betritt zuerſt das Soukluk (Kühlzimmer), in deffen 
Mitte ein prachtvolles Marmorbaſſin eingelaſſen iſt. Auch hier ſind die Wände 
mit majolikaähnlichen grünen Glastafeln ausgelegt. Das anſtoßende Ruhezimmer 
trägt eine Kuppel. Wer nach oben blickt und jid) in das graziöſe Liniengewirr 
von Goldarabesken und Incruſtationen vertieft, wird ber Phantaſie des Ded- 
rateurs, der dies Alles zu Wege brachte, ſeine Bewunderung nicht verſagen 
können. Das Auge verweilt gerne bei dieſem phantaſtiſchen Spiele, wo die 
bildende Hand ein ganzes Blütenbeet geſchaffen, deſſen Kryſtall- und Gold- 
kelche aus geſchwärzten und verwitterten Ornamenten hervorflimmern. In eine 
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der Wände des Schlafraumes, welcher durch facettirte Geſimsfenſter Licht erhält, 
iſt der Plan der Kaaba (Majolikaarbeit) eingelaſſen. Zur Zeit, als der Ver— 
faſſer dieſe ſpärlichen Reſte einſtiger Sultansherrlichkeit in Augenſchein nahm, 
wurden allenthalben Renovirungen vorgenommen, da man ſeit Eröffnung der 
Eiſenbahn eines plötzlichen Beſuches ſeitens des Sultans (Abdul Aziz) gewärtig 
ſein mußte. In der That wurde bald hierauf der Sultan angejagt. Zur Ver- 
herrlichung des Ereigniſſes beeilte fih der damalige Gouverneur Yazet Paſcha 
unter den Platanen auf der Tundſcha-Inſel einen Marmuor-Keio ze richter = 
laſſen, welcher in Goldinjchrift bie Widmung zu Ehren des faijg CE Qua N 
erhielt. Der Sultan kam aber nicht und jo verkündete Jahre hind a fi Denial E 
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eine Vorfallenheit, die — ſich nie zugetragen hatte. 

Sieht man in Bezug auf die Lage von Adrianopel nähe 
ſchwer zu erkennen, daß dieſelbe eine vorzügliche iſt. Dort vereinigen 
Ströme, im Mittelpunkte von Thrakien, von dem aus man noch in weiter vine 
die blaugrünen Silhouetten der Gebirge jiebt. Die Ströme find bie Marita 
(der Hebros der Alten), bie Arda und die unter dem höchſten Balkangipfel 
(dem Maragedük, 2350 M.) entſpringende Tundſcha, an deren Mündung bei 
Adrianopel einſt das Hauptbollwerk Uskudama der thrakiſchen Odryſer 
lag. Nördlich der Stadt iſt das Schlachtfeld zu ſuchen, auf welchem am 
9. Auguſt 378 die Weſtgothen, welche ſchon geraume Zeit in den umliegenden 
Bergen gebrandſchatzt hatten, auf das Römerheer unter Kaiſer Valens fielen 
und dasſelbe gänzlich aufrieben. Gefährlicher als die Gothen wurden die Bulgaren 
der Stadt. Im Jahre 813 erſchien der furchtbare Kakhan Krum und eroberte 
es, wobei ihm griechiſche Ueberläufer in der Handhabung der Belagerungs- 
maſchinen behilflich waren. Indeß fiel Adrianopel bald wieder an das byzan— 
tiniſche Reich zurück und zur Zeit der höchſten Blüte des oſtbulgariſchen Reiches 
verlief die griechiſch-bulgariſche Grenze halbwegs zwiſchen Adrianopel und Philip- 
popel. Dagegen fiel die Stadt 1002 dem weſtbulgariſchen Caren Samuil zum 
Opfer. Sie wurde damals gänzlich ausgeraubt. In der Mitte des XV. Jahr- 
hunderts — alſo bereits unter türkiſcher Herrſchaft — war Adrianopel eine 
blühende Handelsſtadt, in welcher ſich zahlreiche ausländiſche Kaufleute auf- 
hielten. Es iſt alſo ein Irrthum, wenn man annimmt, daß die Osmanen alles 
Leben in der altehrwürdigen Stadt vernichtet hätten. 
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Selbſtverſtändlich erfuhr Adrianopel, als ſie zur Reſidenz der Sultane 
erhoben wurde, erſt ihre volle Entwicklung. Schilderungen aus jener Zeit ergehen 
ſich weitläufig über die Pracht der öffentlichen Bauten, der vielen herrlichen 
Moſcheen, der ſtarken Befeſtigungen, luxuriöſen Bäder, monumentalen Brücken 
und großartigen, immer von vielem Volk aus Nah und Fern belebten Kara- 
wanſerajs. Die osmaniſche Despotie ſcheint nicht beſonders drückend geweſen 
zu ſein, da im türkiſchen Adrianopel gerade ausländiſche Kaufherren eine große 
Rolle ſpielten. Sie bewohnten übrigens nicht die Stadt, ſondern einen Vorort 
— Karagatſch, jenſeits der Maritza — wo noch dermalen die Ausländer und 
Conſuln ihre Landhäuſer inmitten hübſcher Gärten, mit dem Ausblicke auf die 
verdämmernden Berghöhen, bewohnen. Dicht bei dieſem Villendorfe ſteht nun 
auch der Bahnhof des thrakiſchen Schienenweges. 

Wir benützen dieſen letzteren, um unſere Fahrt fortzuſetzen. Anfangs um⸗ 
gibt uns noch hügeliges Land, welches den bisherigen landſchaftlichen Charakter 
wenig verändert. Bei der Station Muſtafa Paſcha überſchreiten wir die 
Grenze zwiſchen der türkiſchen Provinz Thrakien (Cdirné) und dem vereinigten 
Bulgarien. Wir befinden uns von da ab in dem Gebiete, welches die Diplomatie 
und Politik in den letzten Jahren unter der nichtsſagenden Bezeichnung »Oſt— 
rumelien« in die Geſchichte eingeführt hat. Allmählich treten bie Vorhöhen ber 
nördlichen und ſüdlichen Gebirgszüge näher. Das Thal der Maritza iſt breit 
mit Culturen bedeckt, von Waſſern durchſtrömt, welche in der Nähe von Philiv- 
popel, wo der Thalboden ſeine größte Ausdehnung erlangt, die unüberſehbaren 
Reispflanzungen befruchten. Iſt der Reiſende einmal ſo weit, dann gewahrt er 
ſchon aus beträchtlicher Entfernung die maleriſch gelegene Stadt mit ihren 
Thürmen und Häuſerterraſſen — eine der ſchönſt gelegenen Städte auf der 
Balkanhalbinſel. 

Die Lage von Philippopel iſt ſo eigenartig, daß ſie ſich dauernd der 
Erinnerung einprägen muß. Es iſt eine Bergſtadt inmitten der Ebene. Einige 
mächtige Felſen ragen aus der Niederung auf und tragen die Häuſerſtaffeln, 
von deren oberſten weite Ausſchau nach den blaugrünen Höhen des Rhodope 
in die weiten Thalmündungen desſelben, auf die Culturen, Landhäuschen und 
Dörfer ſich darbietet. Nordwärts iſt das Bild weniger anſprechend. Dort iſt 
nackte, heiße Ebene, bis zu den Abhängen der Sredna Gora (b. i. Mittel- 
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gebirge), welches mit dem Balkan das obere Thal der Tundſcha 
einſchließt. 

Wie der Name der Stadt beſagt, war Philipp II. von Makedonien der 
Gründer derſelben. Die Idee zu dieſer Gründung entſprang aber nicht ſeinem 
Kopfe, denn abgeſehen davon, daß wir eine ältere Stadt Namens » Gumofpias« 
kennen, welche einen oder zwei der drei Felsgipfel einnahm, iſt es erwieſen, 
daß eine uralte thrakiſche Ortslage mit der Philippsſtadt identiſch iſt. Die Thraker 
kamen wieder, als das makedoniſche Reich zerfiel. Philippopel wurde nun Reſidenz 
der Könige des Volkes der Odryſer, jenes Thrakerſtammes, welcher, nächſt den 
Geten, weitaus die größte Rolle in der antiken Geſchichte der öſtlichen Hämus— 
halbinſel ſpielte. Wie nicht anders zu denken, behielt die Stadt auch unter 
römiſcher Herrſchaft ihre angeſtammte Bedeutung. Aus Beſchreibungen aus jener 
Zeit wiſſen wir, daß die Anlagen auf den Felsgipfeln eine mauerumgürtete 
Akropolis bilden, zu deren Füßen ſich die eigentliche Stadt in Terraſſen ab— 
ſtaffelte. l 

Vom Ausgange des Mittelalters an ift wohl kaum eine zweite oſtbalkaniſche 
Stadt jo ſchwer heimgeſucht worden, als Philippopel. Den Reigen der Ver- 
wüſter und Brandſchatzer eröffneten die Gothen, dann kamen die Hunnen, die 
Avaren und Bulgaren. Am gräßlichſten hausten die Ruſſen unter Spjatoslav, 
der nach furchtbarem Kampfe die Stadt der Vernichtung preisgab und bei 
40.000 Bewohner pfählen ließ. Im weiteren Verlaufe des Mittelalters gewann 
Philippopel unter der Fürſorge der byzantiniſchen Kaiſer bald wieder ihren 
früheren Glanz und geſtaltete ſich wieder zu einem widerſtandsfähigen Boll— 
werke mit ſtarken Mauern und Thürmen aus. An Kirchen und Paläſten war 
kein Mangel. Die Komnenen pflegten hier vorübergehend zu reſidiren. Dem ent- 
ſprechend überwog die griechiſche Bevölkerung, während die Slaven nur einen 
verſchwindenden Bruchtheil der Geſammtbewohner ausmachten. In der Folgezeit 
freilich änderte ſich dieſes Verhältniß inſoferne, als der ſlaviſche Zuwachs größer 
wurde und neben dem antiken Namen der Stadt nun auch der ſlaviſche all— 
gemein gebräuchlich wurde — Filipov Grad, das ſpäter in Plovdin verwandelt 
wurde. Heute heißt die Stadt bei den Bulgaren Plovdiv. 

Eine neue Schreckenszeit brach für Philippopel in der Zeit nach der Neu- 
gründung des Oſtbulgariſchen Reiches durch die Aſeniden herein. Die fortgeſetzten 
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blutigen Kämpfe ließen bie Bevölkerung nicht zur Ruhe kommen. Erſt im 
Jahre 1344 gerieth die Stadt wieder in die Hände der Bulgaren, doch war 
ihr alter Glanz dahin, die Bewohnerzahl erheblich zuſammengeſchmolzen. Auch 
ſonſt waren die Verhältniſſe ſo deſolater Natur, daß die Türken, welche von 
dem faſt ohne Kampf eroberten Adrianopel heraufzogen, auch die Philippsſtadt 
im erſten Anlaufe nahmen. Wenige Jahre ſpäter fand jene denkwürdige » Schlacht 
an der Maritza« eine Strecke weit weſtlich von Philippopel ſtatt, in welcher 
das letzte große ſerbiſche Aufgebot von den Osmanen auseinandergeſpreugt 
wurde und dieſen der Weg nach der Donau frei ſtand. 

Die Türken ſcheinen auf Philippopel, das in der Geſchichte eine ſo große 
Rolle geſpielt hatte und deſſen vorzügliche Lage am Eingange zu der Bergwelt 
im Herzen der illyriſchen Halbinſel von unverkennbarer Wichtigkeit iſt, keine 
beſondere Sorgfalt verwendet zu haben. Reiſeberichte aus der Mitte des 
XV. Jahrhunderts, alſo aus einer Zeit, in welcher in denſelben Quellen des 
blühenden Zuſtandes von Adrianopel gedacht wird, erwähnen Philippopels als 
einer Stadt, in welcher. bie auf einer der Felsſpitzen gelegene Caſtellruine das 
Auffallendſte ſei. Dieſer Zuſtand ſcheint ſehr lange angehalten zu haben, denn 
noch gegen Ende des XVII. Jahrhunderts war die Stadt halb Ruine, halb 
Heerlager, mit Magazinen für Kriegsbedarf und Stallungen für Transportthiere. 
Befeſtigungen gab es keine; ſogar die alten Caſtelltrümmer waren verſchwunden, 
an Stelle der Steinhäuſer elende Baracken getreten, welche faſt ausſchließlich 
von Türken bewohnt wurden. 

Maleriſch als Städtebild aus der Ferne, iſt Philippopel auch heute noch 
eine wenig anheimelnde Stadt. Sie macht noch durchwegs den Eindruck einer 
türkischen Niederlaſſung und hat feit den wenigen Jahren, daß fie ber osma- 
niſchen Herrſchaft entrückt iſt, blutwenig Fortſchritte gemacht. Neubauten gibt 
es wenige und ſind dieſelben unanſehnlich. Der Bazar erſtreckt ſich von der 
Maritzabrücke, welche von Holz und ohne Geländer iſt, bis zur großen Moſchee 
in einer Länge von circa 1500 Meter und bildet eine einzige, enge, krumme, 
elend gepflaſterte Straße, deren Schmutz jeder Beſchreibung ſpottet. Von der 
Brücke rechts ab gelangt man durch ein Thor in eine Gaſſe, welche zum Konak 
(Regierungsgebäude) führt, einem ebenerdigen Gebäude mit ſchönem Garten. 
Hervorragende Gebäude find die große Moſchee, die Kathedrale und das Com- 
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mijjariat«. Der Felshügel ber einſtigen Akropolis ijt durch eine Häuſeranlage 
verbaut, in welcher das neue ſtattliche Gymnaſium am meiſten auffällt. Auf einem 
anderen Felshügel befindet ſich das Denkmal zur Erinnerung an den ruſſiſchen 


Bulgatiſche Soldaten. 


Sieg, der dicht bei der Stadt über die Armee Sulejman Paſchas erfochten 
wurde, worauf die Ruſſen am 17. Januar 1878 in die Philippsſtadt ein⸗ 
rückten. 

Von Philippopel erſtreckt ſich die Ebene, welche mit unzähligen Grab- 
hügeln (Tumuli) beſäet ijt, noch eine Strecke weit nach Weſten, bis Tatar- 


Schweiger ⸗ Lerchenfeld. Zwiſchen Donau und Kaukaſus. 47 


738 Das Land der Bulgaren. 


Bazardſchik, worauf Rhodope und Balkan raſch zueinanderrücken und jene 
wildromantiſchen Engen der Succi und des Trajansweges bilden, in welchen 
zu Zeiten ſo verzweifelt gekämpft wurde. Die Engen münden weſtwärts in den 
Berg- und Waldkeſſel von Ichtiman hinaus und zuletzt in einen zweiten, groß— 
artigeren und geräumigeren Keſſel, in welchen gewaltige Bergmaſſen hereinſchauen. 
Mitten in der Hochebene liegt Sofia, die moderne Hauptſtadt von Bulgarien. 

Die Stadt hat eine lange ereignißreiche Geſchichte hinter ſich, deren Ein— 
zelheiten wir aber nicht ausführlicher hervorheben möchten, da ſie mit den 
übrigen, von uns bereits mehrmals erwähnten Vorfallenheiten zuſammenfallen. 
»Mein Rom ijt Sardifa«, foll Conſtantin der Große ausgerufen haben. Es 
war gewiß jhon damals ein ſehr beſcheidenes Rom «. Aber die geographiſche 
Lage der Stadt ijt jo bedeutſam — fie bezeichnet faſt geometriſch genau den 
Mittelpunkt der Balkanhalbinſel — daß die große Rolle, welche ſie zu allen 
Zeiten ſpielte, ſich aus ganz natürlichen Urſachen ergibt. Beſonders ſeit dem 
Beginne der Völkerwanderung und während den hierauf fortgeſetzt ſich abſpielenden 
Kämpfen zwiſchen den verſchiedenen Völkern, welche ſich die Herrſchaft auf der 
Balkanhalbinſel gegenſeitig ſtreitig machten, war Sardika ein heißumſtrittener 
Punkt. Ein grauſiges Schickſal ereilte die Stadt zu Oſtern des Jahres 809 
als der grimmige Bulgarenkhan Krum ſie eroberte und unter den Bewohnern 
ein furchtbares Blutbad anrichtete. Um die Mitte des X. Jahrhunderts wurde 
Sredec — wie nun die ſlaviſirte Stadt hieß — vorübergehend die Reſidenz 
der weſtbulgariſchen Caren, und zwar in derſelben Zeit, da die europäiſchen 
Ruſſen unter Svjatoslav die öſtliche Balkanhalbinſel mit Feuer und Schwert 
verwüſteten. Die Osmanen ergriffen im Jahre 1382, alſo ſieben Jahre vor der 
Schlacht auf dem Amſelfelde, von der Stadt Beſitz. Das letzte chriſtliche Heer, 
welches dieſelbe ſah, war dasjenige Hunyadyis, der 1443 durch dieſelbe dem 
Sultan Murad II. mitten im Winter entgegenzog, bald hierauf aber unver⸗ 
richteter Dinge umkehren mußte. Vom XIV. Jahrhundert an hieß die Stadt 
»Softa«, angeblich nach ihrer Sophienkirche. Im XII. Jahrhundert noch war 
ſie eine ſtattliche Feſtung, welche unter der Osmanenherrſchaft gänzlich verfiel, 
obwohl die Stadt durch volle vier Jahrhunderte bie Reſidenz des Beglerbegs 
don Rumelien«, aljo nach Stambul und Sarajewo die wichtigſte Stadt der 
europäiſchen Türkei war. 
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Das Sofia, wie es ſich darbot, ehe es zur Hauptſtadt des neugeſchaffenen 
bulgariſchen Fürſtenthums erhoben wurde, machte einen wenig günſtigen Ein— 
druck. Eigentlich war es ein großes Dorf. Die Bazarſtraße war eine der ver— 
wahrloſeſten Trödlergaſſen der Welt; allerorten ineinandergezwängte Buden und 
Spelunken, baufällige Eindachungen, ein Gewirr von ſchreienden » &pagniolen« 
(ſpaniſchen Juden), feilſchenden Griechen und Bulgaren, brüllendem und meckerndem 
Vieh und herumirrenden Kindern. Bei ſchlechtem Wetter verwandelte ſich die 
Straße in einen bodenloſen Schlammſtrom, auf deſſen Erhöhungen ausgehun— 
gerte Straßenhunde ſich zuſammenſchaarten. Dünnſtämmige Bäumchen, die man 
längs eines halsbrecheriſchen Trottoirs gepflanzt hatte, wuchſen in die Fenſter 
der buntbemalten, regellos aneinandergereihten Holzhäuſer hinein. Vollends ein 
Bild orientaliſcher Urſprünglichkeit boten die zahlloſen Nebengaſſen und Seiten- 
gäßchen. Hier traten die Dächer jo nahe heran, daß die Sonne die Straßen- 
pfützen nur nach Wochen auszutrocknen vermochte. 

Und dennoch war Sofia ſchon damals ein maleriſcher Punkt, ein Bild- 
wie jedes andere orientaliſche: von außen farbig, im Innern ein wüſtes Chaos 
von Schmutz, Ruinen, Pfützen, Zigeunerbuden und Staffagen der bedenklichſten 
Art. Von Weitem iſt Sofia ein höchſt anmuthiges Städtebild. Aus der Ferne 
ſchauen die weißen Schneeinſeln des Rylgebirges herein, wunderbar contraſtirend 
zu der dunklen Maſſe des Vitoſch, deſſen Schattenkegel ſich über die Stadt legt 
wenn im Weſten die Sonne untergeht. Dann glühen alle Bergſpitzen im Um- 
freije wie vielfarbige Lohe, ijt das Schneefeld des Ryl von rothen Gluthen 
überhaucht, als läge dort flüſſige Lava in den Klüftungen. 

Seit Sofia Hauptſtadt des Fürſtenthums Bulgarien iſt, hat ſich dasſelbe 
ſehr zu ſeinem Vortheile geändert. Die türkiſche Altſtadt iſt in den Hintergrund 
getreten und alle Sorgfalt wird auf die im Wachſen begriffene »Neuſtadt⸗ auf- 
gewendet. Sie enthält gerade breite Straßen, mit ein- und zweiſtöckigen Häuſern; 
erſtere führen Namen nach berühmten Slaven oder hervorragenden Städten. 
Der fürſtliche Reſidenzpalaſt iſt einſtöckig und erinnert in nichts, daß er durch 
Umbau aus dem ehemaligen Konak des Paſcha hervorgegangen iſt. Vor dem 
Palaſte befindet ſich ein großer Hof, der gegen den Volksgarten zu mit einem 
kleinen Gebäude abgeſchloſſen iſt, in welchem die Palaſtwache untergebracht iſt. 
Die innere Einrichtung iſt nicht ſehr luxuriös, aber geſchmackvoll. Der ſchönſte 
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und anmuthigſte Theil des Palaſtes iſt eine Art Orangerie, ein dreieckiger 
großer Erker mit Glaswänden nach außen und Blumengärten im Innern. Dem 
Palaſte gegenüber erſtreckt fih der von Dondukow-Korſakow angelegte Volfs- 
garten mit künſtlichen Hügeln, ſchattigen Promenaden und einem Kaffeehauſe. 
Erwähnen wir noch den »kleinen Konak«, bie Reſidenz des Hofmarſchalls, ein- 
zelne Amtsgebäude, das Haus der »Sobranje« (Nationalverſammlung), bie 
Junkerſchule und Artilleriekaſerne, und das eine oder andere neue, comfortabel 
eingerichtete Hotel, ſo haben wir ſo ziemlich die Liſte der wichtigſten Bauwerke 
erſchöpft. Beiläufig bemerkt ſei, daß in der früheren Hauptmoſchee jetzt das 
Muſeum und die Nationaldruckerei untergebracht ſind. 

Nachdem wir die wichtigſten Punkte zwiſchen Conſtantinopel und Sofia, 
im Herzen des illyriſchen Dreiecks, kennen gelernt haben, wenden wir uns dem 
Balkan zu, dem Gebirge, von welchem die ſüdöſtliche Halbinſel ſowohl im 
Alterthum (Hämus), als in neuerer Zeit den Namen erhalten hat. Vor Zeiten 
galt dieſes Gebirge als eine der impoſanteſten Maſſenerhebungen von Europa. 
Moderne Forſchungen, unter welchen diejenigen des Oeſterreichers F. Kanitz 
obenan ſtehen, haben ergeben, daß der Balkan zwar ein bedeutender Schutzwall 
zwiſchen den beiden Landgebieten iſt, welche er nord- und ſüdwärts begrenzt, 
daß ſeine Unwegſamkeit durch den Mangel niedriger gangbarer Päſſe erhöht 
wird, im Uebrigen aber gleichwohl von relativ geringer Höhe iſt, namentlich 
wenn man ſich dem Gebirge von Norden her nähert. Von der Donau herauf 
ſteigt nämlich die breite und mächtige Lößterraſſe allmählich aber beſtändig an, 
jo daß zuletzt für den aufragenden Centralkamm die relativen Höhen gering aus- 
fallen. Von Süden aus macht der Balkan — da dorthin keine Abſtaffelung 
ſtattfindet — ſtellenweiſe den Eindruck einer mächtigen Mauer. Der höchſte 
Gipfel im Balkan iſt der Maragedük (2350 M.) in der weſtlichſten Hälfte 
gelegen, während der Nyl bei Sofia bis zu 2750 Meter, der Culminations⸗ 
punkt im Rhodope-Gebirge bis zu 2700 Meter anſteigt, und der prächtige 
Vitoſch (gleichfalls im Sofianer Becken) die gleiche Höhe wie der Maragedük 
aufweist. Auch ſonſt übertreffen die letztgenannten Gebirge den Balkan an Wild- 
heit, der Berge Montenegros und Albaniens nicht zu vergeſſen. 

Die Sagen über die fabelhafte Größe und Ausdehnung des Hämus waren 
auch in alter Zeit im Schwange. Ja, man kann behaupten, daß diverſe irr- 
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thümliche Vorſtellungen erſt vor ungefähr 40 Jahren endgiltig beſeitigt wurden. 
Sogar nach dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege in den Jahren 1828 und 1829, in 
welchem doch ein ruſſiſches Heer das Gebirge überſchritt und bis Adrianopel 
vordrang, beſtand zum Mindeſten die eine irrige Auffaſſung fort, daß der Balkan 
ein in gerader Linie von Weſten nach Oſten ſtreichender Gebirgswall ſei. Erſt 
Lejean berichtigte dieſen Irrthum und ſeitdem weiß man, daß der Balkan genau 
genommen eine Fortſetzung der Karpathenkette der transſylvaniſchen Alpen iſt, 
von welchen er durch den großen Donau-Durchbruch zwiſchen Bazias und Orſova 
abgetrennt ijt. Darnach ſtellt fid) der Balkan von ſeinem weſtlichen Ausgangs- 
orte als ein durch Südoſten nach Oſten ſich erſtreckendes bogenförmiges Binde— 
glied zwiſchen der cis- und transdanubiſchen Gebirgswelt dar, welches in ber 
Folge eine lineare weſtliche Richtung bis zu ſeinem Weſtende am Schwarzen 
Meere nimmt. 

Noch im Mittelalter galt der Hämus allgemein für unzugänglich, trotzdem 
die Geſchichte zahlreiche Beweiſe des Gegentheiles geliefert hatte. All' die zahl— 
reichen Völkerhorden von den Gothen angefangen bis zu den Bulgaren, welche 
in Thrakien einbrachen, mußten ja zu dieſem Ende den Balkan überſchreiten, 
was auch thatſächlich der Fall war. Und ſind nicht die Perſer unter Dareios 
bis in die ſkythiſchen Einöden vorgedrungen, hat Alexander nicht die thrakiſchen 
Stämme an der Donau gebändigt? Daß man dies alles überſehen konnte, iſt 
unerklärlich, oder erhärtet vielmehr die Thatſache, daß einmal eingewurzelte Irr- 
thümer ſelbſt durch die draſtiſcheſten Gegenbeweiſe nicht ausgemerzt werden 
können. 

Wie die Dinge liegen, iſt der Balkan an zwanzig bis fünfundzwanzig 
verſchiedenen Stellen zu überſchreiten. Größere Wichtigkeit haben freilich nur 
jene Paſſagen, welche als »Päſſe« gelten können, von denen immerhin ein volles 
Dutzend vorhanden ſind. Sie ſind mehr oder minder berühmt durch kriegeriſche 
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ijt ber ſogenannte ⸗Küſtenpaß- bei Varna, der ſchon im Alterthum von den 
Römern benützt wurde. Im X. Jahrhundert ging durch ihn die Handelsſtraße 
von Conſtantinopel nach Rußland. In unſerer Zeit iſt der Küſtenpaß haupt⸗ 
ſächlich durch den Zug der Ruſſen im Jahre 1829 bekannt geworden. Aus- 
geführt wurde dieſer Marſch bekanntlich durch den General Diebitſch (in Folge 
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feiner That »Sabalkanski« — der Balkanüberſchreiter genannt), der im Winter 
von 1828 auf 1829 den Oberbefehl über die ruſſiſche Donau-Armee über⸗ 
nommen hatte. Unter Diebitſchs Befehl ſtanden 300.000 Mann, welche das 
ganze öſtliche Donau-Bulgarien beſetzt und, nachdem ſämmtliche Colonnen ver- 
einigt waren, die Türken bei Madara geſchlagen hatten, ſo daß der Großvezier 
nach Schumla hineingeworfen wurde. Bald darauf fiel Siliftria. Es entſpannen 
fid) nun zahlreiche Kämpfe, die zu keinem Ausſchlag führten. Des Scharmützelns 
müde, ließ Diebitſch ein Beobachtungscorps bei Schumla zurück und überſchritt 
mit 50.000 Mann das Gebirge, ſchlug bei Slivno das Corps des Seraskiers 
und erſchien neun Tage ſpäter vor Adrianopel, in welches er Tags darauf 
ſeinen Einzug hielt. 

Was den nächſten Paß, den zwiſchen Pravady und Aidos, anbetrifft, 
wird angenommen, daß es derſelbe iſt, durch welchen Dareios ſeinen Vormarſch 
nach dem Skythenlande bewirkte. Von den Römern und Byzantinern wurde 
er häufig benützt, desgleichen mehrmals von den Avaren, dann von türkiſchen 
Armeen unter Mohammed II. und Mohammed IV. Die Osmanen legten ihm 
den Namen »Nadir-Derbend« (Enge von Nadir) bei, im Alterthume hieß er 
»das Hämusthor« .... Der dritte Paß geht von Schumla aus (im Mittel- 
alter von Groß-Preßlav, der Bulgarenreſidenz), das heißt, der Weg führt von 
dort durch das Thal des Wilden Kamtſchyk⸗, wobei er drei, nicht ſehr hohe 
Waſſerſcheiden zu überwinden hat. Endpunkt dieſes Weges iſt Karnabad. Durch 
dieſen Paß, welcher bei den Türken Demir Kapıre (das ijt »Eiſernes Thore 
heißt) zog Kaiſer Nikifor, als er auszog die Reſidenz des Kaſchans Krun zu 
verwüſten, den Rückweg aber verrammelt fand, ſo daß ſeine Armee total ver— 
nichtet und er ſelber getödtet wurde. Es iſt gleichzeitig der Paß, durch welchen 
die Petſchenegen und Kumanen in Thrakien einbrachen, Kaiſer Czieniſches den 
abziehenden Ruſſen unter Spjatoslav folgte. 

Der nächſte Paß ijt jener von Kazan (oder Kotel), was jo viel als ⸗Keſſel⸗ 
bedeutet. Es ijt eine Felspforte im Quellbecken des »Wilden Kamtſchyk⸗, ohne 
hiſtoriſches Intereſſe. Das gleiche gilt von dem nächſten Paſſe — »Bratnif« 
— auf der Route von Tirnovo nach Slivna. Durch ihn ſtiegen die Bulgaren- 
heere nach Thrakien herab, als die Arſen'ſche Dynaſtie Tirnovo zu ihrer Reſidenz 
erhoben hatte. Berühmter als alle dieſe iſt der Paß von Schipka, in und an 
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welchem im letzten Balkankriege jo verzweifelt gerungen wurde. Nach verheerenden 
Kämpfen gelang es in der erſten Januarwoche 1878 dem Fürſten Minski und 
dem General Skobelew, den Paß zu foreiren und in der Ebene an deſſem Fuße 
das eirca 30.000 Mann zählende Corps Achmed Ejubs gefangen zu nehmen. 
Die Folge davon war, daß die Ruſſen elf Tage ſpäter (20. Januar) in Adrianopel 
ihren Einzug hielten. 

Der Schipkapaß iſt 1440 Meter hoch und von ſeinem ſüdlichen Ausgange 
genießt man den herrlichen Anblick des bergumrahmten Beckens der oberen 
Tundſcha, mit der Stadt Kazanlyk und zahlreichen Dörfern. Dieſes Thal 
welches im Norden von der Hauptkette des Balkan, im Süden von deſſen 
Zweigkette »Sredna Gora« eingeſchloſſen wird, ijt berühmt durch feine Rojen- 
cultur, welche uralten Urſprunges ijt. Es verlohnt fid) daher wohl der Mühe, 
bei dieſem Gegenſtande länger zu verweilen und einige einſchlägige Mittheilungen 
einzuflechten. 

Wie ſo vieles, was zur Vervollkommnung der weiblichen Reize beſtimmt 
iſt, kommen auch die meiſten unſerer Wohlgerüche und Schönheitsmittel aus dem 
Orient. Je lebhafter im Laufe der Zeit der Verkehr zwiſchen Abendland und 
Morgenland wurde, deſto lebhafter gedieh der Geſchmack in dieſer Richtung. 
Dort, im Orient, iſt der Sinn für Gerüche uralt und allgemein, wenngleich er 
ſeit dem Verfall aller Cultur erheblich abgenommen hat. In früherer Zeit 
brannte man bei Feſten in kunſtvoll gearbeiteten und koſtbaren Räuchergefäßen 
duftende Holzgattungen, von denen Alos- und Sandelholz die bekannteſten find. 
Gleichzeitig war der Gebrauch von Wohlgerüchen zu Toilettezwecken außer— 
ordentlich verbreitet. Das Roſenöl, das feinſte dieſer orientaliſchen Erzeugniſſe, 
hat man zuerſt von den Saracenen kennen gelernt, und es kam deshalb auch 
deſſen arabiſcher Name nach Europa; denn das engliſche Otto of roses« ijt 
nichts anderes, als das arabiſche Wort »Otos, 

Nächſt dem Roſenöl, deſſen Erzeugung auch in die europäische Türkei über- 
tragen wurde, hat das Roſen- und Veilchenwaſſer noch bis jetzt ſeine alte Rolle 
behauptet. Immerhin iſt der Orient, wenn auch ſeine feinſten Wohlgerüche längſt 
verduftet find, nach wie vor die Erzeugungsquelle exquiſiter Artikel diejer Art, 
wie beiſpielsweiſe das Geranienöl aus Dſchidda, das in Europa zu Parfumerie- 
zwecken und nebenbei zur — Fälſchung des Roſenöls verwendet wird. Dagegen 


-) 
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ſind bei uns ſo viel wie gar nicht bekannt: das weitberühmte Palmenblüten⸗ 
waſſer, die Lilien- und Levkojenöle. Die große Vorliebe der Orientalen für 
Blumen hat ſie naturgemäß zu deren Verwendung in allen Formen für das 
Haremsleben geführt. Zur Zeit der höchſten Blumenliebhaberei — ſie hat ſich mit 
allem Blutdurſt und allen grauſamen Sultansſpäßen ſehr wohl vertragen — gab 
es am Hofe des Sultans zu Conſtantinopel fogar einen »Oberſten Blumenmeiſter«, 


Haus in Gorny Studen. 
Von Kaiſer Alexander II. während der Belagerung von Plewna bewohnt. 


deſſen mit goldenen Roſetten und farbigen Blumenarabesken reich ausgeſchmücktes 
Diplom im »blumigſten⸗ Stile abgefaßt war. Es ſchloß mit dem Befehle ab: 
»Daß alle Blumenzüchter den Vorzeiger dieſes Diploms als ihren Zunftoberſten 
anerkennen, für fein Wort wie die Starcijje ganz Auge, wie die Rofe ganz Ohr, 
nicht wie die Lilie zehnzüngig ſein ſollen; daß ſie nicht, wie die frühzeitig mit 
ihren Düften koſende Hyacinthe, zur Unzeit ſprechen, ſondern wie das Veilchen 
beſcheiden fid) neigen, und fid) nicht widerſpänſtig zeigen jolfen« — und der- 
gleichen »blühenden« Unſinnes mehr. 


Tirnovo. 
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Der Blumencultus wurde nicht wenig gefördert durch die zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts am türkiſchen Hofe in die Mode gekommenen, ſeitdem 
längſt wieder vergeſſenen Blumenfeſte. Nach dem Koran ſollen die Roſen erſt 
während der nächtlichen Himmelfahrt des Propheten entſtanden ſein, und zwar 
die weißen aus ſeinen — Schweißtropfen, die gelben aus denen ſeines Thieres, 
die rothen aus denen des Erzengels Gabriel, der bekanntlich dem Propheten 
auf deſſen Fahrt durch die ſieben Himmel als Führer diente. . . . Uebrigens iſt 
der Roſencultus und Alles, was damit zuſammenhängt, ein Product der alten 
ſemitiſchen Culturwelt. Dionyſos Anthios — »der Blumige« — war bei den 
Hellenen der Gott des Weines, der Bäume und Blumen. Er hatte ſeine Reſidenz 
bald in den Roſengärten Makedoniens und Thrakiens, bald auf dem roſenreichen 
Pangeios, bald im Blumenlande Phillis. Die Roſe hatte bei den Hellenen unter 
allen Blumen den Vorzug und ihr Aroma wurde für das edelſte gehalten. 
Schon Homer führt als das auserwählteſte Oel das Roſenöl an, mit welchem 
wie man weiß, Aphrodite den Leichnam des Patroklus ſalbte. Es war jedoch 
dieſes nicht das heute gebräuchliche ätheriſche Oel der Roſe, ſondern durch 
Imprägnirung der Roſenblätter mit fettem Oel bereitet. 

Die großartigſte Verwendung fanden aber Roſenöl und Roſenwaſſer gleich— 
wohl erſt bei den Arabern und überhaupt den moslimiſchen Völkern. Die 
chriſtlichen Kirchen wurden, ehe man ſie in Moſcheen umwandelte, mit Roſen— 
waſſer gewaſchen; Salaeddin ſandte auf 500 Kameelen Roſenwaſſer, um die 
durch die Kreuzfahrer in eine Kirche umgeſtaltete Omar-Moſchee zu Jeruſalem 
zu reinigen; desgleichen ließ Sultan Mohammed II. die Sofienkirche mit vielen 
Tauſend Pfunden Roſenwaſſer reinwaſchen, ehe fie dem Islam geweiht wurde. 
Die Bewohner Aſiens beſprengen Kleider und Gemächer, Straßen und Wege 
mit Roſenwaſſer, desgleichen den in die Wohnung tretenden Fremden, zum 
Zeichen des Willkomms. Noch in allerjüngſter Zeit kam es in Aegypten vor, 
daß beiſpielsweiſe gelegentlich der Vermählungsfeierlichkeiten einer Tochter des 
Ex⸗Khedive Ismail alle Zufahrtsſtraßen nach dem Palaſte mit Roſenwaſſer 
ſo ausgiebig begoſſen wurden, daß man meinen konnte, ein duftiger Regen ſei 
aus Paradieſesfernen niedergegangen. Einer der beliebteſten Parfumerie-Artikel 
im Oriente iſt dermalen der Roſeneſſig, und zwar hauptſächlich als Schutzmittel 
gegen Krankheiten und Ohnmachten. Kataplasmen aus Roſen follen gegen Frauen- 
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krankheiten ſchützen. Des Roſeneſſigs bedienen ſich vorwiegend beleibte Damen, 
theils um jid) vor Fallſucht zu ſchützen, theils um eine ſentimentale, fogenannte 
intereſſante Geſichtsfarbe zu erhalten, ein Mittel, welches namentlich zu dem legt- 
genannten Zwecke auch bei uns häufig Anwendung findet, und böſe, langwierige 
Leiden — wie im Orient — hervorruft. 

Für Europäer find übrigens bie dermaligen Erzeugungsmengen von Roſenöl 
und Roſenwaſſer in aſiatiſchen und afrikaniſchen Ländern faſt ohne alle Be— 
deutung, da das meiſte im Lande ſelbſt verbraucht wird. Dagegen ſind die 
Roſengärten von Kazanlik — auf welche wir nun zum Schluſſe zurückkommen — 
unerſchöpflich, und von dort gelangt auch das jo hoch gepriejene ⸗Türkiſche 
Roſenöl« auf die Toilettetiſche unſerer Damen — freilich nicht immer unver- 
fälſcht, was aus Gründen der Oekonomie nur gutgeheißen werden muß, da 
das echte Kazanlikſche Roſenöl zu Zeiten faſt unerſchwingliche Preiſe aufweist. 
Im Tundſchabecken ſind es keine Roſengärten, ſondern unüberſehbare Roſen⸗ 
üder, welche jenen köſtlichen Artikel liefern. Wenn ein Maler dieſe Pracht bar- 
ſtellen wollte, würde man ihn der abenteuerlichſten Uebertreibung beſchuldigen. 
Man zählt dort die Roſenſtöcke nach Millionen. Dieſe enorme Menge erklärt 
ſich wohl am beſten, wenn man erwägt, daß zur Erzeugung eines einzigen 
Kilogrammes Oel über 3000 Kilogramm Roſenblätter nöthig ſind. Und ein 
Kilogramm Roſenöl koſtet an Ort und Stelle ſelten unter 500 Gulden, ſo daß 
alſo zwei Pfund Roſenöl-Ernte genügen, um einen bäuerlichen Roſenpflanzer 
ein Jahr hindurch zu ernähren. 

Der Schipka-Paß ſpielte auch zur Römerzeit eine große Rolle, denn durch 
ihn zog eine ſtets im guten Zuſtande erhaltene, durch Caſtelle geſchützte Pflaſter— 
ſtraße, welche von dem ſtarken Waffenplatze Novae an der Donau über das 
Trajaniſche Nikopolis ad Haemum« direct nach Adrianopel gelangte. Dieſe 
Route ſchlugen nachmals (250) die Gothen unter Kniva's Führung ein, um den 
Kaifer Decius am Südfuße des Balkan aufs Haupt zu ſchlagen. . .. Auf den 
Schipka⸗Paß folgt nach Weſten hin der, nur in ſchöner Jahreszeit gangbare 
Roſalitapaß, welcher der höchſte aller Balkanübergänge iſt (1930 M.) und 
unter dem höchſten Gipfel (Maragedük) des Gebirges hinwegführt. In der 
Geſchichte ſpielt er offenbar ſeiner hohen Lage und Unwegſamkeit halber, keine 
Rolle, während ſein weſtlicher Nachbar, der Paß von Trajan, in deſſen Namen 
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noch der des Straßenbauers Trajan nachklingt, an Bedeutung alle übrigen 
Balkanpäſſe übertraf. Der »Trajansweg« verband Novae mit Philippopolis und 
war allenthalben durch Caſtelle geſchützt, welche das Römerthum lange über— 
dauerten, da noch im Mittelalter in ihnen bulgariſche Bojaren Hausten. Umſo 
auffälliger iſt es, daß dermalen dieſer Uebergang faſt gar nicht mehr be— 
nützt wird. 

Als beſondere hiſtoriſche Merkwürdigkeit, welche mit dieſem Paſſe ver— 
knüpft iſt, erwähnen wir den Zug Alexanders des Großen, der von ſeiner Reſidenz 
Pella aus durch Thrakien und über jene Sattelhöhe des nachmaligen Trajans- 
weges in das eisbalkaniſche Gebiet einfiel, um die Geten zu züchtigen. Ein 
Thrakerſtamm hatte den Uebergang beſetzt und hofften Alexanders ſtürmende 
Phalanxen durch Wagen, die man von ſteiler Höhe auf ſie herabrollen ließ, 
zu brechen. Aber Alexander ließ theils Gaſſe öffnen, als die Wagen heran— 
ſtürmten, theils mußten die Makedonier ſich unter ihre Schilde ducken, ſo daß 
die Wagen über ſie wegſprangen. Die Höhe wurde genommen, die Thraker 
(Triballer), die im Thale des zur Donau ſtrömenden Oescus (jetzt Isker) zu— 
rückwichen, eingeholt, von den Schwadronen der Ritterſchaft geſprengt, in die 
Wälder gejagt. Alexander erreichte die Donau und zögerte nicht, mit Hilfe der 
zahlreich aufgefundenen Baumkähne und der in Schläuche verwandelten Felle 
ſeiner Lagerzelte über dieſen Strom zu ſetzen. Drüben erwarteten ihn die Geten 
vor ihrer ſchlecht gebauten Stadt mit überlegener Macht zu Roß und zu Fuß. 
Aber der Uebergang erfolgte bei Nacht, an einer Stelle, wo das jenſeitige Ufer 
mit hohem Getreide bedeckt war, und als am Morgen Phalanx und Nitter- 
ſchaft aus den dichten Halmen hervorrückten, fanden es die Geten für beſſer, 
Feld und Stadt zu räumen und mit Weib und Kind landeinwärts zu flüchten. 
Ohne einen Mann verloren zu haben, kehrte Alexander nach Verbrennung der 
Stadt aufs ſüdliche Ufer zurück. i 

Weſtlich des Trajanpaſſes nimmt die Balkankette, deren Richtung bis 
hieher, vom Schwarzen Meer aus, eine vollkommen lineare oſt⸗weſtliche iit, 
jene Krümmung an, welche den Uebergang zu dem weiteren Verlaufe des Ge— 
birges nach Nordweſten bis zum Timok, beziehungsweiſe bis zur Donau be— 
zeichnet. Der erſte Theil dieſer Krümmung ſcheidet das Hochbecken von Sofia 
von der eisbalkaniſchen Donauterraſſe; drei Päſſe führen hinüber: jener von 
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Etropol, von Berkovica und bie Stromenge des Safer. Die letztere, am 
weiteſten nach Weſten gerückt, iſt die einzige Stelle im Balkangebirge, wo ein 
Fluß den Hauptzug desſelben durchbricht. Einſt, zur Römerzeit, viel begangen 
und, wie die vorhandenen Ruinen bezeugen, durch zahlreiche Caſtelle geſchützt, 
wird das Isker-Defils dermalen faſt gar nicht mehr begangen. Als Schauſtück 
zählt dasſelbe, wegen der hohen nackten, meiſt wildzerklüfteten Felſen, welche 
das enge Strombett, in welchem die Waſſer pfeilſchnell dahinjagen, einſchließen, 
zu den romantiſcheſten Partien des Balkan. Der Etropolpaß iſt einer der 
niedrigſten im ganzen Gebirge und iſt die bequemſte Verbindung zwiſchen dem 
unteren Iskerthal (beziehungsweiſe der Donau) und Sofia. Sein weſtlicher Nachbar, 
zwiſchen jenem und dem Isker-Durchbruche gelegen — der Uebergang von 
Berkovica-Balkan — ijt um circa 500 Meter höher (1500), aber gleichwohl 
viel begangen als Handelsweg zwiſchen Sofia und der Lom-Gegend. 

Der Etropol-Paß, früher nie genannt, hat erſt in allerneueſter Zeit hiſto⸗ 
riſche Berühmtheit durch den Zug der Ruſſen aus Donaubulgarien nach Sofia 
und von hier nach Thrakien erhalten. Es erſcheint daher am Platze, einige 
Notizen aus jener bewegten Zeit hier anzuſchließen. . . . Wie man weiß, war 
es im Kriege von 1877 die Abſicht der Ruſſen, nach vorgenommenem Ufer— 
wechſel, womöglich die türkiſche Front zu umgehen und mit Benützung eines 
geeigneten Balkan-Ueberganges raſch nach Thrakien vorzuſtoßen, um unmittelbar 
Conſtantinopel zu bedrohen. In der That rückte das Gros der ruſſiſchen Truppen 
nicht wie in früheren Balkankriegen im unterſten Abſchnitte der Donau über 
dieſen Strom, ſondern bei Zimnitza, alfo weit weg von dem türkiſchen Haupt- 
waffenplatz Schumla, welcher ganz im Oſten von Donau-Bulgarien liegt. Die 
feindliche Hauptarmee, welche um Schumla Stellung genommen hatte, ſollte 
durch die Diverſion eines Theiles der Angriffsarmee gegen die Jantra (aljo 
nach Oſten) feſtgehalten, die Hauptmacht aber geradeaus gegen Süden den 
Balkan gewinnen und das Gebirge überſchreiten. In der That war General 
Gurko blitzartig über den Schipka-Paß in das Tundſchabecken und bis nach 
Eski⸗Saghra vorgeſtoßen, ohne daß das Gros der Ruſſen in der Lage geweſen 
wäre, nachzufolgen. 

Es trug fih nämlich etwas zu, auf was die Ruſſen gar nicht gerechnet 
hatten. Osman Paſcha, der weit im Weſten des Kriegsſchauplatzes, in Widdin, 
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ſtand, rofirte längs der Donau und erſchien unverſehens im der rechten Flanke 
der ruſſiſchen Aufmarſchſtellung. Da auch die türkiſche Hauptarmee von Schumla 
aus über den Lom bis zur Jantra vorgerückt war, wurden die Ruſſen zangen— 
artig umklammert, ſo daß ſie nach zwei Seiten (nach Oſten und Weſten) Front 
machen mußten. Osman Paſcha hatte in Plewna Stellung genommen und 
dieſes im Laufe der Zeit zu einem ſchier uneinnehmbaren Bollwerke umgeſtaltet. 
Die Folge war, daß zunächſt Gurko über den Balkan zurück mußte, und die 
Angriffslinie eine Verſchiebung nach Weſten erhielt. Alsbald kam es, neben 
größeren Gefechten und Treffen am Lom, gegen die Hauptarmee Mehemet Alis 
zu wiederholten opferreichen Stürmen gegen das heldenmüthig vertheidigte 
Plewna. Immer größere Truppenmaſſen ſtauten ſich auf Seite der Angreifer. 
Die Garden trafen ein; ein Entſatzverſuch der Türken nahm bei Teliſch ein kläg— 
liches Ende und nach großen Anſtrengungen gelang es endlich, Plewna auf 
allen Seiten zu cerniren. Den einzigen handgreiflichen Erfolg während der faſt 
fünfmonatlichen Belagerung erzielten die Rumänen durch Erſtürmung der 
⸗Grivitza-Redoute . Unter der Anleitung des nach dem Kriegsſchauplatze berufenen 
Genie-Generals Totleben wurde zur regelrechten Belagerung des Platzes ge— 
ſchritten. Nach einem letzten Ausfallsverſuche Osman Paſchas fiel Plewna in 
die Hände der Ruſſen. Bei 40.000 Türken wurden gefangen genommen, un— 
gerechnet die Kranken und Verwundeten, deren Zahl ſich auf weitere 20.000 
belief. Außerdem erbeuteten die Sieger 70.000 Gewehre und eine große Zahl 
von Geſchützen (10. December). 

Schon während der Einſchließung Plewnas fückte ein Corps unter dem 
General Gurko auf der Straße nach Sofia vor. Am 31. October fiel Teteven, 
am 23. November Vratſcha, am 2. December Vratſcheſch, dann Ordjanié in 
ſeine Hände. Letzterer Ort liegt etwas weſtlich von Etropol und eröffnet von 
Norden her den Zugang zu dem gleichnamigen Paſſe. Hier, ſowie in der Nad- 
barſchaft, nahmen die Türken ſtarke Vertheidigungsſtellungen ein, ſo daß ſich 
die Ruſſen zu einem Umgehungsmanöver entſchließen mußten, welches nach 
Ueberwindung unſäglicher Schwierigkeiten, verknüpft mit den Schrecken des 
Winters, gelang. In der Neujahrsnacht 1878 erſchienen die Ruſſen jenſeits des 
Balkans im Rücken des Feindes. Am 3. Januar zogen die erſteren als Sieger 
in Sofia ein. 
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Wir müſſen noch des letzten der gangbaren Balkanpäſſe, jenes von 
St. Nikolas, gedenken. Er liegt in 1384 Meter Seehöhe und vermittelt den 
Verkehr zwiſchen Widdin und Niſch, alſo zwiſchen dem weſtlichen Theile des 
ehemaligen -Donau-Bulgarien⸗ und Serbien. Dieſer Paß iſt geſchichtlich ohne 
Intereſſe, aber militäriſch wichtig, da er an der ſerbiſch-bulgariſchen Grenze liegt. 

Was nun bie bulgariſche Donauterraſſe, das letzte oſtbalkaniſche Gebiet, 
deſſen wir noch zu gedenken haben, anbetrifft, ſtellt ſich dasſelbe vorherrſchend 
aus Kreide- und Lößplateaux zuſammen, welche von dem gleichfalls vorwiegend 
aus Kreide beſtehenden Balkangebirge in Stufen bis zur Donau abfallen. Zwiſchen 
dieſen Plateaux fließen meiſtens in engen, oft tief eingeſchnittenen Thälern die 
Nebenflüſſe der Donau: Lom, Oguſt, Skit, Isker, Vid, Osma, Jantra u. a., 
ſowie auch der direct ins Schwarze Meer ſtrömende Devnofluß und wenigſtens 
auf der Nordſeite auch der mit dieſem parallel fließende Kamtſchyk, während 
deſſen Südſeite ſchon zum Berglande gehört. Das Gebiet des hohen Balkans 
enthält ausgedehnte Waldungen, die Abdachungen ſind beſäet mit Obſtgärten. 
Nebſt ſeinem fetten Weideboden beſitzt die bulgariſche Donau-Terraſſe in den 
höher gelegenen Bezirken ein ausgezeichnetes Culturland — die Kornkammer 
der Balkanhalbinſel. Außerdem blüht die Schaf- und Bienenzucht und beſchäftigt 
fic) ein großer Theil der Bevölkerung mit der Erzeugung von Aba⸗Tuch, 
Filigranarbeiten (Widdin), Sattelzeug und Thonwaaren (Ruſtſchuk), Teppichen 
(Berkovatz), Lederwaaren (Tirnovo) und rohen Eiſenwaaren (Gabrovo). 

Im ganzen Gebiete des ehemaligen Donau Bulgarien befindet ſich nicht 
eine hervorragende Stadt. Die volkreichſte von allen iſt Ruſtſchuk an der 
Donau, doch zählt dieſelbe kaum 30.000 Bewohner. Hiſtoriſch merkwürdig iſt 
nur Tirnovo — ehemals Reſidenz der bulgariſchen Care aus der Aſen— 
Dynaſtie — auch ſonſt die maleriſcheſte in Bezug auf Lage und Umgebung: in 
eine Stromenge eingebettet, mit einem Chaos von Häuſerterraſſen, die den 
ſcharfen Windungen der Jantra folgen. Längs der Donau finden wir von 
Weſten her die nachfolgenden Feſtungen, Städte und kleineren Ortſchaften, welche 
erft in den ruſſiſch-türkiſchen Kriegen unſeres Jahrhunderts in den Vordergrund 
traten: Widdin, Lom, Rahova, Nikopolis, Sviſtov, das ſchon genannte Ruſt⸗ 
ſchuk, Tuturkai, Siliſtria — die älteſte der Donau-Feſtungen, welche ſchon 
Svjatoslav mit Sturm nahm. Im Innern des Landes find, aufer den bereits 
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oben genannten Induſtrieorten, zu erwähnen: Schumla, in der Türkenzeit das 
Bollwerk des Balkans, in vorzüglicher ſtrategiſcher Lage und ſtark befeſtigt; 
Varna, der einzige Seeplatz Bulgariens von Bedeutung, aber ohne ſchützenden 
Hafen, da die offene Rhede den Stürmen empfindlich ausgeſetzt iſt; Rasgrad 
und Bazardſchik, ſämmtlich in der öſtlichen Hälfte der Donau-Terraſſe. Als⸗ 
dann Selvi, Lowea, Plewna, Etropol, Ordanié und Wratſcha in 
der weſtlichen Hälfte. 

Was das Volk der Bulgaren anbetrifft, haben ſich bewährte Forſcher 
— allen voran F. Kanitz — eingehend mit demſelben beſchäftigt und deren 
Eigenſchaften, Sitten und Gewohnheiten in weitläufigen Mittheilungen beleuchtet. 
Für uns genügen einige charakteriſirende Striche. Nach ſeinem architypiſchen 
Bau, den ſpitzen Schädel ausgenommen, der ihn von allen Völkern der Balkan— 
halbinſel charakteriſirt, iſt der Bulgare ziemlich wohlgeſtaltet. In ſeiner Haltung 
liegt nichts Edles und Würdiges; im Ausdruck ſeines Angeſichts liegt nichts 
Freimüthiges, Offenherziges, ſondern in der Regel etwas Zurückhaltendes, Bag- 
haftes und doch zugleich Verſchmitztes. Das Auge, aus dem Verſchlagenheit, 
niemals aber Bosheit ſpricht, iſt in der Regel klein und ſtechend. Der Bulgare 
im Allgemeinen hat nichts Aufgewecktes, Lebensluſtiges; er liebt nicht Gelage, 
Aufzüge, Spiel und Tanz und andere Luſtbarkeiten, wie ſeine Nachbarn die 
Walachen, Serben und Griechen. 

Der Grundzug am Charakter des Bulgaren ijt der Eigennutz, oder rid- 
tiger der Geiz. Das mag daher kommen, daß die Bulgaren unter der türkiſchen 
Herrſchaft gewohnt waren, von den Paſchas beſtändig geplündert zu werden. 
Die gewohnheitsmäßige Knauſerei hat auch ſeit der veränderten politiſchen 
Lage keine weſentliche Aenderung erfahren. Grundzug des Lebens iſt noch immer 
die Mäßigkeit. Der Patriotismus iſt ſchwach entwickelt (man halte ſich nicht 
an die paar Verſchwörer und Politikaſter), die Opferwilligkeit gering — ent⸗ 
gegen den Griechen, welche gerade in letzterem Punkte Großartiges leiſten. Auch 
die Gaſtfreundſchaft wird unter den Bulgaren weniger geübt, als unter den 
übrigen Balkanvölkern. Dagegen ſind Familienſinn und Häuslichkeit unantaſtbar, 
desgleichen die Sittlichkeit. Auffallend iſt auch die ſeltene Gleichſtellung zwiſchen 
Frau und Mann, Mutter und Sohn. Bei dem wenig offenſiven Charakter des 
Bulgaren findet man nicht ſelten die größere Energie auf Seite des Weibes. 
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Leider kann nicht behauptet werden, daß die Bulgarinnen über ein vortheil— 
haftes Aeußere verfügten; als Mädchen nicht unſchön, altern ſie früh unter der 
Laſt ſchwerer Arbeit. 

Ihre politiſche Unabhängigkeit — das Sonzeränetätsverhältniß zur Pforte 
wog niemals ſchwer — haben die Bulgaren bisher ſchlecht zu verwerten ver— 
ſtanden. Zwar in der Perſon des Fürſten Alexander von Battenberg ward 
dem Fürſtenthume ein energiſcher, umſichtiger, durch ſeine ſoldatiſchen Tugenden 
namentlich von der Armee hochgeehrter Landesverweſer, aber die Intriguen ſeiner 
Rathgeber und ein wüſtes Parteigetriebe hatten den hochherzigen Fürſten ſchließlich 
in Verhältniſſe gebracht, die ihn gebieteriſch zwangen, das Land wieder zu ver— 
laſſen. Ohne politiſche Schulung, von Strebern und Conſpiratoren geleitet, bietet 
das bulgarische Volk das troſtloſe Bild von der inneren Haltloſigkeit einer ſtaat— 
lichen Neuſchöpfung, die mit einem Rucke aus der Nacht jahrhundertelanger 
Sclaverei emporgeriſſen wurde. 
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Türfifcher Teppich 


Die Balkanhalbinſel. 


Begleitworte zur großen Ueberſichtskarte. 


I. Allgemeiner Ueberblick. 

ie Karte der Balkanhalbinſel, welche dieſem Werke bei— 
D geſchloſſen iſt, ſteht nur in Bezug auf ſeinen öſtlichen 
Theil Bulgarien und Thrakien in unmittelbarem 
Zuſammenhange mit dem behandelten Gegenſtande. Damit 
nun der Leſer nicht ohne alle Orientirung über den weitaus 


größeren Reſt des auf der erwähnten Karte dargeſtellten 
Gebietes bleibe, folgt der nachſtehend erläuternde Text, welcher 
in knappen Zügen die geographiſchen Verhältniſſe aller Balkan— 
länder — die im Haupttheile des Werkes bereits geſchilderten 
inbegriffen — enthält. 

Das Kartenbild der Balkanhalbinſel ſtellt ſich als 
ein ungemein mannigfaltiges und reich gegliedertes dar. 
Es iſt daher begreiflich, daß ſie — ganz abgeſehen von 
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ihrer geographiſchen Lage zu dem benachbarten aſiatiſchen Continent — berufen 
war, in der Geſchichte eine große Rolle zu ſpielen. Sie iſt das ſüdöſtliche 
Völkerthor von Europa, wie die iberiſche Halbinſel das ſüdweſtliche, das ponto- 
kaspiſche Tiefland das öſtliche. Zwiſchen den beiden erſteren und dem letzteren 
beſteht indeß gleichwohl ein weſentlicher Unterſchied; während hier immer eine 
einſeitige Völkerbewegung, ein continuirliches Schieben und Drängen von Often 
nach Weſten, doch niemals eine ſolche Bewegung nach der entgegengeſetzten 
Seite ſtattfand, lehrt uns die Geſchichte und Völkerkunde, daß auf den beiden 
genannten Halbinſeln die Richtung der Strömungen wechſelte. Ueber die Meer— 
engen von Byzanz und Gibraltar ſind erobernde Heere und Völker herüber 
und hinüber gezogen, bald aus Aſien und Afrika nach Europa, bald von hier 
dorthin zurück. Indeß machen ſich Erſcheinungen dieſer Art ungleich intenſiv 
geltend, indem der Balkanhalbinſel diesbezüglich weitaus die größere Rolle 
zufällt. Den beiden mächtigſten Eroberervölkern, die es — nächſt den Hod- 
aſiatiſchen Mongolen — je gegeben: den Makedoniern und Osmanen, ward 
jenes Gebiet zum Ausgangs-, beziehungsweiſe Endpunkte ihrer Machtbeſtrebungen. 
Vom Strymon und der Donau zog der Sohn der Olympias bis in die Steppen 
Mittelaſiens, und von dort her führten die Enkel des Oghus Khan ihre Reiter- 
Dorben in umgekehrter Richtung bis an die Donau und darüber hinaus. 

Was geſchichtlich und ethnologiſch von Bedeutung oder Intereſſe iſt, haben 
wir nicht nur in unſerem einleitenden Abſchnitte, ſondern überall im Texte, wo 
die Gelegenheit hiezu gegeben war, auseinandergeſetzt. Wir gehen daher ſofort 
auf die geographiſchen Verhältniſſe der Balkanhalbinſel über und halten 
uns zuvörderſt die Umrißlinien — alſo die horizontale Gliederung — 
dieſes Gebietes vor Augen. Die Küſten find in ganz eigenthümlicher Weiſe zer- 
riſſen und ausgebuchtet, meiſt ſteil und in großartigen Formen aus dem Meere 
emporragend, bei einer Entwickelung von mehr als 4850 Kilometer. Nur die 
Oſtküſte, d. h. das Geſtade des Schwarzen Meeres, macht hiervon eine Ausnahme; 
es ijt einförmig, wenig gegliedert und hafenarm. Auf die ausgedehnten Sumpf- 
landſchaften des Donau-Deltas folgt nach Süden hin der geradlinige hod- 
ſtufige Küſtenrand der Dobrudſcha bis zum Cap Caligra, wo das Meer ſich 
nach Weſten einbuchtet und die Küſte bogenförmig bis zum Oſtende des Balkan 
— dem Cap Emineh — verläuft. Südlich des Balkan iſt die vielfach gegliederte 
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Bucht von Burgas bemerkenswert. Von hier bis zum Bosporus erſtreckt 
fid) der einförmige hafenarme thrakiſche Küſtenſtrich mit mehr oder weniger hoher 
Uferſtufe, welche allmählich zu dem Küſtengebirge Strandza Gora anſteigt. 

Die Südküſte der Balkanhalbinſel unterſcheidet ſich weſentlich von der 
Oſtküſte. Sie ſchließt im Südoſten mit der gegenüberliegenden Küſte von Klein- 
aſien das Marmarameer ein, und ſäumt alsdann Thrakien — von dem 
flachen, verſumpften Mündungsgebiete ber Maritza abgeſehen — als budjten- 
reiches Hochufer. Der an der Mündung des Meſta beginnende makedoniſche 
Küſtenrand ijt in erſter Linie ausgezeichnet durch die große Chalkidiſche 
Halbinſel, welche aus der flachen feſtländiſchen Ebene nach der Seeſeite hin 
raſch anſteigt und ſich an dem Endpunkte der öſtlichſten der drei, fingerartig 
ausgreifenden Halbinſeln, im Berge Athos (Hagion Oros) bis 1935 Meter 
Seehöhe erhebt. Die Athoshalbinſel hängt nur mit einem flachen Iſthmus mit 
der eigentlichen chalkidiſchen Halbinſel zuſammen; es iſt dies die Stelle, wo 
Kerxes den Schiffahrtscanal graben ließ, um feine Flotte nicht um das ſtürmiſche 
Vorgebirge des Athosberges führen zu müſſen. . . . Auf der Weſtſeite der djalfi- 
diſchen Halbinſel greift die vorzüglich geſchützte Bucht von Saloniki tief ins Feit- 
land hinein, worauf alsbald die Küſte ſcharf nach Süden und in der Folge 
nach Südoſten abſchwenkt. 

In dieſem Küſtenabſchnitte — dem makedoniſch-theſſaliſchen — treten 
bereits mächtige Gebirge hart an die Küſte heran, deren bedeutendſte Olymp 
und O ſſa find. Zwiſchen ihnen öffnet jid) das romantische Defilé des Salambria- 
Fluſſes, im Alterthum als Thal Tempe- gefeiert. Noch weiter nach Südoſten 
zeigt ſich das dörferreiche Pelion-Gebirge als hohe Halbinſel, die ſich an 
ihrem Ende einwärts krümmt und den herrlichen Golf von Volo bildet, ein, 
mit Ausnahme eines ſchmalen Seethors, ringsum von Land umſchloſſenes 
geräumiges Waſſerbecken. Dem Seethore ſelbſt liegt das Nordende der großen 
Inſel Euböa (Negroponte) vor. Zwiſchen ihr und dem griechiſchen Feſtlande 
windet fid) ein ſchmaler Meeresarm, welcher die Verbindung mit dem Meeres- 
abſchnitte herſtellt, der zwiſchen jener Inſel und den griechiſchen Nordoſtprovinzen 
fid) erſtreckt. Hier ijt bie Küſte hafenreich, aber vereinſamt. Bei den welt- 
berühmten Thermopylen iſt Sumpffeld. Bei der durch ihre merkwürdigen 
Gegenſtrömungen bekannten Meerenge von Euripos tritt die Inſel Gubóa jo 
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nahe an das Feſtland heran, daß beide durch eine Brücke miteinander verbunden 
werden konnten. 

Die übrigen Küſten Griechenlands bieten ein Bild mannigfaltigſter 
Gliederung. Der an ſich reichlich durchbuchtete und zerriſſene Peloponnes 
hängt nur durch die ſchmale Landenge von Korinth mit dem attischen 
Feſtlande zuſammen, iſt aber dermalen durch Schöpfung des maritimen Canals 
von Korinth eigentlich eine Inſel. Zu beiden Seiten der genannten Landenge 
erſtreckt ſich öſtlich der Golf von Aegina mit zahlreichen Nebenbuchten, 
weſtlich der langgeſtreckte, im Hintergrunde von hohen Gebirgen (im Norden 
der Parnaß, im Süden das arkadiſche Hochland) erfüllte Golf von Korinth, 
der nur durch eine 4 Kilometer breite Meerenge mit dem Golfe von Patras, 
beziehungsweiſe mit dem Joniſchen Meere in Verbindung ſteht. Die Süd- 
hälfte des Peloponnes zeigt drei tiefe Einbuchtungen: den Golf von Nauplia- 
Argos — etwas nach Norden gerückt — und die Golfe von Maratoniſi 
und Koron, welde von drei weitgeſtreckten Halbinſeln — der lakoniſchen im 
Oſten, der mainotiſchen in der Mitte und der meſſeniſchen im Weſten — eingeſchloſſen 
werden. Die mittlere dieſer Halbinſeln reicht am weiteſten nach Süden und endet 
mit dem Cap Matapan, dem ſüdlichſten Punkte des europäiſchen Feſtlandes. 
Im Weſten des Peloponnes liegt der flache Golf von Arkadia, welcher nordwärts 
in die Inſelcanäle übergeht, die den Joniſchen Archipel vom Feſtlande ſcheiden. 

Die Küſte dieſes Feſtlandes — Epirus — iſt förmlich zerſägt, beſitzt 
aber nur eine größere Einbuchtung, den Golf von Arta mit meiſt flachen, 
ſandigen und ſumpfigen Ufern. Im Hintergrunde dieſes Golfes fteht der hohe, 
finſtere Pindos. Von Preveſa, an der Einfahrt des Arta-Golfes gelegen, 
wendet die Küſte nach Nordweſten und geſtaltet ſich allmählich zum Steilrande 
des epirotiſchen Feſtlandes, dem hier die herrliche Inſel Corfu vorliegt. In den 
»Keraunien« — wo nach antiker Vorſtellung die Pforten zur Unterwelt jid) 
befanden — bildet das Küſtengebirge einen, in Tſchika-Berg bis über 
2000 Meter anſteigenden ungeheueren Wall, an welchem das von den Süd— 
winden aufgewühlte Meer mit haushoher Brandung anſchlägt. Wo dieſes Gebirge 
an ſeinem nordweſtlichſten Ende in eine Halbinſel übergeht, öffnet ſich nach innen 
die Bucht von Valona. Hier wendet die Küſte nach Norden. Sie ijt durchwegs 
flach, ſandig oder durch verſumpfte Flußmündungen bezeichnet. Im Hintergrunde 
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ſtehen die Hochgebirge von Albanien. Erſt bei der Drin-Mündung greift ein 
flacher Golf in das Feſtland ein. Von hier ab iſt der Verlauf der Küſtenlinie 
ein nordweſtlicher und begreift von Spizza ab das dalmatiniſche Geſtade, ein 
getreues Abbild griechiſcher Ufergliederung, mit unzähligen Buchten und Baien, 
Halbinſeln und vorzüglichen Häfen, der vielen Inſeln, welche dem Feſtlande 
vorgelagert ſind, nicht zu vergeſſen. Der Vollſtändigkeit halber müſſen wir auch 
noch die kroatiſche, bei Fiume endende Küſte (durchwegs Steilküſte mit ver— 
ſteckten Hafenbuchtungen) nennen, mit der die maritime Umgrenzungslinie der 
Balkanhalbinſel fern im Nordweſten endet. 

Mit Ausnahme des Schwarzen Meeres — welches überhaupt nur ein ein— 
ziges winziges Eiland, bie Schlangeninſel- vor der Mündung der Donau, beſitzt, 
erſcheint die Balkanhalbinſel auf den übrigen Seiten durch eine faſt ununter- 
brochene Schnur von zahlreichen Inſeln garnirt. So ſind der thrakiſchen Küſte 
die Eilande Thaſos, Samothrake, Imbros und Lemnos, der theſſa— 
liſchen Küſte die Nördlichen Sporaden«, dem nordgriechiſchen Feſtlande 
die große Inſel Euböa vorgelagert. An letztere ſchließt nach Südoſten hin das 
Inſelgewirre der Kykladen, während von der Südſpitze des Peloponnes die 
Inſel Cerigo und das Felseinland Cerigottso fid) wie Pfeileranſätze zu 
einer idealen Brücke nach dem nahen Candia, der größten aller griechiſchen 
Inſeln, darſtellen. Zwiſchen dieſer und den Kykladen erſtreckt ſich das inſelfreie 
Meer von Candia<. Wohl nur geographiſch, nicht aber geologiſch laffen fich 
die öſtlich der Kykladen liegenden, der Küſte von Anatolien vorgelagerten Inſeln 
ber Südlichen Sporaden von jenen trennen. In der Tertiärperiode jant 
das Land, an deſſen Stelle dermalen das Aegäiſche Meer flutet und blieben 
nur die höchſten Spitzen als Inſeln zurück. Da aber gleichzeitig die Hebung 
Kleinaſiens und das Aufſteigen vulkaniſcher und neptuniſcher Inſeln erfolgte, 
zeigen ſich in der Geſammtheit der fraglichen Inſelbildungen weſentliche geologiſche 
Unterſchiede. Vormals im Zuſammenhange mit dem Urgebirgsfeſtland ſtanden: 
Thaſos, Samothrake, Imbros, Lesbos, Samos u. a. einerſeits und theilweiſe 
die Kykladen anderſeits, während Candia, Karpatho, Rhodus u. a. der Kreide- 
Epoche angehören. Als vulkaniſche Eilande nennen wir Santorin, Milo, Polinas, 
Niſyros u. a. als Vertreter in der Tertiärperiode durch langſame Hebung ent— 
ſtandene Inſeln. 
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Wie im horizontalen Sinne, zeigt die Balfanhalbinjel and) in Bezug auf 
bie verticale Gliederung eine jo große Mannigfaltigkeit, wie fie wenige 
andere Länder Europas aufzuweiſen haben. Der ſcheinbar jo entwickelte Gebirgs- 
bau der Halbinſel läßt ſich leicht überſchauen, wenn man beachtet, daß in dem⸗ 
ſelben weſentlich nur zwei Hauptrichtungen vorkommen, und daß durch die 
Durchkreuzung der in dieſen Richtungen verlaufenden Bergzüge der größte Theil 
des Landes ſchachbrettartig abgetheilt wird. Das eine dieſer Gebirgsſyſteme 
verläuft von Nordweſt nach Südoſt, das andere in der Richtung von Weſt 
nach Oft. Erſteres begreift das bosniſche und albaneſiſch-griechiſche Syſtem, 
letzteres den Balkan und bie Rhodope in fich. Jenes beginnt mit den Dina- 
riſchen Alpen am Felſen Klek, oder richtiger dort, wo von der Hauptkette 
des Velebich der Mft des Jadovnik landeinwärts abgeht. Mittelſt des Sotor- 
Berges mit der Vitorgo-Planina an der Unnac-Quelle in Verbindung tretend, 
iſt er der weſtliche von den drei Aeſten, welche, vom Hauptrücken abgehend, faſt 
ſenkrecht gegen die Save ſtreichen und die großen Hauptthäler Nord-Bosniens bilden. 
Der Hauptzug des weſtlichen Aſtes ſcheidet in ſeiner nördlichen Fortſetzung die 
Sanna vom Verbas; der zweite oder mittlere Mft bildet bei Travnik mit ber 
Hochfläche Vlaſchie einen Knotenpunkt und breitet feine Zweige innerhalb des 
Raumes zwiſchen Verbas und Bosna. Der dritte, öſtliche Aſt, windet ſich um 
Sarajevo im Süden herum, und bildet eine natürliche Scheidewand zwiſchen 
Bosnien und der Herzegovina. 

Die bodenplaſtiſchen Verhältniſſe der letzteren find von jenen Bosniens 
grundverſchieden. Das Land fällt in großen Stufen gegen das Meer ab und 
jede derſelben bildet eine Hochebene für ſich, von Randgebirgen untergeordneter 
Bedeutung kraterartig umzogen und ausgeſtattet mit, den Karſtländern eigen- 
thümlichen Schlundflüſſen, die plötzlich aus dem Geſtein hervorbrechen und ebenſo 
wieder verſchwinden. Die wichtigſten Hochebenen find: jene von Glamoé, dann, 
an dieſe anſchließend, jene von Livno im Süden und Kupres im Oſten. Ferner 
im Bereiche ber Narenta bie von Duvno, Poſusje und Brotujo. An die Sarjt- 
fläche zwiſchen Moſtar und Konjica grenzt die Hochebene von Neveſinje, die 
ausgedehnteſte des Landes, und weſtlich an jie die Hochebene von Gacko. Im 
Süden der letzteren erſtreckt ſich das Plateau von Bilek, das allmählich in das 
Hochland von Montenegro übergeht. Hier ragt der Dormitor bis zu 
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2600 Meter auf. Das Land ift wild, öde, farjtig zerfreſſen und von großartiger 
Mannigfaltigkeit der Detailformen. Nur Päſſe der beſchwerlichſten Art ſtellen 
die localen Verbindungen her. Jenſeits des Sees von Seutari erhebt ſich als 
äußerſter Eckpfeiler der »Schwarzen Berges der Kom bis 2450 Meter Höhe. 

Südweſtlich des montenegriniſchen Hochlandes erhebt ſich der mächtige 
Schar-Dagh mit dem Ljubatrin als höchſten Gipfel (3050 M.). In dieſem 
Hochlande können wir den Centralknoten erblicken, wo die beiden großen bal- 
kaniſchen Gebirgsſyſteme zuſammentreffen. Zu beiden Seiten des Schar-Gebirges 
entſpringen Flüſſe, welche den drei Waſſergebieten der Adria, des Schwarzen 
Meeres und der Aegäiſchen See angehören: der weiße Drin, der Ibar, die 
ſerbiſche Morava und der Vardar. Im Süden liegt auf der Oſtſeite des 
Vardar bie nur circa. 300 Meter hohe Ortſche-Polje (Muſtafa Owaſy), weſtlich 
hievon das bis 400 Meter hohe Vardarbecken, nördlich von dieſem, jenſeits 
des Schargebirges, die vom weißen Drin durchſtrömte, über 300 Meter hohe 
Ebene Metoja, und öſtlich hiervon, nur durch unbedeutende Hügelreihen von 
ihr getrennt, das bei 500 Meter hohe Koſſovo Polje (Amſelfeld). Von hier 
gegen Oſten zieht ſich ein Gebirgsland, welches durch das Thal der bulgari— 
ſchen Morava durchbrochen iſt und durch die bulgariſche Sucha-Planina 
und Snegpolje begrenzt wird. Dem Thale ber Morava folgend, treten wir 
in das Gebiet des ſerbiſchen Königreiches ein, welches an ſeinem ſüdlichen 
Rande Hohe Ketten — durchwegs zum bosniſch-dinariſchen Syſtem gehörig 
— aufweist, im Oſten gleichfalls mit zum Theile beträchtlichen Zwiſchengliedern, 
den Uebergang zum Balkanſyſtem vermittelt, im Innern aber von keinen bedeu- 
tenden Gebirgszügen erfüllt wird. . 

Das albaniſch⸗griechiſche Syſtem, welches am Schar-Dagh ſüdwärts an⸗ 
ſchließt, erfüllt mit feinen Verzweigungen das ganze Südweſtdrittel der Balfan- 
halbinſel. Dazu gehört das weſtmakedoniſche Binnenland oder das Gramos 
und Periſterigebiet mit mehreren Zwiſchenbecken, deren abſolute Höhe zwiſchen 
300 und 600 Meter variirt. Weſtlich des durchſchnittlich 2300 Meter hohen 
Periſteri liegen die Becken des Preska- und Ochridaſees mit den Quellgebieten 
des Devol und Schwarzen Drin, welche beide ins Adriatiſche Meer fließen. 
Alle diefe Hochländer, welche fid) enge aneinanderfügen und gegen die Um- 
gebung deutlich abgegrenzt find, werden als »weſtmakedoniſches Hochland 
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bezeichnet, deſſen Baſis gewiſſermaßen der Gramos und deſſen Mittelpunkt ber 
Periſteri ijt... Im Weſten ſchließt nun das albaniſche Küſtengebiet an, 
welches von der griechiſchen bis zur montenegriniſchen Grenze reicht und im Süd— 
oſten durch das lange Pindosgebirge — den Gebirgsknoten von Nord⸗ 
griechenland — abgeſchloſſen wird. Letzteres fällt oſtwärts in das theſſaliſche 
Becken der Salambria ab. Theſſalien ſelbſt iſt rings von hohen Gebirgen ein— 
geſchloſſen; im Norden find es die faſt ungangbaren »Kabuniſchen⸗ Berge, 
vielgenannt in den großen Heereszügen des Alterthums; im Oſten Olymp (2973), 
Oſſa (jest Kiſſavos Buni, 1953 M.), welche die Salambria zwiſchen fid) 
nehmen), und Pelion (jest Pleſſidi, 1618 M.); im Süden der Othrys 
(1728 M.), die frühere Grenze des Königreiches Griechenland. Der Olymp 
reicht nicht, wie ab und zu behauptet wurde, in die Region des ewigen Schnees. 
Der Irrthum rührt daher, daß man mitunter Schneelöcher für Schneelager 
hielt. Trotzdem konnte Homer mit vollem Rechte dem Olymp die Epitheta 
éyérrigos und reqdes geben, da er den größten Theil des Jahres, vielleicht auch 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen das ganze Jahr hindurch, etwas Schnee hat. 

In feiner Fortſetzung nach Südoſten füllt das Pindos⸗Syſtem ganz Nord- 
griechenland aus. Dem Othrys gegenüber erhebt fih ber Deta (jest Dita, 
2511 M.), weiterhin folgt der Parnaß (2459 M.), an den ſich die böotiſch— 
attiſchen Gebirgsglieder des Helikon, Kithäron, Parnes, Pentelikon und 
Hymettos anſchließen. .... Die Hauptmaſſe des Peloponnes wird durch 
das centrale Hochland von Arkadien gebildet, das im Norden und Oſten 
zu hohen Randgebirgen anſteigt. Die Nordweſtecke des Hochlandes iſt durch den 
Erymanthus (2220 M.) bezeichnet; öſtlich von ihm ſteht der 2355 M. hohe Chelmos 
(Arvania); den nordöftlichen Eckpfeiler bildet das bis zu 2781 M. anfteigende 
Kyllenegebirge. Vom arkadiſchen Hochlande gehen ſüdwärts zwei Bergketten ab, 
von denen die öſtliche — Parnon, 2000 Meter — Arkadien gegen den Golf 
von Nauplia zu vom Feſtland ſcheidet, während die zweite, ungleich längere, 
wildere und mächtigere Kette, ber Taygetos (jest Pentedaktylos, 2470 M.) 
die mittlere der drei peloponneſiſchen Halbinſeln erfüllt. Dies iſt die von der 
Außenwelt faſt abgeſchloſſene Mainas, der Tummelplatz der rohen, der Vint- 
rache ergebenen Mainoten, welche für Ueberreſte der alten Dorer angeſehen 
werden. Die Fortſetzung des Parnon erſtreckt ſich bis ans Südende der öſtlichen 
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(lakoniſchen) Halbinſel des Peloponnes und endet mit bem Cap Malia gegen- 
über der Inſel Cerigo. Weſtwärts verflacht ſich der Taygetos allmählich, Meſſenien 
und die weſtliche Küſtenprovinz Moreas mit niederen Gebirgen erfüllend. 

Die griechiſchen Inſeln, welche ja, wie wir geſehen haben, geologiſch 
größtentheils dem Feſtlande angehören und theilweiſe in früheren Erdepochen 
mit demſelben verbunden waren, ſind durchwegs gebirgig. Die meiſten freilich 
beſtehen nur aus einem Bergkegel. Beſonders muß Candia erwähnt werden, 
deſſen bodenplaſtiſche Verhältniſſe beſonders charakteriſtiſch ſind. In gleichmäßigen 
Entfernungen thürmen ſich drei Gebirgsmaſſen bis zu 2000 Meter auf; der 
höchſte Gipfel der Inſel iſt der Ida mit 2450 Meter. Der weſtlichſte Theil der 
Inſel wird von dem unwegſamen, durch die Tapferkeit ſeiner Bewohner bekannten 
»Sphafia« erfüllt. In ihnen Haufen, wie angenommen wird, die Nachkommen 
jener Kureten, welche im grauen Alterthum die Urbevölkerung der Inſel bildeten. 
Auch in den Sphakioten ſoll ſich, wie in den Mainoten, doriſches Blut 
erhalten haben. 

Der Uebergang von dem bosniſchen und albaneſiſch-griechiſchen Meridional⸗ 
ſyſtem zum Balkangebirge, das im Großen und Ganzen von Weſten nach Oſten 
verläuft, bildet das centrale Hochgebirge des Vitoſch und Rylodagh, welche 
mit ihren höchſten Gipfeln (bis 2750 M.) den Balkan weit überragen. Auch 
das ſüdöſtlich anſchließende Despotogebirge (Rhodope) ijt höher als ber 
Balkan (Jeltepe 2681 M.). Das letztgenannte Syſtem füllt den ganzen Raum 
zwiſchen der am Ryl entſpringenden Maritza (wenn man von der Donau 
abſieht, der größte Fluß der Balkanhalbinſel) und dem Mesta, welcher bereits 
zu Makedonien gehört. Die letzten Ausläufer treten bis an die aegäiſche Küſte heran. 

Ueber das Balfan-Gebirge haben wir uns im Haupttexte weitſchweifiger 
ausgelaſſen und wollen hier jede Wiederholung vermeiden. Im Weſten ohne 
merklichen Entwicklungspunkt, dürfen wir die Wurzel dieſes Gebirges an der 
Donau ſuchen, dort, wo dieſer Fluß das wilde Defilé der -Kataraktenſtrecke⸗, 
welche nichts anderes als die Bruchſtelle zwiſchen dem Karpathen- und Balkan⸗ 
ſyſtem ift, durchſtrömt. Der weſtliche Theil des Balkan nimmt alſo einen bogen- 
förmigen Verlauf nach Süden und Südoſten und geht ſpäter nach Oſten über. 
Die höchſten Erhebungen — der Jumrucktſchal (2308 M.) und der Maragedück 
(2330 M.) — liegen im Mittelbalkan. Wir haben an anderer Stelle ausge— 
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führt, daß der hohe Balkan, im Gegenſatze zu den Pyrenäen und den Alpen, 
ziemlich wegſam ift. Im Ganzen hat der Balkanreiſende F. Kanitz 30 Paßwege 
angeführt: 6 im Weſt-Balkan, 15 im Central-Balkan, 9 im Oſt⸗Balkan. Der 
Oſt-Balkan ijt verhältnißmäßig der niedrigſte Theil. 

Was nun das Flußnetz der Balkanhalbinſel anbelangt, fo ijt dasſelbe, 
Dank der reichen orographiſchen Gliederung des Gebietes, ein ungemein ver— 
zweigtes. Sämmtliche Gewäſſer ſind drei Meeren tributär — dem Schwarzen 
Meere, der Aegäiſchen See und der Adria. Außer dem Balkan, welcher die 
Hauptwaſſerſcheide bildet, ſind es namentlich der centrale Knoten des Vitoſch— 
Ryl-Syſtems und der Schar Dagh, welche als waſſerſcheidende Maſſivs eine 
große Rolle ſpielen. Die vielen Waſſeradern namentlich anzuführen, halten wir 
für überflüſſig, da die Waſſerſtraße der Donau und die bulgariſchen Flüſſe 
andernorts allenthalben in unſere Mittheilungen eingeflochten erſcheinen. Mehrere 
der bedeutenderen Flüſſe der centralen und weſtlichen Balkanhalbinſel wurden 
weiter oben bereits erwähnt. 

Auch in Bezug auf die klimatiſchen Verhältniſſe iſt eine große Mannig⸗ 
faltigkeit zu conftatiren und kommen Gegenſätze vor, welche in anderen Erd- 
räumen auf ſo nahe Entfernungen ſich kaum wiederfinden dürften. Von den 
rauhen Hochländern Montenegros und Albaniens bis zu den ſubtropiſchen 
Strichen Griechenlands, von der ſtrengen Winterkälte im Balkan, Ryl und 
Schar Dagh bis zu den heißen Strichen am Golfe von Meſſenien, und den gemil— 
derten klimatiſchen Verhältniſſen der Inſeln, liegen alle Abſtufungen und Ueber⸗ 
gänge, Sprünge und Gegenſätze, welche bei Fragen klimatiſcher Natur in Betracht 
kommen. Einen merkwürdigen Anhaltspunkt in Bezug auf Gegenſätze bietet 
Albanien, deſſen Küſten im Sommer zu den heißeſten Strichen der Balfan- 
halbinſel gehören, während im rauhen Hinterlande, das kaum eine Tagreiſe 
entfernt ijt, im Winter das Thermometer zu Zeiten bis 25° C. unter Null 
ſinkt. Der ſtrengen Winter im Balkan wurde bereits gedacht. Beſſer daran ſind 
die nach Süden ſich öffnenden Thäler und die Ebenen am Meere. Die Donau⸗ 
terraſſe hat heiße Sommer und kalte Winter, iſt aber ein äußerſt fruchtbares 
Land. Die Südſeite des Balkan hat milderes Klima und ijt zum Theil aus- 
gezeichnet durch üppigen Pflanzenwuchs (Rojen, Wein, Walnuß). Von Winter- 
ſtrenge an den griechiſchen Küſten zu reden, geht natürlich nicht an. Dort kommt 
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Schnee — der noch in Conſtantinopel Verkehrsſtörungen hervorrufen kann — 
nur mehr auf den höchſten Bergſpitzen vor. Berüchtigt iſt das Schwarze Meer 
durch ſeine Stürme und tiefe Wintertemperatur. Ufereis kommt bis in die Nähe 
von Conſtantinopel vor. Dagegen preist man die unbeſchreibliche Schönheit des 
klaren griechiſchen Himmels und die Durchſichtigkeit der Luft — im Gegenſatze 
zu der monatelangen Bewölkung in den nördlichen Balkangegenden und den 
gefürchteten undurchdringlichen Nebeln an den Küſten des Schwarzen Meeres. 
Freilich hat auch Griechenland — und das iſt bezeichnend genug — auf 
engſtem Raume große klimatiſche Gegenſätze aufzuweiſen. Während die Küſten— 
ſtriche dem wohlthätigen Einfluß des Seeklimas ausgeſetzt ſind, erreicht in den 
bergumſchloſſenen Thälern des Innern die Hitze mitunter 509 C, die Kälte 
12° C. unter Null. Manche Gegenden find, ihrer Sümpfe wegen, im Hochſommer 
ungeſunder als irgend eine Oertlichkeit im mittleren oder nördlichen Theile der 
Balkan halbinſel. In Bezug auf Gleichmäßigkeit des Klimas läuft die nördliche 
albaneſiſche Küſte allen anderen Gebieten auf der Balkanhalbinſel den Rang 
ab. In Antivari, Duleigno u. a. O. blühen die Roſen das ganze Jahr hindurch 
und herrſchen klimatiſche Verhältniſſe, wie man ſie in unſerem Erdtheile nur 
noch an der weltberühmten Riviera antrifft. Die Annehmlichkeiten eines bos- 
niſchen Sommers in ſchattigen Wäldern, an fließenden Waſſern und auf kühlen, 
mattenreichen Höhen, lernt man erſt in unſeren Tagen allmählich ſchätzen. 
Entgegen der reichen bodenplaſtiſchen Gliederung und der großen Mannig- 
faltigkeit in Bezug auf Vegetation und klimatiſche Gegenſätze, ſtellen die ethno— 
graphiſchen Verhältniſſe der Balkanhalbinſel lange nicht jenes bunte Völker⸗ 
gewirre dar, welches gemeinhin als thatſächlich vorhanden angenommen wird. 
Ein größeres Verbreitungsgebiet kommt nur drei Elementen zu: dem ſlaviſchen, 
griechiſchen und ſkipetariſchen (albaneſiſchen). Wohl macht man einen Unterſchied 
zwiſchen Serben und Bulgaren, wie etwa zwiſchen Serben und Kroaten; 
aber alle diefe Volksſtämme gehören derſelben Familie, dem Zweige der Südſlaven 
an, die ſich ſprachlich von einander ſcheiden und zu einander verhalten wie etwa 
Ober- und Niederdeutſche. Von anderen Volksſtämmen, welche die Balfanhalb- 
inſel beſiedeln, ſind die osmaniſchen Türken und die Rumänen, letztere als 
Kutzo⸗Wlachen ober Zinzaren, zu nennen. Die kleineren Colonien von Tſcher⸗ 
keſſen, Tataren u. ſ. w. kommen als Bevölkerungselement nicht in Betracht. 
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Dagegen hat bie Verſchiedenheit des religiöſen Bekenntniſſes zwiſchen 
den einzelnen Völkern und Raſſen mancherlei Spaltungen und Zerklüftungen, 
geſchaffen und in dieſer Richtung eine Buntheit hervorgerufen, wie man ſie nirgend 
ſonſtwo in Europa wiederfindet. Es gibt mohammedaniſche Türken, moham— 
medaniſche, griechiſch-orthodoxe und katholiſche Albaneſen, mohammedaniſche und 
griechiſch-orthodoxe Serben, katholiſche Serbo-Kroaten, Gräco-Albaneſen, griechiſch⸗ 
orthodoxe Serbo-Bulgaren; griechiſch-orthodoxe Gräco-Bulgaren, katholiſche und 
mohammedaniſche Bulgaren (Pomaken), griechiſch-orthodoxe Griechen; Rumänen, 
Zinzaren und Makedo-Wlachen, helleniſirte Zinzaren, Zigeuner. 

Ohne die Verbreitungsgebiete der einzelnen Volksſtämme im Detail aug- 
zuführen, bemerken wir Folgendes: das ſerbiſche Element nimmt Dalmatien, 
Bosnien, die Herzegovina und den größten Theil von Serbien ein; das bul- 
gariſche Element ſitzt in urſprünglicher Reinheit zu beiden Seiten des Balkan, 
indem es im Norden bis an die Donau, im Süden ſtellenweiſe bis ans aegüijdje 
Meer reicht. Im öſtlichen Donau-Bulgarien und ber Dobrudſcha ijt das bulgariſche 
Element mit türkiſchem, im eigentlichen Thrakien mit griechiſchem, weſtlich von 
Vranja mit albaneſiſchem Element gemiſcht. Das Volk der Albaneſen (Skipe— 
taren) ſiedelt in dem Raume von Montenegro bis zum Epirus, und von der 
Küſte der Adria bis nach Alt-Serbien und Makedonien hinein. Das grie— 
chiſche Element endlich erfüllt die ganze helleniſche Halbinſel, einſchließlich von 
Epirus und Theſſalien, und verläuft mit einem ſchmalen Streifen, die Chalkidiſche 
Halbinſel in ſich begreifend, bis zum Marmara-Meere und Pontus. In den 
Grenzgebieten der einzelnen Elemente herrſchen die Miſchraſſen und Spielarten 
vor. Inſelartig mitten im griechiſchen Element ſind die Kutzo-Wlachen im Pindus⸗ 
Gebirge abgeſondert. Albaneſiſche Elemente, abgetrennt von ihrer Stammheimat, 
finden fid) in Attika und Böotien und im Bezirke von Nauplia, ferner im ſüd⸗ 
öſtlichen Theile von Negroponte (Euböa). 

In politiſcher Beziehung umfaßt die Balkanhalbinſel: 

1. Die Provinzen der Türkei, und zwar Thrakien (Vilajet Edirne — 
Adrianopel), Makedonien (Vilajet Saloniki und Koſſowo), Albanien (Vilajet 
Skutari und Janina) und die Inſeln Thaſos, Samothrake, Imbros und 
Lemnos (einen Theil des »Vilajets der Inſeln des Weißen Meeres bildend); 
zuſammen circa. 180.000 Quadratkilometer, 4, 800.000 Bewohner. 
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2. Das Königreich Griechenland mit circa 52.000 Quadratkilometer, 
1,680.000 Bewohnern. 

3. Das (mit Oſt-Rumelien vereinigte) tributäre Fürſtenthum Bul- 
garien — und zwar: Bulgarien mit circa 64.000 Quadratkilometer und 
2 Millionen Bewohnern; Oſt-Rumelien (bis Ende September 1885 autonome 
Provinz der Türkei) mit circa 35.000 Quadratkilometer und circa 1 Million 
Bewohnern. 

4. Das Königreich Serbien mit 48.700 Quadratkilometer und 1.866.000 
Bewohnern. 

5. Das Fürſtenthum Montenegro mit 9480 Quadratkilometer und 
290.000 Bewohnern. 

6. Bosnien-Herzegovina (und Novibazar) mit 52.000 (8380) 
Quadratkilometer und 1,142.147 Bewohnern (Zählung vom 16. Juni 1878). 

Rumänien, welches außerhalb der natürlichen Grenzen der Balkan— 
halbinſel liegt, kann ſelbſtverſtändlich nicht unter die Balkanländer rangirt werden, 
wie dies in politiſcher Hinſicht gewöhnlich zu geſchehen pflegt. 


II. Staaten und Länder. 


1. Die Provinzen der Türkei. 


Die europäiſchen Provinzen des ottomaniſchen Kaiſerreiches umfaſſen Theile 
von Thrakien und Alt-Serbien, dann Makedonien und Albanien, und find ber 
Reſt eines vormals wohl arrondirten und ſtramm zuſammengehaltenen Beſitzes, 
von dem im Laufe des letzten Jahrhunderts durch Revolutionen und unglück— 
liche Kriege faſt zwei Drittel verloren gingen. Die Urproduction in dieſem 
Gebiete iſt, trotz der reichen natürlichen Hilfsquellen, arg vernachläſſigt. Der 
Ackerbau wird höchſt primitiv betrieben. Bemerkenswert iſt nur die Cultur des 
Tabaks, die in Makedonien eine Quelle des Wohlſtandes bildet. Unter den 
Baumgewächſen, welche ſich der Cultivirung erfreuen, ſteht der Olivenbaum 
obenan; in den Küſtenländern des Archipels und des Adriatiſchen Meeres, 
jowie auf der Inſel Candia gehört er zu den wichtigſten Zweigen der Qand- 
wirtſchaft. — Die Viehzucht bildet eine Haupterwerbsquelle, desgleichen die 
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Zucht ber Seidenraupe. Seefiſcherei wird allenthalben an den Küſten und 
und von den Inſeln aus getrieben; die Forſtwirtſchaft dagegen beſteht kaum 
dem Namen nach. Auch der Bergbetrieb iſt ganz ohne Belang. 

Weitaus bedeutender als die Urproduction iſt die gewerbliche Thätigkeit. 
Conſtantinopel, Adrianopel, Saloniki, Seres zeichnen ſich durch hervorragenden 
Gewerbfleiß aus. Die wichtigſten fabriksmäßig oder auf dem Wege der Haus- 
induſtrie erzeugten Artikel find: Teppiche, Bauwollmanufacturen, Türkiſch-Roth⸗ 
färbereien, Geſchmeide und Schmuckgegenſtände, alsdann Leder- und Seiden- 
fabrikate. Der Handel liegt im Großen und Ganzen darnieder; von der 
handelsgeſchichtlichen Bedeutung Conſtantinopels und einiger anderer Seeſtädte 
profitiren in erſter Linie die Fremden. Der allgemein herrſchenden Indolenz 
entſprechend, hat die Hohe Pforte es nicht dazu gebracht, nach Ablauf von 
fünfzehn Jahren ſeit Eröffnung der erſten Schienenwege von Conſtantinopel 
und Saloniki aus nach dem Binnenlande zu, die Anſchlußlinien an das Eiſen⸗ 
bahnnetz Mitteleuropas fertig zu ſtellen. 

Im Jahre 1878/79 liefen in den Häfen der Türkei 83.737 Schiffe von 
faſt 20 Millionen Tonnen Gehalt ein, davon entfielen 17.319 (darunter 4787 
Dampfer) von faſt 5 Millionen Tonnen auf Conſtantinopel. Von dieſer Geſammt⸗ 
zahl der im Hafen von Conſtantinopel eingelaufenen Schiffe waren jedoch 
6344 Küſtenfahrzeuge. Für Ende Juni 1879 wird die Zahl der türkiſchen 
Handelsſchiffe (Hochſeefahrer) zu 231 mit 37.850 Tonnen Gehalt angegeben. 
Man erſieht aus den vorſtehenden Ziffern, daß die Betheiligung der Türkei an 
der maritimen Handelsbewegung eine verſchwindend kleine iſt. 


2. Das Königreich Griechenland. 


Die Urproduction erfreut ſich in Griechenland keiner hohen Blüte. 
Ackerland iſt höchſtens der ſechste Theil des Geſammtareals, und hat die 
Bodencultur nie beſondere Fürſorge erfahren. Zwar hatte Capodiſtrias eine 
höhere Ackerbauſchule gegründet, ſie zählte aber ſo wenig Beſucher, daß ſie ſich 
alsbald als unnütz erwies. Der Grund, weshalb die Griechen die Scholle nicht 
bearbeiten, iſt in der geographiſchen Lage des Landes zu ſuchen. Die große 
Küſtenentwickelung, die große Zahl von meiſt vorzüglichen Häfen, die vielen 
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Inſeln und die uralten überſeeiſchen Beziehungen zu den aſiatiſchen Ländern der 
Levante weiſen die Hellenen auf ihre natürliche Beſchäftigung — den Handel. 
Immerhin hat ſich in letzterer Zeit die Cerealienernte bedeutend gehoben. Im 
Jahre 1846 betrug dieſelbe im Ganzen nur 6 Millionen Kilo, im Jahre 1876 
hingegen 12 Millionen Kilo — alſo genau das doppelte. — Von größter wirt- 
ſchaftlicher Bedeutung ijt der Weinbau, welcher überall, wo es Bodenverhält- 
niſſe und Klima zulaſſen, getrieben wird. Man zählt hundert verſchiedene 
Sorten; die beſten ſind die Inſelweine — ſüß, feurig, aber geringwertig, wegen 
der primitiven Behandlung. — Mit dem Weinbau in Verbindung ſteht die 
Production der Korinthen, welche eine bedeutende Einnahmsgqguelle bildet. 
Außerdem kommen in Betracht: Tabak, Mohn, Krapp und Baumwolle. 

Die Waldeultur liegt ſehr im Argen, von rationeller Forſtwirtſchaft 
ift nicht die Rede. Zwar giebt es in Griechenland mindeſtens 5000 Quadrat- 
kilometer Wald; gleichwohl bezieht man das Holz beiſpielsweiſe aus Trieſt, da 
der elenden Communicationen wegen der locale Transport unmöglich ift. 
Im ganzen Lande kommt nämlich auf je 17 Quadratkilometer ein Kilometer 
fahrbarer Weg. So begreift man auch, wie es vorkommen kann, daß die in 
Arkadien reichlich über den Bedarf geernteten Cerealien verfaulen, in dem benadj- 
barten Argos aber Mehl importirt wird, da die arkadiſchen Vorräthe, des 
dazwiſchen liegenden Gebirges wegen, nicht zu erreichen ſind. 

Die Viehzucht iſt gering, dagegen die Bienenzucht ſo bedeutend, 
daß Wachs und Honig Ausfuhrartikel bilden. Der Bergbau iſt im Aufſchwunge 
begriffen und umfaßt hauptſächlich die Silber- und Bleiminen von Laurion, 
alsdann Kupfer, Braunkohlen (Euböa, Antiparos), Marmor, Schmirgel und Salz. 

Die gewerbliche Thätigkeit hat erſt in allerjüngſter Zeit (ſeit zwei 
Decennien) größere Bedeutung erlangt. An Induſtrien ſind hauptſächlich ver- 
treten: Gewebe, Glas-, Thon- und Steingutwaren, ferner Seife, dann Artikel der 
Hausinduſtrie: Seidengewebe, Gold- und Silberſtickereien und Schmuckgegenſtände. 

Der Handel iſt die ſtarke Seite im wirtſchaftlichen Leben Griechenlands. 
Nach Beendigung des Freiheitskrieges zählte man Alles in Allem 1000 See- 
fahrzeuge; im Jahre 1840 bereits 3000, fünfundzwanzig Jahre ſpäter bereits 
5000 und Anfangs der Siebziger Jahre 6000. Hand in Hand mit ber Ver⸗ 


mehrung des Flottenmaterials ging der Warenumſatz. Im Jahre 1875 betrug 
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der Geſammtwert des Exports circa 1455 Millionen Drachmen, der. des 
Imports circa 89 Millionen Drachmen. Ausfuhrartikel find: Korinthen, Olivenöl, 
Häute, Blei, Feigen, Knoppern, Wein, Tabak, Baumwollwaren, Seide, Seife. 
— Einfuhrartikel: Manufacturen, Zucker, Holz, Eiſen, Steinkohlen, Kaffee, Reis, 
Schwefel, Salzfleiſch. 


3. Das tributäre Fürſtenthum Bulgarien. 
(Mit Oft-Rumelien.) , 

Bulgarien ijt in Bezug auf bie Urproduction das reidjite Land ber 
Balkanhalbinſel. Donaubulgarien ſpeciell ijt bie -Kornkammer« der letzteren. 
Den Balkan bedecken ſtellenweiſe dichte und ausgedehnte Wälder. Die Vieh- 
zucht erſtreckt fid) hauptſächlich auf das Kleinvieh. Dagegen find bie Montan- 
probucte ohne Belang. Verhältnißmäßig hoch entwickelt ijt bie gewerbliche 
Thätigkeit, zumal die Hausinduſtrie. Tirnovo betreibt die Seideninduſtrie 
in größerem Maßſtabe; außerdem find beachtenswert: Tuche, Lederwaren (Sattel- 
zeug) Pelzwerk, Thonwaren, Shawls (Schamakov), Seile, Filigranwaren aus 
Gold und Silber. 

Der Handel erſtreckt ſich hauptſächlich auf den Export von Getreide. Im 
Jahre 1879 betrug der Wert der Geſammtausfuhr circa. 20 Millionen Franes, 
von welcher Summe ungefähr ein Drittel auf Getreide entfiel; der Wert der 
Einfuhr betrug eirca 32 Millionen Franes. 


4. Das Königreich Serbien. 


Die Hauptnahrungsquelle ijt die Landwirtſchaft, doch ſtehen Ader- 
bau und Viehzucht, obſchon fie die faſt ausſchließlichen Ausfuhrartikel des König- 
reichs liefern, keineswegs auf hoher Stufe. Obſt (Pflaumen), Hanf und Tabak 
werden allenthalben cultivirt, Wein zumeiſt in der Donaugegend. — Die 
Viehzucht erſtreckt ſich hauptſächlich auf das Borſtenvieh, das die erſte 
Einnahmsquelle des Landes bildet. — Ein großer Theil von Serbien ijt von 
dichtem, hochſtämmigem Wald bedeckt, doch zeigen fih auch viele entwaldete 
Strecken, die Folgen einer kaum dem Namen nach beſtehenden Forftcultur. 
Der Bergbetrieb ijt ohne Belang. Das bedeutendſte Bergwerk im Lande 
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(Majdan Pe) — Kupfer und Eiſen — ijt im Betriebe einer ausländischen 
Geſellſchaft. 

Ohne Bedeutung iſt ferner die Großinduſtrie, während, Dank der 
mechaniſchen Fertigkeiten der Serben, die Hausinduſtrie die mannigfaltigſten 
Zweige umfaßt und faſt alle Bedürfniſſe der Bewohner deckt. 

Die Handelsbewegung in Serbien ſteht etwas höher als jene im 
benachbarten Bulgarien, doch überwiegt nicht, wie hier, der Import, ſondern 
der Export. Im Jahre 1875 betrugen die Einfuhrwerte nur circa 31˙2 Millionen, 
die Ausfuhrwerte dagegen 35 Millionen Francs. Einfuhrartikel find: Eiſen und 
Eiſenwaren, Webe- und Wirkwaren, Glas- und Thonwaren, Seife, Kerzen, 
Papier, Weine, Petroleum, Mehl, Zucker, Kaffee, Reis, Holzwaren, Leder, Leder— 
waren, Kochſalz. — Ausfuhrartikel: Schweine, Hornvieh, Schafe, Ziegen, ferner 
gedörrte Pflaumen, Knoppern, Faßdauben, Wachs und Branntwein. 


5. Das Fürſtenthum Montenegro. 


Das wilde, rauhe und nur in einigen kleinen Thalmulden dem Anbau 
günſtige Hochland ber »Schwarzen Berges probucirt jo wenig, daß ein beträcht— 
licher Theil der Bevölkerung ſein Fortkommen außer Landes ſuchen muß. Was 
in der Heimat verbleibt, friſtet ſein Fortkommen mit den Producten der Vieh— 
zucht und Gartencultur. Alle übrigen Nahrungsmittel müſſen von Außen 
beſchafft werden. Durch die Erwerbung des adriatiſchen Uferſtriches bei Duleigno 
kann das kleine Ländchen feine Bedürfniſſe nun ohne Tranſit direct beſorgen. 
Der Handel erſtreckt ſich über die Einfuhr von Korn, Salz und Tuch; zur 
Ausfuhr gelangen Ziegenfelle, Wolle, Honig und geräuchertes Fleiſch. Von einer 
Induſtrie iſt nicht die Rede; alle Bedürfniſſe dieſer Art werden durch die 
Hausinduſtrie — die übrigens ſehr beſcheidener Natur iſt — gedeckt. 


6. Bosnien⸗Herzegovina 
mit dem Sandſchak von Novibazar. 

So grundverſchieden dieje beiden Gebiete in bodenplaſtiſcher und ffima- 
tiſcher Beziehung find, prägt fid) dieſer Gegenſatz auch in der Urproduction 
aus. In der Herzegovina gedeiht die Olive, Maulbeere, Granate, Feige, der 
Reis und der Weinſtock, während in Bosnien keines dieſer Gewächſe fortkommt, 
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dagegen die Pflaume die Herrſchaft behauptet. Faſt die Hälfte des Geſammt— 
gebietes iſt Waldboden, der vierte Theil Culturarea, ungefähr ein Zwölftel 
ſteriles Land. An dem letzteren participirt bie nur 8727 Quadratkilometer große 
Herzegovina mit 4300 Quadratkilometer. 

Hauptproduct des Landes iſt die Pflaume, deren jährliche Erntemenge 
ungefähr 25 Millionen Kilo beträgt; die Cerealienernte umfaßt circa 1.800.000 Hekto⸗ 
liter. Die Tabakproduction iſt ſehr bedeutend, jährlich circa 300.000 Kilo. — 
Sehr entwickelt iſt die Viehzucht, welche beſonders in der Schafwolle einen 
bedeutenden Exportartikel liefert. — Auch die Bienenzucht wird ſehr eifrig 
betrieben. — Montanproducte ſind reichlich vorhanden. 

Von einheimiſchen Induſtrie-Artikeln ſind zu nennen: Schafwoll⸗ 
manufacturen, Email- und Filigran-Arbeiten rohe Eijen-, Kupfer- und Thon- 
waren, Seiler- und Kürſchnerartikel. In den kleineren Ortſchaften erſetzt das 
Kleingewerbe alle mangelnde induſtrielle Thätigkeit. — Sehr lebhaft iſt die 
Handelsbewegung, welche den Austauſch zwiſchen den einheimiſchen Roh— 
producten und den ausländiſchen Induſtrie- und Luxusartikeln bejorgt.... 
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— II., Sultan 725. 
Mundaufſperrer 235. 
Mutualiſten 237. 
Myſer 23. 
Myſien 623. 


N. 
Nadir⸗Derbend 742. 
Nadir Schah 499. 


Naphtaquellen in Transkaukaſien 445. 


Napoleoniſten 237. 


Hamen-Regifter. 


Naſſr' Eddin Schah 507. 


Nenaſchi 238. 


Neſtorianer 454. 
Neſtorius, Patriarch 554. 
Newsky, Alexander 132. 
Nichtbeter 236. 


Nikäa 621. 
Nikita 174. 


Nikolajew 135. 

Nikomedia 619, 622. 
Nikopolis 752. 
Niſchni⸗Nowgorod 244. 
Nogaier 117, 293. 
Nogaisk 135. 
Nogaiſche Steppe 48, 103. 
Novo Roſſiiks 376. 

— Troitskoje 376. 

— ⸗Tſcherkask 221. 
Nutzthiere in der Steppe 109. 


ð. 
Odeſſa 134. 
Odeſſos 5. 
OF 590. 
Oghus⸗Khan 33. 
Oka 240. 
Olbia 5. 
Olymp, myſiſcher 623. 
Orchanie 751, 753. 
Orchan, Sultan 640. 
Ordu 598. 
Orianda 171. 
Ormus, Straße von 453. 


Osman, Sultan 632. 
| Offeten 357. 


9$. 
Päſſe im Kaukaſus 331. 


Pankaran 563. 
Pantikapaion 143. 


Papus von Alexandria 552. 
Paradies, das bibliſche 534. 
Parſis 470. 


Parther 29, 468. 


Pera 651. 
Perekop 135. 


789 


790 ' Wamen-Regijter. 


Perſien 449. Romanow 133. 
Perſien unter der Safiden⸗Dynaſtie 495. Roſalitapaß 748. 
Perſer, die heutigen 475. Roſenöl, bulgariſches 743. 
Perſiſche Könige 467. Roxolanen 6. 
Perſiſcher Golf 453. Rumkaleh 555. 
Peskennios Niger 30. Rurik 127. 
Petrev Effendi 556. Ruſſiſch⸗Turkeſtan 518. 
Petroma 569. Ruſtſchuk 752. 
Petſchenegen 9. | Ryl-Gebirge 739, 740. 
Pfahldörfer 2. | - 
Pharnakes 609. $. 
Phaſis 404. Sadden⸗Eddin 496. 
Philippopel 735. Safiabad 460. 
Philippsbrüder 235. Safi⸗Eddin 495. 
Phokas, Nikifor 711. Safranboli 611. 
Phryger 11. Sagen, altarmeniſche 542. 
Phrygien 614, 616. Salum 551. 
Piätigorsk 292. Salzſteppe 103. 
Pitzunda 377. Salzwüſte, perſiſche 453. 
Platana 595. Samara 247. 
Plevna 42, 751. Samar⸗Kaja 175. 
Plovdiv 735. | Samjun 598, 
Pomponius Mela 20. | Samuil, Gar 713, 
Podolien 47. Sanct Georgsmündung der Donau 63. 
Podrätſchetniks 235. San Stefano 727. 
Pontiſche Küſtenland, das 582. Santſcharo⸗Paß 331. 
Pontiſches Waldgebiet 593. Saratow 252. 
Paphlagonien 611. Sarepta 253. 
Poti 404. Sarmaten 206. 
Pripet 101. | Sarmizigethuja 76. 
Pſchad 377. Saſſaniden 468. 
Pſchech⸗Paß 331. | Saffunier 539, 
Pſegaſchko⸗Paß 331. Sauromaten 4. 
Ptolemäos 19. | Satwalan 461. 
Schamyl 379. 

N. Schebulosmita 320. 
Radul Negru 83. Schemekonsky'ſche Höhen 98. 
Rahemdil Khan 512. Schetlib⸗Paß 331. 
Rahova 752. Schipka, Paß von 742, 748. 
Rasgrad 763. Schiiten 483. 
Reſcht 461. . Schiras 492, 
Rhodope, bie 734. Schirin 599. 
Rion 404, Schlammvulkane von Senifaleh 181. 
Rizeh 590. Schneeſtürme in der Steppe 107. 
Rokimo⸗Sümpfe 101. Schumla 653. 
Roman 94. : Schuſcha 439. 


r 


Schwarzes Meer 43. 
Sectirerweſen 231. 
Sedſcheſtan 527. 

Sefid Rud 456. 
Seldſchukiden, die 627. 
Selvi 753. 
Sendſchan⸗Thal 456. 
Septimius Severus 30. 


Namen⸗-⸗Kegiſter. 


Sunniten 483. 


Sura 240. 

Suſa 480. 

Suſtlowzen 238. 
Sveti Nikola⸗Paß 752. 
Sviftov 752. 
Svjatoslav 129, 711. 


| SySran 251. 


Seraj in Stambul, das kaiſerliche 653. 


Sereth 94. à 

Sewastopol 192. 
Giliftria 752. 

Simbirsk 247. 

Gimeif 166. 

Simeun der Bulgaren-Car 710. 
Simferopol 187. 

Sinope 606. 

Sir Darapäſſe 454. 

Gis 555. 

Sivas 548. 

Skolothen 4. 

Skopzen 238. 
Skymniaden 4. 

Skythen 3, 115. 

Sögüd 630. 

Sofia 738. 
Soghanly⸗Gebirge 570. 
Sredna Gora 734. 
Stari Krim 179, 185. 
— Tſcherkask 220. 
Stawropol 247, 291. 
Steppenhexe 107. 
Steppenſtürme 107. 
Swanethien 378. 
Subbotniki 238. 
Suchum⸗Kaleh 331, 378. 
Sudak 179. 
Sudſchuk⸗Kaleh 376. 
Südoſt⸗Rußland 205. 
Südrußland 97. 
Südruſſiſches Steppengebiet 102. 
Sürmanly 563. 
Suginner 4. 

Sulejman Schah 629. 
Sulina 60. 

Sultan öni 630. 


Tabris 455. 


Tadſchiks 527. 
Taganrog 135. 


Tataren des Karabagh 442. 


Taurisker 74. 
Teheran 457. 
Tekkinzen 525. 


Terek 278, 323, 


Terek'ſche Koſaken 298. 
Theodoſia 149. 


| Theodofianer 234. 
Theodoſiopolis 572. 


Thraker 4. 
Thrakiſches Küſtenland 51. 
Tiflis 421. 


Timaniſche Tundra 98. 


Tirizen 4. 
Tirnovo 752. 
Toliſtobojer, die 612. 


Torgoden 282. 
Trajanpaß 748. 


Trajanstafel 57. 
. 57. 


| Transkaukaſien 389. 
Transſylvaniſche Alpen 71. 


Trapezunt 583. 
Tripolis 595. 

Troja 625. $ 
Tſchatyr⸗Dagh 157. 
Tſcheremiſſen 215. 
Tſcherkeſſen 461. 
Tſcherkeſſen⸗Stämme 339. 
Tſchernaja 192. 
Tſchernawoda 58. 
Tſchernobolen 238. 
Tſchernoje⸗Sem 99. 
Tſchetſchenzen 342. 
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Tſchorlu 729. 

Tſchuwaſchen 215. 

Türken 32. 

Tundſcha, die 733. 
Turkmantſchai, Friede von 504 
Turkmenen 524. 

Tuturkai 752. 

Tzanen, die 596. 


* A. 

Ukraine 47. 

Ungern 213. 

Unie 598. 

Ural 264. 

Uralier 116. 

Urumiah 454. 

Urzuff 175. 

Utuguren 7. 


V. 
Vagharſchabad 558. 
Valarſaces 558. 
Varna 741, 753. 
Veterani⸗Höhle 57. 
Vitoſch, der 739, 740. 
Vulgär⸗armeniſche Sprache 542 


Namen⸗Kegiſter. 


Walachai 71. 


W. 


Waldai⸗Plateau 98. 


Waräger 127. 
Wasdychanzy 238. 


Waſſiljewitſch, Iwan, 132. 


Weincultur in Transkaukaſien 395. 


Widdin 750, 752. 
Wladikawkas 292. 
Wladimir, Großfürſt, 191. 
Wolchonsky⸗Wald 98. 
Wolga 240. 


Wolga⸗Delta 262. 


— Finnen 116. 
— Kalmüken 250. 
— Steppen 269. 


Wotjaken 215. 


3. 


| Zagrosketten 451. 


Zaporoger 122, 
Zarizin 245, 252. 


Zoroaſter 464. 
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